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Vorrede* 


Jede  FöfBchung^proviiiz  hat  zwei  Grenzen^  an  denen  die  Denk- 
hew%gUTig  uns  der  exakten  in  die  plitlosopbisclie  Form  übergeht.  Die 
Voimn^set^ntigen  de»  Erkennen»  überhaupt,  wie  die  A:][]ome  jedes 
SoDdergebieteet  vcrbgen  ihre  Oare^tellung  nnd  Prüfung  &uh  diesem 
Irixlereti  hlnauji  in  eine  prinzipiellere  WisBensebaft^  deren  im  Unend- 
lichen liegendem  Ziel  i«t:  voraUünetzungHlnB  zu  denken  —  ein  Ziel^  daü 
die  KinzelwisBensehaften  aich  grün  dsil  bei  ich  versagen,  well  sie  keinen 
Srbritt  ohne  Beweis,  also  ohne  Vorauj^satsungen  Mählicher  und  methe* 
tüjar her  Natur,  thun ;  wogegen  nur  eine  Bei bsttäu sehung  die  Philosophie 
den  Punkt  in  ihr  verleugnen  lir^t,  an  dem  ein  Machtspruch  und  der 
A|>peJl  an  das  Unbeweisbare  in  uns  einsetzt  nnd  der  freilich  vermöge 
de»  Fortschrttta  der  Beweinbar keilen  nie  deänitiir  festliegt.  Zeichnet  der 
Btginn  deti  philosophischen  Gebietes  hier  gleichsam  die  untere  Grenze 
eaLakten,  so  Hegt  dessen  obere  da,  wo  die  immer  fragmentariBi!h«n 
ilUhlte  de«  positiven  Wissens  sich  durch  abschliefsende  Begriffe  zu 
Weltbild  zu  ergänzen  und  auf  die  Ganzheit  des  Lebens  zu  be- 
verlangen*  Wenn  die  Geschichte  der  Wissenschaften  wirklich 
philu«op bische  Erkenntnisart  ab  die  primitive  zeigt «  alft  einen  btofBen 
Oküfschlag  über  die  ErMcheinntigen  in  allgemeinen  BegrifiTen  —  «o  ii$t 
Torl&ufige  Verfahre u  doch  noch  nicht  allen  Fragen  gegen  tl her 
ehrlich,  nUmlich  denjenigen ,  besonders  den  Wertungen  und  dem  ^ 
netniiten  Zu  summen  hängen  des  geistigen  Lebens  augehörige  n,  auf 
bis  jrtxt  whIöt  eine  esakte  Antwort  noch  ein  Verzicht  möglich 
Im  irteUetcht  wtlrde  tielhst  die  ralletidete  Empirie  die  Philosophie 
ftifi«*  Deutung,  Färbung  und  individuell  auswählende  Betonung  de* 
Flflüicheu  i^rade  so  wenig  ablöüen^  wie  die  VoÜeudung  der  mecha* 
aiachen  Reproduktion  der  Erscheinungen  die  bildende  Kun«»t  UberflUitsig 
wtlrde. 
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Aus  dieser  Ortsbestimmung  der  Philosophie  im  allgemeinen  flielsen 
die  Rechte,  die  sie  an  den  einzelnen  Gegenständen  besitzt.  Wenn 
es  eine  Philosophie  des  Geldes  geben  soll,  so  kann  sie  nur  dies- 
seits und  jenseits  der  ökonomischen  Wissenschaft  vom  Gelde  liegen: 
sie  kann  einerseits  die  Voraussetzungen  darstellen^  die,  in  der  seelischen 
Verfassung,  in  den  sozialen  Beziehungen,  in  der  logischen ^[truktur 
der  Wirklichkeiten  und  der  Werte  gelegen,  dem  G«ld  seinen  Si^n 
und  seine  praktische  Stellung  anweisen.  Das  ist  nicht  die  Frage  nach 
der  Entstehung  des  Geldes :  denn  diese  gehört  in  die  Geschichte,  nicht 
'  in  die  Philosophie.  Und  so  hoch  wir  den  Gewinn  achten,  den  das 
Verständnis  einer  Erscheinung  aus  ihrem  historischen  Werden  zieht, 
so  ruht  der  inhaltliche  Sinn  und  Bedeutung  der  gewordenen  doch  oft 
auf  Zusammenhängen  begrifilicher,  psychologischer,  ethischer  Natur,  die 
nicht  „zeitlich  sondern  rein  sachlich  sind ,  die  von  den  geschichtlichen 
V;  Mächten  wohl  realisiert  werden,  aber  sich  in  der  Zufälligkeit  derselben 
nicht  erschöpfen.  Die  Bedeutsamkeit,  die  Würde,  der  Gehalt  des  Rechts 
etwa  oder  der  Religion  oder  der  Erkenntnis  steht  ganz  jenseits  der  Frage 
nach  den  Wegen  ihrer  historischen  Verwirklichung.  Der  erste  Teil  dieses 
Buches  wird  so  das  Geld  aus  denjenigen  Bedingungen  entwickeln,  die 
sein  Wesen  und  den  Sinn  seines  Daseins  tragen. 

Die  geschichtliche  Erscheinung  des  Geldes,  deren  Idee  und  Struktur 
ich  so  aus  den  Wertgeftihlen,  der  Praxis  den  Dingen  gegenüber  und 
den  Gegenseitigkeitsverhältnissen  der  Menschen  als  ihren  Voraussetzungen 
zu  entfalten  suche,  verfolgt  nun  der  zweite  synthetische  Teil  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  innere  Welt:  auf  das  Lebensge^hl  der  Individuen, 
auf  die  Verkettung  ihrer  Schicksale,  auf  die  allgemeine  Kultur.  Hier 
handelt  es  sich  also  einerseits  um  Zusammenhänge,  die  ihrem  Wesen 
nach  exakt  und  im  einzelnen  erforschbar  wären,  aber  es  bei  dem  augen- 
blicklichen Stande  des  Wissens  nicht  sind  und  deshalb  nur  nach  dem 
philosophischen  Typus:  im  allgemeinen  Überschlag,  in  der  Vertretung 
der  Einzelvorgänge  durch  die  Verhältnisse  abstrakter  Begriffe,  zu  be- 
handeln sind  andrerseits  um  seelische  Verursachungen,  die  für  alle 
Zeiten  Sache  hypothetischer  Deutung  und  einer  künstlerischen,  von 
individueller  Färbung  nie  ganz  lösbaren  Nachbildung  sein  werden. 
Diese  Verzweigung  des  Geldprinzips  mit  den  Entwicklungen  und 
Wertungen  des  Innenlebens  steht  also  ebensoweit  hinter  der  ökono- 
mischen Wissenschaft  vom  Gelde,  wie  das  Problemgebiet  des  ersten 
Teiles    vor  ihr  gestanden  hatte.     Der  eine  soll  das  Wesen  des  Geldes 


j 
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dett  Bedingungen  und  VerhültniBsen  des  Ällgeiöainen  Lebens  ver- 
stehen Iftäseo^  der  andere  umgekehrt  Wesen  und  Gestalt ung  des  letzteren 
miiiS^er_,Wtrksamk**it  des  Geldes. 

So  bt  mlfto  das  Geld  hier  nur  Mittel,  Material  oder  Beiipiel  fUr 
die  Damtellung  der  Zusammenbäoge ,  die  swiscbeit  den  äufserltchsteii, 
roftli^schfitt'n,  xufölUgsten  Erscheinungen  und  dea  ideellsten  Potenzen 
dmt  Da06itia,  den  tiefsten  Strömungen  des  Kinzellebens  und  der  Ge- 
achiehte  bestehen.  Keine  ^eile  dieser  Untersuch ungett  ist  national- 
KkonomiiK^h  gemeinte  Sondern  der  81  nu  und  Zweck  des  Gauzeu  hi  nur 
d«r:  von  der  Oberfläche  des  wirtscbaftltehen  Geeeheheus  i'ine  Rieht- 
liali*  tu  die  letxten  Werte  und  Bedeutsamkeiten  alles  Mensehlichen  sgü 
ritlmu.  Der  abstrakte  philosophisirhe  Erstem  bau  hält  sich  in  einer 
•oI3m  Dittanz  von  den  Einzelersclieinungen,  ingbej^ondere  des  prak* 
tiiclicii  Uaseiiis,  dafs  er  ihr»  Griöaung  ann  der  iHolierung  und  Un- 
gi^f^^keit,  ja  Widrigkeit  des  erste»  Anblicks  eigenüich  nur  postu« 
lierL  Hier  aber  »oll  sie  an  einem  Beispiel  vollbraeht  vrerden, 
mtk  etnetEi  äolelien ,  das,  wie  das  Geld,  nicht  nur  die  Gh^cbgültigkeit 
niia  wirtficliafl lieher  Tecbnlk  zeigt,  T^ondern  Moziisagen  die  IndttfereuE 
■ribiit  i«t,  insofern  seine  gause  Zweckbed«iutung  nicht  in  ihm  avlbst, 
^mtAcm  nur  in  seiner  Umsetzung  in  andere  Werte  liegt.  Indem  hiar 
ila^  dar  Gegensatz  zwischen  dem  scheinbar  Äufserlichsteu  und  Wesen- 
IttüTO  und  drr  iuueren  Substanz  des  Lebens  sieh  aufs  Kufserste  spann t^ 
Mb£s  «r  steh  aufs  wirkungsvollste  versnlineUf  w«nn  diese  Eitii^^iheit  sich 
üisht  nur  in  d<.*n  ganzen  Umfang  der  geistigen  Welt,  tragend  und  ge- 
Isagiui^  ireri*t»bL,  scindern  sich  als  Sjrmbtd  der  wt*sentliclii^n  lit*wpgnng»* 
tatneii  darscdheu  offenbart.  Die  Einheit  dieser  Untersuchnngen  liegt 
9im>*  ntchl  10  einer  Behanptung  (iber  einen  singuläron  Inhalt  deg  Wisaeati 
vpd  ditrv!»  allmAblich  erwju'bsendem  Beweise,  sondern  in  der  djirzuthtien-* 

MOgltchkettf    AD   jeder  Einzelheit  de»  Lebens  die   Gtuisfilieit  aeiiiea 

e«  zu  fitideu.  —  Der  ungeheure  Yorieil  der  Kunst  gegenüber  dar 
ophie  lat,  dab  «le  sich  jedesmal  ein  einzelnes^  eng  umsehriebatHMi 
»Um  i«lst:  »tnirii  Menschen ^  eine  Landschaft ,  eine  Btimmun^  — 
Vid  ami  jedi»  Enreiternng  desselbeit  ssutn  AUgemeinen,  je<ie  Uinsu- 
IHc^Bf  icmDitfr  Zflg«  dei  WeltlUhlens,  wie  eine  Bereicherung^  Gesehenk, 
^eiffliMin  wie  eiiie  nttirerdiente  UegJUcknng  empfinden  lILfst  Diigiigftii 
IpAigl  dia  PhJJoactpliie»  deren  E^roblem  sogleich  die  Gesamtheit  den 
.ftM>lli  iei,  diV  OKlIae  dienea  gegenüber  sich  zu  Terengon  und  weni^r 
wm  g^bvB,  ftU  Mm  f<Tr|iflicht4Tt  ichrint.    Hier  ist  nun  umgekehrt  firsncht. 
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das  Problem  begrenzt  nnd  klein  zu  nehmen,  um  ihm  dnrch  seine  Er- 
weiterung und  Hinausführung  zur  Totalität  und  zum  Allgemeinsten  ge- 
recht zu  werden. 

Ich  weifs,  dafs  hiermit  nur  einer  der  grofsen  Richtungen  des 
Wertempfindens  genügt  ist,  der,  die  man  nach  ihrer  absoluten  Aus- 
gestaltung die  pantheistische  nennen  kann,  und  dafs  es  vielleicht  nicht 
weniger  gerechtfertigt  ist,  das  Ungeistige,  Äufserliche,  Gestaltlose  des 
Lebens  einfach  zur  Seite  zu  lassen,  um  dessen  Gipfel  von  all  jenem 
unberührt  und  in  dem  reinen  Beisichsein  des  Geistes  und  der  Werte 
zu  halten.  Ich  würdige  die  Differenzierungstendenz,  die  grade  nur 
durch  die  Absolutheit  der  Distanz  zwischen  den  höheren  und  den 
tieferen  Lebensinhalten  beiden  ihr  Recht  zu  geben  meint  Das  Lebens- 
gefühl, daH  sich  hierin  ausspricht,  ist  von  Grund  aus  ein  anderes,  als 
es  den  —  sozusagen  —  empirischen  Pantheismus  dieser  Untersuchungen 
beherrscht,  die  mit  dem  Niedrigen  und  Materiellen  des  Daseins  nicht 
durch  Zurückweisung  von  dessen  höheren  Stufen,  sondern  durch  Auf- 
nehmen in  dieselben  fertig  zu  werden  suchen.  Sicher  ist  es  die  schliefs- 
liche  Aufgabe,  die  Forderung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  —  die 
das  Bewufstsein  jeder  Höhe  durch  eine  Tiefe,  jedes  Lebensinhaltes 
durch  Abstände  und  Gegensätze  bedingt  sein  läfst  —  mit  der  der  Ein- 
heit des  Daseins  zu  versöhnen,  der  überall  fühlbaren  Schönheit,  der 
überall  möglichen  Vergeistigung  der  Dinge.  Allein  auch  auf  dem 
geistigen  Globus  dürfte  es  dem  Weg  am  ehesten  durch  entschiedene 
Wendung  nach  der  einen  und  entschiedene  Abwendung  von  der  an- 
deren Himmelsrichtung  gelingen,  auch  die  letztere  zu  umfassen. 

In    methodischer   Hinsicht    kann    man  diese  Grundabsicht   so    aus- 
drücken:   dem    historischen  Materialismus  (der  genauer  als  historischer 
Sensualismus  zu  bezeichnen  wäre)  ein  Stockwerk  unterzubauen,  derart, 
dafs  der  Einbeziehung  des  wirtschaftlichen  Lebens  in  die  Ursachen  der 
geistigen    Kultur    ihr  Erkläiningswert    gewahrt  wird,    aber   eben  jene/ 
wirtschaftlichen  Formen  als  das  Ergebnis  tieferer  Wertungen  und  Str(5-I 
mungen,  psychologischer,    ja,  metaphysischer  Voraussetzungen  erkannt* 
werden.     Für   die  Praxis    des   Erkennens   mufs  sich   dies  in    endloser 
Gegenseitigkeit  entwickeln:    an  jede  Deutung   eines    ideellen  Gebildes 
durch    ein    ökonomisches    mufs   sich   die   Forderung    schliefsen,    dieses 
seinerseits    aus  ideelleren  Tiefen  zu  begreifen,  während  für  diese  wie- 
derum der  allgemeine  ökonomische    Unterbau  zu  finden  ist,  und  so  fort 
ins  unbestimmte.     In    solcher  Altemierung   und  Verschlingung  der  be- 
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grifflich  entgegengesetzten  Erkeuntnisprinzipien  wird  die  Einheit  der 
Dinge y  unserem  Erkennen  nngreifbar  scheinend  und  doch  dessen  Zu- 
sammenhang begründend;  für  uns  praktisch  und  lebendig. 

Die  hiermit  bezeichneten  Absichten  und  Methoden  dürften  kein 
prinzipielles  Recht  beanspruchen,  wenn  sie  nicht  einer  inhaltlichen 
Mannigfaltigkeit  philosophischer  Grundüberzeugungen  dienen  könnten. 
Die  Anknüpfung  der  Einzelheiten  und  Oberflächlichkeiten  des  Lebens 
an  seine  tiefsten  und  wesentlichsten  Bewegungen  und  ihre  Deutung 
nach  seinem  Oesamtsinne  kann  sich  auf  dem  Boden  des  Idealismus 
wie  des  Realismus,  der  verstandesmäfsigen  wie  der  willensmUTsigen, 
einer  absolutistischen  wie  einer  relativistischen  Interpretation  des  Seins 
vollziehen.  DJs  die  folgenden  Untersuchungen  sich  auf  einem  dieser 
Weltbilder,  das  ich  für  den  angemessensten  Ausdruck  der  gegenwärtigen 
Wissensinhalte  und  Gefühlsrichtungen  halte,  unter  entschiedenem  Aus- 
schluls  des  entgegengesetzten  aufbauen,  mag  ihnen  im  schlimmsten 
Fall  die  Rolle  eines  blofsen  Schulbeispiels  lassen,  das,  wenn  es  sachlich 
nnzutreffend  ist,  seine  methodische  Bedeutung  als  Form  künftiger 
Richtigkeiten  erst  recht  hervortreten  läfst 


I 
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das  Problem  begrenzt  und  klein  /n 
weiterang  nnd  Hinansführung  zur  T' 
recht  zu  werden. 

Ich  weifs,    dafs   hiermit    nur    < 
Wertempfindens   gentigt   ist^    der, 
gestaltung  die  pantheistische  nennt-: 
weniger   gerechtfertigt  ist,  das  l-i; 
Lebens    einfach   zur  Seite    zu  In>- 
unbertlhrt  und    in  dem  reinen   )• 
zu    halten.      Ich   würdige   die    I' 
durch    die   Absolutheit    der    Di^f     ^ 
tieferen  Lebensinhalten  beidtMi   i  '■ 
gefUhl,  daH   sich  hierin  aussprit 
«s  den  —  sozusagen  —  empiri- 
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beherrscht,  die   mit   dem  Ni 
durch  Zurückweisung    vör 
nehmen  in  dieselben  fei  rüg  fi»  m^ 
liehe   Aufgabe ,    die  Fordertii 
das    Bewufst^ein  jeder    Hhl 
durch  Abstände  und  0* 
heit   des  Da^einfi   %u  vei 
überall    möglichen    Vei 
geistigen  Globus    dürftig 
Wendung   nach    der    elis 
deren  HimmeUnchtuiij* 

In    methodischer 
drücken:    dem    biäturieiclii 
Sensualismus  zu  bes&eicib 
dafs  der  Einbeztehung^  «li 
geistigen    Kultur    ihr 
wirtschaftlichen  Formi^ii 
mungen,  psychologisehef 
werden.     FtAr    die   Vn 
Gegenseitigkeit  entwk^b 
durch    ein    ökonomii)cht«ii 
seinerseits    au^  ideellwrHU 
derum  der  allgemeine  ffl 
ins  unbestimmte,     h% 
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ivApitel:  Der  Sabstanzwert  des  Geldes 88—182 

r  di'8  Geldes  für  seine  Funktion,  Werte  zu  messen,    . 

'""  ■"—  -  ••nlerlicli.     Widerlegung  durch  Verwandlung  der 

1-.^  '•''n  A(|uivftlenz  zwischen  der  einzelnen  Ware  und 

^^   "'^  ''"lii.'ii  i.Jf'ldsumme  in  die  Gleichheit  zweier  Proportionen: 

•  iK^r  und  dem  momentan  wirksamen  Gesamtwaren- 

*fc.„  .iicrseits,  und  dieser  und  dem  momentan  wirksamen 

'  •»*ldquantum  andrerseits.     Unbewufstheit   der  Nenner 

■"-*  liiik'lie.     Xjogische  Möglichkeit  einer    von   allem    Sub-    • 

■^ .  unabhängigen    Geldfunktion.      Ursprüngliche    Er- 

^.  -"'it  wort  vollen   Geldes.    Entwicklung  der  Äquivalenz- 

•Miiiiigi'U  über  dieses  Stadium  hinaus  und  auf  den  reinen 

'  ■*■     ..    1*  fiarakter  des  Geldes  zu 88—114 

i;.^^         ■  TzU'ht   auf  die  nicht-geldmäfsigen  Verwendungen  der 

•ih-jtanz.    Erster  Grund  gegen  das  Zeichcngeld :  die  Geld- 

H'ii- Relationen,  die  den  Eigenwert  des  Geldes  überflüssig 

*.ii..Ui>'U  würden,  nicht  genau   erkennbar;  sein  Eigenwert  als 

.  mzung  dieser  Unzulänglichkeit.    Zweiter  Gegengrund:  die 

■  '»«'jirreuzte  Vermehrbarkeit  der  Geldzeichen;  die  relativistische 

«*ii'ii:l)gültigkeit  gegen  die  absolute  Höhe  des  Geldquantums 

•..:•!     ihre   Irrungen.       Die    unvollendbarc    Entwicklung    des 

<  ■••lih's  von  seiner  substanzielleu  zur  relativistischen  Bedeutung 
n\y  Fall  eines  allgemeinen  Verhaltens;  die  Wirklichkeit  als 
K«'<:tni:ieitige  Einschränkung  reiner  Begriffe 115—135 

<  ii'sehichtliche  Entwicklung  dos  Geldes  von  der  Substanz  zur 
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<  ;old Verkehrs.  Gröfse  und  Kleinheit,  Lockerheit  und  Kon- 
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frli^ichternng,  Beständigkeit  des  Wertmafses,  Mobilisierung 
und  Kondensierung  der  Werte.    Sinkende  Substanz bedeutung 

und  steigende  Wertbedeutung  des  Geldes 136—182 
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I>HH  Zweckhandeln  als  bewufsto  Wechselwirkung  zwischen 
Subjekt  und  Olyekt.  Die  Länge  der  teleologischen  Reihen. 
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Erstes  Kapitel. 
Wert  und  Geld. 


Die  Ordnung  der  Dinge,  in  die  sie  sich  als  natürliche  Wirklich- 
keiten einstellen,  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  alle  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Eigenschaften  von  einer  Einheit  des  Wesens  getragen  werde : 
die  Gleichheit  vor  dem  Naturgesetz,  die  beharrenden  Summen  der  Stoffe 
und  der  Energien,  die  Umsetzbarkeit  der  verschiedenartigsten  Er- 
scheinungen ineinander  versöhnen  die  Abstände  des  ersten  Anblicks 
in  eine  durchgängige  Verwandtschaft,  in  eine  Gleichberechtigtheit  Aller. 
Allein  bei  näherem  Hinsehen  bedeutet  dieser  Begriff  doch  nur,  dafs 
die  Erzeugnisse  des  Naturmechanismus  als  solche  jenseits  der  Frage  nach 
einem  Rechte  stehen:  ihre  unverbrüchliche  Bestimmtheit  giebt  keiner 
Betonung  Raum ,  von  der  ihrem  Sein  und  Soseiu  noch  Bestätigung 
«Kier  Abzug  kommen  könnte.  Mit  dieser  gleichgültigen  Notwendigkeit, 
die  das  naturwissenschaflliche  Bild  der  Dinge  ausmacht,  geben  wir 
Qos  dennoch  ihnen  gegenüber  nicht  zufrieden.  Sondern,  unbekümmert 
nm  ihre  Ordnung  in  jener  Reihe,  verleihen  wir  ihrem  inneren  Bilde 
eine  andere,  in  der  die  Allgleichheit  völlig  durchbrochen  ist,  in  der 
die  höchste  Erhebung  des  einen  Punktes  neben  dem  entschiedensten 
Herabdrücken  des  anderen  steht  und  deren  tiefstes  Wesen  nicht  die 
Einheit,  sondern  der  Unterschied  ist:  die  Rangierung  nach  Werten. 
DaTit  Gegenstände,  Gedanken,  Geschehnisse  wertvoll  sind,  das  ist 
au»  ihrem  bloCs  natürlichen  Dasein  und  Inhalt  niemals  abzulesen ; 
und  ihre  Ordnung,  den  Werten  gemttfs  vollzogen,  weicht  von  der 
Datttrlichen  aufs  weiteste  ab.  Unzählige  Male  vernichtet  die  Natur 
da»,  was  vom  Gesichtspunkt  seines  Wertes  aus  eine  längste  Dauer 
f'»rdeni  könnte  und  konserviert  das  Wertloseste,  ja,  d^isjenige,  was  dem 
WertTollen    den    Existenzraum    benimmt.      Damit    ist    nicht    etwa    eine 
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prinzipielle  Gegnerschaft  und  durchgängiges  Sich-Ausschliefseu  beider 
Reihen  gemeint;  denn  dies  würde  immerhin  eine  Beziehung  der  einen 
zur  anderen  bedeuten  und  zwar  eine  teuflische  Welt  ergeben,  aber 
eine  vom  Gesichtspunkte  des  Wertes,  wenn  auch  mit  umgekehrtem  Vor- 
zeichen bestimmte.  Vielmehr,  das  Verhältnis  zwischen  beiden  ist 
absolute  Zufälligkeit.  Mit  derselben  Gleichgllltigkeit,  mit  der  uns  die 
Natur  die  Gegenstände  unserer  Wertschätzungen  einmal  darbietet,  ver- 
sagt sie  sie  uns  ein  anderes  Mal ;  so  dafs  gerade .  die  gelegentliche 
Harmonie  beider  Reihen,  die  Realisierung  der  aus  der  Wertreihe 
stammenden  Forderungen  durch  die  Wirklichkeitsreihe,  die  ganze 
Prinziplosigkeit  ihres  Verhältnisses  nicht  minder  offenbart,  als  der 
entgegengesetzte  Fall.  Derselbe  Lebensinhalt  mag  uns  sowohl  als 
wirklich,  wie  als  wertvoll  bewufst  werden  ;  aber  die  inneren  Schick- 
sale, die  er  in  dem  einen  und  in  dem  anderen  Falle  erlebt,  haben 
/Völlig  verschiedenen  Sinn.  Man  könnte  die  Reihen  des  natürlichen 
Geschehens  mit  lückenloser  Vollständigkeit  beschreiben,  ohne  dafs 
der  Wert  der  Dinge  darin  vorkäme  —  gerade  wie  die  Skala  unserer 
(Wertungen  ihren  Sinn  unabhängig  davon  bewahrt,  wie  oft  und  ob 
überhaupt  ihr  Inhalt  auch  in  der  Wirklichkeit  vorkommt.  Zu  dem 
sozusagen  fertigen,  in  seiner  Wirklichkeit  allseitig  bestimmten,  objektiven 
Sein  tritt  nun  erst  die  Wertung  hinzu,  als  Licht  und  Schatten,  die 
nicht  aus  ihm  selbst,  sondern  nur  von  anderswoher  stammen  können. 
Es  mufs  aber  das  Mifsverständnis  ferngehalten  werden,  als  sollte  damit 
die  Bildung  der  Wertvorstellung,  als  psychologische  Thatsache,  dem 
naturgesetzlichen  Werden  entrückt  sein.  Ein  übermenschlicher  Geist, 
Mer  das  Weltgeschehen  mit  absoluter  Vollständigkeit  nach  Naturgesetzen 
'begriffe,  würde  unter  den  Thatsachen  desselben  auch  die  vorfinden,  daüs 
'  die  Menschen  Wertvorstellungen  haben.  Aber  diese  würden  für  ihn,  der 
blofs  tlieoretisch  erkennt,  keinen  Sinn  und  keine  Gültigkeit  über  ihre 
psychologische  Existenz  hinaus  besitzen.  Was  hier  der  Natur  als 
mechanischer  Kausalität  abgesprochen  wird,  ist  also  die  sachliche, 
inhaltliche  Bedeutung  der  Wertvorstellung,  während  der  seelische 
Akt,  in  dem  jener  Inhalt  subjektive  Bewufstseins Wirklichkeit  erhält, 
ohne  weiteres  in  die  Natur  hineingehört.  Die  Wertung,  als  ein  wirk- 
licher psychologischer  Vorgang,  ist  ein  Stück  der  natürlichen  Welt; 
das  aber,  was  wir  mit  ihm  meinen,  sein  begrifflicher  Sinn,  ist 
etwas  dieser  Welt  unabhängig  Gegenüberstehendes,  und  so  wenig  ein 
Stück  ihrer,  dafs  es  vielmehr  die  ganze  Welt  ist,  von  einem  be- 
sonderen Gesichtspunkt  angesehen.  Man  macht  sich  selten  klar,  dafs 
unser  j^^anzes  Leben,  seiner  Bewufstseinsseite  nach,  in  Wertgefühlen 
und   Wertabwägungen   verläuft,    und    überhaupt  nur  dadurch  Sinn  und 


Bedeutung  bekommt,  dafs  die  mechanisch  abrollenden  Elemente  der 
Wirklichkeit  über  ihren  Sachgehalt  hinaus  unendlich  mannigfaltige 
Mafse  und  Arten  von  Wert  für  uns  besitzen.  In  jedem  Augenblick, 
in  dem  unsere  Seele  kein  blofser  interesseloser  Spiegel  der  Wirklich- 
keit ist  —  was  sie  vielleicht  niemals  ist,  da  selbst  das  objektive  Er- 
kennen nur  aus  einer  Wertung  seiner  hervorgehen  kann  —  lebt  sie 
in  der  Welt  der  Werte,  die  die  Inhalte  der  Wirklichkeit  in  eine  völlig 
autonome  Ordnung  fafst. 

Damit  bildet  der  Wert  gewissermafsen  das  Gegenstück  zu  dem 
Sein  und  ist  nun  grade  als  umfassende  Form  und  Kategorie  des  Welt- 
bildes mit  ihm  vielfach  vergleichbar.  Kant  hat  hervorgehoben,  das 
Sein  sei  keine  Eigenschaft  der  Dinge;  denn  wenn  ich  von  einem  Ob- 
jekte, das  bisher  nur  in  meinen  Gedanken  bestand,  sage:  es  existiere, 
»•o  gewinnt  es  dadurch  keine  neue  Eigenschaft;  denn  sonst  würde  ja 
nicht  eben  dasselbe  Ding,  das  ich  vorhin  dachte,  sondern  ein  anderes 
existieren.  So  wachst  einem  Dinge  auch  dadurch,  dafs  ich  es  wertvoll 
nenne,  durchaus  keine  neue  Eigenschaft  zu,  denn  wegen  der  Eigen- 
«^-baften,  die  es  besitzt,  wird  es  ja  grade  erst  gewertet:  genau 
«ein  schon  allseitig  bestimmtes  Sein  wird  in  die  Sphäre  des  Wertes 
«•rhoben.  Dies  wird  von  einer  der  tiefstgehenden  Zerlegungen  unseres 
I>«*nken8  getragen.  Wir  sind  fähig,  die  Inhalte  des  Weltbildes  zu 
denken,  unter  völligem  Absehen  von  ihrer  realen  Existenz  oder  Nicht- 
exi^tenz.  Die  Komplexe  von  Eigenschaften,  die  wir  Dinge  nennen, 
«»amt  allen  Gesetzen  ihres  Zusammenhanges  und  ihrer  Entwicklung, 
k^»nnen  wir  in  ihrer  rein  sachlichen ,  logischen  Bedeutung  vorstellen, 
nnd «  ganz  unabhängig  davon ,  fragen :  ob,  wo,  wie  oft  alle  diese  Be- 
^ffe  oder  inneren  Anschauungen  verwirklicht  sind.  Wie  dieser  inhalt- 
liche Sinn  und  Bestimmtheit  der  Objekte  au  sich  nicht  von  der  Frage 
bertthrt  wird,  ob  sie  sich  im  Sein  wiederfinden,  ebensowenig  von  der 
anderen,  ob  und  welche  Stelle  sie  in  der  Skala  der  Werte  einnehmen. 
Wenn  es  aber  einerseits  zu  einer  Theorie,  andrerseits  zu  einer  Praxis 
ftkr  uns  kommen  soll,  so  müssen  wir  die  Denkinhalte  nach  diesem 
beiden  fragen,  und  in  beiderlei  Hinsicht  kann  sich  keiner  einer  Ant- 
wort entziehen.  Von  jedem  vielmehr  mufs  ein  unzweideutiges  Sein 
"dt^r  Nichtaein  aussagbar  sein  und  jeder  mufs  filr  uns  auf  der  Stufen- 
leiter der  Werte  —  von  dem  höchsten  durch  die  Gleichgültigkeit  hin- 
durch zu  den  negativen  Werten  —  eine  ganz  bestimmte  Stelle  haben. 
Die  prinzipielle  Bedeutung  dieser  Forderung,  die  die  gesamte  Konstitution 
«A^ere«  Weltbildes  bedingt,  winl  natürlich  gar  nicht  dadurch  alteriert, 
dafft  Qnaere  Erkenntnismittel  sehr  oft  zu  der  Entscheidung  über  die 
KtmlitAt    der   Begriffe    nicht    ausreichen    und    ebenso    oft    Umfang    und 
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Sicherheit  unsrer  Geftihle  nicht  zu  einer  Wertrangierung  der  Dinge, 
insbesondere  nicht  zu  einer  beständigen  oder  allgemein  gültigen.  Der 
Welt  der  blofsen  Begriffe,  der  sachlichen  Qualitäten  und  Bestimmungen, 
stehen  die  grofsen  Kategorien  des  Seins  und  des  Wert^s_ gegenüber, 
allumfassende  Formen,  die  ihr  Material  aus  jener  Welt  der  reinen  In- 
halte entnehmen.  Beiden  ist  der  Charakter  der  Fundamentalität  ge- 
meinsam, d.  h.  die  Unmöglichkeit,  aufeinander  oder^  auf  Einfachere 
Begriffe  zurückgefilhrt  zu  werden.  Deshalb  ist  unmittelbar  das 
Sein  irgend  welchen  Dinges  nie  logisch  erweisbar;  vielmehr,  das  Sein 
ist  eine  ursprüngliche  Form  unseres  Vorstellens,  die  empfunden,  erlebt, 
geglaubt,  aber  nicht  dem,  der  sie  noch  nicht  kennte,  deduziert  werden 

/kann.  Hat  sie  erst  einmal  einen  einzelnen  Inhalt  ergriffen,  durch 
eine  jenseits  des  Logischen  liegende  That,  so  nehmen  die  logischen 
Zusammenhänge  sie  auf  und  tragen  sie,  soweit  sie  selbst  reichen.  So 
können  wir  freilich  in  der  Regel  sagen,  weshalb  wir  eine  bestimmte 
Wirklichkeit    annehmen :    weil    wir    nämlich    eine    andere    bereits   an- 

.  genommen  haben,  deren  Bestimmtheiten  mit  jener  inhaltlich  verbunden 
sind.  Die  Wirklichkeit  der  ersten  jedoch  ist  nur  durch  eine  gleiche 
Zurückschiebung  auf  eine  noch  fundamentalere  zu  erweisen.  Dieser 
Eegrefs  aber  mufs  ein  letztes  Glied  haben,  dessen  Sein  nur  durch  das 
unmittelbare  Gefühl  einer  Überzeugung,  Bejahung,  Anerkennung,  oder 
richtiger:  als  ein  solches  Geftihl  gegeben  ist.  Genau  so  verhält  sich 
der  Wert  den  Objekten  gegenüber.  Alle  Beweise  ftir  den  Wert  eines 
solchen  bedeuten  nur  die  Nötigung,  den  für  irgend  ein  Objekt  bereits 
vorausgesetzten  und  jetzt  augenblicklich  fraglosen  Wert  auch  einem 
anderen,  jetzt  fraglichen  Objekt  zuzuerkennen.  Auf  welche  Motive  bin 
wir  dies  thun,  ist  später  festzustellen;  hier  nur,  dafs,  was  wir  durch 
Wertbeweise  einsehen,  immer  nur  die  Überleitung  eines  bestehenden 
Wertes  auf  neue  Objekte  ist,  dagegen  weder  das  Wesen  des  Wertes 
selbst  noch  der  Grund,  weshalb  er  ursprünglich  an  denjenigen  Gegen- 
stand geheftet  wurde,  der  ihn  nachher  auf  andere  ausstrahlt. 

Giebt  es  erst  einmal  einen  Wert,  so  sind  die  Wege  seiner  Ver- 
wirklichung, ist  seine  Weiterentwicklung  verstandesmäfsig  zu  begreifen, 
denn  nun  folgt  sie  der  Struktur  der  Wirklichkeitsinhalte.  Dafs  es 
ihn  aber  giebt,  ist  ein  Urphänomen.  Alle  Definitionen  und  Deduktionen 
des  Wertes  machen  nur  die  Bedingungen  kenntlich,  auf  die  hin  er  sich, 
schliefslich  ganz  unvermittelt,  einstellt,  ohne  doch  aus  ihnen  hergestellt 
zu  werden  —  wie  alle  theVre tischen  Beweise  nur  die  Bedingungen  be- 
reiten können,  auf  die  hin  jö^nes  Gefllhl  der  Bejahung  oder  des  Daseins 
eintritt.  So  wenig  man  zu  8a^''en  wüfste,  was  denn  das  Sein  eigentlich 
sei,  so  wenig  kann  man  diese  l^rage  dem  Wert  gegenüber  beantworten. 


Und  gerade  indem  sie  so  das  formal  gleiche  Verhältnis  zu  den  Dingen 
haben ,  sind  sie  einander  so  fremd ,  wie  bei  Spinoza  das  Denken  und 
die  Ausdehnung:  weil  diese  beiden  ebendasselbe,  die  absolute  Sub- 
stanz,  ausdrücken,  jedes  aber  auf  seine  Weise  und  für  sich  vollständig, 
kann  nie  eines  in  das  andere  übergreifen.  Sie  berühren  sich  nirgends, 
weil  sie  die  Begriffe  der  Dinge  nach  völlig  Verschiedenem  fragen. 

Dieses  Verhältnis  zwischen  Wert  und  Wirklichkeit  pflegt  man  als 
die  Subjektivität  des  Wertes  zu  bezeichnen.  Indem  ein  und  derselbe 
Gregenstand  in  einer  Seele  den  höchsten,  in  einer  andern  den  niedrigsten 
Grad  des  Wertes  besitzen  kann,  und  umgekehrt  die  allseitige  und 
äoTserste  Verschiedenheit  der  Objekte  sich  mit  der  Gleichheit  ihres 
Wertes  verträgt,  so  scheint  als  Grund  der  Wertung  nur  das  Subjekt 
mit  seinen  normalen  oder  ausnahm sweisen,  dauernden  oder  wechselnden 
^Stimmungen  und  Reaktionsweisen  übrig  zu  bleiben.  Es  bedarf  kaum 
der  Erwähnung,  dafs  diese  Subjektivität  nichts  mit  jener  zu  thun  hat, 
der  man  die  Gesamtheit  der  Welt,  da  sie  „meine  Vorstellung"  ist,  an- 
heimgegeben hat.  Denn  die  Subjektivität,  die  vom  Werte  ausgesagt  wird, 
stellt  ihn  in  den  Gegensatz  zu  den  fertigen,  gegebenen  Objekten,  völlig 
gleichgültig  dagegen,  auf  welche  Weise  diese  selbst  zustande  gekommen 
sind.  Anders  ausgedrückt:  das  Subjekt,  das  alle  Objekte  umfafst,  ist 
ein  anderes  als  dasjenige,  das  sich  ihnen  gegenüberstellt,  während  d  i  e 
Subjektivität  des  Wertes,  die  er  mit  allen  Objekten  teilt,  hier  ganz 
selbstverständlich  ist.  Auch  kann  seine  Subjektivität  nicht  den  Sinn 
der  Willkür  haben :  all  jene  Unabhängigkeit  vom  Wirklichen  bedeutet 
nicht,  dafs  der  Wille  ihn  mit  ungebundener  oder  launenhafter  Freiheit 
da  und  dorthin  verteilen  könnte.  Das  Bewufstsein  findet  ihn  vielmehr 
als  eine  Thatsache  vor,  an  der  es  unmittelbar  so  wenig  ändern  kann,  wie 
MB  den  Wirklichkeiten.  Nach  Ausschlufs  dieser  Bedeutungen  bleibt  der 
Subjektivität  des  Wertes  zunächst  nur  die  negative :  dafs  der  Wert  nicht 
in  demselben  Sinne  an  den  Objekten  selbst  haftet,  wie  die  Farbe  oder 
die  Temperatur;  denn  diese,  obgleich  von  unsern  Sinnesbeschaffenheiten 
bestimmt,  werden  doch  von  einem  Gefühle  unmittelbarer  Abhängigkeit 
von  dem  Objekt  begleitet  —  einem  Gefühle,  auf  das  uns  dem  Werte 
gegenüber  die  eingesehene  Gleichgültigkeit  zwischen  der  Wirklichkeits- 
asd  der  Wertreihe  leicht  verzichten  lehrt.  Allein  wesentlicher  und 
fruchtbarer  als  diese  Bestimmung  sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  die 
psychologischen  Thatsachen  sie  dennoch  zu  dementieren  scheinen. 

Bedeutet  Subjektivität  des  Wertes,  dafs  er  keine  den  Dingen  an  und 
fhr  »ich  anhaftende  und  von  unserem  Ikwufstsein  nachgezeichnete  Bestimnit- 
beit,  sondern  dafs  der  Wert  der  Objekte  nur  ein  in  uns  stattfindender 
Wertongsprosefs ,  nur  unsere  Beurteilung  ihrer  ist  —   so  will  dies  mit 
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unseren  wirklichen  Schätzungen,  unsrem  wirklichen  inneren  Verhältnis 
zu  den  Dingen  nicht  überall  stimmen.  In  Wirklichkeit  begleiten  wir 
unsere  Wertempfindimg  gewissen  Objekten  gegenüber  mit  der  Vor- 
stellung oder  dem  Gefühl,  damit  eine  Beschaffenheit  und  Bedeutsamkeit 
des  Okjektes  selbst  nachzuzeichnen ,  die  unabhängig  von  unserer  An- 
erkennung ihrer  besteht.  Das  einfachste  Beispiel  ist  der  Wert,  den 
wir  der  Gesinnung  der  Menschen  zusprechen,  der  sittlichen,  vornehmen, 
kraftvollen ,  schönen.  Ob  solche  inneren  Beschaffenheiten  sich  je  in 
Thaten  äufsern,  die  die  Anerkennung  ihres  Wertes  erzwingen  oder 
ermöglichen,  ja  ob  ihr  Träger  selbst  mit  dem  Gefühl  eigenen  Wertes 
über  sie  reflektiert,  erscheint  uns  nicht  nur  für  die  Thatsache  ihres 
Wertes  gleichgültig,  sondern  diese  Gleichgültigkeit  gegen  ihr  An- 
erkannt- und  Bewufstwerden  macht  grade  die  bezeichnende  Färbung 
solcher  Werte  aus.  Noch  bei  einer  ganzen  Reihe  anderer  Objekte 
knüpft  sich  unserer  Empfindung  nach  der  Wert  an  ihre  für  sich  seiende 
Wirklichkeit.  Die  intellektuelle  Energie  und  die  Thatsache,  dafs  sie 
die  geheimsten  Kräfte  und  Ordnungen  der  Natur  in  das  Licht  des 
Bewufstseins  hebt;  die  Gewalt  und  der  Rhythmus  der  Gefühle,  die  in 
dem  engen  Raum  der  individuellen  Seele  doch  aller  Aufsenwelt  mit 
unendlicher  Bedeutsamkeit  überlegen  sind,  selbst  wenn  die  pessimistische 
Behauptung  von  dem  Übermafs  des  Leidens  richtig  ist;  dafs  jenseits 
des  Menschen  die  Natur  überhaupt  sich  in  der  Zuverlässigkeit  fester 
Normen  bewegt,  dafs  die  Vielheit  ihrer  Gestaltungen  dennoch  einer 
tiefen  Einheit  des  Ganzen  Raum  giebt,  dafs  ihr  Mechanismus  sich  weder 
der  Deutung  nach  Ideen  entzieht,  noch  sich  weigert,  Schönheit  und 
Anmut  zu  erzeugen  —  auf  alles  dies  hin  stellen  wir  vor:  die  Welt  sei 
eben  wertvoll,  gleichviel  ob  diese  Werte  von  einem  Bewufetsein 
empfunden  werden  oder  nicht;  wie  es  für  die  Gültigkeit  des  Gravi- 
tationsgesetzes gleichviel  ist,  ob  es  durch  Newton  oder  tausend  Jahre 
früher  oder  später  oder  etwa  überhaupt  nicht  zu  wissenschaftlichem 
Erkanntwerden  gekommen  wäre.  So  scheinen  wir  denn  in  diesen 
Wertsetzungen  nicht  unabhängig  zu  sein,  sondern,  indem  wir  sie  voll- 
ziehen, nur  als  Vollstrecker  einer  in  den  Dingen  selbst  gelegenen 
Anweisung  oder  Forderung  aufzutreten.  Die  Kategorie  also,  die  wir 
für  die  Subjektivität  des  Wertes  suchen,  mufs  zugleich  für  diese  Objek- 
tivität freien  Raum  geben;  wenn  er,  jenseits  der  Dinge  selbst,  mit 
seinem  GefUhltwerden  durch  Subjekte  steht  und  ftlllt,  so  enthält  also 
dieses  Gefühl  gelegentlich  seine  eigene  Aufhebung :  an  gewissen  Objekten 
fühlen  wir,  dafs  ihr  Wert  unserm  Fühlen  selbständig  gegenüber  steht 
und  von  diesem  gespiegelt,  aber  nicht  geschaffen  wird.  Es  mufs  also 
eine  Form  geben,  die  dem  Werte  diese  Doppelstellung  ermöglicht,  oder 


—     9     — 

eine  Entwicklung,  die  seine  subjektive  und  seine  objektive  Bedeutung 
als  ihre  Stadien  enthält. 

Das  prinzipiell  Entscheidende  ist  hier  dies.  Was  wir  die  dem 
Subjekte  gegenüberstehende  Objektivität  in  dem  Sinne  nennen,  dafs 
jenes  durch  sie  zu  einem  bestimmten  Urteil,  Anerkennung,  Gefühl 
innerlich  bewogen  wird  und  von  ihr  in  diesen  inneren  Bethätigungen 
abhängig  ist  —  das  braucht  keineswegs  der  reale  Gegenstand  selbst 
zu  sein,  auf  den  jene  subjektiven  Vorgänge  sich  beziehen  und  der 
ihr  logisches  Objekt  ist.  Es  können  vielmehr  zwischen  dem  Subjekt 
und  dem  Objekt  Beziehungen  bestehen,  die  von  dem  ersteren  als  Ver- 
pflichtungen und  Forderungen  bestimmter  Vorstellungen  und  Gefühle 
genau  so  unverrückbar  und  un abdinglich  empfunden  werden  wie  die 
Sinneseindrücke,  die  ihm  von  dem  Objekt  kommen.  Während  diese  aber, 
wenn  auch  im  weiteren  Sinne  als  subjektiv  zu  bezeichnen,  doch  auf 
Rechnung  des  Objekts  selbst  geschrieben  werden  —  indem  einerseits 
gewisse  Bewegungen  des.  Objekts  selbst  sie  hervorrufen,  und  sie  andrer- 
seits auf  dieses  als  seine  Eigenschaften  projiziert  werden  —  stehen  jene 
anderen  Vorstellungen  ganz  aufserhalb  des  Objekts  und  bedeuten  aus- 
schliefslich  Bewegungen  im  Subjekt;  in  diesem  indes  treten  sie  mit 
allen  Kennzeichen  der  Objektivität  auf.  Wir  suchen  ihre  Quellen  nicht 
innerhalb  der  Grenzen  des  Ich,  sondern  indem  wir  sie  in  uns  lebendig 
machen,  scheinen  wir  nur  einen  Anspruch  der  begrifflichen,  religiösen, 
ästhetischen,  moralischen  Ordnung  der  Dinge  anzuerkennen.  Die  Be- 
deutung irgend  eines  körperhaften  Symbols,  uns  zu  religiösen  Geftlhlen 
zQ  erregen;  die  sittliche  Forderung  einer  bestimmten  Lebenslage,  sie 
zu  revolutionieren  oder  bestehen  zu  lassen,  sie  weiterzuentwickeln  oder 
zurückzubildcn ;  die  pflichtartige  Empfindung,  grofsen  Ereignissen  gegen- 
über nicht  gleichgültig  zu  bleiben ,  sondern  unsere  Innerlichkeit  auf  sie 
reagieren  zu  lassen;  das  Recht  des  Anschaulichen,  nicht  einfach  hin- 
>renommen,  sondern  in  die  Zusammenhänge  ästhetischer  Würdigung 
«eingestellt  zu  werden  —  alles  dies  sind  Vorstellungen,  die  zwar  aus- 
Mrhliefslich  innerhalb  des  Ich  realisiert  werden,  ohne  in  den  Objekten 
M^lbst  ein  Oeg^nbild  oder  sachlichen  Ansatzpunkt  zu  finden,  die  aber, 
.iU  Ansprüche,  in  dem  Ich  so  wenig  unterzubringen  sind,  wie  in  den 
^vrgenständen ,  die  sie  betreffen.  So  empfinden  wir  die  als  Gerechtig- 
k«'it  bezeichneten  Ansprüche  als  objektiv  g^Utige,  ohne  dafs  diese  Art 
«1fr  Gültigkeit  doch  aus  den  sachlichen  Verhältnissen,  die  sie  betreffen, 
abzuleiten  wäre;  die  soziale  Gesamtheit  mag  der  historische  Träger 
'i'ier  Vollstrecker  solcher  Ansprüche  sein,  aber  ihre  inhaltliche  He- 
dfutung  erhebt  sich  über  diese  zufälligen  Anknüpfungen;  es  ist  uns 
luneriich  notwendig,  die  Lebenslagen  ihnen  gemäfs  zu  gestalten  —  eine 
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Notwendigkeit,  die  wir  ebenso  vergeblich  in  diesen  Lebenslagen  selbst 
wie  in  unserer  Subjektivität  —  suchen  würden;  es  sind  Normen  für  die 
letztere,  die  sich  zwischen  uns  und  den  Dingen  herstellen,  so  dafs  sie, 
von  der  natürlichen  Sachlichkeit  aus  betrachtet,  als  subjektiv,  von  dem 
Subjekt  aus  aber  als  objektiv  erscheinen,  während  sie  in  Wirklich- 
keit  eine    dritte,    aus  jenen  nicht  zusammensetzbare  Kategorie  bilden. 

Die  Gegensätze :  Subjektivität  und  dinglich  -  historische  Objek- 
tivität —  haben  gar  nicht  das  ihnen  meistens  eingeräumte  Recht,  alle 
Seinsinhalte  unter  sich  aufzuteilen ;  vielmehr ,  innerhalb  der  Grenzen 
der  Subjektivität  begegnen  uns  solche  Vorgänge,  die  wir  durch  über- 
subjektive und  doch  nicht  räumliche  oder  sonst  „wirkliche"  Mächte  oder 
Normen  dirigiert  oder  wenigstens  beansprucht  empfinden.  Indem  sie 
sich  freilich  auf  Objekte  beziehen ,  ist  es ,  als  ob  diese  jenseits  der 
Grenzen  ihrer  Realität  eine  ideale  Sphäre  hätten,  die  sich  zwischen 
ihnen  und  den  Subjekten  entfaltet,  derart,  dafs  beide  Parteien  zwar 
aufserhalb  ihrer  bleiben,  die  Beziehung  aber,  die  sie  dennoch  zwischen 
beiden  herstellt,  auf  der  Seite  der  Subjekte  sich  in  der  Form  einer 
Forderung  darstellt;  nicht  die  Dinge  selbst  in  ihrem  naturgesetzlichen 
Fürsichsein  erheben  diese,  aber  sie  hat  darum  nicht  weniger  die  Strenge, 
Unabhängigkeit  und  Objektivität  einer  uns  äufseren  Macht,  die  der 
fluktuierenden  Zufälligkeit  des  subjektiven  Fühlens  als  eine  objektive 
Bestimmtheit  gegenübersteht  —  eine  Bestimmtheit  ausschliefslich  für 
unser  Fühlen,  Wollen,  Urteilen,  so  dafs  die  Gegenstände,  an  die  sie 
sich  knüpft,  nur  wie  zufHllig  und  äufserlich  davon  gewissermafsen 
profitierten,  ohne  dafs  damit  eine  Struktur  ihrer  selbst  bezeichnet  wäre. 
Damit  haben  wir  sozusagen  den  geometrischen  Ort  des  objektiven 
Wertes  bestimmt,  dessen  übersubjektive  Gültigkeit  auf  diese  Weise 
durchaus  nicht  seiner  Zusammenhangslosigkeit  mit  aller  sachlichen 
Wirklichkeit  widerspricht.  Das  naive  Bewufstsein,  dem  diese  Kategorie 
fremd  ist,  stellt  jene  Übersubjektivität  als  einen  Wert  objektiver  Reali- 
täten vor.  Von  diesem  zurückgebracht,  weifs  es  dem  Wert  nur  die  reine 
Subjektivität  zuzuweisen.  Bei  genauer  Prüfung  dessen,  was  einerseits 
unser  Gefühl,  andrerseits  die  Struktur  der  Dinge  verlangt,  finden  wir 
diese  dritte,  nicht  aus  ursprünglicheren  kombinierbare  Kategorie,  die 
aber  deshalb  nicht  eigentliche  Erklärung,  sondern  blofser  theoretischer 
Ausdruck  des  Sachverhaltes  ist  und  ihn  jedenfalls  des  Widerspruchs 
enthebt,  in  den  der  gleichzeitige  Anspruch  der  gewöhnlichen  Kategorien 
der  Subjektivität  und  Objektivität  ihn  verwickeln  wollte. 

Der  objektive ,  d.  h.  in  dem  Gegenstand  selbst  investierte  Wert 
stellt  sich,  seiner  Form  nach,  als  stabil  dar,  gegenüber  der  Labilität 
des    subjektiven,   d.  h.  in    der  Schätzung    seitens   der  Persönlichkeiten 
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bestehenden.  Dabei  aber  kann  man  jenen  als  ein  Entwicklungsprodukt 
des  letzteren  verstehen,  das  sich  nur  dem  Bewufstsein  auf  einmal 
anter  einem  ganz  anderen  Aspekt  darbietet,  obgleich  in  ihm  auch  nur 
dieselben  Kräfte  leben,  von  denen  das  Werden  bis  zu  ihm  hin  getragen 
war.  Das  wäre  der  Typus,  nach  dem  sich  z.  B.  auch  manche  Ver- 
bindungen zwischen  Menschen  vollziehen.  Der  Prozefs  der  Annäherung 
und  Einung  führt  oft  zu  bestimmten  Bildungen  und  Formen,  die  wie 
mit  einem  Schlage  erreicht  werden  und  so  dem  Verhältnis  eine  ganz 
neue  Prägung  zu  verleihen  scheinen ,  eine  substanzielle  Dauerform, 
an  Stelle  des  bisherigen  Wachsens  und  Fliefsens;  so  in  der  Freund- 
schaft, der  Liebe,  den  politischen  und  religiösen  Gebilden.  Sieht  man 
aber  genau  zu,  so  ist  dies  sehr  oft  nichts  als  eine  Benennung,  Le- 
gitimation oder  begriflfliche  Verfestigung  der  bis  dahin  bestehenden 
und  ebenso  auch  in  dem  scheinbar  neuen  Verhältnis  weiterbestehenden 
Energien.  Nur  der  oberflächlichsten  Erscheinung  nach  kommt  die 
Entwicklung  in  solchem  Falle  zum  Stillstand  und  schlägt  in  eine 
neue  Wesensform  um;  thatsächlich  leben  in  dieser  doch  nur  die  Kraft 
und  die  Bedingungen  weiter,  die  das  Verhältnis  bis  dahin  getragen 
haben.  Der  Satz,  dafs  Staaten  nur  durch  dieselben  Mittel  erhalten 
werden,  durch  die  sie  gegründet  sind,  spricht  ein  Beispiel  dieses  Typus 
aus.  So  mag  der  objektive  Wert  ein  Aspekt  sein,  unter  den  die  Be- 
deutung der  Dinge  für  uns  tritt,  sobald  ihre  Entwicklung  an  einem 
bestimmten  Punkte  sich  in  ein  der  bisherigen  Bewegtheit  entzogenes 
Fflrsichsein  kleidet,  während  gleichsam  die  Wirklichkeit  unterhalb 
dieses  neuen  Gewandes  von  den  gegen  früher  unveränderten  Lebens- 
prozessen getragen  wird.  Was  wir  unter  diesem  Endpunkt  der  Ent- 
wicklung wirklich  denken,  kann  aber  vielleicht  in  der  seelischen 
Thatsächlichkeit  gar  nicht  erreicht  werden.  Indem  die  Dinge  durch 
die  Differenzierung  unsrer  Begehrungen,  durch  ihre  Seltenheit,  durch 
die  Mühen  ihres  Gewinnes  unsere  Aufmerksamkeit  auf  ihr  objektives 
Wesen  lenken,  auf  das,  was  wir  von  ihnen  zu  empfangen  angewiesen 
sind  —  treten  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  Verschmolzenheit  mit  dem 
Akte  ihres  Genossenwerdens  heraus,  sie  beginnen  damit  eine  Ent- 
wicklung, die  an  ihrem  Endpunkt  in  eine  ganz  neue  Art  des  Wertes, 
in  denjenigen,  den  die  Dinge  jenseits  alles  Empfindens  und  Anerkannt- 
werden» besitzen,  umschlagen  müfste.  Dieser  objektive  Wert,  der  nur 
ein  im  Unendlichen  liegendes  Ideal  ist,  wird  doch  gleichsam  von  den 
anderen  Schichten  unseres  Wertbewufstseins  als  wirklich  eingeführt, 
*it  dafs  gewisse  Dinge  behandelt  werden,  als  ob  ihr  Wert  in  absoluter 
IHiitauz  von  jeder  Subjektivität,  als  eine  Eigenschaft  dieser  Dinge  selbst, 
io   ihnen  ruhte.     Solche  Übertreibungen,  Abbiegungen,  gleichsam  Mifs- 
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Verständnisse  unserer  eigenen  psychischen  Inhalte  unterscheiden  sich 
prinzipiell  gar  nicht  von  den  subjektiven  Veränderungen,  die  die  Vor- 
stellungen äufserlich  aufgenommener  Dinge  in  uns  erleiden.  Wie  oft 
täuschen  wir  uns  nicht  auch  über  Art  und  Mafs  unsrer  eigenen  Gefühle, 
und  zwar  derart,  dafs  das  inhaltlich  ganz  irreale  Bewufstseinsbild  derselben 
in  der  gleichen  Weise  weiterwirkt,  als  wenn  es  der  inneren  Wirk- 
lichkeit entspräche ;  wie  oft  knüpfen  sich  an  die  Illusion,  dafs  wir  einen 
Menschen  lieben,  oder  dafs  er  uns  gleichgültig  sei,  sekundäre  Geftihls- 
und  Willensfolgen  von  grofser  Stärke,  bis  irgend  ein  Anstofs  uns  be- 
lehrt, dafs  die  letzte  Instanz  in  uns  ja  ganz  anders  entschieden  hat. 
In  welcher  Weise  dieser  merkwürdige  Prozefs  eigentlich  stattfindet,  in 
dem  eine  imaginäre  Gröfse  sich  mit  den  Kräften  einer  ganz  anders 
gerichteten  psychischen  Realität  ausstattet  —  das  können  wir  des  näheren 
nicht  beschreiben.  Für  unsere  augenblicklichen  Zwecke  hat  aber  die 
Art  der  Verbindung  zwischen  subjektiven  und  objektiven  Werten  nur 
die  Bedeutung,  zu  zeigen,  dafs  es  überhaupt  eine  geben  kann,  damit 
es  möglich  sei,  eine  Objektivität  des  Wertes  selbst  dann  anzuerkennen, 
wenn  man  die  Subjektivität  zu  seinem  Ausgangspunkt  gemacht  hat. 

Dafs  der  objektive  Wert,  seiner  psychologischen  Verwirklichung 
nach,  dem  subjektiven  so  nahe  rückt,  droht  die  prinzipielle  Wendung, 
die  er  als  verwirklichter  vollzieht,  zu  verdecken.  Deshalb  versuche  ich 
jetzt,  die  Kategorien  scharf  gegeneinander  abzugrenzen,  in  die  er  seinem 
reinen  Wesen  nach  und  in  die  er  nach  seiner  Beziehung  zum  subjektiven 
gehört.  Der  Begriff  des  objektiven,  gegen  alles  Anerkanntwerden  gleich- 
gültigen Wertes  der  Dinge  ist  metaphysisch  —  wie  es  meta- 
physisch ist,  von  der  Schönheit  des  Kosmos  als  eines  Ganzen  zu 
sprechen,  von  dem  doch  immer  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil 
uns  ästhetisch  fühlbar  wird,  oder  von  der  sittlichen  Weltordnung, 
während  die  uns  allein  zugängliche  Sittlichkeit  nur  die  von  Menschen 
geleistete  ist.  Jene  fundamentale  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes, 
sich  aus  sich  herauszusetzen,  einen  Inhalt  zu  empfinden,  als  ob  nicht 
er  als  Subjekt  ihn  empfände,  sondern  als  wäre  er  nur  der  Träger 
oder  Vermittler,  an  dem  eine  überpersönliche  Kraft  oder  Notwendig- 
keit sich  auslebt  —  diese  Fähigkeit  schafft,  absolut  gewendet,  die 
metaphysischen  Gebilde.  Dafs  der  objektive  Wert  eine  empirisch - 
psychologische  Thatsache  ist,  darf  nicht  darüber  täuschen,  dafs  der 
Inhalt  derselben,  dasjenige,  was  sie  meint,  metaphysischer  Natur  ist ; 
in  der  Praxis  des  Wertempfindens,  in  dem  Zusammenhang  der  in 
unserem  Leben  wirksamen  Werte  tritt  der  objektive  Wert  aus  jenem 
Fürsichsein  heraus,  oder  richtiger:  obgleich  er  in  ihm  verharrt,  tritt 
er  in  eine  Beziehung  zu  seinem  subjektiven  GefUhltwerden  und  erhält 


—     13     — 

von  dieüenty  also  von  dem  praktischen  Leben  aus,  eine  Bedeutung  und 
Funktion  innerhalb  desselben.  Fragen  wir  aber  nach  dieser  Bedeutung, 
so  kann  sie  nichts  anderes  sein,  als  die  Norm  für  die  thatsächlichen 
subjektiven  WertgefUhle.  Denn  so  wenig  jeder  subjektive  Wert  fordern 
darf,  für  objektiv  zu  gelten,  so  ist  doch  jeder  objektive  berechtigt,  seine 
empirisch- psychologische  Anerkennung  zu  fordern.  Der  praktische  oder 
teleologische  Sinn  des  objektiven  Wertes  ist  es,  eine  Legitimierung  und 
Normierung  des  subjektiven  zu  sein.  Aber  dieser  schon  oben  berührte 
Gedanke  gewinnt  hier  erst  seine  erkenntnistheoretische  Stelle,  indem 
die  darüber  hinausragende  und  mit  ihm  nicht  befriedigte  ansichseiende 
Objektivitiit  des  Wertes  ihrerseits  auf  dem  metaphysischen  Gebiet  ihre 
Heimat  erhalten  hat. 

Deshalb  mag  jener  blofs  normative  Sinn  der  Objektivität  jetzt,  wo 

der  Verdacht  sensualistischer  Einschränkung  beseitigt  ist,  noch  schärfere 

Bestimmung  erhalten.    Innerhalb  theoretischer  Erkenntnis  unterscheiden 

wir  den   wahrgenommenen   Verlauf  einzelner   Erscheinungen,    als   die 

korrigierbare  Erfahrung  eines  Subjekts,    von  dem  allgemeinen  Gesetze 

derselben,    das    ihren    objektiven  Zusammenhang   ausspricht;   so  wenig 

dies<*8    letztere    nun    auch    in    der    blofsen   Wiederholung   der    ersteren 

besteht  —   wie   der   oberflächliche  Empirismus   will   —  so   liegt  doch 

»«*ine    praktische  Bedeutung   für   uns  nur  darin ,   dafs  es  erklärt :   jene 

Wahmehmungsfolge     war     nicht    zufällig,     von     Subjekt    zu    Subjekt 

wechselnd,    heute   so   und    morgen    anders;    sondern    wir   können  nun 

ü^icher  sein,  dafs  jedesmal,   wenn  wir  die  eine  Wahrnehmung  machen, 

die    andere   darauf  folgt.      Das  objektive    Gesetz  hat   keinen  anderen 

Inhalt  als  jener  zunächst  rein  subjektive  Empflndungskomplex ;  es  hebt 

ihn    nur  gleichsam   in  einen  festeren  Aggregatzustand  und  giebt  damit 

die  Garantie,    dafs    unter   den   gleichen  Bedingungen  wir  ihn  jederzeit 

wiederholen    können    und  jedermann  ihn  gleichmäfsig  empfinden  mufs. 

Über  jede  relative  Summe   singulärer  und  persönlicher  Erfahrungen 

iüt  das  objektive  Gesetz  grundsätzlich  erhaben ;  eine  andere  Rolle  aber, 

m1%   der  absoluten  Summe   derselben    einen    gleichmäfsigen    und   zuver- 

läsHigen  Verlauf  zu  garantieren,   ist  ihm  in  der  Praxis  des  Erkennen» 

nicht  zugeteilt.     Und  so  überall :  was  wir  an  Eindrücken,  Bestrebungen, 

Forderungen   das  Objektive    nennen,    mag    sich   charakteristisch   genug 

von  jedem    einzelnen  seiner  subjektiven  Widerspiele  abheben  —  seine 

Wirklichkeit   und  Wirksamkeit    ftir    uns    lebt   doch  nur  in  der  Summe 

der    subjektiven  Vorstellungen    und  Handlungen,    die    sich   nach  j(*nem 

entweder  richten  oder  richten  sollen.     Das  sittliche  Ideal,  das  sich  als 

obJ4*ktive  Norm  derart  üb<*r  das  individuelle  Handeln  erhebt,  dafs  seine 

Würde    von  der  Ri*aliKiernng  oder  Nichtreal isi<*ruiig  durch  das  letztere 
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in  keiner  Weise  abhängt,  ist  zwar  in  dieser  Gültigkeit  etwas  ftufserst 
Bedeutsames,  Unverwechselbares,  Wertvolles;  allein  so  lebt  es  doch 
in  der  Welt  des  Metaphysischen,  getrennt  von  aller  Berührung  mit 
dem  empirischen  Sein.  Seine  moralisch-praktische  Bedeutung  ist  nur 
diejenige,  die  es  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  subjektiven  Willen,  als 
Kriterium  oder  treibende  Kraft  desselben  entfaltet  Der  unmittelbare 
subjektive  Wert  der  göttlichen  Existenz  ist  dies,  dafs  sie  uns  ein 
Gegenstand  der  Anbetung  ist  und  erlösend,  versittlichend,  begnadigend 
auf  uns  wirkt;  ganz  jenseits  dessen  aber  liegt  ihr  metaphysischer 
Sinn,  das  rein  in  sich  ruhende,  sich  selbst  geniefsende  Fürsichsein  des 
Absoluten.  So  hat  der  objektive  Wert  ein  doppeltes  Gesicht:  eines, 
in  dem  die  merkwürdige  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  seine  eigenen 
Inhalte  sich  als  Normen  gegenüberzustellen,  ihre  absolute  Ausgestaltung 
gewinnt.  Und  eines,  in  dem  eben  dieser  objektive  Wert  den  des  sub- 
jektiven Fühlens  bedeutet:  jenes  der  metaphysische,  dieser  der  konkrete 
Sinn  seiner.  Beides  hängt  daran,  dafs  wir  uns  erstens  überhaupt  selbst 
objektivieren  und  uns  selbst  gegenübertreten  können  und  dafs  dies 
zweitens  sogleich  in  der  Form  von  normgebenden  und  normempfangen- 
den Elementen  geschieht.  Je  nachdem  wir  das  erste  nun  ohne  oder 
mit  Rücksicht  auf  das  zweite  betrachten,  ergiebt  sich  die  abstrakte 
oder  die  praktische  Bedeutung  des  objektiven  Wertes. 

Die  eben  hervorgehobene  Form  unsrer  inneren  Differenzierung  ist 
von  fundamentaler  Bedeutung:  ihre  prinzipielle  ÄuTserung  ist  das  Selbst- 
bewufstsein.  Dafs  wir  die  Einheit  unserer  Persönlichkeit  in  eine  Zwei- 
heit  spalten  und  uns  selbst  so  anschauen,  begreifen,  beurteilen  können, 
wie  einen  anderen  —  das  scheint  eine  spezitische,  auf  nichts  Ursprüng- 
licheres zurUckflihrbare  Fähigkeit  des  menschlichen  Intellekts  zu  sein. 
Und  zwar  bedeutet  dies  nicht  nur  eine  Zerlegung  in  zwei  sozusagen 
gleichberechtigte  Parteien,  sondern  die  eine  Vorstellungsgruppe  erscheint 
als  umschliefsend,  formend,  mafsgebend  der  anderen  gegenüber,  obgleich 
beide  aus  einer  Quelle  fliefsen,  und  die  eine  ihre  gröfsere  Sachlichkeit 
oder  Bedeutung  auch  nur  als  Vorstellung  eben  desselben  Bewufstseins 
besitzt,  der  auch  die  andere  angehört.  Indem  man  sagt:  i^h  bin  mir 
meiner  selbst  bewufst  —  empfindet  man  ein  primäres,  aktives,  gleich- 
sam hauptsächliches  Ich  als  den  Prozefs  vollziehend,  dessen  Inhalt  das 
Ich  als  Objekt  bildet.  Dieses,  in  das  Bewufstsein  erst  aufgenommene 
Ich  erscheint  jenem  untergeordnet,  anderen  Objekten,  deren  man  sich 
gleichfalls  bewufst  werden  kann,  koordiniert.  Die  mit  nichts  anderem, 
was  wir  kennen,  vergleichbare  Thatsache  des  Sichselbstgegenübertretens 
der  Seele  erfolgt  sogleich  in  der  Form  eines  Rangverhältnisses,  das  sie 
in    sich    selbst  herstellt.     Und   eben    dies    wiederholt   sich    auf  höherer 
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Stufe,  wenn  die  äufserste  Steigerung  des  Ich-Empfindens,  die  religiöse, 
in  der  Form  der  Hingabe  unsres  Ich  an  ein  über  ihm  seiendes 
Prinzip  erfolgt,  das  doch  in  ihm  lebt  und  insoweit  jedenfalls  von 
seinen  eigenen  Kräften  gestaltet  ist.  Man  wird  das  Sichübersichselbst- 
erheben  der  Seele  nicht  flir  einen  fehlerhaften  Zirkel  halten  können, 
weil  es  als  fundamentalste  Thatsache  des  Geisteslebens  (die  Fähigkeit 
ZQ  ihm  heilst  eben  Geist  besitzen!)  kein  höheres  logisches  Prinzip, 
das  ihm  diesen  Charakter  aufdrückte,  über  sich  anerkennt.  Wird  der 
Wertungsprozels  nun  demselben  Schema  unterworfen,  so  bedeutet  es 
also  gar  nichts  Exzeptionelles,  dafs  er,  obgleich  als  ganzer  durchaus 
subjektiv,  doch  in  sich  selbst  das  objektive  Gebilde  erzeugt,  das  ihm 
selbst  als  Norm  gegenübersteht  —  so  wenig  wir  auch  zu  sagen  wissen, 
wie  unsere  Seele  es  macht,  diese  objektiven  Werte  vorzustellen, 
d.  h.  einen  Wert  zu  fUhlen,  indem  sie  zugleich  von  ihrem  Fühlen 
seiner  absieht,  ihn  gleichsam  ausserhalb  ihrer  selbst  zu  fühlen. 

Verengem  wir  nun  das  Problem  auf  jene  Schätzung  äufserer  Ob- 
jekte, die  schlieüslich  die  Wirtschaft  begründet.  In  dieser  liegt  oflfen- 
bar  eine  eigentümliche  Modifikation  des  objektiven  Wertes  vor.  Der 
Gegenstand,  der  in  die  Wirtschaft  eintritt,  mag  als  isolierter  einen 
subjektiven  Wert  besitzen ;  d.  h.  nur  der  Zusammenhang  seiner  an  sich 
ganz  indifferenten  Existenz  mit  gewissen  Gefühlen  verleiht  ihm  die 
Bedeutung,  die  wir  seinen  Wert  nennen.  Indem  er  nun  aber  in  die 
Wirtschaft  eintritt,  bekommt  dieser  Wert  eine  neue  Färbung  Der 
G4*genstand  steht  uns  jetzt  mit  einem  Werte  gegenüber,  auf  den  hin 
flir  ihn  etwas  gefordert  wird,  oder  der  einen  Gegenwert  einbringt.  Die 
Schätzung  durch  die  Subjektivität  ist  ihm  jetzt  sozusagen  als  eine  Be- 
stimmtheit seiner  selbst  ankristallisiert.  Äufsere  und  innere  Umstände 
mögen  diesen  Wert  verkleinem  oder  verg^öfsern,  aber  so  lange  überhaupt 
mit  dem  Gegenstande  gewirtschaftet  wird,  mufs  das  Subjekt  mit  dem 
Wert  desselben  als  mit  einer  objektiven  Thatsache  rechnen,  die  von 
ihrer  Anerkennung  durch  jeden  gegebeneu  Einzelnen  unabhängig  ist. 
Würde  ihm  freilich  durch  Übereinstimmung  aller  Subjekte  überhaupt 
die  Schätzung  verweigert,  so  würde  diese  Objektivität  seines  Wertes 
wegfallen;  allein  damit  wäre  doch  zugleich  seine  wirtschaftliche 
K^»lle  verneint.  Denn  es  handelt  sich  um  die  eigenartige  Objektivität 
d»»t»  Wertes,  die  der  Gegenstand  als  wirtschaftlicher  erwirbt;  wenn  des- 
halb die  Bedingungen ,  die  ihn  zu  einem  solchen  machen ,  wegfallen, 
M>  hebt  sich  das  Problem  von  selbKt  auf.  Auch  würde  sich  der  wirt- 
schaftliche Wert  hierin  nicht  von  den  vorhin  bezeichneten  Formen  und 
Stadien  des  objektiven  Wertes  unterscheiden,  die  ihn  in  die  absolute 
Summe   subjektiver   Anerkennungen    oder    in   die  Normierung,    die  er 
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diesen  leiht ,  verlegen.  Man  könnte  seine  Objektivität  vielleicht  als 
einen  niederen  Grad  der  bisher  behandelten  ansehen.  Die  Harmonie 
und  gesetzliche  Ordnung  des  Weltalls,  die  Sittlichkeit  des  Handelns, 
die  Entwicklung  der  Persönlichkeitskräfte,  die  Grerechtigkeit  der  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  —  dies  und  vieles  andere  stellen  wir  als  in 
seiner  eigenen  Existenz  wertvoll  vor  und  darin  nicht  abhängig  von  einem 
Bewufstsein,  das  den  Wert  solcher  Dinge  in  sich  hervorbrächte  oder  be- 
stätigte. So  wenig  auch  der  wirtschaftliche  Wert  die  besondere  Weihe  dieser 
besitzt,  so  wiederholt  er  doch  auf  seinem  niederen  Gebiete,  das  schon 
seinem  Inhalte  nach  dem  unmittelbaren  Empfinden  näher  steht,  die 
Form  jener,  sein  Rangverhältnis  zu  ihnen  freilich  dadurch  bezeichnend, 
dafs  ihm  die  Verabsolutierung  zum  metaphysischen  Wert  versagt  bleibt; 
ihm  gelingt  nicht  die  Lösung  vom  Subjektiven,  die  jene  für  trans- 
scendente  Bedürfnisse  bereitstellte,  so  sehr  er  dem  einzelnen 
Gliede  der  subjektiven  Reihe  gegenüber  etwas  Fürsichseiendes ,  Be- 
stimmendes ,  in  selbständigen  Formen  Bewegtes  ist.  So  zufällig  und 
kleinmenschlich  sein  Inhalt  sei,  ja  so  sehr  er  als  ganzer  in  der  blofsen 
Subjektivität  verbleiben  mag,  so  gewinnt  er  doch  innerhalb  derselben 
eine  weite  Distanz  vom  Einzelnen,  eine  Bestimmtheit  durch  das  Ver- 
hältnis der  Objekte  untereinander,  eine  Einstellung  in  eine  Skala 
und  einen  Organismus  wirtschaftlicher  Eigenbewegungen,  die  ihn  mit 
einer  relativen  Unabhängigkeit  von  singulären  Subjekten  ausstatten, 
mit  einer  Bedeutsamkeit,  die  so  weit  sie  wirtschaftlich  ist,  in  seiner  reinen 
Sachlichkeit  investiert  ist.  Der  Träger  und  die  Art  dieser  Objektivierung, 
die  es  zunächst  nur  an  den  allgemeinen  Charakter  objektiver  Werte 
anzuschliefsen  galt,  wird  sich  nun  weiterhin  herausstellen,  indem  wir 
den  Weg  ihrer  Ausbildung  verfolgen,  der  sich  an  den  Unterschieden 
in  der  Befriedigung  primärer  Triebe  kenntlich  macht. 

Obgleich  jeder  Trieb  normalerweise  einen  Gegenstand  fordert,  der 
seine  Befriedigung,  sein  Schweigen  bewirkt,  so  richtet  er  sich  in 
Wirklichkeit  zunächst  in  vielen  Fällen  auf  diese  Befriedigung  allein, 
so  dafs  der  Gegenstand  selbst  ganz  gleichgültig  ist,  wenn  er  nur  den 
Trieb  stillt.  Wenn  der  Mann  sich  an  jedem  beliebigen  Weibe  ohne 
individuelle  Auswahl  genügen  läfst,  wenn  er  alles  ifst,  was  er  nur 
kauen  und  verdauen  kann;  wenn  er  auf  jeder  Lagerstätte  schläft, 
wenn  sich  seine  Kulturbedürfuisse  noch  aus  dem  einfachsten,  von  der 
Natur  ohne  weiteres  dargebotnen  Material  befriedigen  lassen  —  so  ist 
das  praktische  Bewufstsein  noch  ein  völlig  subjektives,  es  wird  aus- 
schliefslich  von  dem  eignen  Zustand  des  Subjektes,  dessen  Erregungen 
und  Beruhigungen,  erfüllt,  und  das  Interesse  an  den  Dingen  beschränkt 
sich   darauf,    dafs    sie    unmittelbare  Ursachen   dieser  Wirkungen    sind. 
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Das  naive  ProjektionsbedUrfnis  des  primitiven  Menschen,  sein  nach 
aafsen  gerichtetes,  die  Innerlichkeit  selbstverstlindlich  hinnehmendes 
Leben  verdeckt  dies  zwar.  Allein  der  bewufste  Wunsch  darf  nicht 
immer  als  zureichender  Index  des  wirklich  wirksamen  Wertempfindens 
gelten.  Eine  leichtbegreifliche  Zweckmäfsigkeit  in  der  Dirigierung 
nnsrer  praktischen  Kräfte  stellt  uns  oft  genug  den  Gegenstand  als 
wertvoll  dar,  während,  was  uns  eigentlich  erregt,  nicht  er  in  seiner 
sachlichen  Bedeutung,  sondern  die  subjektive  Bedürfnisbefriedigung  ist, 
die  er  uns  schaffen  soll.  Von  diesem  Zustand  aus  —  der  natürlich 
nicht  immer  als  der  zeitlich  erste,  sondern  als  der  einfachste, 
fundamentale,  gleichsam  systematisch  erste  zu  gelten  hat  —  wird  das 
Bewnüstsein  auf  zwei  Wegen,  die  sich  aber  wieder  vereinigen,  auf  das 
Objekt  selbst  hingeleitet.  Sobald  nämlich  das  gleiche  Bedürfnis  eine 
Anzahl  von  Befriedigungsmöglichkeiten,  ja  vielleicht  alle  bis  auf  eine 
einzige  zurückweist,  wo  also  nicht  nur  Befriedigung  überhaupt,  sondern 
Beft-iedigung  durch  einen  bestimmten  Gegenstand  erwünscht  wird,  da 
ist  die  prinzipielle  Wendung  vom  Subjekt  weg  auf  das  Objekt  an- 
gebahnt. Man  könnte  freilich  einwerfen :  es  handle  sich  doch  in 
jedem  Falle  nur  um  die  subjektive  Triebbefriedigung;  nur  sei  im 
letzteren  Falle  der  Trieb  selbst  eben  ein  anderer,  er  sei  von  sich  au» 
Mrhon  differenziert,  nur  durch  ein  genau  bestimmtes  Objekt  zu  be- 
friedigen; auch  hier  also  werde  der  Gegenstand  nur  als  Ursache  der 
Empfindung,  nicht  aber  an  sich  selbst  geschätzt.  Dieser  Einwand  würde 
allerdings  den  fraglichen  Unterschied  annullieren,  wenn  die  Differen- 
ziemng  des  Triebes  diesen  wirklich  auf  ein  einziges  ihm  genügendes 
Objekt  so  ansschliefslich  zuspitzte,  dafs  die  Befriedigung  durch  andere 
überhaupt  ausgeschlossen  wäre.  Allein  dies  ist  ein  sehr  seltener  Aus- 
nahmefall Die  breitere  Grundlage,  von  der  aus  sich  auch  die  differen- 
ziertesten Triebe  entwickeln,  die  ursprüngliche  Allgemeinheit  des  Be- 
dürfnisses, das  eben  nur  ein  Getriebenwerden,  aber  noch  keine  Einzel- 
besdmmtheit  des  Zieles  enthält,  pflegt  auch  weiterhin  der  Untergrund 
ni  bleiben,  an  dem  die  Verengerungen  der  Befriedigunga wünsche  sich 
epfct  ihrer  individuellen  Besonderheit  bewufst  werden.  Indem  die  Ver- 
f^^'inemng  des  Subjekts  den  Kreis  der  Objekte,  die  seinen  Bedürfnissen 
irentigra,  einschränkt,  hebt  es  die  Gegenstände  seines  Begehrens  in 
einen  scharfen  Gegensatz  zu  allen  anderen,  die  das  Bedürfnis  an  sich 
aorh  stillen  würden,  trotzdem  aber  jetzt  nicht  mehr  gesucht  werden. 
Dieser  Unterschied  zwischen  den  Objekten  lenkt,  nach  bekannten 
ptTchologischen  Erfahrungen ,  das  Bewufstseiu  in  besonders  hohem 
Mal*«  auf  sie  und  läfst  sie  in  diesem  als  Gegenstände  von  selb- 
ttAndiger  Bedeatsamkeit   auftreten.     Das  Bedürfnis   erscheint  jetzt  von 
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zwischen  uns  und  sie  legen  mufs,  um  ein  objektives  Bild  von  ihnen 
zn  bekommen.  Sicher  ist  ein  solches  nicht  weniger  subjektiv-optisch 
bestimmt  y  als  das  undeutliche  oder  verzerrte  bei  zu  grofsem  oder  zu 
kleinem  Abstand;  allein  aus  inneren  ZweckmäTsigkeitsg^ünden  des 
Krkennens  gewinnt  diese  Subjektivität  gerade  bei  den  Extremen  der 
Distanz  spezifische  Betonung.  Ursprünglich  besteht  das  Objekt  nur  in 
unsrer  Beziehung  zu  ihm,  ist  ganz  in  diese  eingeschmolzen,  und  tritt 
uns  erst  in  dem  Mafs  gegenüber,  in  dem  es  sich  dieser  Beziehung 
nicht  mehr  ohne  weiteres  fügt.  Auch  zu  dem  eigentlichen  Begehren 
der  Dinge,  das  ihr  Fürsichsein  anerkennt,  indem  es  dasselbe  gerade 
zu  überwinden  sucht,  kommt  es  erst  da,  wo  Wunsch  und  Erfüllung 
nicht  zusammenfallen.  Die  Möglichkeit  des  Genusses  mufs  sich  erst, 
als  ein  Zukunftsbild,  von  unserem  augenblicklichen  Zustand  getrennt 
haben,  damit  wir  die  Dinge  begehren,  die  nun  in  Distanz  von  uns 
hieben.  Wie  im  Intellektuellen  die  ursprüngliche  Einheit  der  An- 
schauung, die  wir  noch  an  Kindern  beobachten,  erst  allmählich  in  das 
Bewufstsein  des  Ich  und  des  ihm  gegenüberstehenden  Objektes  auseinander- 
geht, so  wird  der  naive  Genufs  erst  dann  einem  Bewufstsein  von  der 
Bedeutung  des  Dinges,  gleichsam  einem  Respekt  vor  ihm,  Raum  geben, 
wenn  das  Ding  sich  ihm  entzieht.  Auch  hier  tritt  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Schwächung  der  Begehrungsafiekte  und  der  beginnenden 
<  ^bjektivation  der  Werte  hervor,  indem  das  Herabsetzen  der  elementaren 
Heftigkeit  des  Wollens  und  Fühlens  das  Bewufstwerden  des  Ich  be- 
günstigt. So  lange  sich  die  Persönlichkeit  noch  ohne  Reserve  dem 
momentanen  Affekt  hingiebt,  von  ihm  ganz  und  gar  erfüllt  und  hin- 
;r«'>n«»mmen  wird,  kann  sich  das  Ich  noch  nicht  herausbilden;  das  Be- 
wnf>Lsein  eines  Ich  vielmehr,  das  jenseits  seiner  einzelnen  Erregungen 
steht,  kann  sich  erst  dann  als  das  Beharrende  in  allem  Wechsel  dieser 
lettteren  zeigen,  wenn  nicht  jede  derselben  den  ganzen  Menschen 
ni«*hr  mitreitst;  sie  müssen  vielmehr  irgend  einen  Teil  seiner  unergriffen 
lassen,  der  den  Indifferenzpunkt  ihrer  Gegensätze  bildet,  so  dafs  also 
•*r»t  eine  gewisse  Herabsetzung  und  Einschränkung  ihrer  ein  Ich  als 
•Icn  immer  gleichen  Träger  ungleicher  Inhalte  entstehen  läfst.  Wie 
aber  dtks  Ich  und  das  Objekt  in  allen  möglichen  Provinzen  unserer 
Kxi«t€nz  Korrelatbegriffe  sind,  die  in  der  ursprünglichen  Form  des 
Vor&tellens  noch  ungeschieden  liegen  und  sich  aus  ihr,  das  eine  am 
anderen«  erst  herausdifferenzieren  —  so  dürfte  auch  der  selbständige 
Wert  der  Objekte  sich  erst  an  dem  Gegensatz  zu  einem  selbständig 
;.^ wordenen  Ich  entfalten.  Erst  die  Repulsionen,  die  wir  von  dem 
Objekt  erfahren,  die  Schwierigkeiten  seiner  Erlangung,  die  Warte- 
and    Arbeitszeit,    die    sich    zwischen  Wunsch    und  Erfüllung    schieben, 

2* 
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treiben  das  Ich  und  das  Objekt  auseinander,  die  in  dem  unmittelbaren 
Beieinander  von  Bedttrfnis  und  Befriedigung  unentwickelt  und  ohne 
gesonderte  Betonung  ruhen.  Mag  die  hier  wirkende  Bestimmung  des 
Objekts  nun  in  seiner  blofsen  Seltenheit  —  relativ  zu  seiner  Begehrt- 
heit —  oder  in  den  positiven  AneignungsmUhen  bestehen,  jedenfalls 
setzt  es  erst  dadurch  jene  Distanz  zwischen  ihm  und  uns,  die  schliefs- 
lich  gestattet,  ihm  einen  Wert  jenseits  seines  blofsen  Genossenwerdens 
zuzuteilen. 

So  wird  der  Ausgangspunkt  der  Wertungen  doch  durch  den  Begriff 
der  Subjektivität  nicht  tief  genug  erfafst.  Das  unmittelbare  und  naive 
Sichbewufstsein,  EinschlUrfen ,  Geniefsen  dessen,  was  die  Welt  bietet, 
steht  ganz  jenseits  der  Kategorien  Subjekt  und  Objekt.  Die  un- 
gebrochene seelische  Einheit  dieser  primären  Vorgänge  —  deren  erstes 
Beispiel  wohl  das  Trinken  des  Kindes  an  der  Mutterbrust  ist  —  er- 
scheint uns  nur  deshalb  als  eine  subjektive,  weil  wir  an  sie  mit  einem 
ausgebildeten  Begriff  des  Objekts  herantreten,  von  dem  wir  freilich  in 
jenem  einfachen  Bewufstsein  keine  Spur  antreffen ;  und  weil  wir  ferner 
fllr  derartig  einheitliche  Vorgänge  und  Existenzen  keine  rechten  Aus- 
drtlcke  haben,  sondern  sie  nach  einem  der  einseitigen  Elemente  zu 
benennen  pflegen,  als  deren  Zusammenwirken  die  nachträgliche  Analyse 
sie  vorstellt.  So  hat  man  den  allumfassenden  Bewufstseins-Zusammen- 
hang,  der  die  vorstellbare  Welt  ist,  als  Ich  bezeichnet,  obgleich 
dieser  Begriff  erst  in  dem  Gegensatz  zu  den  sachlichen  Inhalten,  mit 
denen  zusammen  er  jenes  absolute  „Ich"  ausmacht,  einen  eigentlichen 
Sinn  erhält;  so  hat  man,  eben  dasselbe  moralisch  wendend,  alles 
Handeln  als  im  letzten  Grunde  egoistisch  behauptet,  während  der 
Egoismus  erst  innerhalb  des  Handelns  und  im  Gegensatz  zum 
Altruismus  einen  verständlichen  Inhalt  hat;  so  hat  das  pantheistische 
Empfinden  die  Allheit  des  Seins  Gott  genannt,  von  dem  man  doch 
andrerseits  einen  eigentlichen  Begriff  nur  in  seinem  Sichabheben  von 
allem  Irdischen  zu  gewinnen  meint.  So  also  nennen  wir  den  Akt, 
mit  dem  das  Leben  als  Einheit  des  begehrenden  Subjekts  und  des  be- 
friedigenden Objekts  einsetzt,  einen  subjektiven,  während  er  in  Wirk- 
lichkeit erst  durch  Hindernis,  Versagung,  Aufschub,  die  sich  in  ihn 
einschieben,  in  Subjekte  und  Objekte  gespalten  wird.  Mit  demselben 
Prozefs  der  Hemmung  und  Distanzierung,  von  dem  das  gefühlte  und 
vorgestellte  Ich  mit  seiner  Bedeutsamkeit  den  Dingen  gegenüber  aus- 
geht, hebt  auch  die  Schätzung  dieser  selbst,  das  Interesse  für  das 
Objekt  als  solches  an. 

Auch  gelegentlich  dieser  Verknüpfung  von  Wertung  und  Distan- 
zieruug   verhält    sich  der  Wert  ähnlich  wie  das  Sein  der  Dinge.     Der 
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Widerstand,  den  sie  unseren  Bewegungen  und  unserem  Schalten  mit 
ihnen  entgegensetzen,  bringt  uns  wohl  zuerst  und  am  eindringlichsten 
zu  der  Überzeugung  von  ihrer  selbständigen  Existenz.  Denn  so  sehr 
die  Hemmungen  und  Rückschläge,  die  wir  durch  unsere  Kollisionen 
mit  ihnen  erfahren,  auch  nur  Empfindungen  in  uns  sind,  wie  Töne 
und  optische  Eindrücke,  so  zwingen  sie  uns  doch  sehr  viel  mehr  als 
diese  zur  Anerkennung  einer  objektiven,  fllr  sich  bestehenden  Substanz 
und  Kraft  der  Dinge;  ja  man  kann  vielleicht  sogar  umgekehrt  sagen: 
im  letzten  Grunde  drängten  sich  nicht  die  Dinge  durch  die  Wider- 
stände, die  sie  uns  leisten,  in  unser  Bewufstsein,  sondern  diejenigen 
Vorstellungen,  an  welche  Widerstandsempfindungen  und  Hemmungs- 
geOihle  geknüpft  wären,  hiefsen  uns  die  objektiv  realen,  von  uns  unab- 
hängig aufserhalb  unser  befindlichen.  So  ist  es  nicht  deshalb  schwierig, 
die  Dinge  zu  erlangen,  weil  sie  wertvoll  sind,  sondern  wir  nennen  die- 
jenigen wertvoll ,  die  unserer  Begehrung,  sie  zu  erlangen ,  Hemmnisse 
entgegensetzen.  Indem  dies  Begehren  sich  gleichsam  an  ihnen  bricht 
«»der  zur  Stauung  kommt,  erwächst  ihnen  eine  Bedeutsamkeit,  zu  deren 
Anerkennung  der  ungehemmte  Wille  sich  niemals  veranlafst  gesehen 
hätte.  Dennoch  kann  man  wohl  nicht,  wie  es  versucht  worden  ist, 
den  Wert  ohne  weiteres  als  das  Mafs  des  Widerstandes  bezeichnen, 
der  sich  der  Erlangung  begehrter  Dinge  nach  Natur- ,  Produktions- 
und sozialen  Chancen  entgegensetze.  D(*nn  die  Steigerung  des  Wider- 
fttAndes  kann  nicht  in  jedem  Falle  die  entsprechende  Steigerung  des 
Wertes  bewirken.  Einerseits  nämlich  kann  die  Schwierigkeit  der  Er- 
Ungung  so  g^fs  werden,  dafs  der  Wunsch  des  Besitzens  darüber  er- 
lahmt. Andrerseits  müssen  gewissen  Objekten  gegenüber  die  Schwierig- 
keiten der  Gewinnung  unterhalb  einer  gewissen  Grenze  bleiben,  damit 
die  praktische  Verwendung,  die  ihnen  den  Wert  verleiht  oder  steigert, 
überhaupt  eintreten  kann.  So  mufste  z.  B.  die  Schwierigkeit,  Eisen  zu 
erlangen  unter  ein  bestimmtes  Mafs  sinken,  damit  man  es  überhaupt 
m  derjenigen  Fülle  von  Werkzeugen  verarbeiten  konnte,  die  es  wert- 
Toll  machte.  Oder  auch:  man  hat  behauptet,  die  Werke  eines  frucht- 
baren Malers  würden,  bei  gleicher  Kunstvollendung,  weniger  kostbar 
tein  als  die  des  minder  produktiven;  das  ist  erst  oberhalb  einer  be- 
ftimmten  Quantitätsgrenze  richtig.  Denn  es  bedarf  grade  einer  gewissen 
Fülle  von  Werken  eines  Malers,  damit  er  überhaupt  erst  einmal 
denjenigen  Ruhm  erwerbe,  der  den  Preis  seiner  Bilder  hochhebt 
So  hat  femer  in  einigen  Papierwährungsländem  gerade  die  Selten- 
heit des  Goldes  es  dahin  gebracht,  dafs  das  niedere  Volk  überhaupt  nicht 
üt^hr  Gold  nehmen  mag,  wenn  es  ihm  zufällig  geboten  wird.  Ja,  gerade 
den  Edelmetallen  gegenüber,  deren  Eignung  zur  Geldsubstanz  man  auf 
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Are  Seltenheit  zu  gründen  pflegt,  darf  die  Theorie  nicht  übersehen» 
dafs  diese  Seltenheitsbedeutung  erst  oberhalb  einer  ziemlich  erheblichen 
Häufigkeit  einsetzen  kann,  ohne  welche  diese  Metalle  dem  praktischen 
Geldbedürfnis  gar  nicht  dienen  und  also  den  Wert,  den  sie  als  Geld- 
stoffe besitzen,  gar  nicht  erlangen  könnten.  Vielleicht  Iftfst  nur  die 
praktische  Habsucht,  die  über  jedes  gegebene  Quantum  von  Gütern 
hinausbegehrt  und  der  deshalb  jeder  Wert  zu  knapp  erscheint,  es  ver- 
kennen, dafs  nicht  Seltenheit,  sondern  ein  gewisses  Mittleres  zwischen 
Seltenheit  und  Nichtseltenheit  in  den  meisten  Fällen  die  Bedingung 
des  Wertes  bildet.  Das  Seltenheitsmoment  ist,  wie  eine  leichte  Über- 
legung zeigt,  in  die  Bedeutung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  ein- 
zurangieren; das  Häufigkeitsmoment  in  die  Bedeutung  der  Gewöhnung. 
Wie  nun  das  Leben  allenthalben  durch  die  Proportion  dieser  beiden 
Thatsachen:  dafs  wir  ebenso  Unterschied  und  Wechsel  seiner  Inhalte, 
wie  Gewöhnung  an  jeden  derselben  bedürfen  —  bestimmt  wird,  so 
stellt  sich  diese  allgemeine  Notwendigkeit  hier  in  der  speziellen  Form 
dar,  dafs  der  Wert  der  Dinge  einerseits  einer  Seltenheit,  also  eines 
Sichabhebens ,  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  bedarf,  andrerseits 
aber  einer  gewissen  Breite,  Häufigkeit,  Dauer,  damit  die  Dinge  über- 
haupt zur  Perzeption,  Verständnis  und  Schätzung  gelangen.  Ihre 
Werte  sind  also,  bei  gleicher  Nützlichkeit,  nicht  unbedingt  den  Schwierig- 
keiten ihrer  Erlangung  proportional,  sondern  bei  vielen  Objekten  ist 
diese  Proportionalität  erst  von  einer  bestimmten  Schwierigkeitsgrenze 
an  gültig,  während,  wenn  dieselbe  überschritten  wird,  der  Wert  sinkt. 
Insbesondere  die  Objektivität  des  Wertes  ist  von  der  Schwierigkeit  der 
Erlangung,  aber  auch  von  einer  Begrenzung  dieser  Schwierigkeit  ab- 
hängig. Wenn  sich  ungewöhnlich  grofse,  „unverhältnismäfsige" 
Widerstände  und  Forderungen  zwischen  uns  und  den  Genufs  des 
Gegenstandes  drängen,  so  erscheint  uns  die  Aneignung  desselben  wieder 
ganz  subjektiv  bedingt  und  gefärbt,  nur  noch  besondere  persönliche 
Umstände  und  Passionen,  nicht  mehr  der  Wert  des  Objekts  können 
uns  zu  den  so  erforderlichen  Opfern  bewegen.  Gerade  wie  beim  äufser- 
lichen  Sehen  bedarf  es  für  die  objektive  Schätzung  zwar  einer  gewissen 
Distanz,  allein  dieselbe  hat  nicht  nur  eine  untere,  sondern  auch  eine 
obere  Grenze,  von  der  an  wieder  der  Charakter  der  Subjektivität 
einsetzt. 

Ich  will  an  einem  Beispiel,  das  den  ökonomischen  Werten  ganz 
fern  liegt  und  grade  deshalb  die  prinzipielle  Seite  auch  dieser  zu  ver- 
deutlichen geeignet  ist,  die  allgemeine  Bedeutung  der  Distanzierung  ftlr 
die  als  objektiv  vorgestellte  Wertung  darstellen:  an  den  ästhetischen. 
Was    wir    jetzt     die    Freude     an    der    Schönheit    der    Dinge    nennen, 
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ist  relativ  spät  entwickelt.  Denn  wieviel  unmittelbar  sinnliches  Geniefsen 
ihr  einzelner  Fall  auch  jetzt  noch  aufweise^  so  beruht  doch  das  Spe- 
zifische ihrer  gerade  in  dem  Bewufstsein,  die  Sache  zu  würdigen  und 
za  geniefsen  und  nicht  nur  einen  Zustand  sinnlichen  oder  tibersinn- 
lichen Angeregtseins,  den  sie  uns  etwa  bereite.  Jeder  kultivierte  Mann 
wird  prinzipiell  mit  grofser  Sicherheit  zwischen  der  ästhetischen  und 
der  sinnlichen  Freude  an  Frauenschönheit  unterscheiden,  so  wenig  er 
vielleicht  der  einzelnen  Erscheinung  gegenüber  diese  Komponenten 
seines  GesamtgefUhles  mag  gegeneinander  abgrenzen  können.  In  der 
einen  Beziehung  geben  wir  uns  dem  Objekt,  in  der  anderen  giebt 
sich  der  Gegenstand  uns  hin.  Mag  der  ästhetische  Wert,  wie  jeder 
andere,  der  Beschaffenheit  der  Dinge  selbst  fremd  und  eine  Projektion 
des  Gefühles  in  sie  hinein  sein,  so  ist  es  ihm  doch  eigentümlich,  dafs 
diese  Projektion  eine  vollkommene  ist,  d.  h.  dafs  der  Gefühlsinhalt 
sozusagen  völlig  in  den  Gegenstand  hineingeht  und  als  eine  dem  Sub- 
jekt mit  eigener  Norm  gegenüberstehende  Bedeutsamkeit  erscheint,  als 
etwas,  was  der  Gegenstand  ist.  Wie  mag  es  nun  historisch-psycho- 
logisch zu  dieser  objektiven,  ästhetischen  Freude  an  den  Dingen  ge- 
kommen sein,  da  doch  der  primitive  Genufs  ihrer,  von  dem  jeder  höhere 
ausgegangen  sein  mufs,  sich  sicher  nur  an  ihre  subjektiv-unmittelbare 
Geniefsbarkeit  und  Nützlichkeit  geknüpft  hat?  Vielleicht  giebt  uns 
f  ine  ganz  einfache  Beobachtung  den  Schlüssel  dazu.  Wenn  ein  Objekt 
irgend  welcher  Art  uns  grofse  Freude  oder  Förderung  bereitet  hat,  so 
haben  wir  bei  jedem  späteren  Anblick  dieses  Objekts  ein  FreudegefUhl, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  jetzt  von  einem  Benutzen  oder  Geniefsen 
desselben  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Diese  echoartig  anklingende  Freude 
trigt  einen  ganz  eigenen  psychologischen  Charakter,  der  dadurch  be- 
stimmt ist,  dafs  wir  jetzt  nichts  mehr  von  dem  Gegenstande  wollen; 
an  die  Stelle  der  konkreten  Beziehung,  die  uns  vorher  mit  ihm  ver- 
band, tritt  jetzt  das  blofse  Anschauen  seiner  als  die  Ursache  der  an- 
genehmen Empfindung;  wir  lassen  ihn  jetzt  in  seinem  Sein  unberührt, 
«o  dafs  sich  unser  Gefühl  nur  an  seine  Erscheinung,  nicht  aber  an  das 
knflpft,  was  von  ihm  in  irgend  einem  Sinne  konsumierbar  ist.  Kurz, 
während  uns  der  Gegenstand  früher  als  Mittel  für  unsere  praktischen 
oder  eudämon istischen  Zwecke  wertvoll  war,  ist  es  jetzt  sein  blofses 
Aoftchauungsbild ,  das  uns  Freude  macht,  indem  wir  ihm  dabei  reser- 
rierter,  entfernter,  ohne  ihn  zu  berühren,  gegenüberstehen.  Hierin 
«cheinen  mir  schon  die  entscheidenden  Züge  des  Ästhetischen  prUformiert 
za  i^in,  wie  sich  sogleich  unverkennbar  zeigt,  wenn  man  diese  Um- 
M^tznng  der  Empfindungen  von  dem  Individualpsychologischen  in  die 
rfattnngsentwicklung  hineinverfolgt.    Man  hat  die  Schönheit  schon  längst 
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w.>     vt  N iliauiciikeit  ableiten  wollen,  ist  aber  in  der  Regel,  weil  man 

v^..;c>  .  u  ajLütj  auemauder  liefs,  in  einer  banausischen  Vergröberung  des 

Sauiiv.i  -u-^ktfu  gt?bliebeu.    Diese  läfst  sich  vermeiden,  wenn  man  die 

;  .^>v..;ctitju  Zw^kmäfsigkeiten  und  sinnlich-eudämonistischen  Unmittel- 

^*^',  »;x:u    im-  weit  gt?uug  in  die  Geschichte  der  Gattung  zurückschiebt, 

M.^.*    iaaV  >4ch  au  das  Bild  dieser  Dinge  innerhalb  unsres  Organismus 

.  .1     a>uu«Li-    ^nier    ivHexartiges  Lustgefühl    geknüpft   hat,    das  nun  in 

.0.*.    ■\iu*.iiucü»  üuf  dt'U  diese  physisch-psychische  Verbindung  vererbt 

>'^  ^v.i<»^uu  Hirvl»  Huch  ohne  dafs  eine  Nützlichkeit  des  Gegenstandes 

tu      :ju  ^c^b«^  ihm  binvufst  wäre  oder  bestünde.     Auf  die  Kontroverse 

UK.      lic    Vouubuüg    derartig    erworbener    Verbindungen    brauche    ich 

».v.u     aiAU^vhgiu    da  es  für  unseren  Zusammenhang  genügt,    dafs  die 

Ki^v  avaiau^cu    sv»    verlaufen,    als   ob  erworbene  Eigenschaften  erblich 

v»,i,tvu»     Si;Uv>u    \^Äi^»    t\lr  uns  demnach  dasjenige,    was  die  Gattung  als 

i.u^ua    oi^A^vU    hat    und    dessen  Wahrnehmung  uns  deshalb,  insoweit 

iv»  ^^.*i.tu^^   lU  uus  lobt,    Lust  bereitet,    ohne  dafs  wir  als  Individuen 

vu     yi^^'tv'^iV^  huoi-fsse  an  diesem  Objekte  hätten.    In  Fällen,  wo  wir 

...      .uvuji    vv^vhcu    wirklich    noch    Veranlassung    haben,    ist    unser  Ge- 

iuu     iviu  t^i^^   ^o^enüber   nicht    das    spezifisch    ästhetische,    sondern 

>u      vv;<Kuu'Äi     Uäü     erst     durch    eine    gewisse    Distanzierung,     Ab- 

.,..i\.ws.<.    S^^Wmii^rung  die  Metamorphose    zu  jenem   erftlhrt.     Es  er- 

•uv    vuti    btv»'    uur    das   sehr   Häufige,    dafs,     nachdem    einmal   eine 

\ -aHUMVv  \v*biu4uug  gestiftet  ist,    das  verbindende  Element  in  Weg- 

^^^    .  v^^i^v.    ^v^ü   seine  Dienste    nicht   länger    erforderlich    sind.      Die 

V\    vv^Nx^Ki^i    4\MHvheu    gewissen    nützlichen  Objekten    und  Lustgefühlen 

X.     \     av-»     VUlim^K    *^^irch    einen    vererbbaren    oder    sonst   irgendwie 

.AvU^^vu   Mv^^kHuiniMUH    so   fest    geworden,    dafs    nun  schon  der  blofse 

VvVhK.  ^iw^V*  VU\iokte,  auch  ohne  dafs  wir  ihre  Nützlichkeit  genössen, 

W»     ^u^^  *w^    lw<*^  wiixl.     Daraus  erklärt  sich  das,  was  Kant  die  ästhe- 

x>x:k^    h4ivH\>*»\^U^^ifkeit    nennt,    die    Gleichgültigkeit   gegen    die    reale 

\\\kxu*  nUk^»  VU^vnj^tHudes,  wenn  nur  seine  „Form",  d.  h.  seine  Sichtbar- 

V  '^    vSfcV^v^4  »»»i ;  daher  jene  Verklärung  und  Überirdischkeit  des  Schönen 

vi»vsx\^    v\4    Uur\'h    die    zeitliche    Ferne    der    realen   Motive    bewirkt, 

\,v   xUmio^4  \vu  ji^Ut  Ästhetisch  empfinden;    daher  die  Vorstellung,    das 

:^\Mio    mh    vvlw«^»   'IVpisches,    Überindividuelles,    Allgemeingültiges  — 

.U  in    vUo    ^<aUu\>iHmnfsige    Entwicklung    hat    alles     Spezifische,     blofs 

Uiv'nvulMv^Uv   dvM"    eiuÄolnen  Motive    und  Erfahrungen  längst  aus  diesen 

vv^vica   Hv^v^Oi^m^K^»  hinweggeläutert;  daher  die  häufige  Unmöglichkeit, 

änv    ^Nihovuvhv^  llvtoil    verstandesmäfsig  zu  begründen  und  der  Gegen- 

>\  ..      U4    dvM   Oä*    «*i^^l*  manchmal  grade  zu  dem  setzt,  was  uns  als  In- 

suvulium    uüuUvh    oder    angenehm    ist.     Diese    ganze  Entwicklung  der 
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Dinge  nun  von  ihrem  NützlicHkeitswert  zu  ihrem  Schönheitswert  ist 
ein  Objektivationsprozefs.  Indem  ich  das  Ding  schön  nenne^  ist  seine 
Qualität  und  Bedeutung  in  ganz  anderer  Weise  von  den  Dispositionen 
nnd  Bedürfnissen  des  Subjekts  unabhängig,  als  wenn  es  blofs  nützlich 
ist.  Solange  die  Dinge  nur  dies  sind,  sind  sie  fungibel,  d.  h.  jedes 
andere,  das  denselben  Erfolg  hat,  kann  jedes  ersetzen.  Sobald  sie 
schön  sind,  bekommen  sie  individuelles  Fürsichsein,  so  dafs  der  Wert, 
den  eines  für  uns  hat,  durchaus  nicht  durch  ein  anderes  zu  ersetzen 
ist,  das  etwa  in  seiner  Art  ebenso  schön  ist.  Wir  brauchen  die  Genesis 
des  Ästhetischen  nicht  aus  diesen  dürftigen  Andeutungen  in  die  Fülle 
ihrer  Ausgestaltungen  zu  verfolgen,  um  zu  erkennen :  die  Objektivierung 
des  Wertes  entsteht  in  dem  Verhältnis  der  Distanz,  die  sich  zwischen 
dem  subjektiv-unmittelbaren  Ursprung  der  Wertung  des  Objekts  und 
unserem  momentanen  Fmpfinden  seiner  bildet.  Je  weiter  die  Nütz- 
lichkeit für  die  Gattung,  die  zuerst  an  den  Gegenstand  ein  Interesse 
und  einen  Wert  knüpfen  liefs,  zeitlich  zurückliegt  und  als  solche  ver- 
gossen ist,  desto  reiner  ist  die  ästhetische  Freude  an  der  blofsen  Form 
und  Anschauung  des  Objekts,  d«  h.  desto  mehr  steht  es  uns  mit  eigener 
Würde  gegenüber,  desto  mehr  geben  wir  ihm  eine  Bedeutung,  die  nicht 
in  seinem  zufälligen  subjektiven  Genossenwerden  aufgeht,  desto  mehr 
macht  die  Beziehung,  in  der  wir  die  Dinge  nur  als  Mittel  ftlr  uns 
Worten,  dem  Gefühle  ihres  selbständigen  Wertes  Platz. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  gewählt,  weil  die  objektivierende  Wirkung 
dossen,  was  ich  die  Distanzierung  nenne,  an  einem  zeitlichen  Abstand 
besonders  anschaulich  wird.  Der  Vorgang  ist  natürlich  ein  intensiver 
und  qualitativer,  so  dafs  die  quantitative  Bezeichnung  durch  eine  Distanz 
eine  blofs  symbolische  ist.  Es  kann  deshalb  der  gleiche  Effekt  durch 
oine  Reihe  andrer  Momente  hervorgerufen  werden,  wie  es  sich  that- 
fcächlich  schon  gezeigt  hat:  durch  die  Seltenheit  des  Objekts,  durch 
die  Schwierigkeit  der  Erlangung,  durch  die  Notwendigkeit  des  Ver- 
zichtes. Mag  nun  in  diesen,  ftlr  die  Wirtschaft  wesentlichen  Fällen 
die  Bedeutsamkeit  der  Dinge  immer  eine  Bedeutsamkeit  für  uns  und 
d«-^halb  von  unsrer  Anerkennung  abhängig  bleiben  —  die  entscheidende 
W«'Ddung  ist  doch,  dafs  sie  uns  nach  diesen  Entwicklungen  wie  Macht 
zu  Macht  gegenüberstehen,  eine  Welt  von  Substanzen  und  Kräften, 
«ij*-  durch  ihre  Eigenschaften  bestimmen,  ob  und  inwieweit  sie  unsre 
hUfjffhrungen  befriedigen,  und  die  Kampf  und  Mühsal  von  uns  fordern, 
^hf  j»ie  hieb  uns  ergeben.  Erst  wenn  die  Frage  des  Verzichtes  auf- 
uacht  —  des  Verzichtes  auf  eine  Empfindung,  auf  die  es  doch 
•rhli«'fslich  ankommt  —  ist  Veranlassung,  das  Bewufstsein  auf  den 
irt-geustand    derselben    zu    richten.     Die    triviale    Erfahrung,    dafs    wir 
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uiktu't)  Hi»tiiutUuier  erst  richtig  schätzen,  wenn  wir  sie  verloren  haben, 
iHi  uur  viu^  in  Ausgebildete  Verhältnisse  hineingewachsene  Fort- 
»ioUuu^  ihn*!*  NVertnngsmotives  überhaupt:  die  Empfindungsvorstellung 
uuU'h  oriit  durch  Si'hwierigkeiten  und  Entsagungen  von  ihrer  naiven 
Vovbiuiluu^  mit  dem  Gegenstande  abgetrennt  sein,  damit  uns  dieser 
Uu'  j*u'li  UnloutHain  werde.  Der  Zustand,  den  die  Vorstellung  des 
l'mudiofit^H  .«stilisiert  und  in  dem  Subjekt  und  Objekt,  Begehrung 
uiul  KrltUluu^  noch  nicht  auseinandergewachsen  sind  —  ein  Zustand 
uiiht  otwH  einer  historisch  abgegrenzten  Epoche,  sondern  ein  allent- 
liHlbuu  uud  in  sehr  mannigfachen  Graden  auftretender  —  ist  freilich 
4ur  .Vut'loMUug  bestimmt,  aber  eben  damit  auch  wieder  zur  Ver- 
niihuuug :  der  Sinn  jener  Distanzierung  ist,  dafs  sie  tiberwunden  werde. 
Ihu  >4ohusucht,  Bemühung,  Aufopferung,  die  sich  zwischen  uns 
uuil  diu  l>inge  schieben,  sind  es  doch,  die  sie  uns  zuführen  sollen. 
hA>»Uu*4iievuug  und  Annäherung  sind  auch  im  Praktischen  Wechsel- 
iiiV|j;iilV0,  jedes  das  andere  voraussetzend  und  beide  die  Seiten  der  Be- 
AU^Uuug  '^u  den  Dingen  bildend,  die  wir,  subjektiv,  unser  Begehren,  ob- 
joKüv,  ihren  Wert  nennen.  Den  genossenen  Gegenstand  freilich  müssen 
wii  \i»u  uns  entfernen,  um  ihn  wieder  zu  begehren ;  dem  fernen  gegen- 
wUu  *4l»ov  int  dies  Begehren  die  erste  Stufe  der  Annäherung,  die  erste 
idi^i^llo  ho^iohung  zu  ihm.  Diese  Doppelbedeutung  des  Begehrens :  dafs 
{\ti  uui'  l»ui  einer  Distanz  gegen  die  Dinge  entstehen  kann,  die  es  eben 
«u  iÜMM'wiuden  strebt,  dafs  es  aber  doch  irgend  ein  Nahesein  zwischen 
dou  hluKOU  und  uns  schon  voraussetzt,  damit  die  vorhandene  Distanz 
Ub«Mlmu))(  empfunden  werde  —  hat  Plato  in  dem  schönen  Worte  ans- 
l&('«|MmduMi  I  dnfs  die  Liebe  ein  mittlerer  Zustand  zwischen  Haben  und 
\l\^id  lUitou  sei.  Die  Notwendigkeit  des  Opfers,  die  Erfahrung,  dafs 
\U«»  m^^i^hi'ou  uiolit  umsonst  gestillt  wird,  ist  nur  die  Verschärfung  oder 
|SiUui4loi'UU^  tlieseH  Verhältnisses:  sie  bringt  uns  die  Entfernung 
«win^ditMi  uuNtM'om  gegenwärtigen  Ich  und  dem  Genufs  der  Dinge  zum 
«MMdiinf^Ut'liMtoii  liewufstsein ;  aber  eben  dadurch,  dafs  sie  uns  auf  den 
\\\\^  M\  iliit^r  Überwindung  führt.  Diese  innere  Entwicklung  zu  dem 
|lUMoh*rUlK<^t»  Wiidistum  von  Distanz  und  Annäherung  tritt  deutlich 
luudi  id«  liInlnriMclier  Differenzierungsprozefs  auf.  Die  Kultur  bewirkt 
iiiiM»  ViM^rOfHorung  des  Interesseukreises,  d.  h.,  dafs  die  Peripherie,  in 
\Wv  di»»  (Jt<|(«MiHtHnde  des  Interesses  sich  befinden,  immer  weiter  von 
doiu  /outrum,  d.  h.  dem  Ich  abrückt.  Diese  Entfernung  ist  aber  nur 
duioh  oliM^  j;l«dchzeitige  Annäherung  möglich.  Wenn  für  den  modernen 
MnuNolioii  Objekte,  I^ersonen  und  Vorgänge,  die  hundert  oder  tausend 
Meiltui  von  ihm  entfernt  sind,  vitale  Bedeutung  besitzen,  so  müssen  sie  ihm 
«uhUcIimI  iiMber  gebracht  sein  als  dem  Naturmenschen,  für  den  dergleichen 
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überhaupt  nicht  existiert;  daher  stehen  sie  für  diesen  überhaupt  noch 
jenseits  der  positiven  Bestimmungen:  Nähe  und  Entfernung.  Beides 
pflegt  sich  erst  in  Wechselwirkung  aus  jenem  Indifferenzzustand  heraus  zu 
entwickeln.  Der  moderne  Mensch  mufs  ganz  anders  arbeiten,  ganz  andere 
Bemühungsintensitäten  hingeben  als  der  Naturmensch,  d.  h.  der  Abstand 
zwischen  ihm  und  den  Gegenständen  seines  Wollens  ist  auTserord entlich 
viel  weiter,  viel  härtere  Bedingungen  stehen  zwischen  beiden;  aber 
dafür  ist  das  Quantum  dessen,  was  er  sich  ideell,  durch  sein  Be- 
gehren, und  real  durch  seine  Arbeitsopfer  nahe  bringt,  ein  unendlich 
viel  gröfseres.  Der  Kulturprozefs  —  eben  der,  der  die  subjektive 
Wertung  der  Dinge  in  die  objektive  überführt  —  treibt  die  Elemente 
unseres  Doppel  Verhältnisses  von  Nähe  und  Entfernung  den  Dingen 
gegenüber  immer  schärfer  auseinander. 

In  diesem  zweiseitigen  Prozefs  nun  stellt  sich  der  wirtschaftlich  objek- 
tive Wert  folgend ermafsen  dar.  Die  Wirtschaft  verläuft  so,  als  ob  die 
Dinge  sich  ihren  Wert  gegenseitig  bestimmten.  Denn  indem  sie 
gegeneinander  ausgetauscht  werden,  gewinnt  jeder  die  praktische  Ver- 
wirklichung und  das  Mafs  seines  Wertes  an  dem  andern.  Dies  ist  die 
entschiedenste  Folge  und  Ausdruck  der  Distanzierung  der  Gegenstände 
vom  Subjekt.  So  lange  sie  diesem  unmittelbar  nahe  sind,  so  lange 
nicht  Differenziertheit  der  Begehrungen,  Seltenheit  des  Vorkommens, 
Schwierigkeiten  und  Widerstände  der  Erlangung  sie  von  dem  Subjekte 
fortschieben,  verleiht  dieses  ihnen  den  Wert  ohne  weiteres,  mifst  ihn 
ihnen  gleichsam  ohne  Zwischenraum  zu.  Erst  wenn  diese  subjektive 
Unmittelbarkeit,  in  der  das  Objekt  für  das  Subjekt  lebt  und  von  ihm 
gefühlt  wird,  gebrochen  ist,  können  die  Objekte  untereinander  in 
dai»  Verhältnis  gegenseitiger  Wertbestimmung  treten.  Die  Form,  die  der 
Wert  im  Tausch  annimmt,  reiht  ihn  in  jene  beschriebene  Kategorie 
jenseits  des  strengen  Sinnes  von  Subjektivität  und  Objektivität  ein;  im 
Taasch  wird  er  übersubjektiv,  überindividuell,  ohne  doch  eine  sach- 
liche Qualität  und  Wirklichkeit  an  dem  Dinge  selbst  zu  werden:  er 
tritt  als  die,  gleichsam  über  die  immanente  Sachlichkeit  des  Dinges 
hinauHreichende  Forderung  desselben  auf,  nur  gegen  einen  entsprechen- 
den Gegenwert  fortgegeben,  nur  für  einen  solchen  erworben  zu  werden. 
Das  Ich,  wenngleich  die  allgemeine  Quelle  der  Werte  überhaupt,  tritt 
Uß  weit  von  seinen  Geschöpfen  zurück,  dafs  sie  nun  ihre  Bedeutungen 
aneinander,  ohne  jedesmaliges  Zurückbeziehen  auf  das  Ich,  messen 
k^*nnen.  Dieses  rein  sachliche  Verhältnis  der  Werte  untereinander,  das 
»ich  im  Tausche  vollzieht  und  von  ihm  getragen  wird,  hat  aber  seinen 
Zweck  ersichtlich  in  dem  schliefslichen  subjektiven  Genufs  derHolben, 
d.  h.  darin,  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  und  Intensität  derselben  uns  nahe 
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gebracht  wird^  als  es  ohne  diese  Hingabe  und  objektive  Ausgleichung 
des  Tauschverkehres  möglich  wäre.  Wie  man  von  dem  göttlichen 
Prinzip  gesagt  hat,  dafs  es,  nachdem  es  die  Elemente  der  Welt  mit 
ihren  Kräften  versehen  habe,  zurückgetreten  sei  und  sie  dem  gegen- 
seitigen Spiele  dieser  Kräfte  tiberlassen  habe,  so  dafs  wir  nun  von  einer 
objektiven,  ihren  eigenen  Relationen  und  Gesetzen  folgenden  Welt 
sprechen  können;  wie  aber  die  göttliche  Macht  dieses  Aussich-heraus- 
setzen  des  Weltprozesses  als  das  geeignetste  Mittel  erwählt  hat,  ihre 
Zwecke  mit  der  Welt  am  vollständigsten  zu  erreichen:  so  bekleiden 
wir  innerhalb  der  Wirtschaft  die  Dinge  mit  einem  Wertquantum  wie 
mit  einer  eigenen  Qualität  ihrer  und  Überlassen  sie  dann  den  Austausch- 
bewegungen, einem  durch  jene  Quanten  objektiv  bestimmten  Mechanis- 
mus, einer  Gegenseitigkeit  unpersönlicher  Wertwirkungen  —  aus  der 
sie  vermehrt  und  intensiver  geniefsbar  in  ihren  Endzweck,  der  ihr 
Ausgangspunkt  war:  das  Fühlen  der  Subjekte,  zurückkehren.  Hiermit 
ist  die  Richtung  der  Wertbildung  begründet  und  begonnen,  in  der 
sich  die  Wirtschaft  vollzieht  und  deren  Konsequenzen  den  Sinn  des 
Geldes  tragen.     Ihrer  Ausführung  haben  wir  uns  nun  zuzuwenden. 


II. 

Die  technische  Form  für  den  wirtschaftlichen  Verkehr  schafi^  ein 
Reich  von  Werten,  das  mehr  oder  weniger  vollständig  von  seinem  sub- 
jektiv-personalen Unterbau  gelöst  ist  So  sehr  der  Einzelne  kauft,  weil 
e  r  den  Gegenstand  schätzt  und  zu  konsumieren  wünscht,  so  drückt  er 
dieses  Begehren  wirksam  doch  nur  mit  und  an  einem  Gegen  stände 
aus,  den  er  für  jenen  in  den  Tausch  giebt;  damit  wächst  der  subjek- 
tive Vorgang,  der  jenem  ersten  den  Wert  giebt,  zu  einem  sachlichen, 
überpersönltchen  Verhältnis  zwischen  Gegenständen  aus.  Die  Personen, 
die  durch  ihre  Wünsche  und  Schätzungen  zu  dem  Vollzuge  bald  dieses, 
bald  jenes  Tausches  angeregt  werden,  realisieren  damit  für  ihr  Be- 
wnfstsein  nur  Wertverhältnisse,  deren  Inhalt  schon  in  den  Dingen 
selbst  liegt:  das  Quantum  des  einen  Objekts  entspricht  an  Wert  dem 
bei»timmten  Quantum  des  anderen  Objekts,  und  diese  Proportion  steht 
als  etwas  objektiv  Angemessenes  und  gleichsam  Gesetzliches  jenen  per- 
i^mlichen  Motiven  —  von  denen  sie  ausgeht  und  in  denen  sie  endet  — 
ebenno  gegenüber,  wie  wir  es  entsprechend  an  den  objektiven  Werten 
sittlicher  und  anderer  Gebiete  wahrnehmen.  So  würde  sich  wenigstens 
die  Erscheinung  einer  vollkommen  ausgebildeten  Wirtschaft  darbieten. 
In  dieser  zirkulieren  die  Gegenstände  nach  Normen  und  Mafsen,  die 
in  jedem  gegebenen  Augenblick  festgestellt  sind,  und  mit  denen  sie 
dem  Einzelnen  als  ein  objektives  Reich  gegenüberstehen;  er  kann  an 
diesem  teil  haben  oder  nicht  teil  haben,  wenn  er  es  aber  will,  so  kann 
^r  es  nur  als  Träger  oder  Ausführender  dieser  ihm  jenseitigen  Be- 
stimmtheiten. Die  Wirtschaft  strebt  einer  —  nirgends  völlig  un- 
wirklichen und  nirgends  völlig  verwirklichten  —  Ausbildungsstufe  zu, 
in  der  sich  die  Dinge  ihre  Wertmafse  wie  durch  einen  selbstthätigen 
Mechanismus  gegenseitig  bestimmen  —  unbeschadet  der  Frage,  wieviel 
subjektives  Wertfühlen  dieser  Mechanismus  als  seine  Vorbedingung  oder 
al«  sein  Material  in  sich  aufgenommen  hat.  Aber  eben  dadurch,  dafs 
ftir  den  Gegenstand  ein  anderer  hingegeben  wird,  gewinnt  sein  Wert 
all  die  Sichtbarkeit  und  Greifbarkeit,    der  or  überhaupt    zugängig    ist. 
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Die  Gegenseitigkeit  des  SicHaufwiegens ,  vermöge  deren  jedes  Objekt 
des  Wirtschaf tens  seinen  Wert  in  einem  anderen  Gegenstande  aus- 
drückt, hebt  beide  aus  ihrer  blofsen  Gefühlsbedeutung  heraus :  die  Re- 
lativität der  Wertbestimmung  bedeutet  ihre  Objektivierung.  Die  Grund- 
beziehung zum  Menschen,  in  dessen  Gefühlsleben  sich  i^eilich  alle 
Wertungsprozesse  abspielen,  ist  hierbei  vorausgesetzt,  sie  ist  in  die 
Dinge  sozusagen  hineingewachsen,  und  mit  ihr  ausgerüstet  treten  sie  in 
jene  gegenseitige  Abwägung  ein,  die  nicht  die  Folge  ihres  wirtschaft- 
lichen Wertes,  sondern  schon  dessen  Träger  oder  Inhalt  ist. 

Die  Thatsache  des  wirtschaftlichen  Tausches  also  löst  die  Dinge 
von  dem  Eingeschmolzensein  in  die  blofse  Subjektivität  der  Subjekte 
und  läfst  sie,  indem  sie  ihre  wirtschaftliche  Funktion  in  ihnen  selbst 
investiert,  sich  gegenseitig  bestimmen.  Den  praktisch  wirksamen 
Wert  verleiht  dem  Gegenstand  nicht  sein  Begehrtwerden  allein,  son- 
dern das  Begehrtwerden  eines  anderen.  Ihn  charakterisiert  nicht  die 
Beziehung  auf  das  empfindende  Subjekt,  sondern  dafs  es  zu  dieser  Be- 
ziehung erst  um  den  Preis  eines  Opfers  gelangt,  während  von  der 
anderen  Seite  gesehen,  dieses  Opfer  als  zu  geniefsender  Wert,  jeuer  selbst 
aber  als  Opfer  erscheint.  Dadurch  bekommen  die  Objekte  eine  Gegen- 
tseitigkeit  des  Sichaufwiegens,  die  den  Wert  in  ganz  besonderer  Weise 
als  eine  ihnen  selbst  objektiv  innewohnende  Eigenschaft  erscheinen 
läfst.  Indem  um  den  Gegenstand  gehandelt  wird  —  das  bedeutet 
doch,  dafs  das  Opfer,  das  er  darstellt,  fixiert  wird  —  erscheint  seine 
Bedeutung  für  beide  Kontrahenten  viel  mehr  wie  etwas  aufserhalb 
dieser  letzteren  selbst  Stehendes,  als  wenn  der  Einzelne  ihn  nur  in 
seiner  Beziehung  zu  ihm  selbst  empfände,  und  wir  werden  nachher 
sehen,  wie  auch  die  isolierte  Wirtschaft,  indem  sie  den  Wirtschaftenden 
den  Anforderungen  der  Natur  gegenüberstellt,  ihm  die  gleiche  Not- 
wendigkeit des  Opfers  für  den  Gewinn  des  Objekts  auferlegt,  so  dafs 
auch  hier  das  gleiche  Verhältnis,  das  nur  den  einen  Träger  gewechselt 
hat,  den  Gegenstand  mit  derselben  selbständigen,  von  seinen  eigenen 
objektiven  Bedingungen  abhängigen  Bedeutung  ausstatten  kann.  Die 
Begehrung  und  das  Gefühl  des  Subjektes  steht  freilich  als  die  treibende 
Kraft  hinter  alledem,  aber  aus  ihr  an  und  für  sich  könnte  diese  Wert- 
form nicht  hervorgehen,  die  vielmehr  nur  dem  Sichaufwiegen  der  Ob- 
jekte untereinander  zukommt.  Die  Wirtschaft  leitet  den  Strom  der 
Wertungen  durch  die  Form  des  Tausches  hindurch,  gleichsam  ein 
Zwischenreich  schaffend  zwischen  den  Begehrungen,  aus  denen  alle  Be- 
wegung der  Menschenwelt  quillt,  und  der  Befriedigung  des  Genusses, 
in  der  sie  mündet.  Das  Spezifische  der  Wirtschaft  als  einer  beson- 
deren Verkehrs-  und  Verhaltungsform  besteht  —  wenn  man  einen  para- 
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doxen  Ausdruck  nicht  scheut  —  nicht  sowohl  darin,  dafe  sie  Werte 
austauscht y  als  dafs  sie  Werte  austauscht.  Freilich  liegt  die  Be- 
deutung, die  die  Dinge  in  und  mit  dem  Tausch  gewinnen,  nie  ganz 
isoliert  neben  ihrer  subjektiv-unmittelbaren,  über  die  Beziehung  ur- 
sprünglich entscheidenden ;  vielmehr  gehört  beides  zusammen,  wie  Form 
und  Inhalt  zusammengehören.  Allein  der  objektive,  und  oft  genug 
Auch  das  Bewufstsein  des  Einzelnen  beherrschende  Vorgang  abstrahiert 
sozusagen  davon,  dafs  es  Werte  sind,  die  sein  Material  bilden,  und 
gewinnt  sein  eigenstes  Wesen  an  der  Gleichheit  derselben  —  un- 
gefähr wie  die  Geometrie  ihre  Aufgaben  nur  an  den  Gröfsenverhält- 
nissen  der  Dinge  findet,  ohne  die  Substanzen  einzubeziehen,  an  denen 
allein  doch  jene  Verhältnisse  real  bestehen.  Dafs  so  nicht  nur  die 
Betrachtung  der  Wirtschaft,  sondern  die  Wirtschaft  selbst  sozusagen  in 
einer  realen  Abstraktion  aus  der  umfassenden  Wirklichkeit  der  Wer- 
tungsvorgänge besteht,  ist  nicht  so  verwunderlich,  wie  es  zuerst  scheint, 
sobald  man  sich  klar  macht,  wie  ausgedehnt  das  menschliche  Thun, 
das  Erkennen  eingerechnet,  mit  Abstraktionen  rechnet.  Die  Kräfte, 
Beziehungen,  Qualitäten  der  Dinge  —  zu  denen  insoweit  auch  unser 
eigenes  Wesen  gehört  —  bilden  objektiv  ein  einheitliches  Ineinander, 
das  erst  von  unseren  hinzutretenden  Interessen  und  um  von  uns  be- 
arbeitet zu  werden,  in  eine  Vielheit  selbständiger  Reihen  oder  Motive 
gespalten  wird.  So  untersucht  jede  Wissenschaft  Erscheinungen,  die 
erst  unter  dem  von  ihr  gestellten  Gesichtspunkte  eine  in  sich  ge- 
schlossene Einheitlichkeit  und  reinliche  Abgrenzung  gegen  die  Probleme 
anderer  Wissenschaften  haben,  während  die  Wirklichkeit  sich  um  diese 
Grenzlinien  nicht  kümmert,  sondern  jeder  Abschnitt  der  Welt  ein  Kon- 
glomerat von  Aufgaben  für  die  mannigfaltigsten  Wissenschaften  dar- 
stellt. Ebenso  schneidet  unsere  Praxis  aus  der  äufseren  oder  inneren 
Komplexität  der  Dinge  einseitige  Reihen  heraus  und  schafft  erst  so  die 
grossen  Interessensysteme  der  Kultur.  So  ist  auch  dies  eine  der  Formeln, 
in  die  man  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Welt  fassen  kann :  dafs 
aas  der  absoluten  Einheit  und  dem  Ineinanderverwachsensein  der  Dinge, 
iu  dem  jedes  das  andere  trägt  und  alle  zu  gleichen  Rechten  bestehen, 
unsere  Praxis  nicht  weniger  als  unsere  Theorie  unablässig  einzelne 
Elemente  abstrahiert,  um  sie  zu  relativen  Einheiten  und  Ganzheiten 
zQ^ijunmenzuschliessen.  Wir  haben,  aufser  in  ganz  allgemeinen  Geftlhlen, 
keine  Beziehung  zu  der  Totalität  des  Seins:  erst  indem  wir  von  den 
B^Urfnissen  unseres  Denkens  und  Handelns  aus  fortwährende  Ab- 
fttrmktionen  aus  den  Erscheinungen  ziehen  und  diose  mit  der  relativen 
Selbständigkeit  eines  blofs  inneren  ZusammenhangeH  ausstatten,  die  die 
KontinnitlU  der  Weltbewegungen  dem  objektiven  Sein  jener  verweigert, 
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^,  ...i^  i«  wirtschaftlichen  Wertes, 
^^^p^-jÄ-  «^grenzt,   ist  das  prinzipielle 
j^  önselsubjekt.     Dadurch,    dafs 
^•*vii  werden  mufs,  zeigt  sich,  dafs 
.^rfrt  auch    an   sich,    d.  h.   auch  für 
^     ci  d^r   wirtschaftlichen   Form    der 
.>»•:• '.ält-Gtiltigkeit  für  Subjekte  Uber- 
^^^,*iw  Rechtfertigung.     Durch  die  Äqui- 
..^««ftich   des  Tausches    ein  Bewufstsein 
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^iri^  jedes  der  Elemente  nur  personaler 
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*     ^  ^     ^^  LtfbtfB   ausmacht,    sobald    es    einen   Stoff   und 
*■*'       .      Ztttt'^l^^  ^'d  schon  oft  tibersehen,  wie  vieles, 
'"^'^'*'       IH^^  rine  blofs   einseitig   ausgeUbU».  Wirkung  ist, 
^        .  ^,;p^mg  einschliefst:   der  Redner  scheint  der  Ver- 
"^         Lä^^  <*•'  Klaase,    der   Journalist   seinem  Publikum 
"    «Jein  F»k»«nde  und  Beeinflussende  zu  sein;  thatsächlich 
iB   iokheT  Situation    die  bestimmende  und   lenkende 
'l  J      «heinbar  bloft  passiven  Masse;    für   politische  Par- 
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HTpnotisierten  auf  den  Hypnotiseur  stattfände,  ohne  die  der  Effekt 
nicht  erreicht  würde.  Jede  Wechselwirkung  aber  ist  als  ein  Tausch 
zu  betrachten :  jede  Unterhaltung,  jede  Liebe  (auch  wo  sie  mit  anders- 
artigen Gefühlen  erwidert  wird),  jedes  Spiel,  jedes  Sichanblicken. 
Und  wenn  der  Unterschied  zu  bestehen  scheint,  dafs  man  in  der 
Wechselwirkung  giebt,  was  man  selbst  nicht  hat,  im  Tausch  aber  nur, 
was  man  hat  —  so  hält  dies  doch  nicht  Stand.  Denn  einmal,  was 
man  in  der  Wechselwirkung  ausübt,  kann  immer  nur  die  eigene 
Energie,  die  Hingabe  eigener  Substanz  sein ;  und  umgekehrt,  der  Tausch 
geschieht  nicht  um  den  Gegenstand,  den  der  andere  vorher  hatte,  son- 
dern um  den  eigenen  GefUhlsreflex,  den  der  andere  vorher  nicht  hatte ; 
denn  der  Sinn  des  Tausches :  dafs  die  Wertsumme  des  Nachher  gröfser  sei 
als  die  des  Vorher  —  bedeutet  doch,  dafs  jeder  dem  andern  mehr 
giebt  als  er  selbst  besessen  hat.  Freilich  ist  Wechselwirkung  der 
weitere,  Tausch  der  engere  Begriff;  allein  in  menschlichen  VerhÄlt- 
nistien  tritt  die  erstere  nur  in  Formen  auf,  die  sie  als  Tausch 
anzusehen  gestatten.  Unser  natürliches  Schicksal,  das  jeden  Tag 
aus  einer  Kontinuität  von  Gewinn  und  Verlust,  Zufliefsen  und  Ab- 
strömen der  Lebensinhalte  zusammensetzt,  wird  im  Tausch  ver- 
geistigt, indem  nun  das  eine  für  das  andere  mit  Bewufstsein  gesetzt 
wird.  Derselbe  geistig-synthetische  Prozefs,  der  überhaupt  aus  dem 
Nebeneinander  der  Dinge  ein  Mit-  und  Füreinander  schafi^;  dasselbe 
Ich,  das,  die  sinnlichen  Gegebenheiten  innerlich  durchströmend,  ihnen 
die  Form  seiner  eigenen  Einheit  einbaut  —  hat  mit  dem  Tausch 
jenen  naturgegebnen  Rhythmus  unserer  Existenz  ergriffen  und  seine 
Elemente  zu  einer  sinnvollen  Verbundenheit  organisiert.  Und  zwar 
wird  grade  dem  Tausch  wirtschaftlicher  Werte  die  Färbung  des 
Opfers  am  wenigsten  erspart  bleiben.  Wo  wir  Liebe  um  Liebe 
tauschen,  wüfsten  wir  mit  der  darin  offenbarten  inneren  Energie 
ftOD«t  nichts  anzufangen;  indem  wir  sie  hingeben,  opfern  wir  —  von 
&a£seren  Bethätigungsfolgen  abgesehen  —  keinerlei  Nutzen  auf;  wenn 
wir  in  der  Wechselrede  geistige  Inhalte  mitteilen,  so  nehmen  diese 
darum  nicht  ab;  wenn  wir  unserer  Umgebung  das  Bild  unserer  Per- 
«•»nlichkeit  darbieten,  indem  wir  das  der  anderen  in  uns  aufnehmen^ 
*^»  vermindert  dieser  Austausch  unseren  Besitz  unser  selbst  in  keiner 
Wei^e.  Bei  all  diesen  Tauschen  geschieht  die  Wertvermehrung  nicht 
durch  Aufrechnung  von  Gewinn  und  Verlust,  sondern  der  Beitrag  jeder 
Partei  steht  entweder  ganz  jenseits  dieses  Gegensatzes,  oder  es  ist  an 
«örh  schon  ein  Gewinn,  ihn  nur  hingeben  zu  dürfen;  wogegen  der 
wirtschaftliche  Tausch  —  mag  er  Substanzen  oder  Arbeit  oder  in  Sub- 
investierte  Arbeitskraft    betreffen  —    immer   das   Opfer   eines 

■  •I,  PUloMphU  def  G«ld«f.  ^ 
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Auch  anderweitig  nutzbaren  Gutes  bedeutet,  so  sehr  auch  im  Endresultat 
die  eudämonistische  Mehrung  überwiege. 

Dafs  alle  Wirtschaft  Wechselwirkung,  und  zwar  in  dem  spe- 
xifiMcheu  Sinne  des  aufopfernden  Tausches  ist,  hat  einem  Einwand  zu 
begoguen,  den  man  gegen  die  Gleichsetzung  des  wirtschaftlichen  Wertes 
überhaupt  mit  dem  Tauschwert  erhoben  hat.  Auch  der  ganz  isolierte 
Wirt,  80  hat  man  gesagt  —  der  also  weder  kaufe  noch  verkaufe  — 
uiUHse  doch  seine  Produkte  und  Produktionsmittel  abschätzen,  also 
einen  von  allem  Tausche  unabhängigen  Wertbegriff  bilden,  wenn  seine 
Aufwendungen  und  seine  Ergebnisse  im  richtigen  Verhältnis  zu  einander 
Htehen  sollen.  Allein  diese  Thatsache  beweist  grade,  was  sie  wider- 
legen soll.  Denn  alle  Abwägung,  ob  ein  bestimmtes  Produkt  einen  be- 
«timmten  Aufwand  an  Arbeit  oder  sonstigen  Gütern  rechtfertigt,  ist  für 
das  wirtschaftende  Subjekt  genau  dieselbe,  wie  die  beim  Tausche  vor 
sich  gehende  Wertung  dessen,  was  man  hingiebt,  gegen  das,  was  man 
erhält.  Es  wird  nämlich  gegenüber  dem  Begriffe  des  Tausches  oft 
jene  Denkunklarheit  begangen,  infolge  deren  man  von  einer  Beziehung, 
einem  Verhältnis  so  spricht,  als  wäre  es  etwas  aufserhalb  der  Elemente, 
zwischen  denen  es  spielt.  Es  bedeutet  doch  nur  einen  Zustand  oder 
eine  Veränderung  innerhalb  jedes  derselben,  aber  nichts,  was  zwischen 
denselben,  im  Sinne  der  räumlichen  Besonderung  eines  zwischen  zwei 
anderen  befindlichen  Objekts,  existierte.  Indem  man  die  beiden  Akte 
oder  Zustandsänderungen,  die  in  Wirklichkeit  vor  sich  gehen,  in  den 
Hegriff  „Tausch"  zusammenfafst,  liegt  die  Vorstellung  verlockend  nahe, 
alH  wäre  mit  dem  Tausch  etwas  neben  oder  über  demjenigen  geschehen, 
waü  in  dem  einen  und  in  dem  anderen  Kontrahenten  geschieht.  Auf 
Meinen  unmittelbaren  Inhalt  angesehen,  ist  der  Tausch  nichts  als  die 
tfwaimalige  Wiederholung  der  Thatsache,  dafs  ein  Subjekt  jetzt  etwas 
hat,  WHH  es  vorher  nicht  hatte,  und  dafür  etwas  nicht  hat,  was  es  vor- 
her hatte.  Dann  aber  verhält  sich  jener  isolierte  Wirt,  der  gewisse 
Opfer  »ur  Erzielung  gewisser  Früchte  bringen  mufs,  genau  so,  wie  der 
'l^auMchende :  nur  dafs  sein  Kontrahent  nicht  ein  zweites  wollendes  Sub- 
jekt lüt ,  Hondeni  die  natürliche  Ordnung  und  Gesetzmäfsigkeit  der 
I)lnge,  die  unsere  Begehrungen  so  wenig  ohne  ein  Opfer  unsererseits 
MU  ertlülen  l)flegt,  wie  ein  anderer  Mensch  es  thut.  Seine  Wertberech- 
nuiiK(ui)  nach  denen  er  seine  Handlungen  bestimmt,  sind  generell  genau 
tlieHelben,  wie  beim  Tausch.  Für  das  wirtschaftende  Subjekt  als 
MolclieM  ist  es  sicherlich  vollkommen  gleichgültig,  ob  es  in  seinem  Be- 
itltK  beÜndliche  Substanzen  oder  Arbeitskräfte  in  den  Boden  versenkt 
oder  einem  anderen  Menschen  hingiebt,  wenn  nur  das  Resultat  der 
Hingabe  t\lr  ihn  das  gleiche  ist.     Dieser   subjektive  Prozefs  von  Opfer 


—  So- 
und Gewinn  in  der  Einzelseele  ist  keineswegs  nur  etwas  Sekundäres 
oder  Nachgebildetes  gegenüber  dem  interindividuellen  Tausch,  sondern  um- 
gekehrt :  der  Austausch  zwischen  Hingabe  und  Errungenschaft  innerhalb 
des  Individuums  ist  die  grundlegende  Voraussetzung  und  gleichsam  die 
wesentliche  Substanz  jedes  zweiseitigen  Tausches.  Dieser  ist  eine 
blofse  Unterart  jenes  y  nämlich  diejenige ,  bei  der  die  Hingabe  durch 
die  Forderung  eines  anderen  Individuums  veranlafst  ist,  während  sie 
mit  dem  gleichen  Erfolg  für  das  Subjekt  von  Dingen  und  ihrer  tech- 
nisch-natürlichen Beschaffenheit  veranlafst  sein  kann.  Es  ist  aufser- 
ordentlich  wichtige  diese  Reduktion  des  Wirtschaftsprozesses  auf  das- 
jenige, was  wirklich,  d.  h.  in  der  Seele  jedes  Wirtschaftenden,  ge- 
schieht, zu  vollziehen.  Man  darf  sich  dadurch,  dafs  beim  Tausch 
dieser  Vorgang  ein  wechselseitiger  ist,  d.  h.  dafs  er  durch  den 
gleichen  Vorgang  in  einem  Anderen  bedingt  ist,  nicht  darüber 
Haschen  lassen,  dafs  die  naturale  und  sozusagen  solipsistische  Wirt- 
schaft auf  dieselbe  Grundform  zurückgeht  wie  der  zweiseitige  Tausch: 
auf  den  Ausgleichungsprozefs  zwischen  zwei  subjektiven  Vorgängen 
innerhalb  des  Individuums;  dieser  wird  an  und  für  sich  von  der  sekun- 
dären Frage  nicht  berührt,  ob  die  Anregung  zu  ihm  von  der  Natur 
der  Dinge  oder  der  Natur  des  Menschen  ausgeht,  rein  naturalwirtschaft- 
lich oder  tauschwirtschaftlich  ist.  Alle  Wertgeftlhle  also,  die  durch 
beschaffbare  Objekte  ausgelöst  werden,  sind  im  allgemeinen  nur  durch 
den  Verzicht  auf  andere  Werte  zu  erreichen,  wie  ein  solcher  Verzicht 
nicht  nur  in  jener  mittelbaren  Arbeit  für  uns  selbst,  die  als  Arbeit 
für  Andere  auftritt,  sondern  oft  genug  in  der  ganz  unmittelbaren  Arbeit 
für  unsere  eigenen  Zwecke  liegt.  Hiermit  wird  besonders  klar,  dafs 
der  Tausch  genau  so  produktiv  und  wertbildend  ist,  wie  die  eigentlich 
sogenannte  Produktion.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  darum. 
Guter  um  den  Preis  anderer,  die  man  hingiebt,  zu  empfangen,  und 
zwar  derart,  dafs  der  Endzustand  einen  Überschufs  von  Befriedigungs- 
geftihlen  gegenüber  dem  Zustand  vor  der  Aktion  ergiebt.  Wir  können 
weder  Stoffe  noch  Kräfte  neu  schaffen,  sondern  nur  die  gegebenen  so 
«mlagem,  dafs  möglichst  viele  in  der  Wirklichkeitsreihe  stehende  zu- 
hieb in  die  Wertreihe  aufsteigen.  Diese  formale  Verschiebung  inner- 
halb des  gegebenen  Materials  aber  vollbringt  der  Tausch  zwischen 
Menschen  genau  so  wie  der  mit  der  Natur,  den  wir  Produktion  nennen, 
die  alM>  beide  unter  den  gleichen  Wertbegriff  gehören :  bei  beiden 
bändelt  es  sich  darum,  die  leergewordene  Stelle  des  Hingegebenen  durch 
ein  Objekt  gröfseren  Wertes  auszufüllen,  und  erst  in  dieser  Bewegung 
U>st  sich  das  vorher  mit  dem  bedürfenden  und  geuiefsendeu  Ich  ver- 
•chmolxene  Objekt   von   diesem    und    wird    zu   einem    Wert.     Auf  den 
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tiefen  Zusammenhang  zwischen  dem  Wert  und  dem  Tausch,  der  nicht 
nur  diesen  durch  jenen,  sondern  auch  jenen  durch  diesen  bedingt  sein 
läfst,  weist  schon  die  Gleichheit  des  Umfanges  hin ,  in  dem  sie  beide 
das  praktische  Leben  fundamentieren.  So  sehr  unser  Leben  durch  den 
Mechanismus  und  die  Sachlichkeit  der  Dinge  bestimmt  scheint,  so 
können  wir  in  Wirklichkeit  keinen  Schritt  machen  und  keinen  Ge- 
danken denken,  ohne  dafs  unser  Fühlen  die  Dinge  mit  Werten  aus- 
stattete und  ihnen  gemäfs  unser  Thun  dirigierte.  Dieses  Thun  selbst 
aber  vollzieht  sich  nach  dem  Schema  des  Tausches :  von  der  niedrigsten 
Bedürfnisbefriedigung  bis  zum  £rwerbe  der  höchsten  intellektuellen 
und  religiösen  Güter  mufs  immer  ein  Wert  eingesetzt  werden,  um  einen 
Wert  zu  gewinnen.  Was  hier  Ausgangspunkt  und  was  Folge  ist, 
kann  vielleicht  nicht  bestimmt  werden.  Denn  entweder  ist  in  den 
Fundamentalvorgängen  beides  nicht  zu  trennen,  sondern  bildet  die 
Einheit  des  praktischen  Lebens,  die  wir  freilich,  da  wir  sie  als  solche 
nicht  unmittelbar  ergreifen  können,  in  jene  Momente  auseinanderlegen; 
oder  zwischen  beiden  spielt  ein  unendlicher  Prozefs,  derart,  dafs  zwar 
jeder  Tausch  auf  einen  Wert,  dieser  Wert  aber  seinerseits  auf  einen 
Tausch  zurückgeht.  Das  Fruchtbarere  und  eigentlich  Aufklärende  aber 
ist,  mindestens  ftlr  unsere  Betrachtung,  der  Weg  vom  Tausche  zum 
Werte,  da  das  Umgekehrte  uns  bekannter  und  selbstverständlicher  er- 
scheint. —  Dafs  der  Wert  sich  uns  als  Ergebnis  eines  Opferprozesses 
darbietet,  das  symbolisiert  den  unendlichen  Reichtum,  den  unser 
Leben  dieser  Grundform  verdankt.  Das  Streben  nach  möglichster 
Verkleinerung  des  Opfers  und  die  schmerzliche  Empfindung  seiner 
lassen  uns  glauben,  dafs  erst  sein  vollständiger  Fortfall  das  Leben 
auf  seine  äufserste  Werthöhe  heben  würde.  Aber  hierbei  übersehen 
wir,  dafs  das  Opfer  keineswegs  immer  eine  äufsere  Barriere  ist,  son- 
dern die  innere  Bedingung  des  Zieles  selbst  und  des  Weges  zu  ihm. 
Die  rätselhafte  Einheit  unseres  praktischen  Verhältnisses  zu  den  Dingen 
zerlegen  wir  in  Opfer  und  Gewinn,  Hemmung  und  Erreichen,  und  in- 
dem das  Leben  in  seinen  differenzierten  Stadien  oft  beides  zeitlich 
trennt,  vergessen  wir,  dafs,  wenn  sich  uns  das  Ziel  ohne  solche  zu 
überwindende  Hinderung  verliehe,  es  gar  nicht  mehr  ebendasselbe 
Ziel  sein  würde.  Der  Widerstand,  den  unsere  Kraft  zu  vernichten 
hat,  giebt  ihr  doch  erst  die  Möglichkeit,  sich  zu  bewähren ;  die  Sünde, 
nach  deren  Überwindung  die  Seele  zum  Heile  aufsteigt,  sichert  ihr  erst 
jene  „Freude  im  Himmel",  die  dieser  an  den  von  vornherein  Gerechten 
nicht  knüpft;  jede  Synthese  bedarf  des  gleichzeitig  wirksamen  ana- 
lytischen Prinzips,  das  sie  doch  eben  verneint  (weil  sie  ohne  dieses  nicht 
die  Synthese  mehrerer  Elemente,  sondern  ein  absolutes  Eins  wäre),  und 
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«bcoso  jede  Analvie  einer  8}'TitheHe,  in  dercu  Aufhebung  sie  bestellt 
(dinm  si(^  fordert  noch  imtner  ein  gewiss* es  Zusannneugehcirei^  ohne  dm 
»i«?  bIor§c  Beziehungslosigkeit  wÄre:  auch  die  bitterste  Feindschaft  ist 
noch  mehr  ZuanrnTneuhang^  r\h  die  einfache  GleichgUltigkeit),  Kurs^ 
die  hi-mmende  Gegc^öbewegung,  deren  Beii*eitigung  eben  das  Opfer  be- 
deutet, ist  oft  (vielleicht,  auf  die  elementaren  VorgÜDge  hin  angesehen^ 
immer)  die  pt»öitive  VorH usseizung  des  Zieles  selbst.  Das 
gehört  keineswegs,  wie  Oberflüchliehkeit  und  Habgier  rar- 
gpiegtelti  möchten,  in  die  Kategorie  des  Nicht-Beiasollenden.  E«  ist 
nicht  nur  die  Ik^dingung  einzehier  Worte  ^  sondern,  innerhalb  des 
Wirtschafdichen,  das  uujs  hier  angeht^  die  Bedingung  des  Wertes  über» 
hAispt;  nicht  nur  der  Preis,  der  für  einzelne,  bereits  festgestellte  Werte 
XU  lalüeii  tat,    sondern   der,    durch   den  allein  es  zu  Werten  kommen 


Der  Tausch  nun  vollxieht  sich  in  säwei  Formen^  die  ich  hier  nur 
Ulr  de»  Arbeitswert  andeuten  wilL  Insoweit  der  Wnnscb  uaeli  Mnfae 
fider  rtnem  blof^^en  jiicb  selbst  gcntlgend^^n  Spiel  der  Krüfte  oder  der 
Teriiteidnu^  der  an  t^ieh  lästigen  Anstrengung  besteht,  ist  jede  Arbeit 
uabMlreitbar  eine  Aufopferung*  Allein  neben  diesen  Antrieben  liegt 
wln  Quantum  latenter  Arbeitäenergie ,  mit  dem  wir  entweder  von  ibrn 
ati«  nichts  anssufangen  wilfsten,  oder  ätni  sich  durch  einen  Trieb  «u 
ffifiiriUtgem ,    weder   dnreh    Not   noch   durch    etbische    Motive    hervor- 

^nem  Arbeiten  zeigt.  Um  dieses  Quantum  Arbeitskraft^  dessen 
an  and  fUr  sich  keine  Aufopferung  ist,  kotikurrieren  eiue  Mehr- 
ttiil  T01I  Anforderungen,  fUr  deren  Gesamtheit  ei  nicht  zureicht.  Bei 
jfitgr  Verwendung  der  Kraft  niUssen  also  eine  oder  tnebrere  müglicbe 
uid  irQiiJftcbens  werte  Verwendungen  derselben  aufgeopfert  werden. 
KUOftfetfii  wir  die  Kratlt|  mit  der  wir  die  Arbeit  A  leisten^  nicht  auch 
■(Qtmlicb  auf  die  Arbint  B  verwenden ,  so  wllrde  jene  erstere  uns  gar 
k^in  Opfrr  krmten;  d^istielb«!  aber  gilt  auch  ftlr  B,  falls  wir  diese  etwa 
fctmti  A  vtdlbrftchteu.  Wati  also^  unter  eudämouistischer  Minderung, 
iuii|S«gebeii  wild,  i^  nichi  die  Arbeit,  sondern  grade  die  Nicbtarbeit; 
vir  sarilltii  Air  A  nicht  da^  Opfer  der  Arbeit  —  denn  dteae  hinzugeben 
■Hiciit  lutit  ^e  wir  hier  mrauHHetzcn ,  an  sich  keinerlei  Bt^ncbwer  — , 
<MiiJ»ra  den  Veixicbl  auf  E.  Das  Opfer  also^  das  wir  bei  der  Arbeit 
bi  Amm  TasuMÜi  geben^  ist  einmal  »osusageu  ein  absolutes,  ein  anderes 
Mal  «in  relaCirea:  daa  Leiden^  das  wir  auf  uns  nehmen,  ist  einmal  ein 
QBnJttelb«r  nil  de#  Arbeit  verbundenes  —  wo  aie  qua  Mühe  und 
Plag«  tit  ^,  «in  andere;«  Mal  t<in  indirektes^  wo  wir  dtta  eine  Objekt 
•■r  VBtrr  Veiiiicbt  auf  da^  andere  ^  bei  eudimonistt jacher  Irrelevans 
mime  mtfgßr  |ict«itiveoi  Werte  der  Arbeit  telbit«  erlangen    kdnnen.     0a- 
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mit  sind  also  auch  die  Fälle  der  gern  geleisteten  Arbeit  auf  die  Form 
des  entsagungsvollen  Tausches  zurückgeführt,  durch  den  die  Wirtschaft 
allenthalben  charakterisiert  wird. 

Dafs  an  den  Gegenständen  eine  bestimmte  Höhe  des  Wertes  be- 
stände, mit  der  sie  in  die  Relation  der  Wirtschaft  eintreten,  indem 
jedes  von  den  je  zwei  Objekten  einer  Transaktion  für  den  einen 
Kontrahenten  den  erstrebten  Gewinn,  für  den  anderen  das  dargebrachte 
Opfer  bedeutet  —  das  gilt  wohl  für  die  ausgebildete  Wirtschaft,  aber 
nicht  für  die  Grundprozesse,  die  sie  erst  bilden.  Die  logische  Schwierig- 
keit: dafs  zwei  Dinge  doch  erst  dann  gleichen  Wert  haben  könnten, 
wenn  zuerst  jedes  für  sich  einen  Wert  habe,  —  scheint  sich  freilich 
durch  die  Analogie  zu  erweisen,  dafs  doch  auch  zwei  Linien  nur  gleich 
lang  sein  könnten,  wenn  jede  von  ihnen  schon  vor  der  Vergleichung 
eine  bestimmte  Länge  besäfse.  Allein  sie  besitzt  diese,  genau  an- 
gesehen, wirklich  erst  in  dem  Augenblick  der  Vergleichung  mit  einer 
anderen.  Denn  die  Bestimmung  ihrer  Länge  —  da  sie  doch  nicht 
„lang**  schlechthin  ist  —  kann  sie  nicht  durch  sich  selbst  erhalten, 
sondern  nur  durch  eine  andere,  an  der  sie  sich  mifst,  und  der  sie  eben 
damit  den  gleichen  Dienst  leistet,  obgleich  das  Resultat  der  Mes- 
sung nicht  von  diesem  Aktus  selbst,  sondern  von  jeder,  wie  sie  unab- 
hängig von  der  anderen  ist,  abhängt.  Erinnern  wir  uns  der  Kategorie, 
unter  der  uns  das  objektive  Werturteil  begreiflich  wurde:  eine  in  der 
Beziehung  zwischen  uns  und  den  Dingen  sich  entwickelnde  Aufforde- 
rung, ein  bestimmtes  Urteil  zu  vollziehen,  dessen  Inhalt  indessen  nicht 
in  den  Dingen  selbst  liegt.  So  verhält  sich  auch  das  Längenurteil: 
von  den  Dingen  her  ergeht  an  uns  gleichsam  der  Anspruch,  dafs 
wir  es  mit  einem  bestimmten  Inhalt  vollziehen,  aber  dieser  Inhalt  ist 
in  den  Dingen  nicht  vorgezeichnet,  sondern  nur  durch  einen  Aktus 
innerhalb  unser  realisierbar.  Dafs  sich  die  Länge  überhaupt  erst  in 
dem  Vergleichungsprozefs  herstellt  und  also  dem  Einzelobjekt  als  solchem, 
von  dem  sie  abhängt,  vorenthalten  ist,  verbirgt  sich  uns  nur  deshalb 
leicht,  weil  wir  aus  den  einzelnen  relativen  Längen  den  allgemeinen 
Begriff  der  Länge  abstrahiert  haben,  —  bei  dem  also  die  Bestimmt- 
heit, ohne  die  es  keine  konkrete  Länge  geben  kann,  grade  weg- 
gelassen ist,  —  und  nun  diesen  Begriff  in  die  Dinge  hineinprojizierend, 
meinen:  diese  mUfsten  doch  zunächst  einmal  überhaupt  Länge  haben^ 
ehe  dieselbe  durch  Vergleichung  siugulär  bestimmt  werden  könnte. 
Es  tritt  hinzu,  dafs  aus  den  unzähligen,  längenbildenden  Vergleichungen 
feste  Mafsstäbe  auskristallisiert  sind,  durch  Vergleichung  mit  denen 
allen  einzelnen  Raumgebilden  ihre  Längen  bestimmt  werden ,  so  dass 
diese   nun,    gleichsam   die   Verkörperungen    jenes    abstrakten   Längen« 
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begriffes,  der  Relativität  entrückt  scheinen,  weil  sich  zwar  alles  an 
ihnen  mifst,  sie  selbst  aber  nicht  mehr  gemessen  werden  —  kein  ge- 
ringerer Irrtum,  als  wenn  man  zwar  den  fallenden  Apfel  von  der  Erde, 
die  Erde  aber  nicht  von  dem  Apfel  angezogen  glaubt.  Endlich  wird 
uns  eine  der  einzelnen  Linie  ^r  sich  zukommende  Länge  dadurch  vor- 
getäuscht ,  dafs  wir  an  ihren  einzelnen  Teilen  schon  die  Mehrheit 
der  Elemente  haben,  in  deren  Relation  die  Länge  besteht.  Denken 
wir  uns,  dafs  es  in  der  ganzen  Welt  nur  eine  einzige  Linie  gäbe,  so 
wOrde  diese  überhaupt  nicht  „lang"  sein,  da  es  ihr  an  der  Korrelation 
mit  einer  anderen  fehlte,  —  weshalb  man  denn  auch  anerkanntermaTsen 
TOD  der  Welt  als  einem  Ganzen  keine  Mafsbestimmung  aussagen  kann, 
weil  sie  nichts  aufser  sich  hat,  in  Relation  womit  sie  eine  Gröfse 
haben  könnte.  In  dieser  Lage  aber  befindet  sich  thatsächlich  jede 
Linie,  solange  sie  ohne  Vergleich  mit  anderen,  bezw.  ohne  Vergleich 
ihrer  Teile  untereinander  betrachtet  wird :  sie  ist  weder  kurz  noch 
lang,  sondern  noch  jenseits  der  ganzen  Kategorie.  Diese  Analogie 
also,  statt  die  Relativität  des  wirtschaftlichen  Wertes  zu  widerlegen, 
verdeutlicht  sie  vielmehr. 

Wenn  wir  die  Wirtschaft,  wie  wir  müssen,  als  einen  Spezialfall 
der  aUgemeinen  Lebensform  des  Tausches,  der  Hingabe  gegen  einen 
Gewinn  ansehen,  so  werden  wir  schon  von  vornherein  auch  innerhalb 
ihrer  das  Vorkommnis  vermuten:  dafs  der  Wert  des  Gewinnes  nicht 
sozusagen  fertig  mitgebracht  wird,  sondern  dem  begehrten  Objekt  teil- 
weise oder  sogar  ganz  erst  durch  das  Mafs  des  dafür  erforderlichen 
Opfers  zuwächst  Diese  ebenso  häufigen  wie  für  die  Wertlehre  wich- 
tigen Fälle  scheinen  freilich  einen  inneren  Widerspruch  zu  beherbergen; 
denn  sie  lassen  uns  das  Opfer  eines  Wertes  für  Dinge  bringen,  die 
uns  an  sich  wertlos  sind.  Vernünftigerweise  gebe  doch  niemand  einen 
Wert  dahin,  ohne  einen  mindestens  gleich  hohen  dafür  zu  erhalten, 
und  dafs  umgekehrt  das  Ziel  seinen  Wert  erst  durch  den  Preis,  den 
wir  daftr  geben  müssen,  erhalte,  könne  nur  in  der  verkehrten  Welt 
vorkommen.  Nun  ist  das  für  das  unmittelbare  Bewufstsein  schon  zu- 
treffend, ja  zutreffender  als  jener  populäre  Standpunkt  in  anderen 
Fällen  meint  Thatsächlich  kann  der  Wert,  den  ein  Subjekt  für  einen 
anderen  aufgiebt,  ftlr  dieses  Subjekt  selbst,  unter  den  thatsächlichen 
Umständen  des  Augenblicks,  niemals  gröfser  sein  als  der,  den  es  ein- 
tauscht. Aller  entgegengesetzte  Schein  beruht  auf  der  VerwechKlung 
de«  wirklich  vom  Subjekt  empfundenen  Wortes  mit  demjenigen,  der 
dem  betreffenden  Tauschgegenstand  nach  der  sonstigen  durchschnitt- 
licheo  oder  als  objektiv  erscheinenden  Taxierung  zukommt.  So  giebt 
jemand  in  Hungersnot  ein  Elleinod  Air  ein  Stück  Brot  fort,   weil    ihm 
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das  letztere  unter  den  gegebenen  Umständen  mehr  wert  ist  als  das 
erstere.  Bestimmte  Umstände  aber  gehören  immer  dazu,  um  an  ein 
Objekt  ein  Wertgefühl  zu  knüpfen,  da  jedes  solche  von  dem  ganzen 
vielgliedrigen,  in  stetem  Flufs,  Anpassung  und  Umbildung  begriffenen 
Komplex  unseres  Fühlens  getragen  wird ;  ob  diese  Umstände  einmalige 
oder  relativ  beständige  sind,  ist  offenbar  prinzipiell  gleichgültig. 
Durch  die  Thatsache,  dafs  der  Hungernde  das  Kleinod  fortgiebt,  be- 
weist er  unzweideutig,  dafs  ihm  das  Brot  mehr  wert  ist.  Das  also  ist 
kein  Zweifel,  dafs  im  Moment  des  Tausches,  der  Darbringung  des 
Opfers,  der  Wert  des  eingetauschten  Gegenstandes  die  Grenze  bildet, 
bis  zu  der  der  Wert  des  Weggegebenen  höchstens  steigen  kann.  Ganz 
unabhängig  davon  besteht  die  Frage,  woher  jenes  erstere  Objekt  denn 
seinen  so  erforderlichen  Wert  bezieht,  und  ob  nicht  etwa  aus  den  dafür  zu 
bringenden  Opfern,  so  dafs  die  Äquivalenz  zwischen  Gewinn  und  Preis 
gleichsam  a  posteriori  und  von  dem  letzteren  aus  hergestellt  würde. 
Wir  werden  gleich  sehen ,  wie  häufig  der  Wert  auf  diese  unlogisch 
erscheinende  Weise  psychologisch  entspringt.  Ist  er  aber  einmal 
zustande  gekommen,  so  besteht  freilich  auch  für  ihn  nicht  weniger 
als  für  *den  auf  jede  andere  Weise  konstituierten  die  psychologische 
Notwendigkeit,  ihn  ftlr  ein  mindestens  ebenso  grofses  positives  Gut  zu 
halten,  wie  die  Aufopferung  ftlr  ihn  ein  negatives  ist.  Thatsächlich 
giebt  es  nun  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen  das  Opfer  den  Wert 
des  Zieles  nicht  nur  steigert,  sondern  sogar  allein  hervorbringt.  Es  ist 
zunächst  die  Lust  der  Kraftbewährung,  der  Überwindung  von  Schwierig- 
keiten, ja  oft  die  des  Widerspruchs,  die  sich  in  diesem  Prozefs  aus- 
spricht. Der  notwendige  Umweg  zur  Erlangung  gewisser  Dinge  ist 
oft  die  Gelegenheit,  oft  aber  auch  die  Ursache,  sie  als  Werte  zu 
fühlen.  In  den  Beziehungen  der  Menschen  untereinander,  am  häufigsten 
und  deutlichsten  in  erotischen,  bemerken  wir,  wie  Reserviertheit,  Gleich- 
gültigkeit oder  Abweisung  grade  den  leidenschaftlichsten  Wunsch, 
über  diese  Hindernisse  zu  siegen,  entflammen  und  uns  zu  Bemühungen 
und  Opfern  veranlassen,  deren  uns  das  Ziel  ohne  diese  Widerstände 
sicher  oft  nicht  würdig  erschienen  wäre.  Für  viele  Menschen  würde 
die  ästhetische  Ausbeute  der  grofsen  Alpenbesteigungen  nicht  weiter  be- 
achtenswert sein ,  wenn  sie  nicht  den  Preis  aufserordentlicher  Mühen 
und  Gefahren  forderte  und  erst  dadurch  Betonung,  Anziehungskraft  und 
Weihe  erhielte.  Der  Reiz  der  Antiquitäten  und  Kuriositäten  ist  oft 
kein  anderer;  wenn  keinerlei  ästhetisches  oder  historisches  Interesse 
an  ihnen  haftet,  so  wird  dieses  durch  die  blofse  Schwierigkeit  ihrer 
Erlangung  ersetzt :  sie  sind  so  viel  wert,  wie  sie  kosten,  was  dann  erst 
sekundär    so    erscheint,    dafs    sie    so   viel    kosten,   wie    sie   wert   sind. 
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rftiter;  afles  fiiltliebe  Verdi enst  bt! deutet,  dafn  uro  der  sittlicli  wünschens- 
reitpji  That  willen  erst  entgegenge richtete  Triebe  und  Wünsche  nieder* 
ipft  find  geopfert  werden  mur§teii.  Wenn  de  ohHe  jede  Über- 
Itmg'  geschieht f  als  der  selbstverständliche  Erfolg  uugf^hemmter 
ap<lbe)i  »0  wird  ihr,  so  objektiv  erwiins^ebt  ihr  Inhalt  sei,  dennoch 
lieht  In  deiDftelben  Sinn  ein  subjektiv  sittlicher  Wert  zugesprochen« 
^ar  durch  das  Opfer  vielmehr  der  niedrigeren  and  doch  so  versuche- 
GUtt^r  wird  die  H(Jhe  des  sittlichen  Verdienstes  erreicht ,  und 
rin«  um  »o  htShere,  je  lockender  die  Versuchungen  und  je  tiefer  nnd 
iider  ihr  Opfer  war.  Sehen  wir  zu,  welche  menschlichen 
&n  die  h'tchstan  Ehren  und  Schätzungen  erfahren ,  so  sind  es 
die,  die  ein  Maximum  von  Vertiefung,  Kraftaufwand,  beharr- 
lieber  Konsentxation  des  ganzen  Wesens  verraten  oder  wenigstens  zu 
iretrmteii  »elieliien  —  damit  also  auch  von  Entsagnng,  von  Aufopfernng 
Jlet  «Imei^  Liegenden,  von  Hingabe  des  Subjektiven  an  die  objektive 
llde«.  Und  wenn  im  Gegensatz  dazu  die  listhetiscbe  Produktion  und 
lichte.  Anmutige,  aus  der  Selbstverständlichkeit  des  Triebes 
einen  unvergleichlicben  Reiz  entfaltet,  so  verdankt  dieser 
feine  Besooderheit  doch  anch  dem  mit&cfawehenden  Oeftlhle  von  den 
IjMtea  und  Opfern «  die  sonst  die  Bedingung  des  gleichen  Gewinnes 
•tad.  l>ie  Bf^weglichkeit  und  nn erschöpfliebe  Kombinationsfähigkeit 
miM&rf^r  «eelibchen  Inhalte  bewirkt  es  faSufig^  diifs  die  Bedeutsamkeit 
rino*  Zltf«iiinieu  banges  auf  ^ine  direkte  Umkehrung  Übertragen  wird^ 
■■Jfrfthr  wie  die  As^ioziation  zwischen  zwei  Vorstelluogen  ebenso  da- 
dflicli  softaitde  kouimt}  daTs  aie  emander  zugesprochen,  wie  daXs  sie 
eiiModrr  abgKffprochen  werden.  Den  ganz  sp^ziü sehen  Wert  dessen, 
im»  wir  t>hnB  überwundene  Schwierigkeit  und  wie  ein  Geschenk  glUck* 
Iklun  Zuf&IU  gewinneni  empünden  wir^^ch  nur  auf  Grund  der  Be* 
dwitiim .  die  grade  da»  schwer  Errungene,  an  Opfern  Gemessene  flir 
«aa^  bfli  —  M  i«t  dfumelbe  Wert,  aber  mit  negativem  Vorzeichen,  und 
dmmr  iit  der  primMre,  aus  dem  jener  —  aber  nicht  umgekehrt!  — 
mA  ableiteji  liaat. 

I>ie«  oillg«n    freilich    exaggerierte    oder  Ansnmhmeflllle    sein.     Um 

Ittnn   Tjrpiii   in    der   ganzen    Breite    d^s  wirtflchaftlichrn  Wcrtguhieteii 

n    fijideti,      ncheint     ei»     zuuächst    erforderlich,     die;      Wirtüchaftltch* 

katt«    ala   eine    »peziiaehe    Differenz   oder   Forui,    von    der   Thalsacbe 

4«  Wette   ala  dem  AUg^meineji  oder  der  Substanz   deraelben  begriff- 

hih  n    creimeii*      Nehmen    wir    vorltiuBg    den    Wert    als    «twas   Ge* 

p^Mt    md    jittsi    oicbt   zu    Diskutierendes    hin,    so    ist   uacli   allem 

Tifia|a|«B^pDeB  wenignteo»  dies  nicht  xweifelhaflr  däh  der  wirtachafl- 

tib  Witt   «la   «oleher   eiii«m    GegenstJind   nicht    In    seinem   isoUerteti 
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Fürsichsein^  sondern  nur  durch  die  Aufwendung  eines  anderen  Gegen- 
standes zukommt,  der  für  ihn  hingegeben  wird.  Die  wildwachsende 
Frucht,  die  ohne  MUhe  gepflückt  und  nicht  in  Tauseh  gegeben,  son- 
dern unmittelbar  genossen  wird,  ist  kein  wirtschaftliches  Gut;  sie  kann 
als  solches  höchstens  dann  gelten,  wenn  ihre  Konsumtion  etwa  einen 
anderweitigen  wirtschaftlichen  Aufwand  erspart;  wenn  aber  sämtliche 
Erfordernisse  der  Lebenshaltung  auf  diese  Wjeise  zu  befriedigen  wären, 
dafs  sich  an  keinen  Punkt  ein  Opfer  knüpfte,  so  würden  die  Menschen 
eben  nicht  wirtschaften,  so  wenig  wie  die  Vögel  oder  die  Fische 
oder  die  Bevölkerung  des  Schlaraffenlandes.  Auf  welchem  Wege  auch 
die  beiden  Objekte  A  und  B  zu  Werten  geworden  seien:  zu  einem 
wirtschaftlichen  Werte  wird  A  erst  dadurch,  dafs  ich  B  dafür 
geben  mufs,  B  erst  dadurch,  dafs  ich  A  dafür  erhalten  kann  —  wobei 
es,  wie  erwähnt,  prinzipiell  gleichgültig  ist,  ob  das  Opfer  sich  dnrch 
die  Hingabe  eines  Wertes  an  einen  anderen  Menschen,  also  durch 
interindividuellen  Tausch  —  oder  innerhalb  des  Interessenkreises  des 
Individuums,  durch  die  Aufrechnung  von  Bemühungen  und  Resultaten, 
vollzieht.  An  den  Objekten  der  Wirtschaft  ist  schlechthin  nichts  zu 
finden,  aufser  der  Bedeutung,  die  jedes  direkt  oder  indirekt  für  unsere 
Konsumtion  hat,  und  dem  Austausch,  der  zwischen  ihnen  vorgeht. 
Da  nun  anerkanntermafsen  die  erstere  für  sich  allein  noch  nicht  aus- 
reicht, den  Gegenstand  zu  einem  wirtschaftlichen  zu  machen,  so  kann 
ganz  allein  der  letztere  ihm  die  spezifische  Differenz,  die  wir  wirt- 
schaftlich nennen ,  zusetzen.  Allein  diese  Trennung  zwischen  dem 
Werte  und  seiner  wirtschaftlichen  Bewegungsform  ist  eine  künstliche. 
Wenn  zunächst  die  Wirtschaft  eine  blofse  Form  in  dem  Sinne  zu  sein 
scheint,  dafs  sie  schon  Werte  als  ihre  Inhalte  voraussetzt,  um  sie  in 
die  Ausgleichungsbewegung  zwischen  Opfer  und  Gewinn  hineinziehen 
zu  können,  so  läfst  sich  doch  in  Wirklichkeit  derselbe  Prozefs,  der  die 
vorausgesetzten  Werte  zu  einer  Wirtschaft  bildet,  als  Erzeuger  der 
wirtschaftlichen  Werte  selbst  f olgendermafsen  darlegen. 

Die  Wirtschaftsform  des  Wertes  steht  zwischen  zwei  Grenzen : 
einerseits  der  Begehrung  des  Objekts,  die  sich  an  das  antizipierte  Be- 
friedigungsgefühl aus  seinem  Besitz  und  Genufs  anschliefst,  andererseits 
diesem  Genufs  selbst,  der,  genau  angesehen,  kein  wirtschaftlicher  Akt 
ist.  Sobald  man  nämlich  das  eben  Behandelte  zugiebt  —  was 
wohl  allgemein  geschieht  — ,  dafs  die  unmittelbare  Konsumtion  der 
wildwachsenden  Frucht  kein  wirtschaftliches  Thun  und  diese  selbst 
also  kein  wirtschaftlicher  Wert  ist  (aufser  soweit  sie  eben  die  Pro- 
duktion wirtschaftlicher  Werte  erspart)  —  so  ist  auch  die  Konsumtion 
eigentlich  wirtschaftlicher  Werte  selbst  nicht  mehr  wirtschaftlich:  denn 
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der  KonsTuntionsakt  in  diesem  letzteren  Falle  unterscheidet  sich  absolut 
nicht  von  dem  im  ersteren  Falle :  ob  jemand  die  Frucht,  die  er  ifst,  zu- 
nUlig  gefunden,  gestohlen,  selbst  gezogen  oder  gekauft  hat,  macht  in  dem 
Efsakt  selber  und  seinen  direkten  Folgen  für  ihn  nicht  den  geringsten 
Unterschied.    Nun  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Gegenstand  überhaupt 
noch  kein  Wert,    so   lange  er  als  unmittelbarer  Erreger  von  Gefühlen 
in    den     subjektiven    Vorgang     eingeschmolzen     ist,     gleichsam     eine 
selbstverständliche   Kompetenz    unseres    Gefühlsvermögens    bildet.      Er 
mufs  von  diesem  erst  getrennt  sein,   um  die  eigentümliche  Bedeutung, 
die  wir  Wert  nennen,    für  uns  zu  gewinnen.     Denn    es    ist   nicht  nur 
sicher,  dafs  das  Begehren  an  und  für  sich  überhaupt  keinen  Wert  be- 
gründen könnte,  wenn  es  nicht  auf  Hindemisse  stiefse:  wenn  jedes  Be- 
gehren seine  Befriedigung  kampflos  und  restlos  fände,  so  würde  ein  wirt- 
schaftlicher Wertverkehr  nie  entstanden  sein,  —  sondern  das  Begehren 
selbst  wäre   nie   zu    einer  erheblichen   Höhe  gestiegen,   wenn    es    sich 
ohne  weiteres  befriedigen  könnte.     Erst  der  Aufschub  der  Befriedigung 
dorcb  das  Hindernis,  die  Besorgnis,  das  Objekt  könne  einem  entgehen, 
die  Spannung   des   Ringens   darum,    bringt   die   Summierung   der   Be- 
gehmngsmomente   zustande:    die  Intensität   des  Wollens  und  die  Kon- 
tinuität des  Erwerbens.     Wenn    aber   selbst  die  höchste  Kraft  des  Be- 
^hrens    rein   von   innen   her  entstanden  wäre,    so  würde  man  —  wie 
anxftkligemal    hervorgehoben    ist  —  dem   Objekt,    das    es    befriedigt, 
doch  keinen  Wert  zusprechen,  wenn  es  uns  in  unbegrenzter  Fülle  zu- 
flösse.    Wichtig  wäre  für  uns   dann  freilich   das   ganze  Genus,  dessen 
Dttsein    uns   die  Befriedigung  unserer   Wünsche  verbürgt,    nicht    aber 
dasjenige  Teilquantum,  dessen  wir  uns  thatsächlich  bemächtigen,    weil 
dieses  ebenso  mühelos  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  könnte ;  wobei 
iber     auch    jene     Gesamtheit     ein     Wertbewufstsein     nur     von     dem 
Gedanken    ihres   möglichen  Fehlens    aus  gewänne.     Unser  Bewufstsein 
vürde    in   diesem   Falle    einfach   von  dem   Rhythmus   der   subjektiven 
Begebmngen     und    Befriedigungen    erftillt    sein,    ohne    an    das    ver- 
auttelnde  Objekt    eine   Aufmerksamkeit    zu    knüpfen.      Das    Bedürfen 
etDerseits,  der  Genufs  andererseits  A\r  sich  allein  enthalten  weder  den 
Wert    noch   die   Wirtschaft   in    sich.     Beides   verwirklicht    sich  gleich- 
leitig  erst  durch  den  Tausch  zwischen  zwei  Subjekten,  von  denen  jedes 
dem  anderen  einen  Verzicht  zur  Bedingung   des   Befriedigungsgefühles 
macht,  besw.  durch  dessen  Seitenstück  in  der  solipsistischen  Wirtschaft. 
Durch  den  Austausch,  also  die  Wirtschaft,  entstehen  zugleich  die  Werte 
der  Wirtschaft,  weil  er  der  Träger  oder  Produzent  der  pistanz  zwischen 
dem  Subjekt  und  dem  Objekt  ist,  die  den  subjektiven  GefÜhlszustand 
ia    die    objektive  Wertung    überführt.     Kant    hat    einmal    die    Summe 
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seiner  Erkenntnislebre  in  den  Satz  zusammengefaTst:  die  Bedingungen 
der  Erfahrung  sind  zugleich  die  Bedingungen  der  Gegenstände  der 
Erfahrung  —  womit  er  meinte,  dafs  der  Prozefs,  den  wir  Erfahrung 
nennen,  und  die  Vorstellungen,  die  dessen  Inhalte  oder  Gegenstände 
bilden,  ebendenselben  Gesetzen  des  Verstandes  unterliegen.  Die 
Gegenstände  können  deshalb  in  unsere  Erfahrung  eingehen,  von  uns 
erfahren  werden,  weil  sie  Vorstellungen  in  uns  sind,  und  die  gleiche 
Kraft,  die  die  Erfahrung  bildet  und  bestimmt,  sich  in  der  Bildung 
jener  äufsert.  In  demselben  Sinne  können  wir  hier  sagen :  die 
Möglichkeit  der  Wirtschaft  ist  zugleich  die  Möglichkeit  der  Gegen- 
stände der  Wirtschaft  Eben  der  Vorgang  zwischen  zwei  Eigentümern 
von  Objekten  (Substanzen,  Arbeitskräften,  Rechten,  Mitteilbarkeiten 
jeder  Art),  der  sie  in  die  „Wirtschaft"  genannte  Beziehung  bringt, 
nämlich  die  —  wechselseitige  —  Hingabe,  hebt  zugleich  jedes  dieser  Ob- 
jekte erst  in  die  Kategorie  des  Wertes.  Der  Schwierigkeit,  die  von 
Seiten  der  Logik  drohte:  dafs  die  Werte  doch  erst  dasein,  als  Werte 
dasein  mUfsten,  um  in  die  Form  und  Bewegung  der  Wirtschaft  einzu- 
treten, ist  nun  abgeholfen,  und  zwar  durch  die  eingesehene  Bedeutung 
jenes  psychischen  Verhältnisses,  das  wir  als  die  Distanz  zwisAen  uns 
und  den  Dingen  bezeichneten;  denn  dieses  differenziert  den  ursprüng- 
lichen subjektiven  GefUhlszustand  in  das  die  Gefühle  erst  antizipierende, 
begehrende  Subjekt  und  das  ihm  gegenüberstehende,  nun  in  sich  den 
Wert  enthaltende  Objekt  —  während  die  Distanz  ihrerseits  auf  dem 
Gebiete  der  Wirtschaft  durch  den  Tausch,  d.  h.  durch  die  zweiseitige 
Bewirkung  von  Schranken,  Hemmung,  Verzicht  hergestellt  wird.  Die 
Werte  der  Wirtschaft  erzeugen  sich  also  in  derselben  Gegenseitigkeit 
und  Relativität,  in  der  die  Wirtschaftlichkeit  der  Werte  besteht. 

Diese  Überführung  des  wirtschaftlichen  WertbegriflFes  aus  dem 
Charakter  isolierender  Substantialität  in  den  lebendigen  Prozefs  der 
Relation  läfst  sich  weiterhin  auf  Grund  derjenigen  Momente  erläutern, 
die  man  als  die  Konstituenten  des  Wertes  anzusehen  pflegt:  Brauch- 
barkeit und  Seltenheit.  Die  Brauchbarkeit  erscheint  hier  als  die  erste, 
in  der  Verfassung  der  wirtschaftenden  Subjekte  begründete  Bedingung, 
unter  der  allein  ein  Objekt  für  die  Wirtschaft  überhaupt  in  Frage 
kommen  kann:  gleichsam  das  Apriori  derselben.  Damit  es  zu  einer 
konkreten  Höhe  des  einzelnen  Wertes  komme,  paufs  zu  ihr  die  Selten- 
heit treten,  als  eine  Bestimmtheit  der  Objektreihe  selbst.  Will  man 
die  Wirtschaftswerte  durch  Nachfrage  und  Angebot  fixieren  lassen,  so 
entspräche  die  Nachfrage  der  Brauchbarkeit,  das  Angebot  dem  Selten- 
heitsmoment. Denn  die  Brauchbarkeit  würde  entscheiden,  ob  wir  dem 
Gegenstande  überhaupt  nachfragen  ^  die  Seltenheit,    welchen  Preis  wir 
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Wi  bewiing^n   gejwtingen    sind*     Die  Braucbbarkeit  tritt  als  der 

»lote    Bestandteil    der    wirtschaftHchpn    Werte    atjf^    als    derjenige, 

Bö  GrJtfse  bestimmt  sein  mufs^  damit  er  nun  mit  dieser  in  die  Be- 

dea  wirtiichiiftlicben  Austau »cheK  eintrete.     Die  Seltenbeit  mnCs 

swar  von  vornherein  als  ein  blofe  relatives  Moment    zageben ,    da 

iMSAchlierälicb   das    —    quantitative    —  Verbal tniö    bedeute f    in 

frftglicbe  Objekt   zu  der  vorhandeuen  Gesamtbeit  itob  seineg- 

steht,  das  qualitative  Wegen  des  Objekts  also  überhaupt  nicht 

Die  Brauchbarkeit  aber  scheint  vor   »Her  Wirtschaft ^    allem 

^isiclie,  aller  Besiehung  zu  anderen  Objekten  zu  bestehen  und,  als 

SaatieÜe  llooient  der  Wirtschaft,    deren  Bewegungen  von  sich 

Sil  machen. 

Der  Umf^tHndj  dessen  Wirksamkeit  hiermit  umschriebett  ist,  wird 
Tor  alle»  Dingten  durch  den  Begriff  der  Brauchbarkeit  (oder  NUtz- 
rit)  Dicht  richtig  bezeichnet.  Was  man  in  Wirklichkeit  meint,  ist 
Gelehrtheit  des  Objekt».  Alle  Brauchbarkeit  ist  nämlich  nicht 
l^t  zn  wirtschaftlicheu  Operationen  mit  dem  Gegenstände  ^ii  ver- 
if  wenn  &ie  nicht  Begehrtheit  desselben  zur  Folge  bat.  Und 
icbltch  hat  sie  da«  nicht  immer.  Irgend  ein  ,, Wünschen"  mag  mit 
Vor**telluög  unsi  utitzl icher  Dinge  mitklingen,  das  wirkliche  Bti- 
PQ  aber«  daw  wirtschaftliche  Bedeutung  bat  und  unsere  Praxis  ein- 
bliebt  auch  »olchen  gegenüber  aus^  wenn  lange  Armut,  konstt- 
TrÄgheit^  Ableitung  auf  andere  Interessengebiete!  Gleich' 
dea  Gefllhk  gegen  den  theoretisch  anerkannten  Nutzen,  ein' 
UtiiB%licbkeit  dm  Erlaugenö  und  andere  positive  und  negative 
ile  dem  entgegenwirken«  Andererseits)  werden  mancherlei  Dinge 
b«g«lifl  lind  also  wirtschatUich  gewartet,  die  man  ohne  will- 
El^hnung  de«  Sprachgebrauchs  nicht  als  nützlich  oder  brauch^ 
^•clulen  kann:  will  man  aber  diese  zulassend  all«ä  wirtschaHlich 
iitiler  den  Begriff  der  Branchbarkoit  bringen^  so  ist  es  eben 
i  erforderiieb  *  da  andererseits  nicht  alles  Brauchbare  auch  begeiirt 
-*  alft  1U0  definitiv  enucheidende  Moment  fllr  die  wirtschaftltche 
dir  Bf^gebrtbeit  der  Objekte  anzusetzen*  Aber  das»»t*lbt* 
nach  clii^»er  Korrektur  keiueswegg  eitl  abaolute*^,  der  Kela- 
dar  Wertung  »ich  eut^iebeudes,  En  kommt  namlicb  ersten«, 
fr1llif*r  geliehen  huheri,  da»  Begehren  selbst  nicht  zu  bewuUti*r 
bijt,  wenn  steh  nicht  Hemmnisse ^  ^cbwierigkeiton,  Opter 
f  Objekt  und  das  Hubjekt  sehteben  t  wir  begehren  erst  wirk- 
» der  Gen n tu  deit  Orgf*ni»tnndes  sich  an  Zwis^cheninstanzen  mifst^ 
der  Preiii  der  üeduldi  des  Aufgeben«  anderen  Btrehent 
Qmui^bmoM   niu  den   (legenstand    In   die    Distanz   rücken,    deren 
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Überwindenwollen  das  Begehren  seiner  ist.  Sein  wirtschaftlicher  Wert 
nun^  zweitens,  der  sich  auf  Grund  seiner  Begehrtheit  erhebt,  kann  als 
Steigerung  oder  Sublimierung  der  schon  im  Begehren  gelegenen  Rela- 
tivität gelten.  Denn  zum  praktischen  d.  h.  in  die  Bewegung  der  Wirt- 
schaft eingehenden  Werte  wird  der  begehrte  Gegenstand  nur  dadurch, 
dafs  seine  Begehrtheit  mit  der  eines  anderen  verglichen  wird  und 
dadurch  Überhaupt  ein  Mafs  gewinnt.  Erst  wenn  ein  zweites  Objekt 
da  ist;  von  dem  ich  mir  klar  bin,  dafs  ich  es  für  das  erste  oder  das 
erste  für  jenes  hingeben  will ,  hat  jedes  von  beiden  einen  angebbaren 
wirtschaftlichen  Wert.  Das  blofse  Begehren  des  Objekts  führt  dazu 
noch  nicht,  denn  das  findet  in  sich  allein  kein  MaTs:  erst  die  Ver- 
gleichung  der  Begehrungen,  d.  h.  die  Tauschbarkeit  ihrer  Objekte, 
fixiert  jedes  derselben  als  einen  seiner  Höhe  nach  bestimmten,  also 
wirtschaftlichen  Wert.  Hätten  wir  nicht  die  Kategorie  der  Gleichheit 
zur  Verfügung  —  eine  jener  fundamentalen,  aus  den  unmittelbaren 
Einzelheiten  das  Weltbild  gestaltenden^  die  sich  aber  zu  psychologischer 
Wirklichkeit  erst  allmählich  entwickeln  —  so  würde  keine  noch  so 
grofse  „Brauchbarkeit"  und  „Seltenheit"  einen  wirtschaftlichen  Verkehr 
erzeugt  haben.  Dafs  zwei  Objekte  gleich  begehrenswert  oder  wertvoll 
sind,  kann  man  mangels  eines  äufseren  Mafsstabes  doch  nur  so  fest- 
stellen, dafs  man  beide  in  Wirklichkeit  oder  in  Gedanken  gegeneinander 
auswechselt,  ohne  einen  Unterschied  des  Wertgefühles  zu  bemerken. 
Ja,  ursprünglich  dürfte  diese  Austauschbarkeit  nicht  die  Wertgleichheit 
als  eine  irgendwie  objektive  Bestimmtheit  der  Dinge  selbst  angezeigt 
haben,  sondern  die  Gleichheit  nichts  als  der  Name  für  die  Austausch- 
barkeit sein.  —  Die  Intensität  des  Begehrens  braucht  an  und  für  sich 
noch  keine  steigernde  Wirkung  auf  den  wirtschaftlichen  Wert  des 
Objekts  zu  haben;  denn  da  dieser  nur  im  Tausch  zum  Ausdruck  kommt, 
so  kann  das  Begehren  ihn  nur  insoweit  bestimmen,  als  es  den  Tausch 
modifiziert.  Wenn  ich  auch  einen  Gegenstand  sehr  heftig  begehre,  so 
ist  damit  sein  Gegenwert  im  Tausche  noch  nicht  bestimmt.  Denn 
entweder  habe  ich  den  Gegenstand  noch  nicht:  so  wird  mein  Be- 
gehren, wenn  ich  es  nicht  äufsere,  auf  die  Forderung  des  jetzigen 
Inhabers  keinen  Eiuflufs  üben,  er  wird  vielmehr  nur  nach  dem  Mafse 
seines  eigenen  Interesses  an  dem  Gegenstand  oder  des  durch- 
schnittlichen fordern;  oder,  ich  selbst  habe  den  Gegenstand  —  so 
wird  meine  Forderung  entweder  so  hoch  werden,  dafs  der  Gregen- 
stand  überhaupt  aus  dem  Tauschverkehr  ausscheidet,  also  insoweit 
kein  wirtschaftlicher  Wert  mehr  ist ,  oder  sie  wird  sich  auf  das 
Mafs  des  Interesses  herabstimmen  müssen,  das  ein  Reflektant  an  dem 
Gegenstande    nimmt.       Das    Entscheidende    ist    also    dies:    dafs    der 
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wirtschaftliche,  praktisch  wirksame  Wert  niemals  ein  Wert  überhaupt, 
sondern  seinem  Wesen  und  Begriff  nach  eine  bestimmte  Wertquantität 
ist;  daTs  diese  Quantität  überhaupt  nur  durch  die  Messung  zweier 
Begehnmgsintensitäten  aneinander  zustande  kommen  kann;  dafs  die 
Form,  in  der  diese  Messung  innerhalb  der  Wirtschaft  geschieht,  die 
des  Austausches  von  Opfer  und  Gewinn  ist;  dafs  mithin  der  wirtschaft- 
liche Gegenstand  nicht,  wie  es  oberflächlich  scheint,  an  seiner  Begehrt- 
heit ein  absolutes  Wertmoment  besitzt,  sondern  dafs  diese  Begehrtheit 
ansschliefslich  als  Fundament  oder  Material  eines  —  wirklichen  oder 
gedachten  —  Austausches  dem  Gegenstand  einen  Wert  auswirkt. 

Die  Relativität  des  Wertes  —  derzufolge  die  gegebenen  gefUhls- 
erregenden,  begehrten  Dinge  erst  in  der  Gegenseitigkeit  des  Hingabe- 
und  Tauschprozesses  zu  Werten  werden  —  scheint  zu  der  Konsequenz 
zu  drängen,  dafs  der  Wert  nichts  anderes  sei,  als  der  Preis,  und  dafs 
zwischen  beiden  keine  Höhenunterschiede  bestehen  können ,  so  dafs 
das  häufige  Auseinanderfallen  beider  die  Theorie  widerlegen  würde. 
Diese  behauptet  allerdings :  dafs  es  zunächst  zu  einem  Werte  überhaupt 
niemals  gekommen  wäre,  wenn  sich  nicht  die  allgemeine  Erscheinung, 
die  wir  Preis  nennen,  eingestellt  hätte.  Dafs  eine  Sache  rein  ökono- 
misch etwas  wert  ist,  bedeutet,  dafs  sie  mir  etwas  wert  ist,  d.  h.  dafs 
ich  bereit  bin,  etwas  fhr  sie  hinzugeben.  Alle  seine  praktischen  Wirk- 
samkeiten kann  ein  Wert  als  solcher  nur  entfalten,  indem  er  anderen 
iqoivalent,  d.  h.  indem  er  tauschbar  ist.  Äquivalenz  und  Tauschbar- 
keit  sind  Wechselbegriffe,  beide  drücken  denselben  Sachverhalt  in  ver- 
ichiedenen  Formen,  gleichsam  in  der  Ruhelage  und  in  der  Bewegung, 
toji.  Was  in  aller  Welt  kann  uns  bewegen,  über  das  naiv  subjektive 
Geniefsen  der  Dinge  hinaus  ihnen  noch  die  eigentümliche  Bedeutsam- 
keit, die  wir  ihren  Wert  nennen,  zuzusprechen?  Ihrer  Seltenheit  an 
und  für  sich  kann  das  nicht  gelingen.  Denn  wenn  diese  einfach  ab 
Thatsache  bestünde  und  nicht  in  irgend  einer  Weise  durch  uns  modi- 
fizierbar wäre  —  was  sie  doch  nicht  nur  durch  die  produktive  Arbeit, 
sondern  auch  durch  den  Besitzwechsel  ist  — ,  so  würden  wir  sie  als 
eine  natürliche  und  wegen  der  mangelnden  Unterschiede  vielleicht  gar 
nicht  bewufote  Bestimmtheit  des  äufseren  Kosmos  hinnehmen,  die  den 
Dingen  keine  Betonung  über  ihre  inhaltlichen  Qualitäten  hinaus  verschafft. 
Ihese  quillt  erst  daraus,  dafs  für  die  Dinge  etwas  bezahlt  werden  mufs :  die 
Geduld  des  Wartens,  die  Mühe  des  Suchens,  die  Aufwendung  der  Arbeits- 
kraft, der  Verzicht  auf  anderweitig  Begehrenswürdiges.  Ohne  Preis  also 
—  Preis  zunächst  in  dieser  weitereu  Bedeutung  —  kommt  es  zu  keinem 
Wert.  Dalfl  von  zwei  Objekten  das  eine  wertvoller  ist  als  das  andere, 
•t^Ilt  sich  sowohl  innerlich  wie  äufserlich  nur  so  dar,  dafs  ein  Subjekt 


—     48     — 

wohl  dieses  für  jenes,  aber  nicht  umgekehrt  hinzugeben  bereit  ist.  In 
der  noch  nicht  vielgliedrig  komplizierten  Praxis  kann  der  höhere  oder 
geringere  Wert  nur  Folge  oder  Ausdruck  dieses  unmittelbaren  prakti- 
schen Willens  zum  Tausche  sein.  Und  wenn  wir  sagen,  wir  tauschten 
die  Dinge  gegeneinander  aus,  weil  sie  gleich  wertvoll  sind,  so  ist  das 
nur  jene  häufige  begrifflich- sprachliche  Umkehrung,  mit  der  wir  so  oft 
jemanden  zu  lieben  glauben,  weil  er  bestimmte  Eigenschaften  besäfse  — 
während  wir  ihm  diese  Eigenschaft  nur  geliehen  haben,  weil  wir  ihn 
lieben,  oder  mit  der  wir  sittliche  Imperative  aus  religiösen  Dogmen 
herleiten,  während  wir  in  Wirklichkeit  an  diese  glauben,  weil  jene  in 
uns  lebendig  sind. 

Der  Preis  fällt  seinem  begrifflichen  Wesen  nach  mit  dem  ökono- 
misch objektiven  Werte  zusammen ;  ohne  ihn  würde  es  überhaupt  nicht 
gelingen,  die  Grenzlinie,  die  den  letzteren  von  dem  subjektiven  Wert 
scheidet,  zu  ziehen.  Der  Ausdruck  nämlich,  dafs  der  Tausch  Wert- 
gleichheit voraussetze,  ist  vom  Standpunkt  der  beiden  Kontrahenten 
aus  nicht  zutreffend.  A  und  B  mögen  ihre  Besitztümer  a  und  ß  unter- 
einander eintauschen,  da  diese  beiden  gleich  viel  wert  sind.  Allein  A 
hätte  keine  Veranlassung,  sein  a  fortzugeben,  wenn  er  wirklich  nur 
den  für  ihn  gleich  grofsen  Wert  ß  da^r  erhielte,  ß  mufs  ftlr  ihn  ein 
gröfseres  Wertquantum  als  das,  was  er  bisher  an  a  besessen  hat, 
bedeuten;  und  ebenso  mufs  B  bei  dem  Tausche  mehr  gewinnen  als 
einbüfsen,  um  auf  ihn  einzutreten.  Wenn  ftlr  A  also  ß  wertvoller  ist 
als  a,  für  B  dagegen  a  wertvoller  als  ß,  so  gleicht  sich  dies  objektiv, 
vom  Standpunkt  eines  Beobachters,  freilich  aus.  Allein  diese  Wert- 
gleichheit besteht  nicht  für  den  Kontrahenten,  der  mehr  empifängt,  als 
er  fortgiebt.  Wenn  dieser  dennoch  überzeugt  ist,  mit  dem  Anderen 
nach  Recht  und  Billigkeit  gehandelt  und  Gleichwertiges  ausgetauscht 
zu  haben,  so  ist  dies  für  A  so  auszudrücken:  objektiv  zwar  habe 
er  an  B  Gleiches  für  Gleiches  geliefert,  der  Preis  (a)  sei  das  Äqui- 
valent für  den  Gegenstand  (/?),  aber  subjektiv  sei  der  Wert  von  ß 
freilich  für  ihn  gröfser  als  der  von  a.  Nun  ist  aber  das  Wertgefühl, 
das  A  an  /9  knüpft,  doch  in  sich  eine  Einheit  und  in  ihm  selbst  der 
Teilstrich  nicht  mehr  wahrnehmbar,  der  das  objektive  Wertquantum  gegen 
seine  subjektive  Zugabe  abgrenzte.  Ausschliefslich  also  die  Thatsache, 
dafs  das  Objekt  ausgetauscht  wird,  d.  h.  ein  Preis  ist  und  einen  Preis 
kostet,  zieht  diese  Grenze,  bestimmt  innerhalb  seines  subjektiven  Wert- 
quantums den  Teil,  mit  dem  es  als  objektiver  Gegenwert  in  den  Ver- 
kehr eintritt 

Eine  andere  Beobachtung  belehrt  uns  nicht  weniger,  dafs  der 
Tausch    keineswegs    von    einer    vorangehenden   Vorstellung    objektiver 
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kWifiKiMchlteit  bediiigt  Ut     Siebt  man  nämlich  ^n^  wie  ila»  Kintl^  dt^r 

ive    tind,    allem    Anschein    nach,     auch    der    primitive    Menseb 

Itauflclil  ^ —  BO   geben    diese    irgend   ein    beliebiges  Besitztum  i'Ur  einen 

1  G^giemitaud  hin^  den  ^ie  ^ade  angenblicklieh  heftig  begehren^  gleiebvtel 

itb   Am    allgemeine  Schätzung    cider    sie    selbst    bei    rnbigem  überlegten 

Idea  preis    viel    xu    hoch   finden.     Dien    widerspricht   der   Aasmachung', 

dmCi  jeder  Tausch   für   dm  Beivur&t&eia   des  Subjekte   ein  vorteilhafter 

l«eiii   mHiise,    eben   deshalb   nicht  ^    weil  diese    ganze  Aktion   Bubjektiv 

feniteitfl    der   Frage   nach    Gleichheit   oder   Ungleichheit 

I  d  I*  r    T  a  u  a  c  h  o  b  j  e  k  t  e    steht.      Eä    ist   ei  ne  jener    rationalintischen 

IBelb^ref^tlindiichkeiten,  die  so  ganz  unp^jehologiscb  sind:  dalij  jedrm 

iTsiiscli    «ine    AbwÄgung   zwischen    Opfer    und  Oewinn    vorausgegangen 

und  tstndestens  xu  einer  Gleicbdetzung  beider  geAlhrt  haben  mUsE^if. 

D«ni    gebttrt   eine  Objektivitit  gegenüber   dem    eigenen   Begebren ,    die 

jne  iiiig«detit#ten  Seelenverfassnngen  gar  nicht  aufbringen*    Der  nnaUH- 

gvbdldete  oder  befangene  Geist  tritt  von  der  momentanen  Aufgipfelung 

mmer  Interessen  nicht  so  weit  zurllck,  um  einen  Vergleich  «nzustellen, 

er  wiH  ebea  im  Augenblick  nnr  da^  eioe^  und  die  Hingabe  deh  anderen 

wtfkt  deehftlb  gar  nicht  als  Abzug  von  der  ersehnten  Befriedigung,  altto 

gar  &sclit  als  Pret*i>    Angesichte  der  Besinnungslosigkeit,  mit  der  kindliche^ 

trfAbi^ene,    ungestüme  Wesen  das  grade  Begehrte  ^um  jeden  Pr#ii»" 

Imich   mMMn^ueUf    bcbeiot   mir  vielmehr  dm  Wahrscheinlichste^   dal»  dai 

iiirteil   erit  der  Erfolg  so  und  bo  viel  er ^  ohne  jede  ÄbwMgung 

Bemt^n'echsel    ht*      Da«    ganz    einseitige^    den  Geist    gan* 

«»eeitpienftide  Begehren  mufs  sich  erst  durch  den  Besitz  beruhigt  bnbeni 

wm  ttberliAtipt  andere  Objekte  zur  VergleicHung  mit  diesem  xuxubuisen. 

Il«r  BOfelieiiT«  Abatand    der   Betonung,   der   in  dem  unget>ehulten  und 

itiidiCffBcbten  Geist  EWiMcben  seinem  momentanen  Interesse  und  allen 

9mäM99n  Vrvr»tf*üungen  nnd   S^cbfltzungeii  besteht^  veranlafst  den  Tausch, 

m  RtKfh  211  emero  Urteil  über  den  Wert  —  d.  L  über  das  Ver- 

merDrhiedener  Wertquanten  zu  einander  —  gekommen  ist,    Dafs 

■Ijebildeten  Wert  begriffen    und   leidlicher  Selb^tbeberrscbung  das 

Uftai]  tber  Wert^leichbett  dem  Tausch  vorangt^ht,  darf  über  die  Wahr- 

TtfcfiiiHrhltiTit  nitht  Ulu^chen,  dafs  hier  wie  so  oft  dae  rationale  VerbJtlt^ 

lia  «leb  ent  ann  dem  pNvehologisch  umgekehrt  verlaufenden  entwickelt 

bift  C^'Bcii  innerhalb  der  Pr4:ivltiz  der  Seele  ist  npd^  ^^t^C  das  letste^  waa 

pjtui   du»   ersK^    ist)    und  dafs  der  aus  rein  subjektiven  Imputhen  ent* 

Bunilzwechsel   uns   dann    er»t    Über   den   relativen    Wert   der 

pt  bdehit  hat« 

Igt  ao  drr  W<trt  gleichsam  der  Epigone  des  Preise»,  ho  scheini  ea 
mm   id^KStiacher  Sals,   dals   ihre  Hüben  die  gleichen  sein  mUssen*     teh 
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beziehe  mich  hier  auf  die  obige  Feststellung:  dafs  in  jedem  individu- 
ellen Falle  kein  Kontrahent  einen  Preis  zahlt,  der  ihm  unter  den 
gegebnen  Umständen  fUr  das  Erworbene  zu  hoch  ist.  Wenn  in  dem 
ChamissoBchen  Gedichte  der  Räuber  mit  vorgehaltener  Pistole  den 
Angefallenen  zwingt,  ihm  Uhr  und  Hinge  fllr  drei  Batzen  zu  verkaufen, 
80  ist  diesem  unter  solchen  Umständen  —  da  er  nämlich  nur  so  sein 
Leben  retten  kann  —  das  Eingetauschte  wirklich  den  Preis  wert; 
niemand  würde  ftlr  einen  Hungerlohn  arbeiten,  wenn  er  nicht  in 
der  Lage,  in  der  er  sich  thatsächlich  befindet,  diesen  Lohn  eben  dem 
Nichtarbeiten  vorzöge.  Der  Schein  des  Paradoxen  an  der  Behauptung 
von  der  Äquivalenz  von  Wert  und  Preis  in  jedem  individuellen  Falle 
entsteht  nur  daher,  dafs  in  diesen  gewisse  Vorstellungen  von  ander- 
weitigen Äquivalenzen  von  Wert  und  Preis  hineingebracht  werden. 
Die  relative  Stabilität  der  Verhältnisse,  von  denen  die  Mehrzahl  der 
Tauschhandlungen  bestimmt  werden ,  andererseits  die  Analogien ,  die 
auch  das  noch  schwankende  Wertverhältnis  nach  der  Norm  bereits 
bestehender  fixieren,  bewirken  die  Vorstellungen:  fUr  ein  bestimmtes 
Objekt  gehöre  sich  eben  dies  und  jenes  bestimmte  andere  Objekt  als 
Tauschäquivalent,  diese  beiden  bezw.  diese  Kreise  von  Objekten  hätten 
gleiche  Wertgröfse,  und  wenn  innormale  Umstände  uns  dies  Objekt 
mit  darüber  oder  darunter  gelegenen  Gegenwerten  austauschen  liefsen, 
so  fielen  eben  Wert  und  Preis  auseinander  —  obgleich  sie  thatsächlich 
in  jedem  einzelnen  Falle  unter  Berücksichtigung  seiner  Umstä.nde 
zusammenfallen.  Man  vergesse  doch  nicht,  dafs  die  objektive  und 
gerechte  Äquivalenz  von  Wert  und  Preis,  die  wir  zur  Norm  der  that- 
sächlichen  und  singulären  machen,  auch  nur  unter  ganz  bestimmten 
historischen  und  technischen  Bedingungen  gilt  und  mit  der  Änderung 
derselben  sofort  auseinanderfällt.  Zwischen  der  Norm  selbst  und  den 
Fällen,  die  sie  als  abweichende  oder  als  adäquate  charakterisiert,  besteht 
hier  also  gar  kein  genereller,  sondern  sozusagen  nur  ein  numerischer 
Unterschied  —  ungefähr  wie  man  von  einem  aufsergewöhnlich  hoch- 
oder  aufsergewöhnlich  tiefstehenden  Individuum  sagt,  es  sei  eigentlich 
gar  kein  Mensch  mehr;  während  doch  dieser  Begriff  des  Menschen 
nur  ein  Durchschnitt  ist,  der  seinen  normativen  Charakter  in  dem 
Augenblick  verlieren  würde,  in  dem  die  Majorität  der  Menschen  zu  der 
einen  oder  der  anderen  jener  Verfassungen  herauf  oder  herunter  stiege, 
welche  dann  als  die  allein  „menschliche"  gälte.  Dies  einzusehen  fordert 
freilich  eine  energische  Befreiung  von  eingewurzelten  und  praktisch 
durchaus  berechtigten  Wertvorstellungen.  Diese  nämlich  liegen  bei 
irgend  entwickelteren  Verhältnissen  in  zwei  Schichten  übereinander: 
die    eine   gebildet   aus    den   Traditionen    des   Gesellschaftskreises,    der 
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MajoritAt  der  Erfahrungen,  den  als  rein  logisch  erscheinenden  Forde- 
rungen ;  die  andere  aus  den  individuellen  Konstellationen ,  den  An- 
sprüchen des  Augenblicks,  dem  Zwange  der  zufälligen  Umgebung.  Gegen- 
über dem  schnellen  Wechsel  innerhalb  der  letzteren  Schicht  verbirgt 
«ich  unserer  Wahrnehmung  die  langsame  Evolution  der  ersteren  und 
ihre  Bildung  aus  der  Sublimierung  jener,  und  sie  erscheint  als  das 
sachlich  Gerechtfertigte,  als  der  Ausdruck  einer  objektiven  Proportion. 
Wo  nun  bei  einem  Tausch  zwar  unter  den  gegebenen  Umständen  die 
Wertgefühle  von  Opfer  und  Gewinn  sich  mindestens  gleichstehen  — 
denn  sonst  würde  kein  Subjekt,  das  überhaupt  vergleicht,  ihn  voll- 
Eiehen  —  dieselben  aber;  an  jenen  generellen  Festsetzungen  gemessen, 
eine  Diskrepanz  ergeben,  da  spricht  man  von  einem  Auseinanderfallen  von 
Wert  und  Preis.  Am  entschiedensten  tritt  dies  unter  den  beiden  —  übrigens 
fast  immer  vereinigten  —  Voraussetzungen  auf,  dafs  eine  einzige  Wert- 
qualitXt  als  der  wirtschaftliche  Wert  schlechthin  gilt  und  zwei  Objekte 
also  nur  insofern  als  wertgleich  anerkannt  werden,  als  das  gleiche  Quantum 
jenes  Fundamental  wertes  in  ihnen  steckt;  und  dafs  zweitens  eine 
bestimmte  Proportion  zwischen  zwei  Werten  als  die  sein-  sollende 
mit  dem  Accente  einer  nicht  nur  objektiven,  sondern  auch  moralischen 
Forderung  auftritt.  Die  Vorstellung  z.  B.,  dafs  das  eigentliche  Wert- 
moment in  allen  Werten  die  in  ihnen  vergegenständlichte,  gesellschaft- 
lich notwendige  Arbeitszeit  sei,  ist  nach  beiden  Richtungen  hin  benutzt 
worden  und  giebt  so  einen  —  direkter  oder  indirekter  anwendbaren  — 
Maffistab,  der  den  Wert  in  wechselnden  Plus-  und  Minusdifferenzen 
gegen  den  Preis  pendeln  macht  Allein  zunächst  lässt  die  Thatsache 
jenes  einheitlichen  Wertmafsstabes  ganz  dahingestellt,  wieso  denn 
die  Arbeitskraft  zu  einem  Werte  geworden  sei.  Sie  wäre  es  schwerlich, 
wenn  sie  nicht,  an  verschiedenem  Materiale  sich  bethätigend  und 
Terschiedene  Produkte  schaffend,  dadurch  die  Möglichkeit  des  Tausches 
♦Tgeben  hätte,  oder  wenn  ihre  Ausübung  nicht  als  ein  Opfer  empfunden 
worden  wäre,  das  man  für  den  Gewinn  ihres  Ergebnisses  bringt.  Auch 
die  Arbeitskraft  wird  erst  durch  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  des 
Taa<«cfaes  in  die  Wertkategorie  eingestellt,  ganz  unbeschadet  des  Um- 
i^tandes,  dafs  sie  nachher  innerhalb  dieser  den  Mafsstab  für  deren 
ttbrige  Inhalte  abgeben  mag.  Sei  die  Arbeitskraft  also  auch  der  Inhalt 
ji^le«  Wertes,  seine  Form  als  Wert  erhält  er  erst  dadurch,  dafs  sie  in 
di^  Relation  von  Opfer  und  Gewinn  oder  Preis  und  Wert  (hier  im 
engeren  Sinne)  eingeht.  In  den  Fällen  des  Auseinandergehens  von 
Preis  und  Wert  gäbe  nach  dieser  Theorie  der  eine  Kontrahent  ein 
(^naatnm  nnmittel barer  vergegenständlichter  Arbeitskraft  gegen  ein 
ir^ngeres  Quantum    ebenderselben  hin,    mit  welchem  indes  andere  — 

4* 
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..>v-*it?udeu  —  Umstände    derart   verbunden  sind, 
ia>j:ti  vollzieht,   z.  B.  Befriedigung  eines  unauf- 

. , i.is>v2^  Liebhaberei,  Betrug,  Monopole  und  ähnliches. 

.   x...jc»^uvfu  Sinne  bleibt  also  auch  hier  die  Äquivalenz 

.     .vj^v  a.vciC   bestehen,    während    die    einheitliche   Norm 

iiv   IhtiJcjtvpanz  ermöglicht,  sich  auch  ihrerseits  nicht 

Nv>  WertcharÄkters  aus  dem  Tausch  entzieht. 

...KÄ^ivc    IV^stimmtheit    der    Objekte,     die    subjektiv    ihre 

•vwouvt?H   kiAuu  nach  alledem  den  Anspruch,    eine  absolute 

^     »..cu^cu«  uicht  aufrecht  erhalten:  es  ist  immer  erst  die 

^,  ,.      N,va  ^ci^irklicheude  Relation  der  Begehrungen  zu  einander, 

;^'^N.a*uuiUi'    ÄU    wirtschaftlichen  Werten   macht.     Unmittel- 

,.,  .K,>fc  l^ftitimmung  an  dem  anderen  der  als  konstitutiv  gel- 
.  .  ^s  H%»»wv  ii*^  »^^^'^  Wertes  hervor,  an  der  Knappheit  oder  relativen 
x^.  ^  .,A  -.  '^=4  l\usch  ist  ja  nichts  anderes,  als  der  interindividuelle 
^  v*--v  \  »-'^  ^^*^  ^^^  Knappheit  der  Güter  entspringenden  Mifsstände 
.  .yN-x^xi*J^>  ^i«  ^'  ^*^  subjektive  Entbehrungsquantum  durch  die  Ver- 
v.v^.wv^iv  AV«k  i;vg^buen  Vorrates  möglichst  herabzusetzen.  Schon 
>.  V  s^     ^NX*»    «lUM^Whüt   eine   allgemeine  Korrelation  zwischen  dem,    was 

H  irvilu'h  mit  Recht  kritisierter  Weise  —  Seltenheitswert  und 

AsK*      ^»^^  -"^w*    l^ÄUschwert  nennt.     Hier  aber    ist    der   Zusammenhang 

N     *:wvV^*^^'*"    Kichtung  wichtiger.     Ich    habe  bereits  hervorgehoben, 

..X  '^    in  \»4Ai»pi^^*t  der  Guter  schwerlich  eine  Wertung  ihrer  zur  Folge 

M**\%  >*\'uu   >J»^  uicht  durch  uns  modifizierbar  wäre.     Das  ist  sie  eben 

<.o  <»^^Aoalvi  Weise:  entweder  durch  die  Hingabe  von  Arbeitskraft, 

.»V    '^  i*  v^**^^^*^^^'^^  objektiv  vermehrt,  oder  durch  Hingabe  bereits  be- 

uy'u  v^k^Kl^x  ^Ue  als  Besitzwechsel  die  Seltenheit  des  je  begehrtesten 

sS^k  Vv"^^  ^^^  vJjM  Subjekt  aufhebt.    So  kann  man  zunächst  wohl  sagen, 

;«v  %   nv^  K^"^*^!^^*^*^  *^*^''  ^*l*6r  im  Verhältnis  zu  den  darauf  gerichteten 

•^   vV»ujj^N»M  \4\i^ktiv  den  Tausch  bedingt,  dafs  aber  der  Tausch  seiner- 

'.^    N^«^v   4^^*   St^ltonheit   zu    einem    Wertmoment   macht.      Es    ist   ein 

o.    Vs'^V^N^^^'  Kohler  von  Werttheorien,  dafs  sie,  wenn  Brauchbarkeit 

w  *^   ^hW^MI  ir^^ift^ben  sind,  den  ökonomischen  Wert,  d.  h.  die  Tausch- 

V  ^  ^m^  ^(^  otwas  Selbstverständliches,  als  die  begrifflich  notwendige 

>^>ks^  ^vvsvM  r*^«*i»*»»**"  setzen.     Damit  haben  sie  aber  keineswegs  recht. 

\Xv<v»y»  v^HX^^  ^i^*  HMkotisches  Sich-Bescheiden  neben  jenen  Voraussetzungen 

K.    ^^^^^    wouu    sie  nur  zu  Kampf  oder  Raub  veranlafsten  —  was 

s^^  svO  js^'WWK  *^^*^  ^^^^^  ^^^  — '    ®^  würde  kein  ökonomischer  Wert 

^,s  Vv^H^  Aowomisches  Leben  entstehen. 

IV^>    K<h«olo|fie    belehrt    uns   über   die    erstaunlichen   WillkUrlich- 
Vmmi^^v^    Ji^^hwÄukungen,   Unangeraessenheiten  der  Wertbegriffe  in  primi- 
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[ultnron^  sobald  mehr  als  die  dringendste  Notdürft  des  Tages  in 
fun  ist  kein  Zweifel ^  dafs  dies  iutVilge  —  aüenfaJb  in 
Wechsel mrkung  tait  —  der  anderen  Krseheinimg  staltfiodet:  der  Ab» 
neigoiig  deä  primitiveu  MenBchen  gegen  den  Tausch.  Für  diese  sind 
Delirrre  Grtlnde  geltend  gemacht.  WeiJ  ea  jenem  an  einem  objektiTen 
itiii!  JÜlgemeiuen  Wertmafsstab  fehlte  müsa©  er  stets  ftirchton,  im  Tausche 
^B b^ut>g«ii  ssti  werden;  well  das  Ärbettäprodnkt  immer  toü  llim  selbst 
^  uud  für  ihn  selbst  hergestellt  sei,  entMiifsere  er  sich  damit  eines  Teiles 
i^einer  Perstjnlii'bkeit  und  gebe  den  bösen  MHchten  Gewalt  über  sich. 
Vi«l leicht  stammt  die  Abneigang  des  Natnrmenschen  gegen  die  Arbeit 
msm  dttrsflbtui  Quelle.  Aneh  hier  fehlt  ihm  der  sichere  Mafsatab  für 
den  Tauäcb  scwischen  Mühe  und  Ertrag,  er  fllrcbtat  auch  von  der  Natur 
Iwtrog««!  ^ti  werdeiif  deren  Objektivität  unberechenbar  und  schreckhaft 
vor  ihm  f^teht,  ehe  ^r  in  ausgeprobtem  und  geregeltem  Austausch  mit 
ibr  Jiuch  «ein  eigenes  Thuu  in  die  Distanz  iind  Kategurie  der  Objek- 
tavillt  t^ingestellt  haL  Das  Versenkt  sei  in  also  in  die  Bubjekti^ität  des 
Ttrhalteni  acnm  Gegenstand  iHfst  ihm  den  Tausch  —  naturaler  wie 
ileriiailJyidueUer  Art  — ,  der  mit  Objektivierung  der  Sache  und  ihres 
'WtrlM  zusammengeht,  als  nnthunlich  erscheinen.  Es  ist  thatsächtleh^ 
ob  da«  erste  Bewiifi.t werden  des  Objektes  als  solchen  ein  Angst- 
ikl  mit  sich  brächte,  als  oh  mau  damit  ein  StUck  des  Ich 
ak  rao  Ihm  loageristten  empfinde.  Daher  sogleich  die  mythologische 
oad  fett«:  hin  tische  Deutung,  die  d^is  Objekt  erfuhrt  —  eine  Deutung^ 
4sm  ^loerMiit«  dieseit^  AngatgefUhl  hypi>Htasierti  tbm  die  einzige  für 
Pritnitivmenächen  mttgliehe  Begreiflich keit  giebt,  andererseits  aber 
docli  mildert  und ,  indem  es  das  Objekt  vermen§ch]it.'ht ,  i«s  der 
^•riOluiiisig  mit  der  Subjektivität  wied*^r  näherbringt.  Aus  dieser  Bach- 
crklJtritn  sich  vielerlei  Erscheinungen.  Zunächst  dit^  Selbstver* 
•tftiidlii*hkeit  und  Ehrenhaftigkeit  des  Raubes,  des  subjektiven  und 
wuHtniiierti^i  AnsichreifsenH  den  grade  Gewünsebten.  Noch  weit  über 
4I#  bot»«*  ri  sc  he  Zt^it  tun  aus  erhielt  sii^h  in  j&urUckgebli  ebnen  griechiachen 
ftchaftea  der  See  raub  als  legitimer  Erwerbt  j^  h^l  manchen  priml- 
Valkern  giH  der  gewalt>iame  Raub  sogar  ftlr  vornehmer  als  dia 
Im&  Biszahleii.  Auch  diei^  letztere  i»t  durchaus  verstJlndlich:  beim 
Tttovclteti  mid  Bc'suihlen  urdnet  mau  sich  eiu<»r  objektiven  Norm  unter, 
Y«ir  der  die  alArkd  und  autonome  Persönlichkeit  zu rUcks^u treten  hat, 
wm  »ir  eben  aft  uicht  geneigt  ist.  Daher  tiberhnupt  die  Verachtung 
4mm  Handrl«  dureh  »ehr  ari»tokrati«ichMngi»n  will  ige  Naturen.  Daher  be* 
^gtemßxigL  Bb«r  auch  der  Tausch  die  Frtedllchkett  der  Bt^ziehungen  unter 
&ö^  wi*il  (tie  in  ihuj  eine  iiiterttubjektjve,  ihnen  gleichmärsi^ 
t«  8i(cblichkeit   und  Normiernng   anerkennen*     Noch  htitts 
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.v.>^v4.v  ;ii  'ch^ettt  und  vielfach  sogar  in  Italien  der  Begriff  des  ange- 
•.x.>^^a.«6«4  l>^t:»*?>  nicht,  der  fUr  Käufer  wie  Verkäufer  eine  Schranke 
^s^  :  ix.*-*^Mi^  der  subjektiven  Vorteile  bilde.  Jeder  verkauft  so  teuer 
:,4*^  sjwiM.t  M>  biliig>  wie  er  es  vom  Gegenpart  durchsetzen  kann,  der 
-%*i»,j<»4  ^  Attsiöchliefslich  subjektive  Aktion  zwischen  zwei  Personen, 
^«^vhk  Vuss^^^u^:  ÄttT  von  der  Schlauheit,  der  Begierde,  der  Beharrlich- 
vv**  i<i  VHrt^ieu>  aber  nicht  von  der  Sache  und  ihrem  Uberindividuell 
*r4^i'JM^4v*w>"  V^rhAltnis  zum  Preise  abhängt.  Darin  eben  bestünde  ein 
.;«^t^ühU^  -  «^>  aetite  mir  ein  römischer  Antiquitätenhändler  ausein- 
^gktt^  d«y[t^  der  Kaufmann  zn  viel  forderte  und  der  Käufer  zu  wenig 
xV%v  *^uid  «i^Oi  ^ch  80  allmählich  bis  zu  einem  acceptabeln  Punkt  einander 
i,jaKu4^^«  Hi^  sieht  mau  also  deutlich,  wie  sich  das  objektiv  Angemessene 
.<;«,».  av*M  V,^v|C^ueinauder  der  Subjekte  herausstellt  —  das  Ganze  ein  Hinein- 
i<^v'u  d^t*  v\>xtHUschlichen  Verhältnisse  in  eine  schon  durchgängige,  aber 
Uss^K  uivh(  ^u  ihrer  Konsequenz  gelangte  Tauschwirtschaft.  Hier  liegt 
%\sM  tiuch  daa  letzte  Motiv  ftlr  die  sakralen  Formen,  die  gesetzliche 
^Y\i^'il)k^l>  die  Sicherung  durch  Öffentlichkeit  und  Tradition,  mit  der 
4i4^  K^U%^^häft  in  allen  frühen  Kulturen  ausgestattet  ist.  Hiermit 
^vvivh(^  Uiau  die  aus  dem  Wesen  des  Tausches  geforderte  Über-Sub- 
^i^^vUüt»  die  man  noch  nicht  durch  das  sachliche  Verhältnis  der  Ob- 
'^iv  ik^ibMt  herzustellen  wufste.  Solange  der  Tausch  und  die  Idee, 
vl^|[ai  MM  «wischen  den  Dingen  so  etwas  wie  Wertgleichheit  gebe,  noch 
MiwAM  N^u^>*»  war,  wäre  es  zu  einer  Verständigung  überhaupt  nicht  ge- 
^<au\u^t  wenn  je  zwei  Individuen  untereinander  sie  hätten  treffen 
uvUmmou.  UeHhalb  finden  wir  überall  und  bis  tief  in  das  Mittelalter 
kiVm>iu  uioht  nur  Öffentlichkeit  der  Tauschgeschäfte,  sondern  vor  allem 
g^AUO  tVntvotxungen  über  die  Austauschquanten  der  gebräuchlichen 
Wmv^i  deuou  kein  Kontrahentenpaar  sich  durch  private  Abmachungen 
^U4i«^h^l  durfte.  Freilich  ist  diese  Objektivität  eine  mechanische  und 
ÜuU^vlioht^t  die  sich  auf  Motive  und  Mächte  aufserhalb  des  einzelnen 
i^HUMchnktt^  HtUtzt.  Die  sachlich  angemessene  enthebt  sich  solcher 
)4uvu»viHohtm  Festlegung  und  bezieht  in  die  Berechnung  die  Gesamt- 
h\^U  s\\n'  boMouderen  Umstände  ein,  die  durch  jene  Form  vergewaltigt 
wuuloii«  Aber  Absicht  und  Prinzip  sind  die  gleichen:  die  übersub- 
tv4u\<»  NYiM'tüxieruug  im  Tausche,  die  eben  später  nur  einen  sach- 
UvUi^^vu»  iuunauonteren  Weg  fand.  Der  von  Individuen  frei  und  selb- 
«(4ud\^  volUogi'ue  Tausch  setzt  eine  Taxierung  nach  in  der  Sache  ge- 
Iv^vuvu  ^MaCHMtäben  voraus,  und  darum  mufs  in  dem  vorhergehenden 
^H^Uum  vier  l'ausch  inhaltlich  fixiert  und  diese  Fixierung  sozial  garan- 
UiM(  »^iu«  weil  sonst  dem  Individuum  jeder  Anhaltspunkt  für  die 
^K^Uui^  der  Gegenstände  gefehlt  hätte;    wie  wohl  das  gleiche  Motiv 
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auch  der  primitiven  Arbeit  allenthalben  eine  sozial  geregelte  Bichtnng 
und  YoUzugsweiBe  verliehen  hat,  auch  hier  die  Wesensgleichheit 
zwischen  Tausch  and  Arbeit,  richtiger :  die  Zagehörigkeit  der  letzteren 
sn  dem  ersteren  als  höherem  Begriff,  erweisend.  Die  mannigfaltigen 
Beziehnngen  zwischen  dem  objektiv  Gültigen  —  in  praktischer  wie  in 
theoretischer  Hinsicht  —  and  seiner  sozialen  Bedeatang  und  Aner- 
kennnng  stellen  sich  auch  sonst  vielfach  in  dieser  Weise  historisch 
dar:  dafs  die  soziale  Wechselwirkang,  Verbreitang,  Noi-mierang  dem 
Individuum  diejenige  Dignität  und  Festigkeit  eines  Lebensinhaltes  ge- 
währt, die  es  später  aus  dessen  sachlichem  Becht  and  Beweisbar- 
keit gewinnt  So  glaubt  das  Kind  jeden  beliebigen  Sachverhalt  nicht 
aus  inneren  Grttnden,  sondern  weil  es  den  mitteilenden  Personen  ver- 
traut; nicht  etwas,  sondern  jemandem  wird  geglaubt.  So  sind  wir  in 
unserem  Geschmack  von  der  Mode,  d.  h.  von  der  sozialen  Verbreituag 
eines  Thuns  und  Schätzens  abhäugig,  bis  wir,  spät  genug,  die  Sache 
selbst  ästhetisch  zu  beurteilen  wissen.  So  stellt  sich  die  Notwendigkeit 
fhr  das  Individuum,  sich  über  sich  selbst  zu  erweitem  und  zugleich 
in  dieser  EIrweiterung  einen  überpersönlichen  Halt  und  Festigkeit  zu 
gewinnen:  im  Recht,  in  der  Erkenntnis,  in  der  Sittlichkeit  —  als  die 
Macht  der  Tradition  dar;  an  Stelle  dieser  zuerst  unentbehrlichen  Nor- 
mierung wächst  allmählich  die  aus  der  Kenntnis  der  Dinge  hervor- 
gehende auf.  Das  Aufser-Uns,  dessen  wir  zu  unserer  Orientierung 
bedürfen,  nimmt  die  leichter  zugängliche  Form  der  sozialen  Allgemein- 
heit an,  ehe  es  uns  als  objektive  Bestimmtheit  der  Realitäten  entgegen- 
tritt. In  diesem,  die  Kulturentwicklung  durchgängig  charakterisierenden 
Sinne  also  ist  der  Tausch  ursprünglich  Sache  der  sozialen  Festsetzung, 
bis  die  Individuen  die  Objekte  und  ihre  eigenen  Wertungen  hinreichend 
kennen,  um  die  Tauschraten  selbst  von  Fall  zu  Fall  zu  fixieren. 
Euer  ]i^  das  Bedenken  nahe,  dafs  diese  gesellschaftlich-gesetzlichen 
Preistaxen,  nach  denen  der  Verkehr  in  allen  Halbkulturen  vor  sich 
zu  gehen  pflegt,  doch  nur  das  Resultat  vieler  vorangegangener  Tausch- 
aktionen sein  könnten,  die  zuerst  in  siug^lärer  und  noch  unfixierter 
Form  unter  Individuen  stattgefunden  hätten.  Allein  dieser  Einwand 
trägt  nicht  weiter  als  gegenüber  der  Sprache,  Sitte,  Recht,  Religion, 
kurz  allen  grundlegenden  Lebensformen,  die  in  der  Gruppe  als 
ganzer  entstehen  und  herrschen,  und  die  mau  sich  lange  nur  durch  die 
Erfindung  Einzelner  zu  erklären  wufste;  während  sie  sicher  von  vorn- 
herein als  interindividuelle  Gebilde  entstanden  sind,  als  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  Einzelnen  und  den  Vielen,  so  dafs  keiu(*m 
ladividiium  Air  sich  ihr  Ursprung  zuzuschieben  ist.  Ich  halte  es  durch- 
aa#    Air    möglich,    dafs    der   Vorgänger    des    sozial    fixierten    Tausches 
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i^vui  .^i:  .una^i^iMk  raiKMrh  gewesen  ist,  sondern  eine  Art  des  Besitz- 
^«.v*is<i*Ä>.  ii*  xl^^r^MMipc  nicht  Tausch  war,  etwa  der  Raub.  Dann  wäre 
.^4  *v^i^^Vki«M«l«  Tmiiäch  nichts  anderes  als  ein  Friedensvertrag  ge- 
^^v:^<fc  iaw  l>iwifr4:a  uttJ  lixierter  Tausch  wären  als  eine  einheitliche  That- 
>.%v  ;v  u«.&^aM(;:«^  Kiue  Analogie  hierzu  wtlrden  die  Fälle  bieten,  wo 
.i  .  «.mu*.uvv  bY^iOii^iWMub  dem  exogamischen  Friedensvertrag  mit  Nach- 
•^»4  i^  .Ua  Kciittt*  und  Austausch  der  Weiber  gründet  und  regelt  — 
V . .  .s4^v^**4ji^vu  i^  lHi>  hiermit  eingeführte,  prinzipiell  neue  Eheform 
^%.:^;.  M>w  M^^vivik  tu  ihrt^r^  das  Individuum  präjudizierenden  Fixiertheit 
.^vcvv^.'*^»  b>V4c  ^HHidtjrverträge  der  gleichen  Art  zwischen  Einzelnen 
u.v^vavu  Ui>^i  kt^iitt^wegs  vorausgegangen  zu  sein,  sondern  zugleich 
u.i  iv^ui  Iv^u«^  ieu  auch  seine  soziale  Regelung  gegeben.  Es  ist  ein 
Vv»%v4^vvi;.i»  4^  jWi>  swjial  geregelte  Beziehung  sich  aus  der  inhaltlich 
^*o*vUvu.  aXi  iu  uur  individueller,  sozial  ungeregelter  Form  statt- 
»u%iciuvca»  lu*i»v4iMch  outwickelt  haben  müsse.  Was  ihr  vorangegangen 
0».»  v^*iWL  vicl^iH^ll*'  derselbe  Inhalt  in  einer  der  Art  nach  ganz 
i  .  4  \  V  1^  ti^^vhuM^Ww  gewesen  sein.  Indem  der  Tausch  über  die 
vv.s^K^kJ'^^vu  .W^sMÄ**^^*^?***^^^^  fremden  Besitzes  —  Raub  und  Geschenk  — 
uu^i.s<»»4vi)^  tühiU^  e?  als  erste  übersubjektive  Möglichkeit  die  soziale 
t^^^i^^m-  \vN^,  w^'Ke  ihrerseits  erst  die  Objektivität  im  sachlichen 
S^iuv  voAl>vAV^^^^v  ^^f*^  ™^*^  dieser  dringt  in  den  freien  Besitzwechsel 
,^wcvvtKu    iHsJui^^Wk^    *!«»    solchen    die   Objektivität   ein,    die    ihn    zum 

Vi^  Uiv4v#*  er|fiobt  sich:  der  Tausch  ist  ein  soziologisches 
vw^kiMV  v***  ^feyJ^W^*»  ^^^^^  originäre  Form  und  Funktion  des  inter- 
tj^u\  .i^UvjiHv^  V^J^*^'*»  ^*^^  ^^^^  keineswegs  aus  jener  qualitativen  und 
%v\^\^v^*V^i^  ^^^^^'i'^**^^®^*  ^^^  ^^°&®»  ^^^  ^^^  ^^^  Brauchbarkeit  und 
VxVssaX^^^  W*^'^^^»  durch  logische  Konsequenz  ergiebt.  Umgekehrt 
\,  v^v^  i^^^^^^iw  bfüide  ihre  wertbildende  Bedeutung  erst  unter  der 
\  N  i^'^^x^'^^^WÄ  ^♦^  TAUHches.  Wo  der  Tausch,  das  Einsetzen  von  Opfern 
tN«*^  ^>^v>Av^  ^♦A  U^wlnnes,  aus  irgend  einem  Grunde  ausgeschlossen 
»X  xM^  V^^^s^  ^W^  8elt©tihoit  des  begehrten  Objektes  es  nicht  zu  einem 
>ki%%M\^M^V^^^#«^  Wort  machen,  bis  die  Möglichkeit  jener  Relation  wieder 
X  .H-*',H  Mäh  kann  dies  auch  so  ausdrücken.  Die  Bedeutung  des 
V<\M\^^*^MK<^  t^r  dan  Individuum  liegt  immer  nur  in  seiner  Begehrt- 
H  H%  ^v  4^?^  ^***  ^^^  ^^^^  leisten  soll,  ist  seine  qualitative  Bestimmtheit 
xv^k^^vW^U'^^t  wwd  winiu  wir  ihn  haben,  in  dem  positiven  Verhältnis 
vlk^^  Vi^t  w»  i^^>'  diese  Bedeutung  seiner  völlig  einerlei,  ob  aufser  ihm 
^vv4  \\^4vs  wt^tiigt^  oder  keine  Exemplare  seiner  Art  existieren.  (Ich 
>s^^\W  Hi<^f  di®  Fälle  nicht  gesondert,  in  denen  die  Seltenheit  selbst 
v^^ssty^  ^iw*  Art  qualiUtiver  Bestimmtheit  wird,  die  uns  den  Gegenstand 
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egehrungs würdig  mAcht,  wie  bei  alten  Briefmarken,  KurioEitMen, 
AntiquitMeii  ohne  lUthetiseben  oder  Mstorisclien  Wert  u.  ttbnl«)  Übrigens 
mag  die  Utiterscbiedsemptindujig}  dereti  ea  (Hr  deu  Genuri  im  enge  reu 
BiauB  des  Wortes  bedarf^  aUetitbalbeü  durch  eine  Seltenbeit  des  Ob- 
jisktttf  d.  b.  dadarebj  dafa  es  eben  nicht  überall  und  jedersseit  genasäeu 
wird,  bringt  sein.  ÄUejn  diese  innere  psjcbo logische  Bedingung  des 
Gemifsei  winl  nicht  prukitscb^  schon  weil  iie  nicht  zur  Übervrindung^ 
idem   grade   ^ur   Kouäernerung,   ja    zur   Steigerung   der  BeltenUeit 

t^n  tntlfate,  was  erfahruugsgemäfs  niebt  gescbiebt.  Um  was  ea  eich 
praktiaeb  auTser  dem  direkte a,  von  der  Qualität  der  Dinge  abhängigen 
0«aiB£i  ihrer  nur  handeln  kann,  ist  der  Weg  zu  demselben.  Sobald 
dittatf  Weg  ein  langer  und  schwieriger  ist,  über  Opfer  an  Geduld, 
EitttJIn^hungen ,  Arbeit,  Verzichtleistungen  ptc»  hinwe^führt,  uounen 
nrir  dets  GegeuBtand  ^selten^.  Man  kann  dies  unmiltdbar  so  ausdrücken: 
dit?  Ding*^  tiind  nicht  schwer  ku  erlangen,  weil  sie  selten  sind,  sondern 
aUi  ßtad  selten,  weil  sie  schwer  zn  erlangen  sind.  Die  itarre  äufser^ 
licba  Thataache^  dafs  es  einen  zu  geringen  Vorrat  an  gewissen  Gütern 
giabt«  ttm  all  unser  Begebren  nach  ihnen  zu  befriedigen,  wäre  an  sich 
Wd#iilii]igiilo&.  Oh  sie  im  Sinne  dea  wirtschaftlichen  Wertes  selten 
cbid^  darttlier  rnts^-heidet  allein  der  Umstand,  welches  Mafs  von  Kraft, 
OedsM,  B^ngahe  zu  ihrem  Erwerbe  iititig  ist.  Die  Sebwierigkeit  des 
firfaiig^itap  d.  b,  die  GrCifse  des  in  den  Tausch  einBusetzendeu  Opfers 
Igt  im  etgenttl milche  konstitutive  Wertmoment ,  von  dein  die  Selten* 
}mii  nur  die  Huf^ere  £rscheinaagf  nur  die  Objektivierung  in  der 
Foim  der  Quantität  ausmacht.  Man  übersieht  oft^  dafs  die  Seltenheit 
reifi  als  solche  doch  nur  eine  negative  Bestimmung  ist,  ein  Seiendes 
durtb  ein  NiehtAeif>ndea  charakti^ristert.  Da«  Nichtseiende  aber  kann 
ntelit  wirkniiin  si^in,  jede  positive  Folge  mufs  von  einer  positiven  Be- 
«Ciaunttiig  und  Kraft  ausgehen,  von  der  jene  negative  gleichaaoi  nur  der 
SelMUlen  ist.  Uiese  konkreten  Kritfte  sind  aber  ersichtlich  nur  die  in  den 
*VaiMrb  eingesetzten.  Nur  darf  man  den  Charakter  der  KonknHheit 
dwiitrrli  nirht  herabgesetst  glanben,  dais  er  hier  nicht  an  dem  Einzel - 
wmita  aU  nolchen  haftet.  Die  HelativitAt  zwischen  den  Dingen  hat 
Ae   «f&sif artige  Stellung:    tlber  das  Einzelne  binaUHzureicheu ,    nur  au 

Mehrheit  ata  solcher  zu  subsistieren ,  und  doch  keine  blols  begrif}* 
e  Verallfemeiiientng  und  Abstraktion  zu  sein*  Man  mag  den  einen 
iiocli  m*  genau  auf  Meine  ftlr  sich  »tri enden  Bestimmungeji 
:  den  wirt£ichaft Heben  Wert  wird  matt  nicht  finden,  da 
dhmmt  MUteliluflilich  in  dem  Wechselverbältnis  besteht,  das  sich 
«üf  Ofitwl  diee^r  Ikaitimtnungen  zwiichen  mebreren  GagvnatlUideA 
hjftotlty  jodim  dM  Kttdere  bt^diiigend  und  ihm  die  Bedeutung  aurtlck* 
gßbamif  die  m  von  ihm  empfMogt, 


III. 

Bevor  ich  nun  aus  diesem  Begriff  des  wirtschaftlichen  Wertes  den 
des  Geldes  als  seinen  Gipfel  und  reinsten  Ausdruck  entwickle ,  ist  es 
erforderlich,  jenen  selbst  in  ein  prinzipiell  bestimmtes  Weltbild  ein- 
zustellen, um  daran  die  philosophische  Bedeutung  des  Geldes  zu  er- 
messen. Denn  erst  wenn  die  Formel  des  wirtschaftlichen  Wertes  einer 
Weltformel  parallel  geht,  darf  die  höchste  Verwirklichungsstufe  jener 
beanspruchen,  über  ihre  unmittelbare  Erscheinung  hinaus,  oder  richtiger : 
in  eben  dieser  selbst,  das  Dasein  überhaupt  deuten  zu  helfen. 

Die  physiologische  Bedingtheit  unserer  Existenz  enthält  einander 
entgegengesetzte  Forderungen:  nur  in  dem  Wechsel  zwischen  Buhe 
und  Bewegung,  zwischen  Aufnahme  und  Ausgabe  ist  das  Leben  möglich. 
Das  empfinden  wir  —  gleichviel  ob  in  blofser  Symbolik  oder  in  ur- 
sächlichem Zusammenhang  —  auch  als  den  Typus  unserer  geistigen 
Bedürfnisse;  so  dafs  diese  erst  dann  ganz  befriedigt  scheinen,  wenn 
auch  das  objektive  Weltbild  in  die  gleichen  Kategorien  aufgeht.  '  Denn 
damit  erhalten  unsere  Wesensseiten  nicht  nur  ein  harmonisches  Sich- 
Einfügen  in  das  allgemeine  Sein,  sondern  erst  so  wird  dieses  uns 
gleichsam  geniefsbar:  wir  sind  ihm  gegenüber  erst  vollständig  auf- 
nahmefähig, wenn  seine  Gestalt  den  Formen  unserer  eigenen  Innerlich- 
keit entspricht.  Demnach  organisieren  wir  das  regellose  Nebeneinander 
und  Durcheinander  der  ersten  Eindrücke,  die  ein  Objekt  uns  bietet, 
indem  wir  eine  bleibende  und  wesentliche  Substanz  seiner  von  seinen 
Bewegungen,  Färbungen,  Schicksalen  trennen,  deren  Kommen  und 
Gehen  die  Festigkeit  seines  Wesens  ungeändert  läfst.  Diese  Gliede- 
rung der  Welt  in  die  bleibenden  Kerne  verfliefsender  Erscheinungen 
und  die  zufälligen  Bestimmungen  beharrender  Träger  wächst  zu  dem 
Gegensatz  des  Absoluten  und  des  Relativen  auf.  Wie  wir  in  uns 
selbst  ein  seelisches  Sein  zu  spüren  meinen,  dessen  Existenz  und 
Charakter  nur  in  sich  selbst  ruht,  eine  letzte,  von  allem  AuTser- 
Ihr  unabhängige  Instanz,  und  diese  genau  von  jenen  unserer  Gre- 
danken,    Erlebnisse  und  Entwicklungen    scheiden,    die    nur  durch  Be- 
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»SoM^n  xti  Anderen  wirklich  oder  mefäbar  werdet!  —  so  suchen  wir 
in  dvr  Welt  nach  den  Substaiiaen ,  tiröfBen  und  Kräfteu^  deren  8eia 
fuid  BedeElong  in  ihnen  allein  begründet  ist,  und  unter»cheiden  sie 
von  allen  relativen  Existenzen  und  Bostimmungen  —  von  allen  denen , 
die  nur  durch  Vergleicli,  Berührung  oder  Beaktinn  anderer  das  Hindi 
wmft  me  sind.  Die  Richtung,  in  der  dieser  Gegeniatx  sich  entwickele 
wird  gkichfalle  durch  unsere  pHjHio logische  Anlage  und  ihr  Verhältnis 
xor  Welt  präjudiziert*  So  innig  in  unseiTm  körperlieh-geistigeu  Dai^ein 
«neb  Bewegung  und  Buhe^  Aktivität  naeh  aufsen  und  Sammlnng  naeb 
liuico  verbunden  aein  innigen ,  so  dafü  i^ie  ihre  Wichtigkeit  und  Be- 
detttvng  erst  aneinander  £iiden  ~  so  empünden  wir  doch  die  eine 
Seite  dicker  GegeneAtze^  die  Hube,  das  8ubBtanzielIe^  das  inuerlicb 
Feste  ui  ttuseren  Lebensinhalten  als  das  eigentlich  Wertvolle,  als  das 
Definitlire  gegentiber  dem  Wechselnden^  Unrubigen,  Auftierlichen.  Eti 
i*t  die  Fori««?t^üng  bienon,  wenn  das  Denken  es  im  ganzen  all  seine 
AnfgJibe  Alblt,  hinter  den  Flüchtigkeiten  der  Ersebeinung,  dem  Auf 
itfid  Nieder  der  Bewegungen  das  tlnverrÜckbAre  und  Verläföliche  xu 
fiodi^u^  tind  niiH  aan  dem  Auteinauder-Angifwiesensein  zu  dem  sich 
•olbit  GenUgenden^  auf  sieb  selbst  Gegründeten  £U  ftlhren,  Bo  ge* 
irtniir«  wir  die  festen  Punkte,  die  uns  im  Gewirr  der  Erscbeinungt^u 
orieatiHreti  nnd  das  objektive  Gegenbild  deasen  abgebt^n^  was  wir  in 
«u  wMsml  als  unser  Wertvolles  und  Definitives  vorstellen.  80  gilt» 
wat  mix  den  ftufserUchsten  Anwendungen  dieser  Tendenz  zu  beginnen^ 
imm  IMhx  ab  eine  feine  Substanz,  die  aus  den  Körpern  strömt^  so  die 
WAma«  als  ein  StolT,  so  das  kt)rperlicbe  Leben  als  Wirksamkeit  sub- 
atttoiellitr  La beuHge ister,  so  die  seelischen  Vorgänge  als  getragen  von 
ttiMT  besonderen  8eelensubstans ;  die  Mythologien^  die  hinter  den 
Donner  etiien  Donnerer,  unter  die  Krde  einen  festen  Unterbau,  damit 
mm  oicbt  falle,  in  die  Gestirne  Geister  setzten ^  die  si<>  in  ihren  Buhnen 
bentmfUbrten,  iucbeu  nicht  weniger  für  die  wahrgenommene^n  Bestimmt- 
beitefi  and  Bewegungen  eine  Bubstanss ,  an  der  dii^se  nicht  nur  hafle^ 
•smlem  die  eigentlich  die  wirksame  Kraft  selbst  ist.  Und  über  die 
jjiitwm  Bezit^bungen  der  Din^,  über  ihre  ZufHUigkint  und  Zeitlich krit 
küaaii»  wird  ein  Abi^olutes  gesucht  1  frUhe  Denkweisen  können  »ich  mit 
A0T  EatfricUungf  dem  Geben  und  Kommen  aller  irdis^chon  Formen  im 
KAqyerlit'beu  und  Geistigen  nicht  abünden,  sondern  jedt^  Art  der  Lebe- 
«eeeii  i^t  ihnen  ein  un vcrändt^rl icher  Schöpf uugt»ged&nke ;  Institutionen, 
Lehrnffgfipeii ,  Wertungen  sind  von  jeher,  absolut^  »0  geweseii  wie 
wkm  jetat  Miid^  die  Knicheinungen  drr  Welt  gelten  nicht  nur  ftlr  den 
Qjid  Beine  Orgaiii«atiou ,  sondrm  sie  sind  an  und  tVkt  sieb 
wir  atü  vorntellen.     Kurz,  die  ereie  Tendimx  dt^  Denkens^  mit 


Bevor  ich  nun  aus  die 
des  Geldes  als  seinen  Gipf« 
erforderlich,  jenen    selbst 
zustellen,    um   daran   dio 
messen.    Denn  erst  wenn 
Weltformel   parallel  golit 
beanspruchen,  tlber  ihre  > 
in  eben  dieser  selbst,  r\ 

Die  physiologische 
entgegengesetzte   Ford 
und  Bewegung,  zwisch' 
Das   empfinden   wir  - 
sächlichem  Zusammf"^' 


lirrk'ke  in  ein  ruhiges  Bett  zu 

eiiiH  toste  Gestalt  zu  gewinnen 

und    auf  das  Absolute,    denen 

rifzifbungen   auf  eine    vorläufige, 

Siuf'e  lit? rabgedrückt  werden. 

:::eii.    dafs   diese  Bewegung  wieder 

•:i*r  .ille  Kulturepochen  einzelne  Au- 

.:    iijiu  es  als  eine  Grundrichtung  der 

:    I.   iJafs  sie    die   Erscheinungen   nicht 

-  Substanzen,    sondern  als  Bewegungen 

..,.11  immer  weiter  und  weiter  ins  Eigen - 

;,,■  .ieu  Dingen  anhängenden  Qualitäten 

;, .iJDimungen  auszudrücken  sucht;    daf^ 

..   .;/ii[   organischer,    physischer,    ethischer, 

:^J,iln^    Entwicklung    lehrt,    in    der  jedes 

j^   ,iurch  das  Verhältnis  zu  seinem  Vorher 

seilte  einnimmt;   dafs  sie    auf  das  au  sich 

t-i ziehtet  und  sich  mit  der  Feststellung  der 

^H    jich  zwischen   den    Dingen    und    unserem 

,uukw  dieses  aus  gesehen,  ergeben.     Dafs  die 


[rie 


^üt 


nicht  nur  eine  komplizierte  Bewegung  ist, 
^Uuim?  in^  Weltall  nur  durch  ein  Wechsel- 


^[grieuiDassen  besteht  —  das  ist  ein  s(!hr  ein- 
l^uJer  Fall  des  Überganges  von  der  Festigkeit 


jj^int,  treibst  wenn  es  vollkommen  durchgeführt 


Bedürfnisse;   so    dflf«' 

auch  das  objektive  W  "^  ^'eltinbal^   zu   ihrer  Auflösung    in  Bewegungen 
damit   erhalten    nn 
Einfügen    in    das 

gleichsam  geuiefja^  '^'  fetftdn  Punkt,  eine  absolute  Wahrheit  zu  ermfJg 
nahmefähig,  wenn  ^t^  D**  Erkennen  selbst  nämlich,  das  jene  Auf- 
keit  entspricht.  ^*  t^üt  «ich  leinerseits  dem  Strome  der  ewigen  Ent- 
und  Durcheinand** •  ^.^laicbMreisen  Bestimmtheit  zu  entziehen,  in  den 
indem  wir  ein*<  -  isludte  verweist.  Die  Auflösung  der  absoluten  Ob- 
Bewegungen,  >***  .^_||tai»iHli«lte  in  Vorstelluugsarten ,  die  nur  für  das 
Gehen  die  Ft^^  t,»"^*  gl^^  »eien,  setzt  doch  irgendwo  hetzte  Punkte 
rung  der  W©!  ^?7^t«  herleitbar  sind ;  der  Flufs  und  die  Relativität 
und  die  zutU*  *'*'^p|oaeM*  dürfe  doch  diejenigen  Voraussetzungen  und 
Ghsgensatz  ^^'•'^^-«toii,  nach  denen  wir  erst  entscheiden,  ob  unsere  Er- 
selbst  ein  j****  wirklich  diesen  oder  einen  anderen  Charakter  tragen ; 
Charakter  j*  *\\[j^  Herleitung,  in  die  alle  absolut  objektiven  Er- 

Ihr    unabbfrg^TVpfat  w>»wien  sollen,  bedarf  doch  bestimmter  Axiome,  die 
danken ;  Jj**"     iede«'»  ^^^  fehlerhaften  Zirkel,  eine  blofs  psychologische 
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il»i'u  dürfen.    Dies  ist  nicht  nur  ein  Punkt  von  der  gröfsten 
t'fir   die    allgemeine  Anschauang   der  Dinge,    auf  der  sich 
.  U'  aufbaut;    sondern    auch   für  viele  Einzelheiten  derselben 
^  :iilu  dafs  er  der  genaueren  Erörterung  bedarf. 

••■•  noilos  kann    die  Wahrheit  irgend  eines  Satzes  nur  auf  Grund 

•  ri'trii'ii  erkannt  werden,  die  von  vornherein  sicher,  allgemein  und 
■  i  i-  Einzelne  hinübergreifend  sind;  diese  Kriterien  können  auf 
..=)»•  (Jebiete  beschränkt  sein  und  ihrerseits  ihre  Legitimation  aus 
■  ii'iher  gelegenen  ziehen;  so  dafs  eine  Beihe  von  Erkenntnissen 
.i>i  II  andergebaut  ist,  von  denen  jede  nur  unter  der  Bedingung  einer 
•  •  :•  rt^ii  gültig  ist.  Allein  diese  Reihe  niufs,  um  nicht  in  der  Luft  zu 
-  r.w.bHn,  ja  eigentlich,  um  überhaupt  möglich  zu  sein,  irgendwo 
» ;!i*Mi  hetzten  Grund  haben,  eine  höchste  Instanz,  die  allen  folgenden 
iviif'ilfrn  ihre  Legitimation  giebt,  ohne  selbst  einer  solchen  zu  be- 
•lUrtcn.  Dies  ist  das  Schema,  in  das  unser  thatsMchliches  Erkennen  sich 
mn{>  eingliedern  lassen,  und  das  alle  Bedingtheiten  und  Relativitäten 
dieses  an  ein  nicht  mehr  bedingtes  Wissen  knüpft.  Allein:  welches 
nun  diese  absolute  Erkenntnis  sei,  können  wir  niemals  wissen.  Ihr 
wirklicher  Inhalt  ist  niemals  mit  derselben  Sicherheit  auszumachen, 
die  Über  ihre  prinzipielle,  sozusagen  formale  Existenz  besteht,  weil  der 
Prozelg  der  Auflösung  in  höhere  Prinzipien,  der  Versuch,  das  bisher 
letzte  doch  noch  weiter  herzuleiten,  niemals  an  seinem  Ende  anlangen 
kann.  Welchen  Satz  wir  also  auch  als  den  letztbegründenden,  über  der 
Bedingtheit  aller  anderen  stehend  ausgefunden  hätten  —  die  Möglichkeit, 
mach  ihn  als  blofs  relativ  und  durch  einen  höheren  bedingt  zu  er- 
kennen, bleibt  bestehen;  und  diese  Möglichkeit  ist  eine  positive  Auf- 
forderung, da  die  Geschichte  des  Wissens  sie  unzählige  Mal  verwirk- 
licht hat.  Irgendwo  freilich  mag  das  Erkennen  seine  absolute  Basis 
haben,  wo  es  sie  aber  hat,  können  wir  nie  unabänderlich  feststellen,  und 
mllMen  daher,  um  das  Denken  nicht  dogmatisch  abzuschliefsen,  jeden 
zaletxt   erreichten  Punkt   so   behandeln,    als   ob  er  der  vorletzte  wäre. 

Das  Ganze  des  Erkennens  wird  dadurch  keineswegs  skeptisch  ge- 
flürbt,  wie  überhaupt  das  Mifs Verständnis,  Relativismus  und  Skeptizismus 
IQ  verwechseln,  ebenso  grob  ist  wie  das  an  Kant  begangene,  als  man 
M^ine  Verwandlung  von  Raum  und  Zeit  in  Bedingungen  unserer  Er- 
fabrnng  als  Skeptizismus  denunzierte.  Man  mufs  freilich  beide  Stand- 
punkte» so  beurteilen,  wenn  man  die  je  entgegengesetzten  von  vorn- 
herein als  das  unbedingt  richtige  Bild  des  Wirklichen  festhält,  so  dafs  jede 
«e  verneinende  Theorie  als  Erschütterung  „der  Wirklichkeit"  erscheint. 
Wf'on  für  jetBt  zugegeben  wird,  dafs  unser  Erkennen  irgendwo  eine 
ab4>olate  Nona,  eine  nur  durch  sich  selbst  legitimierte  letzte  Instanz  be- 


der   es  den  verwirrenden  Strom  dv. 
lenken  und    aus  seinen  Schwankui 


»rschreitendes  Er- 
1«T  momentan 
■  Üinjrlichoren 
!:lu»*nu"iu  Zu- 
.  .iltiii>losen  Ge- 
.'    inrtwÄlirender 
.  Ir i^  dieser  Gesetz- 
Mi-    Absolutheit    ihres 
li't/tcu  Voraussetzungen 
■  i.ii-t,  subjektiv  oder  relativ 
»iiiifs    es    doch  jede  einzelne, 
::<•><  r  Form  anbietet. 
\*(' rhu  Ullis  zu  einer  anderen  wahr 
.:ii-  ;iLer   im  Unendlichen    liegende 
.^  ,li(*sor   Bedingtheit   gelöste  Wahrheit 
,f  wnhl  einen  Relativismus  unseres  Ver- 
...bii^i'U    in    analoger    Weise   gilt.       Für 
..itrniigen     mag     es    Normen    der   Praxis 
^juMisililichen  Geiste  erkannt,  das  absolute 
=-iVa.    Dieses  mlifste  eine  juristische  causa 
jQiinon  in  sich  selbst  tragen,  denn  sowie  es 
sondern   dafs   ihre  gauzr*     "^.j^rnng  entlehnte,  so  würde  eben  diese,  und 
Verhältnis  zu  anderen  M       -nier  Meii  Umständen  gültige  Rechtsbestim- 
f acher,  aber  sehr  eiugrp*'   \  r^  ^g  thatsächlich  keinen  einzigen  Gesetzes- 
und   Absolutheit   der    *' '  /  ^f  ewige  Unabänderlichkeit  erheben  könnte, 
und  Relationen.  "•^      ^.^  leitliche  Gültigkeit,    die   die  historischen 

Aber   alles  dies  p»  *   ^  j],|||  lassen.     Und  diese  Gültigkeit  bezieht 
wäre,    dennoch   einen'  jj^  schon  eine  legitime  und  keine  willkür- 

lichen, ja,  zu  foi-do'*°T^  forher  bestehenden  Rechtsnorm,  aus  der  die 
lösung  vollzieht,  ^^s^"^  '  ij^tsinbaltes  mit  derselben  Legalität  fliefst,  wie 
Wicklung,  der  nur^*^^^  j^e  Bechtsverfassung  enthält  also  in  sich 
es  seine  einselneu^  ^^^cM  ntir  die  äufserlichen,  sondern  auch  die  ideal - 
jektivität  der  ErkW^^^-^^n  Jbidemng,  Ausbreitung  oder  Aufhebung, 
menschliche  Subjc  *  *;  ÜUf^,  das  einem  Parlamente  die  Gesetzgebung 
voraus,  die  nichtig  **^Ä  hfBlämitMt  eines  Gesetzes  A  bewirkt,  das  ein 
der  psychischen ^Ji ^^  ^^^  gegebenes  Gesetz  B  aufhebt,  sondern  es 
Normen  nicht  b^jn^i  *\^rr^^p  j^te  macht,  wenn  das  Parlament  auf  seine 
kenntnisse  den^^ip  \\!I^^aßr  anderen  Instanz  verzichtet.  Das  heifst 
die  blols  payi  iß  ^^SetH^  gesehen:  jedes  Gesetz  besitzt  seine  Würde 
kenntnisse  aiifjr^^^  ,^„  Varhältnis  zu  einem  anderen  Gesetz,  keines 
nicht  selbst  j^^  V^-||fcgL     Grade   wie    ein  neuer,  und  noch  so  revo- 


meint,  richtet  sich  auf  die  Sul).- 
gegenüber  alle  Einzelvorgänge  ir 
für  das  Erkennen  zu  überwindeu- 

Die    angeführten  Beispiele   < 
rückläufig  geworden  ist.    Naclidi-. 
Sätze    dazu  gesehen    haben,    k;- 
modernen  Wissenschaft   bezeicl 
mehr   durch    und    als    besoujlr: 
versteht,    deren  Träger  gleicli 
schaftslose  abrücken;  dafs  si« 
als  quantitative,   also  relati\' 
sie    statt    der    absoluten    Si.i' 
sozialer   Formationen    eine  ., 

Element   eine  begrenzte,    i 
und  Nachher  festzulegeiuU 
seiende  Wesen  der  Dinge 
Beziehungen    begnügt,    'V- 
Geiste,    von   dem  Stand p- 
scheinbare   Ruhe    der  Er^ 
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^^    des    Erkennens    seine   Beweisbarkeit   ftlr   uns   doch 
ij,  Axiomen  und  Methoden  des  bisherigen  Erkennt- 
.111  n,   wenngleich  eine  erste  Wahrheit  als  existierend 
tili    mufs ,    die  nicht  bewiesen  werden  kann,  die  wir 
li>t«i:enug8amen  Sicherheit  nie  erreichen  können  —  so 
in   sich  selbst  ruhende  Recht,  obgleich  dessen  Idee  über 
'1    relativen  Rechtsbestimmungen  schwebt,    deren  jede  auf 
!:•  rnng  durch  eine  andere  angewiesen  ist.    Freilich  hat  auch 
;'iin(*n  erste  Axiome,    die  in  jedem  gegebnen  Augenblick  für 
:   iiK'hr  beweisbar  sind,  weil  es  ohne  diese  nicht  zu  den  röla- 
K*' ÜH'ii  abgeleiteter  Beweise  käme;   allein  jene  haben  eben  doch 
'i<   logische  Dignität  des  Bewiesenen,  sie  sind  nicht  in  demselben 
'     •    tiir  uns  wahr,    wie  dieses  es  ist,    und    unser  Denken  macht  an 
<  II  als  letzten  Punkten    nur  so  lange  Halt,  bis  es  auch  über  sie  zu 
!'"li  Höherem  hinauf  kann,   das   dann  das  bisher  Axiomatische  seiner- 
seits beweist.     Entsprechend    giebt   es    freilich  absolut  und  relativ  vor- 
r^'ibtliche  Zustände,  in  denen  ein  empirisches  Recht  aus  Gewalt-  oder 
anderen  Gründen  gesetzt  wird.    Allein  das  wird  eben  nicht  rechtlich 
gesetzt;  es  gilt  wohl  als  Recht,  sobald  es  da  ist,  aber  dafs  es  da  ist, 
i^^t  keine  rechtliche  Thatsache;  es  fehlt  ihm  die  Dignität  alles  dessen, 
^^  sich    auf  ein  Gesetz  stützt;    und  es  ist  thatsftchlich  das  Bestreben 
j<^er  Macht,    die  ein  solches  rechtloses  Recht  setzt,  irgend  eine  Legi- 
timierung desselben  aufzufinden  oder  zu  fingieren,  d.  h.  es    aus  einem 
bereits  bestehenden  Rechte  herzuleiten  —  gleichsam  eine  Huldigung  an 
j^oes  absolute  Recht,  das  jenseits  alles  relativen  steht  und  von  diesem 
niemals  ergriffen  werden  kann,  sondern  für  uns  nur  in  der  Form  einer 
kontinuierlichen  Ableitung  jeder  aktuellen  Rechtsbestimmung  von  einer 
davorliegenden  ihr  Symbol  findet. 

Wenn  aber  auch  dieser  Rückgang  ins  unendliche  unser  Erkennen 
nicht  in  der  Bedingtheit  festhielte,  so  würde  dies  vielleicht  einer  an- 
deren Form  seiner  gelingen.  Verfolgt  mau  den  Beweis  eines  Satzes 
in  seine  Begründungen  und  diese  wieder  in  die  ihrigen  u.  s.  w.,  so 
entdeckt  man  bekanntlich  oft,  dafs  der  Beweis  nur  möglich,  d.  h. 
»einerseits  beweisbar  ist,  wenn  man  jenen  ersten,  durch  ihn  zu  be- 
wf^isenden  Satz,  bereits  als  erwiesen  voraussetzt.  So  sehr  dies,  für  eine 
be^immte  Deduktion  aufgezeigt,  sie  als  einen  fehlerhaften  Zirkelschlufs 
illtuorisch  macht,  so  wenig  ist  es  doch  undenkbar,  dafs  unser  Er- 
kennen, als  Ganzes  betrachtet,  in  dieser  Form  befangen  wäre.  Bedenkt 
man  die  ungeheure  Zahl  Ubereinandergebauter  und  sich  ins  Unend- 
liche verlierender  Voraussetzungen,  von  denen  jede  inhaltlich  bestimmte 
Erkenntnis  abhängt,   so  scheint  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
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sitzen  mag,  der  Inhalt  derselben  aber  ftlr  unser  vorschreitendes  Er- 
kennen in  fortwährendem  Fliefsen  bleiben  mufs  und  jeder  momentan 
erreichte  auf  einen  noch  tieferen  und  für  seine  Aufgabe  zulänglicheren 
hinweist  —  so  ist  dies  nicht  mehr  Skeptizismus,  als  das  allgemein  Zu- 
gegebne: dafs  zwar  alles  Naturgeschehen  unbedingt  ausnahmslosen  Ge- 
setzen gehorcht,  dafs  aber  dieselben  als  erkannte  fortwährender 
Korrektur  unterliegen  und  die  uns  zugängigen  Inhalte  dieser  Gresetz- 
lichkeit  immer  historisch  bedingt  sind  und  jener  Absolutheit  ihres 
Allgemeinbegriffs  entbehren.  So  wenig  also  die  letzten  Voraussetzungen 
eines  abgeschlossenen  Erkennens  als  nur  bedingt,  subjektiv  oder  relativ 
wahr  gelten  durften,  so  sehr  darf  und  mufs  es  doch  jede  einzelne, 
die  sich  uns  momentan  als  Erfüllung  dieser  Form  anbietet. 

Dafs  so  jede  Vorstellung  nur  im  Verhältnis  zu  einer  anderen  wahr 
ist,  selbst  wenn  das  ideale,  für  uns  aber  im  Unendlichen  liegende 
System  des  Erkennens  eine  von  dieser  Bedingtheit  gelöste  Wahrheit 
enthalten  sollte  —  das  bezeichnet  Wohl  einen  Relativismus  unseres  Ver- 
haltens, der  auf  anderen  Gebieten  in  analoger  Weise  gilt.  Für 
die  menschlichen  Vergesellschaftungen  mag  es  Normen  der  Praxis 
geben,  die,  von  einem  übermenschlichen  Geiste  erkannt,  das  absolute 
und  ewige  Recht  heifsen  dürften.  Dieses  müfste  eine  juristische  causa 
sui  sein,  d.  h.  seine  Legitimation  in  sich  selbst  tragen,  denn  sowie  es 
sie  von  einer  höheren  Normierung  entlehnte,  so  würde  eben  diese,  und 
nicht  jenes,  die  absolute,  unter  allen  Umständen  gültige  Rechtsbestim- 
mung bedeuten.  Nun  giebt  es  thatsächlich  keinen  einzigen  Gesetzes- 
inhalt, der  den  Anspruch  auf  ewige  Unabänderlichkeit  erheben  könnte, 
jeder  vielmehr  hat  nur  die  zeitliche  Gültigkeit,  die  die  historischen 
Umstände  und  ihr  Wechsel  ihm  lassen.  Und  diese  Gültigkeit  bezieht 
er,  falls  seine  Setzung  selbst  schon  eine  legitime  und  keine  willkür- 
liche ist,  aus  einer  schon  vorher  bestehenden  Rechtsnorm,  aus  der  die 
Beseitigung  des  alten  Rechtsinhaltes  mit  derselben  Legalität  fliefst,  wie 
sein  bisheriges  Bestehen.  Jede  Rechtsverfassung  enthält  also  in  sich 
die  Kräfte  —  und  zwar  nicht  nur  die  äufserlichen,  sondern  auch  die  ideal- 
rechtlichen —  zu  ihrer  eigenen  Änderung,  Ausbreitung  oder  Aufhebung, 
so  dafs  z.  B.  dasjenige  Gesetz,  das  einem  Parlamente  die  Gesetzgebung 
überträgt,  nicht  nur  die  Legitimität  eines  Gesetzes  A  bewirkt,  das  ein 
von  demselben  Parlament  gegebenes  Gesetz  B  aufhebt,  sondern  es 
sogar  zu  einem  rechtlichen  Akte  macht,  wenn  das  Parlament  auf  seine 
Legislation  zu  gunsten  einer  anderen  Instanz  verzichtet.  Das  heifst 
also,  von  der  anderen  Seite  gesehen:  jedes  Gesetz  besitzt  seine  Würde 
als  solches  nur  durch  sein  Verhältnis  zu  einem  anderen  Geseitz,  keines 
hat   sie    durch    sich    selbst.     Grade   wie    ein  neuer,  und  noch  so  revo- 
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lationärer  Inhalt  des  Erkenneüs  seine  Beweisbarkeit  ftlr  uns  doch 
nur  aus  den  Inhalten,  Axiomen  und  Methoden  des  bisherigen  Erkennt- 
nisstandes ziehen  kann,  wenngleich  eine  erste  Wahrheit  als  existierend 
angenommen  werden  mufs ,  die  nicht  bewiesen  werden  kann,  die  wir 
aber  in  ihrer  selbstgenugsamen  Sicherheit  nie  erreichen  können  —  so 
fehlt  uns  das  in  sich  selbst  ruhende  Recht,  obgleich  dessen  Idee  über 
der  Reihe  der  relativen  Rechtsbestimmungen  schwebt,  deren  jede  auf 
die  Legitimierung  durch  eine  andere  angewiesen  ist.  Freilich  hat  auch 
unser  Erkennen  erste  Axiome,  die  in  jedem  gegebnen  Augenblick  für 
uns  nicht  mehr  beweisbar  sind,  weil  es  ohne  diese  nicht  zu  den  rela- 
tiven Reihen  abgeleiteter  Beweise  käme;  allein  jene  haben  eben  doch 
nicht  die  logische  Dignität  des  Bewiesenen,  sie  sind  nicht  in  demselben 
Sinne  fUr  uns  wahr,  wie  dieses  es  ist,  und  unser  Denken  macht  an 
ihnen  als  letzten  Punkten  nur  so  lange  Halt,  bis  es  auch  über  sie  zu 
noch  Höherem  hinauf  kann,  das  dann  das  bisher  Axiomatische  seiner- 
seits beweist.  Entsprechend  giebt  es  freilich  absolut  und  relativ  vor- 
rechtliche Zustände,  in  denen  ein  empirisches  Recht  aus  Gewalt-  oder 
anderen  Gründen  gesetzt  wird.  Allein  das  wird  eben  nicht  rechtlich 
gesetzt;  es  gilt  wohl  als  Recht,  sobald  es  da  ist,  aber  dafs  es  da  ist, 
ist  keine  rechtliche  Thatsache;  es  fehlt  ihm  die  Dignität  alles  dessen, 
was  sich  auf  ein  Gesetz  stützt;  und  es  ist  thatsächlich  das  Bestreben 
jeder  Macht,  die  ein  solches  rechtloses  Recht  setzt,  irgend  eine  Legi- 
timierung desselben  aufzufinden  oder  zu  fingieren,  d.  h.  es  aus  einem 
bereits  bestehenden  Rechte  herzuleiten  —  gleichsam  eine  Huldigung  an 
jenes  absolute  Recht,  das  jenseits  alles  relativen  steht  und  von  diesem 
niemals  ergriffen  werden  kann,  sondern  für  uns  nur  in  der  Form  einer 
kontinuierlichen  Ableitung  jeder  aktuellen  Rechtsbestimmung  von  einer 
davorliegenden  ihr  Symbol  findet. 

Wenn  aber  auch  dieser  Rückgang  ins  Unendliche  unser  Erkennen 
nicht  in  der  Bedingtheit  festhielte,  so  würde  dies  vielleicht  einer  an- 
deren Form  seiner  gelingen.  Verfolgt  man  den  Beweis  eines  Satzes 
in  seine  Begründungen  und  diese  wieder  in  die  ihrigen  u.  s.  w.,  so 
«-ntdeckt  man  bekanntlich  oft,  dafs  der  Beweis  nur  möglich,  d.  h. 
seinerseits  beweisbar  ist,  wenn  man  jenen  ersten,  durch  ihn  zu  be- 
w«*i§enden  Satz,  bereits  als  erwiesen  voraussetzt.  So  sehr  dies,  für  eine 
bestimmte  Deduktion  aufgezeigt,  sie  als  einen  fehlerhaften  Zirkelschlufs 
iilosorisch  macht,  so  wenig  ist  es  doch  undenkbar,  dafs  unser  Er- 
kennen, als  Ganzes  betrachtet,  in  dieser  Form  befangen  wäre.  Bedenkt 
man  die  ungeheure  Zahl  übereinand ergebauter  und  sich  ins  Unend- 
liche verlierender  Voraussetzungen,  von  denen  jede  inhaltlich  bestimmte 
Erkenntnis  abhängt,    so  scheint  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
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wir  den  Satz  A  durch  den  Satz  B  beweisen,  der  Satz  B  aber,  durch 
die  Wahrheit  von  C,  D,  E  u.  s.  w.  hindurch  schliefslich  nur  durch 
die  Wahrheit  von  A  beweisbar  ist.  Die  Kette  der  Argumentation  C, 
D,  E  u.  8.  w.  braucht  nur  hinreichend  lang  angenommen  zu  werden, 
so  dafs  ihr  Zurückkehren  zu  ihrem  Ausgangspunkt  sich  dem  Bewufst- 
sein  entzieht,  wie  die  Gröfse  der  Erde  dem  unmittelbaren  Blick  ihre 
Kugelgestalt  verbirgt  und  die  Illusion  erregt,  als  könnte  man  auf  ihr 
in  grader  Richtung  ins  Unendliche  fortschreiten;  und  der  Zusammen- 
hang, den  wir  innerhalb  unserer  Welterkenntnis  annehmen:  dafs  wir 
von  jedem  Punkte  derselben  zu  jedem  anderen  durch  Beweise  hindurch 
gelangen  können  —  scheint  dies  plausibel  zu  machen.  Wenn  wir  nicht 
ein  für  allemal  dogmatisch  an  einer  Wahrheit  Halt  machen  wollen, 
die  ihrem  Wesen  nach  keines  Beweises  bedürfe,  so  liegt  es  nahe,  diese 
Gegenseitigkeit  des  Sich-Beweisens  für  die  Grundform  des  —  als 
vollendet  gedachten  —  Erkennens  zu  halten.  Das  Erkennen  ist  so 
ein  freischwebender  Prozefs,  dessen  Elemente  sich  gegenseitig  ihre 
Stellung  bestimmen ,  wie  die  Materienmassen  es  vermöge  der  Schwere 
thun;  gleich  dieser  ist  die  Wahrheit  dann  ein  Verh&ltnisbegriff.  Dafs 
unser  Bild  der  Welt  auf  diese  Weise  „in  der  Luft  schwebt**,  ist  nur  in 
der  Ordnung,  da  ja  unsere  Welt  selbst  es  thut.  Das  ist  keine  zufällige 
Koinzidenz  der  Worte,  sondern  Hinweisung  auf  den  grundlegenden  Zu- 
sammenhang. Die  unserem  Geiste  eigene  Notwendigkeit,  die  Wahrheit 
durch  Beweise  zu  erkennen,  verlegt  ihre  Erkennbarkeit  entweder  ins  Un- 
endliche oder  biegt  sie  zu  einem  Kreise  um,  indem  ein  Satz  nur  im  Ver- 
hältnis zu  einem  anderen,  dieser  andere  aber  schliefslich  nur  im  Ver- 
hältnis zu  jenem  ersten  wahr  ist.  Das  Ganze  der  Erkenntnis  wäre 
dann  so  wenig  „wahr",  wie  das  Ganze  der  Materie  schwer  ist;  nur 
im  Verhältnis  der  Teile  untereinander  gälten  die  Eigenschaften,  die 
man  von  dem  Ganzen  nicht  ohne  Widerspruch  aussagen  könnte. 

Diese  Gegenseitigkeit,  in  der  sich  die  inneren  Erkenntniselemente 
die  Bedeutung  der  Wahrheit  gewähren,  scheint  als  Ganzes  von  einer 
weiteren  Relativität  getragen  zu  werden,  die  zwischen  den  theoretischen 
und  den  praktischen  Interessen  unseres  Lebens  besteht.  Wir  sind  über- 
zeugt, dafs  alle  Vorstellungen  vom  Seienden  Funktionen  besonderer  phy- 
sisch-psychischer Organisation  sind,  die  dasselbe  keineswegs  mechanisch 
abspiegeln.  Vielmehr,  die  Weltbilder  des  Insekts  mit  seinen  Facetten- 
augen, des  Adlers  mit  seinem  Sehvermögen  von  einer  uns  kaum  vor- 
stellbaren Schärfe,  des  Grottenolms  mit  seinen  zurückgebildeten  Augen, 
unser  eigenes,  sowie  die  unzähligen  anderen,  müssen  durchaus  von  tief- 
gehender Verschiedenheit  sein,  woraus  unmittelbar  zu  schliefsen  ist, 
dafs    keines   derselben    den   aufserpsychischen  Weltinhalt  in   seiner  an 
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iich  «elenden  Obj^klmtitt  nachzeichnet.  Die  ßo  wt^nigstcmt»  nogativ 
diaimkt^nsierteii  VorRtellun^ii  sind  mut  aber  Yoraoet^etEung,  MateriajHr 
[>irektire  ^r  unser  praktiiches  Handeln,  durch  das  wir  uns  mit  der 
Welt ,  wie  &ie  relativ  nnabhllngig  von  unserem  subjektiv  beBlimmten 
Vorstellen  besteht,  in  Verbind nng  setzen:  wir  erwarten  von  ihr  be- 
flaininte  Rückwirkungen  auf  unsere  Einwirkungen  und  sie  leistet  ung 
dieselben  aucb^  wenigstens  im  grofäen  und  ganzen ,  in  der  richtigen, 
d,  b.  uns  nützlichen  Weise  j  wie  tiie  eben  solche  auch  den  Ti(^reu 
leistet,   deren  Ycr halten  durch  v<:illig  abweichende  Bilde?  von  eben  dei^ 

tiieliMsu  Welt  bestimmt  wird*  Dies  ist  doch  eine  h(ichst  auftallende 
TliatiiAche»  Handlungen^  auf  Grund  von  Vorgtellungeu  vorgennmmen^ 
die  mit  dem  objektiv  Seienden  sicherlich  keinerlei  Gleichheit  besiUeUj 
rnitpleu  auä  diesem  dennoch  Erfolge  von  einer  solchen  Berechenbar keit, 
Zweckmirsigkeit^  TrelTelcherheit^  (lafs  sie  bei  einer  Kenutniä  jeuer  ob- 
I  jükttven  Yerhältnisge,  wie  sie  an  sich  wÄren»  nicht  gröfaer  sein  könnten, 
lere  Handlungen^  nämlich  die  auf  ^faläcbe''  Vortitel  hingen 
len,  in  lanter  reale  Schädigungen  unser  auslaufen-  und 
[«fa«ii#o  a#beii  wir,  d&f»  auch  die  Tiere  Täuächungen  und  korrigierbaren 
unterliegen.  Was  kann  nun  die  ^Wahrheit**  bedeuten,  die 
und  uas  inhaltlich  eine  ganz  verschiedene  ist,  anrserdem  sich 
1  mit  der  iibjektiveu  Wirklichkeit  gar  nicht  deckt,  und  dennoch  so  sicher 
in  erwIlDi^hteii  Handlungsfolgen  flthrt,  als  ob  dies  letztere  der  Fall 
Win«?  D«Ä  scheint  mir  nur  durch  die  folgende  Änuahme  erklärbar« 
[iJie  Verscliiedenheit  der  Organisationen  fordert^  dafs  jede  Ärt^  um  sich 
l«Q  arlulteii  und  ihre  wesentlichen  Lebenszwecke  zu  erreichen,  sich  auf 
;mme  betiMidere »  von  den  andern  abweichende  Art  praktisch  verhalten 
Ob  iine  Handlung,  die  von  einem  Vors tellunga bilde  geleitet  und 
wird^  fllr  den  Handelnden  nützliche  Folgen  hat,  ist  also  noch 
kntuitaircig»  naich  dem  Inhalte  dieser  Vorstellung  zu  eutticheiden,  mag 
•r  uA  ann  mit  der  absoluten  Objektivität  decken  oder  nicht.  Dat» 
»irf  Tielaiehr  eiaaclg  davon  abbängeu,  %u  welchem  Erfolg  diese  Vor- 
^■M^ivQi;  aIs  realer  Vorgang  innerhalb  des  Organismuis  im  Zuif^ammen- 
^P»idcAa  mit  den  Ithrigen  phyBif^ch-jrfiyc bischen  Kräften  und  in  Hinsicht 
«■f  dt0  besc^uderen  Lebenserford emisse  jenes  fUhrt.  Wenn  wir 
ans  wom  Menschen  sagen  ^  lebenerhaUend  und  -fordernd  handle  er 
«tr  «ttf  Omnd  wahrer  Vorstellungen ,  zersttirerisch  aber  auf  Grund 
i^Ucl»er  —  was  soll  dicsr^  „ Wahrheit^  ,  die  ftlr  ji^o  mit  Bewur»t««ia 
<li^stott»if>  Art  er III'  inhaltlich  andere  und  fUr  ki-ine  ein  Spiegelbild 
4cf  IHiige  an  »ich  ist^  ihrem  AVei»en  nach  andt^n«^  bedeuten,  »In  eben 
t  VonttttUung,  die  Im  Zusammenhang  mit  der  ganxeu  speziellen 
oo,    ihren    Krflfteia    und    Ö<*dür<^iisiieu,    zu   nützlichen  Folgen 
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führt?  Sie  ist  ursprünglich  nicht  nützlich,  weil  sie  wahr  ist,  sondern 
umgekehrt:  mit  dem  Ehrennamen  des  Wahren  statten  wir  diejenigen 
Vorstellungen  aus,  die,  als  reale  Kräfte  oder  Bewegungen  in  uns  wirk- 
sam, uns  zu  nützlichem  Verhalten  veranlassen.  Darum  gieht  es  soviel 
prinzipiell  verschiedene  Wahrheiten,  wie  es  prinzipiell  verschiedene 
Organisationen  und  Lebensanforderungen  giebt.  Dasjenige  Sinnenbild, 
das  fUr  das  Insekt  Wahrheit  ist,  wäre  es  oflPenbar  nicht  ftlr  den  Adler ; 
denn  eben  dasselbe,  auf  Grund  dessen  das  Insekt  im  Zusammenhang 
seiner  inneren  und  äufseren  Konstellationen  zweckmäfsig  handelt,  würde 
den  Adler  im  Zusammenhange  der  seinigen  zu  ganz  unsinnigen  und  ver- 
derblichen Handlungen  bewegen.  Dafs  für  den  Menschen  ein  Inbegriff 
fester  und  normativer  Wahrheiten  zustande  gekommen  ist,  mag  so  zu- 
sammenhängen, dafs  unter  unseren  unzähligen,  psychologisch  auftauchen- 
den Vorstellungen  von  jeher  eine  Auslese  von  dem  Gesichtspunkte  aus 
stattgefunden  hat,  ob  ihre  Weiterwirkungen  auf  das  Handeln  des  Sub- 
jekts sich  als  nützlich  oder  schädlich  für  dieses  erweisen.  Die  ersteren 
nun  fixieren  sich  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  der  Selektion  und 
bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die  „wahre"  Vorstellungswelt.  Und  that- 
sächlich  haben  wir  gar  kein  anderes  definitives  Kriterium  für  die 
Wahrheit  einer  Vorstellung  vom  Seienden,  als  dafs  die  auf  sie  hin  ein- 
geleiteten Handlungen  die  erwünschten  Konsequenzen  ergeben.  Haben 
sich  nun  freilich  erst  durch  die  angedeutete  Auslese,  d.  h.  durch  die 
Züchtung  gewisser  Vorstellungsweisen,  diese  als  die  dauernd  zweck- 
mäfsigen  gefestigt,  so  bilden  sie  unter  sich  ein  Reich  des  Theoretischen, 
das  für  jede  neu  auftretende  Vorstellung  nach  jetzt  inneren  Kriterien 
über  Zugehörigkeit  oder  Entgegengesetztheit  zu  ihm  entscheidet  —  ge- 
rade wie  die  Sätze  der  Geometrie  sich  nach  innerer  strenger  Auto- 
nomie aufeinander  aufbauen,  während  die  Axiome  und  die  methodischen 
Normen,  nach  denen  dieser  Aufbau  und  das  ganze  Gebiet  überhaupt 
möglich  ist,  selbst  nicht  geometrisch  erweisbar  sind.  Das  Ganze  der 
Geometrie  ist  also  gar  nicht  in  demselben  Sinne  gültig,  in  dem  ihre  ein- 
zelnen Sätze  es  sind;  während  diese  innerhalb  ihrer,  einer  durch  den 
anderen,  beweisbar  sind,  gilt  jenes  Ganze  nur  durch  Beziehung  auf  ein 
aufserhalb  ihrer  Gelegnes :  auf  die  Natur  des  Raumes,  auf  die  Art  unserer 
Anschauung,  auf  den  Zwang  unserer  Denknormen.  So  können  sich  zwar 
unsere  einzelnen  Erkenntnisse  gegenseitig  tragen,  indem  die  einmal 
festgestellten  Normen  und  Thatsachen  zum  Beweise  für  andere  werden, 
aber  das  Ganze  derselben  hat  seine  Gültigkeit  nur  in  Beziehung  auf 
bestimmte  physisch-psychische  Organisationen,  ihre  Lebensbedingungen 
und  die  Förderlichkeit  ihres  Handelns. 

Der  Begriff  der  Wahrheit,    als  einer  Beziehung  der  Vorstellungen 
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zo  einander,  die  an  keiner  derselben  als  eine  absolute  Qualität 
hafte,  bestätigt  sich  schliefslich  auch  dem  einzelnen  Gegenstande 
gc^nüber.  Einen  Gegenstand  erkennen,  so  stellt  Kant  fest,  heifst: 
in  dem  Mannigfaltigen  seiner  Anschaunng  Einheit  bewirken.  Aus  dem 
chaotischen  Material  unseres  Weltvorstellens,  dem  kontinuierlichen  Flu£s 
der  Eindrücke ;  sondern  wir  einzelne  als  zu  einander  gehörig  aus, 
gruppieren  sie  zu  Einheiten,  die  wir  dann  als  „Gegenstände^  be- 
zeichnen. Sobald  wir  die  Gesamtheit  der  Eindrücke,  die  zu  einer 
Einheit  zusammenzubringen  sind,  wirklich  in  eine  solche  versammelt 
haben,  so  ist  damit  ein  Gegenstand  erkannt.  Was  aber  kann  diese 
Einheit  anderes  bedeuten,  als  das  funktionelle  Zusammengehören,  Auf- 
einanderhinweisen und  -angewiesen sein  eben  jener  einzelnen  Eindrücke 
und  Anschauungsmaterialien?  Die  Einheit  der  Elemente  ist  doch 
nichts  aufserhalb  der  Elemente  selbst,  sondern  die  in  ihnen  selbst  ver- 
harrende, nur  von  ihnen  dargestellte  Form  ihres  Zusammenseins. 
Wenn  ich  den  Gegenstand  Zucker  dadurch  als  solchen  erkenne,  dafs 
ich  die  durch  mein  Bewufstsein  gleitenden  Eindrücke :  weifs,  hai-t,  süfs, 
kristallinisch  etc.  in  eine  Einheit  zusammenfüge,  so  heifst  das,  dafs 
ich  diese  Anschauungsinhalte  als  aneinander  gebunden  vorstelle,  dafs, 
onter  diesen  gegebenen  Bedingungen,  ein  Zusammenhalt,  d.  h.  eine 
Wechselwirkung  unter  ihnen  besteht,  dafs  der  eine  an  dieser  Stelle 
und  in  diesem  Zusammenhang  da  ist,  weil  der  andere  es  ist,  und  so 
wechselseitig.  Wie  die  Einheit  des  sozialen  Körpers  oder  der  soziale 
Körper  als  Einheit  nur  die  gegenseitig  ausgeübten  Attraktions-  und 
Kohäsionskräfte  seiner  Individuen  bedeutet,  ein  rein  dynamisches  Ver- 
hältnis unter  diesen,  so  ist  die  Einheit  des  einzelnen  Objekts,  in  deren 
geistiger  Realisierung  seine  Erkenntnis  besteht,  nichts  als  eine  Wechsel- 
wirkung unter  den  Elementen  seiner  Anschauung.  Auch  in  dem,  was 
man  die  „Wahrheit**  eines  Kunstwerkes  nennt,  dürfte  das  Verhältnis 
Keiner  Elemente  untereinander  sehr  viel  bedeutsamer  sein,  gegenüber 
dem  Verhältnis  zu  seinem  Objekt,  als  man  sich  klarzumachen  pflegt. 
8ehen  wir  einmal  vom  Porträt  ab,  bei  dem  wegen  des  rein  individuellen 
Vorwarf«  das  Problem  sich  kompliziert ,  so  wird  man  von  kleineren 
Bestand  stücken  aus  Werken  bildender  wie  redender  Kunst  wrder  den 
Kindmck  der  Wahrheit  noch  den  der  Unwahrheit  empfangen,  sie 
«i»hen  .  !*o  weit  sie  isoliert  sind ,  noch  jenseits  dieser  Kategorie ;  c»der 
v«m  der  anderen  Seite  angesehen :  in  Hinsicht  der  Ansatzelemente,  von 
denen  au«  das  Kunstwerk  weitergebildet  wird,  ist  der  Künstler  frei; 
^rst  wenn  er  einen  Charakter,  einen  Stil,  ein  Farben-  oder  Form- 
'leraent,  einen  Stimmungston  gewählt  hat,  ist  der  Zfiwachs  der  weiteren 
Tftle    dadurch    präjudiziert.      Sie    müssen   jetzt    di<^    Erwartungen    er- 

5* 
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t1Ui«tt%  -u«  ü^  stt«r$t  auftretenden  erregt  haben.  Diese  mögen  so 
^*aAtt%sfe»Ue<iw  wÜIktlrlich,  irreal  sein,  wie  sie  wollen;  sobald  ihre  Fort- 
^^^^in^in  ;i^^  tu  ihiieQ  harmoniscby  zusammenhängend,  weiterführend  ver- 
!i«bLt«^  ^tr4  «ttt»  Gauie  den  Eindruck  der  „inneren  Wahrheit"  erzeugen, 
;;^%«4cl;i^4^  vi>b  ir^nd  ein  einzelner  Teil  desselben  sich  mit  einer  ihm 
iiftiC^^c^tt  H»iJitttt  dtKrkt  und  damit  dem  Anspruch  auf  „Wahrheit"  im 
^v^oluilkh^ii  und  substanziellen  Sinne  genügt  oder  nicht.  Die  Wahr- 
U^4(  vi^««i.  Kuu^w^rkes  bedeutet ,  daTs  es  als  Ganzes  das  Versprechen 
v»ittiOöil,  diWL  *>iii  Teil  seiner  uns  gleichsam  freiwillig  gegeben  hat  — 
uud  AWAU*  }i>ti^t  beliebige,  da  eben  die  Gegenseitigkeit  des  Sich- 
cut»iAi'^*b«m«L  jWein  einzelnen  die  Qualität  der  Wahrheit  verschafil. 
Auch  tu  d^MT  benonderen  Nuance  des  Künstlerischen  ist  also  Wahrheit 
oiu  Hi«l%tiuiiHbe(j:riA',  sie  realisiert  sich  als  ein  Verhältnis  der  Elemente 
dt^  lvuu«4w^rkti»i»  untereinander,  und  nicht  als  eine  starre  Gleichheit 
4\j^iiiwlH'U  jikUiu  derselben  und  einem  ihm  äufseren  Objekt,  das  seine 
ab«iv.'lui^  \i>ntt  bilde. 

Vou  tmU^^r  Seite  her  auf  dasselbe  Ziel  zuschreitend ,  kann  man 
il^u  K^lHiÄ^uoMH«  in  Hinsicht  der  Erkenntnisprinzipien  so  formulieren  : 
vliUk  vU<^  ||,ygywklitMtiven ,  das  Wesen  der  Dinge  ein-  für  allemal  aus- 
diikK^HiUi^U  i^ruiulnätze  in  regulative  übergehen,  die  nur  Augenpunkte 
t1^4  dHäi  tWVivt^i^t^iteude  Erkennen  sind.  Grade  die  letzten  und  höchsten 
\tviU^t»(>^^Uv  Vt^reinfachungen  oder  Zusammenfassungen  des  Denkens 
luUfti^^^  UvM  dii^uiatischen  Anspruch  aufgeben,  das  Erkennen  ab- 
4UÄsW»v>4k^M  —  wud  der  subjektive  Abschlufs  desselben  würde  doch 
v,viHvvu  ^HM  VlwU  »«iw  Recht  nur  an  der  objektiven  Gültigkeit  seines 
^hH^^^V«^  ki<^^^*  An  die  Stelle  der  Behauptung:  so  und  so  verhalten 
\W^  vU^  ^Hl^  '—  hat  in  Hinsicht  der  äufsersten  und  allgemeinsten 
V^^wÄWM  \^4wi»hr  die  zu  treten:  unser  Erkennen  hat  so  zu  ver- 
ihK4V**v  ^U  v^^^  «*i<^'*  ^^®  Dinge  so  und  so  verhielten.  Damit  ist  die 
H^^UvK^\^V^  ^w^^HUi,  Art  und  Weg  unseres  Erkennens  sein  wirkliches 
\\^iK*V^HVJ%  i^*'  WVIt  sehr  adäquat  ausdrücken  zu  lassen.  Der  Viel- 
Hv<iv  uu^^^'  W^MimiHseiten  sowie  der  abhUlfesuchenden  Einseitigkeit 
KvUnä  v^H4v4w^hi  begrifflichen  Ausdrucks  für  unsere  Beziehung  zu  den 
^^Uijtvu  v^WlMicbt  und  entspringt  es,  dafs  kein  derartiger  Ausdruck 
VkvM*v^w  uwd  Äuf  die  Dauer  befriedigt,  vielmehr  historisch  seine  Er- 
ii^iM»^^  Umvh  ei«<*  gegenteilige  Behauptung  zu  finden  pflegt;  wodurch 
m  u^^%ÄW^^^*  Kiiuelnen  ein  unsicheres  Hin-  und  Herpendeln,  ein 
\vuU^^mvv|M4V\»UeH  C^unenge  oder  eine  Abneigung  gegen  umfassende 
VvHwuvUM«\^  überhaupt  erzeugt  wird.  Wenn  nun  die  konstitutiven  Be- 
U.Oij»»MM^v^  die  da»  Wesen  der  Dinge  festlegen  wollen,  in  heuristische 
\v*\v,iudvh  w^ule«,  die  nur  unsere  Erkenntnis wege  durch  Feststellung 
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er  Zielpunkte    besUmmen    wollen,    so    gestattet    dieB    offenbar  eine 

^ticJuctitige   Gültigkeit    entgegengesetzter   PrinKipien;    jet^t,    wo    ihre 

Bedetitutig    nur    in    den  Wegen    zu    ihnen    liegt ,    kann  mmi  diese  ab^ 

wechw»!i*il  begehen,   und  sich  dabei  doch  so  wenig  widersprechen,  wie 

mais    sich    etwa   mit  dem  Wechsel  zwischen  induktiver  und  ded  aktiver 

Methode  widerspricht.     Erst  durch  diese  Auflösung  dogmatiicher  Btarr- 

I  heile n  in  die  lebendigeUt  flif^fsendea   Prozess^e  des  Erkenneni^  wird  die 

[wifklicht*  Einheit    desselben  hergestellt  ^    indem  seine  letzten  Prinzipien 

I  tiidit  mehr  in  der  Form  des  gegenseitigen  Sieb-Ausscbliefsens,  Boudeni 

[feinander  -  Angewiesene  eins  ,     gegenseitigen     Sich  -  Hervorrufen» 

ph*ErgÄnzens  praktisch  werden.     So  bewegt  sich  z,  B,  die  Ent- 

wicklutig     des     metap Lyrischen    Weltbildes     zwischen    der    Einheit 

vnii    der  Vielheit  der  absoluten,  alle  Einzelanschauung  begründen* 

dm  Wirklicbkeit,     Dnaer  Denken   i&t  so  angelegt,  dafs  es  nach  jedem 

*  Tou  beiden  wie  nach  einem  definitiven  ÄbHchlufs  streben  mufs,  ohne  doch 

mit    0|]iem  von  beiden  abschiieräen  su  können.     Erst  wenn  alle  Dille- 

risiflif»    und   Vielheiten    der    Dinge    in  e  i  n  C'  n  Inbegrüf  versöhnt  sind^ 

find«!  df*r  inteUektuell-gefUhlsmäfsige  Kinheitstrieb  Beine  Rulte.    Alkun 

Ittubftld  diese  Einheit  eiTeicht  ist,  wie  in  der  Substanz  Spinozas,    zeigt 

I,    dals   man  mit  ihr  fllr  das  Verstand nis  der  Welt  nichts  anfangen 

dafs  sie  mindestens  eines  zweiten  Prinzips  bedarf»  um  befruchtet 

rrtdeit.    Der  Monismus  treibt  über  sich  hinaus  zum  Dualismui  oder 

LPlisrmlt«tnu^  nach  dessen  Setzung  aber  wieder  dris  Bedürfuis  nach  Ein- 

llitrit  zn  wirken  beginnt;    so  dafs  die  Entwicklung  der  Philosophie  wie 

lir   im   individuellen  Denkens   von   der  Vielheit   an   die  Einheit    und 

A%f  Einheit    an    die  Vielheit    gewiesen   wird-      Die  Geschichte  des 

iDrsikrtiit    xeigt   es   als    vergeblich,    einen    dieser  Standpunkte    als    den 

iefiuitiveu  gewinnen  zu  wollen;  die  Struktur  unserer  Vernunft  in  ihrem 

FVerlilJtsi»   mni    Objekt    beansprucht    vielmehr   die   Oleichberechtigung 

Ibeider    itad  erreicht   sie,    indem  sie  die  monistische  Forderung  in  das 

I^riBJEip  gefftültet:  jedi^  Vielheit  soweit  wie  mdglich  zu  vereinheitlichen, 

4.   h,  #cif  al«  oh  wir  am  absoluten  Monismus  endigen  sollian,    —   und 

iht  ptttxwbstiiHrhe :    hei  keiner  Einheit   Halt  zu  machen ,    sondern  jt^der 

fSpaübef  nafib  noch  einfachen^n  Elementen  und  erzeugenden  Kräftepaaren 

ftmcben}  d.  h«  so,  als  ob  d«i^  Endergebnis  ein  pluralistisches  sein 

llt.     80    nimmt  die    Verwandlung    der   Üogmatik    iu  Heurintik    dem 

bSrit«!     Kwinebrn    den    h'W  listen    und    entgt^gengf'st'ticten    WeltpnuKipien 

Bflidenkitthkeit  und   n^chlfertigt  dem  Helativismus,  der  jedem  von 

nur  in  der  We^liJiflwirkung  mit  di*m  anderen  einen  genügenden 

itiid   eine   umfiiKi^eude  Anwendbarkeit  zuspricht. 

I>iesfr  Form  des  Aufeinander- Äuge wiesenseins  der  I>enkrichtungcn 
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<u»a;u  Allgemeinheiten  beschränkt.    Sucht  man 
.      «.»^ouwarc  in  politischen,  sozialen,  religiösen  und 

__.j :«*.    ^    wird  es  nur  auf  historischem  Wege  zu 

.>^      lAiü   örkenntnis  und  Verständnis  der  Vergange n- 

.^j^^-aaiit    selbst   aber,    von   der   uns  nur  Fragmente, 

,4^     u^ar    oder  weniger   unzuverlässige  Berichte  und 

»..^•****i»Mi  -iud,  wird  uns  doch  nur  aus  den  Erfahrungen 

•c^*-****A*^     heraus    deutbar    und    lebendig.      Wie    viele 

^^   ^UflUiiitätsänderungen    auch   dazu  erforderlich  seien, 

...    ^     .c     io^««uwHrt,   die  uns  der  unentbehrliche  Schlüssel  fllr 

i.^_».A.     <*»    diKrh  nur  durch  diese  selbst  verständlich,    und 

.^      u,.\4^,    ^i*'  Allein  uns  die  Gegenwart  verstehen  läfst,  ohne 

,^.^— ^»'**    »^^  b*Uhlbarkeiten  eben  dieser  Gegenwart  überhaupt 

.^.    ,;■        Vllo    historischen    Bilder     erzeugen     sich    in    dieser 

vv*-     **»    LHjutuugselemente ,    von    denen    keines  das  andere 

o   s     ^-L  iM-t^  ^    *wfst :   das  abschliefsende  Begreifen    ist   in  die  Un- 

■>..  *,K..    kkii^i«*^  ^orl^gt,  da  jeder  in  der  einen  Reihe  erreichte  Punkt 

.  ^».uA  ^  c4»AÄ"duisi  an  die  andere  verweist.     Ähnlich  verhält  es 

.     g»   .*K*\iK»io^iÄ*hen  Erkenntnis.    Jeder  uns  gegenüberstehende 

^.  ^v.»      ^'      ^»    ^»**   unmittelbare  Erfahrung    nur   ein   lauterzeugender 

v.v,*A,»^v»vttavr    Automat;    dafs    hinter    dieser    Wahrnehmbarkeit 

Xs«>>     >rtNi^«'    *i»^  welches  die  Vorgänge  in  ihr  sind,    können  wir 

^  ^,u  i^ii  ^*.'«'  Analogie  mit  unserem  eigenen  Innern  erschliefsen, 

V       i.-.**:*>  uiiÄ  uumittidbar  bekannte  seelische  Wesen  ist.    Anderer- 

«^^sw     iK>    Kowutni»   des    Ich    nur    an  der  Kenntnis  der   Anderen 

X      4k  .iiv  *uiKi4ttio«tAle  Zerftlllung  des  Ich  in  einen  beobachtenden 

u^^»    X\^^Achlt*ti*u  Teil    kommt  nur  nach  Analogie   des  Verhält- 

^  *^  \  »44    Joiu  Ich  und  anderen  Persönlichkeiten  zustande.     An 

H.s^giu    w^**   ww*>    *^^®    ^^^    ^^"^    durch  die  Seelenkenntnis  unser 

<v      A^*v*»    ^^>»wow%    uiufs  sich  demnach  eben  diese  Kenntnis  selbst 

5i^^  1.^1  dad  Wissen  um  die  seelischen  Dinge  ein  Wechsel- 

.-»..xs.i«^    d^^wi  Ich    und    dem  Du,   jedes    weist  von  sich  aus  auf 

,*sA.v  i^Uiclwam    ein    stetes  Auswechseln    und  Tauschen    der 

V    *». .,  V'     xvv-aoiWÄiulor,    in  dem   sich  die  Wahrheit  nicht  weniger  als 

^,    ^  «^K,VU;wU^*  Wort  erzeugt. 

v*\     i»»^^   ^^»ov    wur  noch  zwei  Beispiele  an,    eines  sehr  spezieller^ 

H4x»k-\^   ^vh»    all^moiner  Art,    in  denen  die  Relativität,  d.  h.  die 

\\*:*^^\'**»    m    dor    sich    Erkenntuisnormen     ihre    Bedeutung    zu- 

^*i^vfckK»donor  in  die  Form  des  Nacheinander,  der  Alternierung^ 

•^  •,lvi *;c*vsivu    wird.      Die    inhaltliche    Zusammengehörigkeit    von 

%-   *siV.»   *^  uot^i>logeuon  Elementen  des  Weltbildes  stellt  sich  häufig 
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als  ein  derartiger  Rhythmus  wechselseitigen  Sichablösens  dar.  So  läfst 
sich  innerhalb  der  ökonomischen  Wissenschaft  das  Verhältnis  zwischen 
der  historischen  nnd  der  auf  allgemeine  Gesetze  ausgehenden  Methode 
auffassen.  (Jewifs  ist  jeder  wirtschaftliche  Vorgang  nur  aus  einer  be- 
sonderen historisch  -  psychologischen  Konstellation  verständlich  her- 
soleiten.  Allein  solche  Herleitung  geschieht  immer  unter  der  Voraus- 
setzung bestimmter ;  gesetzmäfsiger  Zusammenhänge;  wenn  wir  nicht 
oberhalb  des  einzelnen  Falles  allgemeine  Verhältnisse,  durchgängige 
Triebe,  regelmäfsige  Wirkungsreihen  zum  Grunde  legten,  so  würde  es 
gar  keine  historische  Ableitung  geben  können,  vielmehr  das  Ganze  in 
ein  Chaos  atomisierter  Vorkommnisse  auseinanderfallen.  Nun  kann 
man  aber  weiterhin  zugeben,  dafs  jene  allgemeinen  Gesetzmäfsigkeiten, 
die  die  Verbindung  zwischen  dem  vorliegenden  Zustand  oder  Ereignis 
und  seinen  Bedingungen  zu  knüpfen  ermöglichen,  auch  ihrerseits  von 
höheren  Gesetzen  abhängen,  so  dafs  sie  selbst  als  nur  historische  Kom- 
binationen gelten  dürfen;  zeitlich  weiter  zurückliegende  Ereignisse  nnd 
Kräfte  haben  die  Dinge  um  und  in  uns  in  Formen  gebracht,  die,  jetzt 
als  allgemein  und  überhistorisch  gültig  erscheinend,  die  zufälligen 
Elemente  der  späteren  Zeit  zu  deren  besonderen  Erscheinungen  ge- 
stalten. Während  also  diese  beiden  Methoden,  dogmatisch  festgelegt 
and  jede  für  si^h  die  objektive  Wahrheit  beanspruchend,  in  einen 
anversöhnlichen  Konflikt  und  gegenseitige  Negation  geraten,  wird  ihnen 
so  in  der  Form  der  Altemierung  ein  organisches  Ineinander  ermöglicht: 
jede  wird  in  ein  heuristisches  Prinzip  verwandelt,  d.  h.  von  jeder 
▼erlangt,  dafs  sie  an  jedem  Punkte  ihrer  eigenen  Anwendung  ihre 
hökerinstansliche  Begründung  in  der  anderen  suche.  Nicht  anders  steht 
en  mit  dem  allerallgemeinsten  Gegensatz  innerhalb  unseres  £r- 
kennens:  dem  zwischen  Apriori  und  Erfahrung.  Dafs  alle  Erfahrung 
mnüer  ihren  sinnlich-rezeptiven  Elementen  gewisse  Formen  zeigen 
nmlsy  die  der  Seele  innewohnen  und  durch  die  sie  jenes  Gegebene 
Oberhaupt  zn  Erkenntnissen  gestaltet  —  das  wissen  wir  seit  Kant. 
Dieses,  gleichsam  von  uns  mitgebrachte  Apriori  mufs  deshalb  für  alle 
möf^icken  Erkenntnisse  absolut  gelten  und  ist  allem  Wechsel  und  aller 
Korrigierbarkeit  der  Erfahrung,  als  sinnlich  und  zufällig  entstandener, 
entzogen.  Aber  der  Sicherheit,  dafs  es  derartige  Normen  geben  mufs, 
^ntapricht  keine  ebenso  grofse,  welche  denn  es  sind.  Vieles,  was  eine 
Zeit  ftlr  apriori  gehalten  hat,  ist  von  einer  späteren  als  empirisches 
and  historisches  Gebilde  erkannt  worden.  Wenn  also  einerseits  jeder 
Torliegenden  Erscheinung  gegenüber  die  Aufgabe  besteht,  in  ihr  über 
ihren  sinnlich  gegebenen  Inhalt  hinweg  die  dauernden  apriorischen 
Nonnen    zu   suchen ,   von    denen    sie   geformt   ist  —  so   steht  dem  die 
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4||niiri   gegenüber  (darum  aber 
r!)  die  genetische  Zurück- 


rufet 


und  Aufeinander- Angewiesen- 

.^Üg^  onifcres  als  die  billige  Kompromifs- 

,.i^tijfc^lAI>>-  und  Halbtums   der   Prinzipien, 

.a>r,  ^^t^ff^jtliMiMt" yrSfeer  als  der  Gewinn  des  anderen 

,^«!<^.>«dk  Tielmehr  darum,   jeder  Seite   des 

lende  Wirksamkeit   zu    eröffiien. 

immer  etwas  Subjektives  bleibt, 

^^^Srtitiiritltt  ihrer  Anwendung  grade  die 

if^sseo  auszudrücken.    Sie  fügen  sich 

•jüw  das  unsere  Untersuchungen  über  den 

mies   tnlmltlich    subjektiv  ist,    können 

Beziehung   das   gewinnen    oder   dar- 

80    sahen    wir  schon  oben,   wie 

h^  dafs  sie  aneinander  haften,  für  uns 

r  tu  Staude   bringen.     So  entsteht    die 

Gebilde,  dafs  man  ihm  eine  besondere 

^    durch    die    gegenseitigen    Assoziationen 

den  einzelnen  Vorstellungen  stattfinden  ; 

^^   j.tjhV*""'    Vorg^änge,    erzeugen    durch    ihre 

^1^  ^  ««iiier  von  ihnen  f\Xr  sich  allein  liegt,  die 

Element  der  theoretischen  und  praktischen 

,()U|iklive  Recht,  indem  die  subjektiven  Inter- 

sich  ausgleichen,  sich  gegenseitig  ihre 

len,  durch  den  Austausch  an  Ansprüchen 

4fi%  %l^6ktive   Form    der    Balanzierung   und   6e- 

j^  kristallisierte    aus    den    Einzelbegehrungen 

wirtschaftliche  Wert  aus,  weil  die  Form  der 

les  zur  Verfügung   stand,    und  diese  Re- 

ind  Übersubjektivität    haben   konnten,   die 

^k  «teih^^  fehlte.     So   also    mögen   jene  Methoden 

jjtMtiktT^^   und   heuristische    sein;    aber   dadurch, 

ihre  Ergänzung    und    eben  durch  diese    ihre 

^lliem  sie  sich  —   wenngleich  in  einem  unend- 

■*^"^?^  j^  «i^^Mcenseitig-Hervorrufens   —    dem   Ideale   der 

^-  ^     rufc^iit  «fck  •^•^  ^•^  Wahrheit-bedeutende  Verhältnis  der 
-^  uLliKLlltir  •!•  ^  Aufbau  ins  Unendliche,  weil  wir  selbst 
^WWi^^*^^^    ,1  iiaTibtÜlW  Fundamentierung  der  Erkenntnis  auf  nicht 


^«ijjfc^' 
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mehr  relative  Wahrheiten  nie  wissen  können,  ob  wir  denn  wirklich  an 
dieser  sachlich  letzten  Instanz  angelangt  sind,  von  jeder  erreichten 
also  wieder  auf  den  Weg  zu  einer  noch  allgemeineren  und  tieferen 
g*?wiesen  werden ;  oder  die  Wahrheit  besteht  in  einem  Gegenseitigkeits- 
verhältnis  innerhalb  eben  desselben  Vorstellungskomplexes,  und  ihre 
lieweinbarkeit  ist  eine  wechselseitige.  Dafs  sich  diese  Gegenseitigkeit 
de>  Bewahrheitens  dem  Blicke  fUr  gewöhnlich  verbirgt,  geschieht  aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  aus  dem  auch  die  Gegenseitigkeit  der 
Schwere  nicht  unmittelbar  bemerkt  wird.  Da  nämlich  in  jedem  ge- 
gebnen Augenblicke  die  ungeheure  Mehrzahl  unserer  Vorstellungen  un- 
angezweifelt  hingenommen  wird  und  in  ihm  die  Untersuchung  auf 
Wahrsein  nur  eine  einzelne  zu  treffen  pflegt,  so  wird  die  Entscheidung 
über  dasselbe  nach  der  Harmonie  oder  dem  Widerspruch  mit  dem  be- 
reits vorhandenen,  als  gesichert  vorausgesetzten  Gesamtkomplex  unserer 
Vorstellungen  getroffen  —  während  ein  anderes  Mal  irgend  eine  Vor- 
stellung aus  diesem  Komplex  fraglich  werden  und  die  jetzt  fragliche 
zu  der  über  sie  entscheidenden  Majorität  gehören  mag.  Das  ungeheure 
quantitative  Mifsverhältnis  zwischen  der  aktuell  grade  fraglichen  und 
der  aktuell  als  gesichert  geltenden  Masse  der  Vorstellungen  verschleiert 
das  Gegenseitigkeitsverhältnis  hier  ebenso,  wie  das  entsprechende  be- 
wirkte, dafs  man  so  lange  nur  die  Anziehungskraft  der  Erde  für  den 
Apfel,  aber  nicht  die  des  Apfels  fUr  die  Erde  bemerkte.  Und  wie  in- 
folgedessen ein  Körper  die  Schwere  als  eine  selbständige  Qualität 
Meiner  zu  haben  schien,  weil  nur  die  eine  Seite  des  Verhältnisses  kon- 
frtatierbar  war,  so  mag  die  Wahrheit  als  eine  den  Einzelvorstellungen 
an  und  ftlr  sich  eigne  Bestimmtheit  gelten,  weil  die  Gegenseitigkeit 
in  der  Bedingtheit  der  Elemente,  in  der  die  Wahrheit  besteht,  bei  der 
verschwindenden  Gröfse  des  einzelnen  gegenüber  der  Masse  der  —  im 
Augenblick  nicht  fraglichen  —  Vorstellungen  überhaupt  unmerkbar 
wird.  —  Die  „Relativität  der  Wahrheit"  in  dem  Sinne,  dafs  all  unser 
Wijisen  Stückwerk  und  keines  un verbesserbar  sei,  wird  oft  mit  einer 
Emphase  verkündet,  die  mit  ihrer  allseitigen  Unbestrittenheit  in  einem 
«vknderbaren  Mifsverhältnis  steht.  Was  wir  hier  unter  jenem  Begriffe 
verstehen .  ist  ersichtlich  etwas  ganz  anderes:  die  Relativität  ist  nicht 
fine  abschwächende  Zusatzbestimmung  zu  einem  im  übrigen  selbstän- 
digen Wahrheitsbegriff,  sondern  ist  das  Wesen  der  Wahrheit  selbst, 
i*t  die  Art,  auf  die  Vorstellungen  zu  Wahrheiten  werden,  wie  sie  die 
Art  ist,  auf  die  Begehrungsobjekte  zu  Werten  werden.  Sie  bedeutet 
nicht,  wie  in  jener  trivialen  Verwendung,  einen  Abzug  an  der  Wahr- 
brit,  von  der  man  eigentlich  ihrem  Begriffe  nach  mehr  erwarten  könnte, 
f  »ndem   grade    umgekehrt  die    positive  ErftlUung  und  Gültigkeit  ihres 
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Begriffes.     Dort  gilt  die  Wahrheit,  trotsdem  sie  relativ  ist,  hier  grade, 
weil  sie  es  ist. 

Ich  begnüge  mich  hier,  das  relativistische  Prinzip  beispielsweise 
für  einige  allgemeine  Fragen  des  Erkennens  überhaupt  ausgeführt  zu 
haben  —  nicht  für  die  Inhalte  desselben,  sondern  für  die  Form,  in 
der  diese  uns  Wahrheit  werden.  Man  hat  vielfach  die  relativistische  An- 
schauung als  eine  Herabsetzung  des  Wertes,  der  Zuverlässigkeit  und  Be- 
deutsamkeit der  Dinge  empfunden,  wobei  übersehen  wird,  dafs  nur  das 
naive  Festhalten  irgend  eines  Absoluten,  das  ja  grade  in  Frage  gestellt 
ist,  dem  Relativen  diese  Stellung  zuweisen  könnte.  Eher  liegt  es  in 
Wirklichkeit  umgekehrt:  durch  die  ins  Unendliche  hin  fortgesetzte 
Auflösung  jedes  starren  Fürsichseins  in  Wechselwirkungen  nähern  wir 
uns  überhaupt  erst  jener  funktionellen  Einheit  aller  Weltelemente, 
in  der  die  Bedeutsamkeit  eines  jeden  auf  jedes  andere  überstrahlt. 
Darum  steht  der  Relativismus  auch  seinem  extremen  Gegensatz,  dem 
Spinozismus  mit  seiner  allumfassenden  substantia  sive  Dens,  näher 
als  man  glauben  möchte.  Dieses  Absolute,  das  keinen  anderen  In- 
halt hat  als  den  Allgemeinbegriff  des  Seins  überhaupt,  schliefst  dem- 
nach in  seine  Einheit  alles  ein,  was  überhaupt  ist  Die  einzelnen 
Dinge  können  nun  allerdings  kein  Sein  für  sich  mehr  haben,  wenn 
alles  Sein  seiner  Realität  nach  schon  in  jene  göttliche  Substanz  ebenso 
vereinheitlicht  worden  ist,  wie  es  seinem  abstrakten  Begriff  nach, 
eben  als  Seiendes  überhaupt,  eine  Einheit  bildet.  Alle  singulären 
Beständigkeiten  und  Substanzialitäten ,  alle  Absolutheiten  zweiter  Ord- 
nung sind  nun  so  vollständig  in  jene  eine  aufgegangen,  dafs  man  direkt 
sagen  kann :  in  einem  Monismus,  wie  dem  Spinozischen,  sind  die  sämt- 
lichen Inhalte  des  Weltbildes  zu  Relativitäten  geworden.  Die  um- 
fassende Substanz,  das  allein  übrig  gebliebene  Absolute,  kann  nun, 
ohne  dafs  die  Wirklichkeiten  inhaltlich  alteriert  würden,  aufser  Betracht 
gesetzt  werden  —  die  Expropriateurin  wird  expropriiert,  wie  Marx 
einen  formal  gleichen  Prozefs  beschreibt  —  und  es  bleibt  thatsächlich  die 
relativistische  Aufgelöstheit  der  Dinge  in  Beziehungen  und  Prozesse 
übrig.  Dies  also  mag  als  Hinweisung  auf  einen  philosophischen  Stand- 
punkt genügen,  auf  dem  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  eine  letzte 
Einheit  der  Betrachtung  zu  gewinnen  vermag,  und  die  die  oben  ge- 
gebene Deutung  des  wirtschaftlichen  Wertes  in  den  weitesten  Zn- 
sammenhang einordnet.  Indem  der  Grundzug  aller  erkennbaren  Exi- 
stenz, das  Aufeinander- Angewiesensein  und  die  Wechselwirkung  alles 
Daseienden  den  ökonomischen  Wert  aufnimmt  und  seiner  Materie  dieses 
Lebensprinzip  erteilt,  wird  nun  erst  das  innere  Wesen  des  Geldes 
verständlich.     Denn   in  ihm   hat   der  Wert  der  Dinge,    als    ihre  wirt- 
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scliaftliche  Wechselwirkung  verstanden,  seinen  reinsten  Ausdruck  und 
Gipfel  gefunden. 

Welches  auch  der  —  keineswegs  feststehende  —  geschichtliche 
Ursprung  des  Geldes  gewesen  sein  möge,  das  eine  ist  jedenfalls  von 
Tomherein  sicher,  dafs  es  nicht  plötzlich  als  ein  fertiges,  seinen  reinen 
Begriff  repräsentierendes  Element  in  die  Wirtschaft  eingetreten  sein, 
sondern  sich  nur  aus  vorher  bestehenden  Werten  entwickelt  haben 
kmnn,  und  zwar  derart,  dafs  die  Geld quali tat ,  die  jedem  Objekte,  so- 
weit es  überhaupt  tauschbar  ist,  in  irgend  einem  Mafse  eigen  ist,  sich 
an  einem  einzelnen  in  höherem  Madse  herausgestellt  hat,  und  es  die 
Funktion  des  Geldes  zunächst  noch  sozusagen  in  Personalunion  mit 
seiner  bisherigen  Wertbedeutung  ausgeübt  hat.  Ob  das  Geld  diese 
genetische  Verbindung  mit  einem  Werte,  der  nicht  Geld  ist,  je  voll- 
ständig gelöst  hat  oder  lösen  kann,  haben  wir  im  nächsten  ELapitel  zu 
ontersuchen.  Es  hat  jedenfalls  unendliche  Irrungen  veranlafst,  dafs 
man  Wesen  und  Bedeutung  des  Geldes  nicht  von  den  Bestimmtheiten 
derjenigen  Werte  begrifflich  gesondert  hat,  an  denen  es  sich,  als  Steige- 
mng  einer  Qualität  derselben,  heraufgebildet  hat.  Wir  aber  betrachten 
es  hier  zunächst  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Stoff,  der  sein  substan- 
zieller  Träger  ist;  denn  gewisse  Eigenschaften,  die  ihm  vermittels 
dieses  beigesellt  sind,  reihen  das  Geld  noch  demjenigen  Kreise  von 
Gütern  ein,  dem  es  als  Geld  gegenübergestellt  ist.  Schon  auf  den 
ersten  Blick  bildet  das  Geld  gleichsam  eine  Partei,  und  die  Gesamt- 
heit der  mit  ihm  bezahlten  Güter  die  andere,  so  dafs,  wenn  sein  reines 
Wesen  in  Frage  steht,  man  es  wirklich  blofs  als  Geld  und  in  Los- 
Idsnng  von  allen  ihm  sekundären  Bestimmungen  behandeln  mufs,  die  es 
dieser  ihm  gegenüberstehenden  Partei  doch  wieder  koordinieren. 

In  diesem  Sinne  findet  man  das  Geld  als  „abstrakten  Vermögens- 
wert* definiert;  als  sichtbarer  Gegenstand  ist  es  der  Körper,  mit  dem 
der  von  den  wertvollen  Gegenständen  selbst  abstrahierte  wirtschaftliche 
Wert  sich  bekleidet  hat,  dem  Wortlaut  vergleichbar,  der  zwar  ein 
aknstis^h  -  physiologisches  Vorkommnis  ist,  seine  ganze  Bedeutung  für 
URS  aber  nur  in  der  inneren  Vorstellung  hat,  die  er  trägt  oder  sym- 
bolisiert. Wenn  nun  der  wirtschaftliche  Wort  der  Objekte  in  dem 
gegenseitigen  Verhältnis  besteht,  das  sie,  als  tauschbare,  eingehen,  so 
ist  das  Geld  also  der  zur  Selbständigkeit  gelangte  Ausdruck  dieses 
Verbal tnisses;  es  ist  die  Darstellung  des  abstrakten  Vermögenswertes, 
indem  ans  dem  wirtschaftlichen  Verhältnis,  d.  h.  der  Tauschbarke it, 
der  Gegenstände  die  Thatsache  dieses  Verhältnisses  abstrahiert,  her- 
aasdifferenziert  wird  und  ihm  gegenüber  eine  begriffliche  —  und  ihrer- 
•eits  an  ein  sichtbares  Symbol  geknüpfte  —  Existenz  gewinnt.     Es  ist 
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führt?  Sie  ist  ursprünglich  nicht  nützlich,  weil  sie  wahr  ist,  sondern 
umgekehrt:  mit  dem  Ehrennamen  des  Wahren  statten  wir  diejenigen 
Vorstellungen  aus,  die,  als  reale  Kräfte  oder  Bewegungen  in  uns  wirk- 
sam, uns  zu  nützlichem  Verhalten  veranlassen.  Darum  giebt  es  soviel 
prinzipiell  verschiedene  Wahrheiten,  wie  es  prinzipiell  verschiedene 
Organisationen  und  Lebensanforderungen  giebt.  Dasjenige  Sinnenbild, 
das  fUr  das  Insekt  Wahrheit  ist,  wäre  es  oflPenbar  nicht  für  den  Adler; 
denn  eben  dasselbe,  auf  Grund  dessen  das  Insekt  im  Zusammenhang 
seiner  inneren  und  äufseren  Konstellationen  zweckmäfsig  handelt,  würde 
den  Adler  im  Zusammenhange  der  seinigen  zu  ganz  unsinnigen  und  ver- 
derblichen Handlungen  bewegen.  Dafs  für  den  Menschen  ein  Inbegriff 
fester  und  normativer  Wahrheiten  zustande  gekommen  ist,  mag  so  zu- 
sammenhängen, dafs  unter  unseren  unzähligen,  psychologisch  auftauchen- 
den Vorstellungen  von  jeher  eine  Auslese  von  dem  Gesichtspunkte  aus 
stattgefunden  hat,  ob  ihre  Weiterwirkungen  auf  das  Handeln  des  Sub- 
jekts sich  als  nützlich  oder  schädlich  für  dieses  erweisen.  Die  ersteren 
nun  fixieren  sich  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  der  Selektion  und 
bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die  „wahre"  Vorstellungswelt.  Und  that- 
sächlich  haben  wir  gar  kein  anderes  definitives  Kriterium  für  die 
Wahrheit  einer  Vorstellung  vom  Seienden,  als  dafs  die  auf  sie  hin  ein- 
geleiteten Handlungen  die  erwünschten  Konsequenzen  ergeben.  Haben 
sich  nun  freilich  erst  durch  die  angedeutete  Auslese,  d.  h.  durch  die 
Züchtung  gewisser  Vorstellungsweisen,  diese  als  die  dauernd  zweck- 
mäfsigen  gefestigt,  so  bilden  sie  unter  sich  ein  Reich  des  Theoretischen, 
das  für  jede  neu  auftretende  Vorstellung  nach  jetzt  inneren  Kriterien 
über  Zugehörigkeit  oder  Entgegengesetztheit  zu  ihm  entscheidet  —  ge- 
rade wie  die  Sätze  der  Geometrie  sich  nach  innerer  strenger  Auto- 
nomie aufeinander  aufbauen,  während  die  Axiome  und  die  methodischen 
Normen,  nach  denen  dieser  Aufbau  und  das  ganze  Gebiet  überhaupt 
möglich  ist,  selbst  nicht  geometrisch  erweisbar  sind.  Das  Ganze  der 
Geometrie  ist  also  gar  nicht  in  demselben  Sinne  gültig,  in  dem  ihre  ein- 
zelnen Sätze  es  sind;  während  diese  innerhalb  ihrer,  einer  durch  den 
anderen,  beweisbar  sind,  gilt  jenes  Ganze  nur  durch  Beziehung  auf  ein 
aufserhalb  ihrer  Gelegnes :  auf  die  Natur  des  Raumes,  auf  die  Art  unserer 
Anschauung,  auf  den  Zwang  unserer  Denknormen.  So  können  sich  zwar 
unsere  einzelnen  Erkenntnisse  gegenseitig  tragen,  indem  die  einmal 
festgestellten  Normen  und  Thatsachen  zum  Beweise  für  andere  werden, 
aber  das  Ganze  derselben  hat  seine  Gültigkeit  nur  in  Beziehung  auf 
bestimmte  physisch- psychische  Organisationen,  ihre  Lebensbedingungen 
und  die  Förderlichkeit  ihres  Handelns. 

Der  Begriff  der  Wahrheit,    als  einer  Beziehung  der  Vorstellungen 
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za    einander  y    die    an    keiner    derselben    als    eine    absolute    Qualität 
hafte,    bestätigt    sieb    scbliefslicb    aucb     dem    einzelnen    Gegenstände 
gegenüber.     Einen  Gegenstand   erkennen,   so   stellt  Kant  fest,    beifst: 
in  dem  Mannigfaltigen  seiner  Anschauung  Einheit  bewirken.     Aus  dem 
chaotischen  Material  unseres  Weltvorstellens,  dem  kontinuierlichen  Flu£s 
der   Eindrücke,    sondern    wir    einzelne    als    zu    einander  gehörig   aus, 
gruppieren    sie   zu   Einheiten,    die    wir   dann   als    „Gegenstände^    be- 
zeichnen.    Sobald   wir   die    Gesamtheit   der   Eindrücke,    die    zu   einer 
Einheit   zusammenzubringen    sind,    wirklich  in  eine  solche  versammelt 
haben,    so  ist   damit   ein  Gegenstand   erkannt.     Was   abcn-  kann  diese 
Einheit  anderes  bedeuten,  als  das  funktionelle  Zusammengehören,  Auf- 
einanderhinweisen und  -angewiesensein  eben  jener  einzelnen  Eindrücke 
und    Anschauungsmaterialien?     Die     Einheit    der   Elemente    ist    doch 
nichts  aufserhalb  der  Elemente  selbst,  sondern  die  in  ihnen  selbst  ver- 
harrende,   nur    von    ihnen    dargestellte    Form    ihres    Zusammenseins. 
Wenn   ich   den  Gegenstand  Zucker   dadurch  als  solchen  erkenne,    dafs 
ich  die  durch  mein  Bewufstsein  gleitenden  Eindrücke :  weifs,  hart,  süfs, 
kristallinisch   etc.    in    eine  Einheit  zusammenfüge,    so  heifst  das,    dafs 
ich    diese  Anschauungsinhalte  als  aneinander  gebunden  vorstelle,    dafs, 
unter   diesen   gegebenen    Bedingungen,    ein  Zusammenhalt,    d.  h.  eine 
Wechselwirkung   unter   ihnen    besteht,    dafs   der   eine  an  dieser  Stelle 
und   in  diesem  Znsammenhang  da  ist,   weil  der  andere  es  ist,    und  so 
wechselseitig.     Wie   die  Einheit   des  sozialen  Körpers  oder  der  soziale 
Körper   als   Einheit   nur   die   gegenseitig   ausgeübten  Attraktions-    und 
Kohäsionskräfte  seiner  Individuen  bedeutet,  ein  rein  dynamisches  Ver- 
hältnis unter  diesen,  so  ist  die  Einheit  des  einzelnen  Objekts,  in  deren 
geistiger  Realisierung  seine  Erkenntnis  besteht,  nichts  als  eine  Wechsel- 
wirkung unter  den  Elementen  seiner  Anschauung.     Auch  in  dem,  was 
man   die  „Wahrheit**    eines  Kunstwerkes    nennt,   dürfte  das  Verhältnis 
seiner  Elemente  untereinander   sehr  viel  bedeutsamer   sein,    gegenüber 
dem  Verhältnis   zu    seinem  Objekt,    als  man  sich  klarzumachen  pflegt. 
8ehen  wir  einmal  vom  Porträt  ab,  bei  dem  wegen  des  rein  individuellen 
Vorwurfs    das  Problem    sich    kompliziert ,    so   wird    man   von  kleineren 
Besttand  stücken    aus  Werken    bildender  wie  redender  Kunst  weder  den 
Eindruck    der    Wahrheit    noch    den    der    Unwahrheit    empfangen,    sie 
•tehen  ,   »o  weit  sie  isoliert  sind ,  noch  jenseits  dieser  Kategorie ;    oder 
Ton  der  anderen  Seite  angesehen :  in  Hinsicht  der  Ansatzelemente,  von 
denen    aus   das  Kunstwerk   weitergebildet  wird,    ist  der  Künstler  frei; 
^r«t    wenn   er   einen    Charakter,    einen  Stil,    ein  Farben-    oder  Form- 
^lement,  einen  Stimmungston  gewählt  hat,   ist  der  Zuwachs  der  weiteren 
Teile    dadurch    präjudiziert.      Sie    mUssen   jetzt    die    Erwartungen    er- 
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füllen,  die  die  zuerst  auftretenden  erregt  haben.  Diese  mögen  so 
phantastisch,  willkürlich,  irreal  sein,  wie  sie  wollen;  sobald  ihre  Fort- 
setzungen sich  zu  ihnen  harmonisch,  zusammenhängend,  weiterführend  ver- 
halten, wird  das  Ganze  den  Eindruck  der  „inneren  Wahrheit"  erzeugen, 
gleichviel  ob  irgend  ein  einzelner  Teil  desselben  sich  mit  einer  ihm 
äufseren  Realität  deckt  und  damit  dem  Anspruch  auf  „Wahrheit"  im 
gewöhnlichen  und  substanziellen  Sinne  genUgt  oder  nicht.  Die  Wahr- 
heit des  Kunstwerkes  bedeutet,  dafs  es  als  Ganzes  das  Versprechen 
einlöst,  das  ein  Teil  seiner  uns  gleichsam  freiwillig  gegeben  hat  — 
und  zwar  jeder  beliebige,  da  eben  die  Gegenseitigkeit  des  Sich- 
entsprechens jedem  einzelnen  die  Qualität  der  Wahrheit  verschafil. 
Auch  in  der  besonderen  Nuance  des  Künstlerischen  ist  also  Wahrheit 
ein  Relationsbegriff,  sie  realisiert  sich  als  ein  Verhältnis  der  Elemente 
des  Kunstwerkes  untereinander,  und  nicht  als  eine  starre  Gleichheit 
zwischen  jedem  derselben  und  einem  ihm  äufseren  Objekt,  das  seine 
absolute  Norm  bilde. 

Von  anderer  Seite  her  auf  dasselbe  Ziel  zuschreitend ,  kann  man 
den  Relativismus  in  Hinsicht  der  Erkenntnisprinzipien  so  formulieren : 
dafs  die  konstitutiven,  das  Wesen  der  Dinge  ein-  für  allemal  aus- 
druckenden Grundsätze  in  regulative  übergehen,  die  nur  Augenpunkte 
für  das  fortschreitende  Erkennen  sind.  Grade  die  letzten  und  höchsten 
Abstraktionen,  Vereinfachungen  oder  Zusammenfassungen  des  Denkens 
müssen  den  dogmatischen  Anspruch  aufgeben,  das  Erkennen  ab- 
zuschliefsen  —  und  der  subjektive  Abschlufs  desselben  würde  doch 
seinen  Sinn  und  sein  Recht  nur  an  der  objektiven  Gültigkeit  seines 
Inhaltes  haben.  An  die  Stelle  der  Behauptung:  so  und  so  verhalten 
sich  die  Dinge  —  hat  in  Hinsicht  der  äufsersten  und  allgemeinsten 
Ansichten  vielmehr  die  zu  treten :  unser  Erkennen  hat  so  zu  ver- 
fahren, als  ob  sich  die  Dinge  so  und  so  verhielten.  Damit  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  Art  und  Weg  unseres  Erkennens  sein  wirkliches 
Verhältnis  zur  Welt  sehr  adäquat  ausdrücken  zu  lassen.  Der  Viel- 
heit unserer  Wesensseiten  sowie  der  abhülfesuchenden  Einseitigkeit 
jedes  einzelnen  begrifflichen  Ausdrucks  für  unsere  Beziehung  zu  den 
Dingen  entspricht  und  entspringt  es,  dafs  kein  derartiger  Ausdruck 
allgemein  und  auf  die  Dauer  befriedigt,  vielmehr  historisch  seine  Er- 
gänzung durch  eine  gegenteilige  Behauptung  zu  finden  pflegt;  wodurch 
in  unzähligen  Einzelnen  ein  unsicheres  Hin-  und  Herpendeln,  ein 
widerspruchsvolles  Gemenge  oder  eine  Abneigung  gegen  umfassende 
Grundsätze  überhaupt  erzeugt  wird.  Wenn  nun  die  konstitutiven  Be- 
hauptungen, die  das  Wesen  der  Dinge  festlegen  wollen,  in  heuristische 
verwandelt  werden,  die  nur  unsere  Erkeuntniswege  durch  Feststellung 
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Zielpunkte  be»^tt?nitiei]  woUf^n^  äo  gestfittet  dies  ofiTenbar  eine 
iitige  Gtllttgkeit  ent^egeiigeseUter  Prinzipieu;  jetzt,  wo  ilire 
Bf^denlung  nur  in  den  Wegen  zu  Ihnen  Hegt,  kann  man  dieae  ab- 
wecb^ttflnd  begehen,  und  sich  dabei  doch  so  wenig  widersprechen,  wie 
sich  etwa  mit  dem  Wechsel  zwbchen  induktiver  und  deduktiver 
liode  widerspricht.  Erst  durch  diese  AnfUisting  dogmatischer  Starr- 
heitru  in  dit.'  lebendigen,  flief^enden  Prozesse  des  Erkenneos  wird  die 
wirklicbt*  Binheit  demselben  hergestellt ,  indem  seine  letzten  Prinzipien 
aiclit  mehr  in  der  Form  des  gegenseitigen  8ich-Au»scbIierHenSf  sondern 
Atifeinander  -  AugewieHenseina  ,  gegenseitigen  Sieb  *  Hervorrufens 
Sicb-Erglinxens  praktisch  werden.  So  bewegt  sich  z*  B,  die  Ent- 
wicklung deö  metaphysischen  W^eltbildes  zwischen  der  Einheit 
uad  der  Vielheit  der  absoluten^  alle  Eintel  au  Behauung  begründen- 
Wirklichkeit,  Unser  Denken  ist  so  angelegt  dafs  es  nach  jedem 
beiden  wie  nach  einem  definitiven  Abschlufs  streben  muff^^  ohuc^  doch 
Fniit  «tii«m  von  beiden  ab&chliefsen  zu  kOnnen.  Kr&t  wenn  alle  DitiPe* 
1*11  und  Vielheiten  der  Dinge  in  einen  InbegriH'  verHöhut  »ind| 
dtpT  intellektuell'gefnhbmäräige  Einheitgtrieb  i^eine  Hube.  Allein 
ie«e  Einheit  erreicht  ist,  wie  in  der  Snbstanse  Spinozas ^  zeigt 
]al<  man  mit  ihr  fltr  das  Verständnis  der  Welt  nichts  anfaugcn 
daf«  sie  mindestens  eines  zweiten  Prin^tips  bedarf,  um  befruchtet 
»erdett.  Der  Mmiismus  treibt  über  sieb  hinaus  zum  Dnatismus  oder 
Itiimjs^  nach  destien  Setzung  aber  wieder  das  Bedürfnis  nach  Kin* 
wirken  beginnt;  &o  dafs  die  Entwicklung  der  Plülosnphie  wie 
individuellen  Denkens  von  der  Vielheit  an  die  Einheit  und 
lur  Einheit  an  dte  Vielheit  gewiesen  wird*  Die  Geschichte  des 
DoBkenii  3ceigt  as  als  vergeblich  ^  einen  dieser  Standpunkte  als  den 
jltüoitiTm  gewinnen  2U  wollen;  die  Struktur  unserer  Vernunft  in  ihrem 
iTerliilrnis  »um  Objekt  beansprucht  vielmehr  die  Gleichberechtigung 
rtdrr  und  erreicht  sie^  indi-m  sie  die  monistische  Forderung  in  das 
lI'rtD»p  gctitaUft:  jede  Vielheit  soweit  wie  m^iglich  zu  vereinheitlichen, 
h.  •#!,  al»  oh  wir  am  absoluten  Honismus  endigen  sollten ,  —  und 
ij»cbe :  bei  keiner  Einheit  Halt  zu  machen^  sondern  jeder 
ch  noch  ein  facbcrcn  Elementen  und  eraeugeuden  KrHftepanren 
m  bficbrat  d«  b.  so^  als  ab  das  Endergebnis  ein  pluralistischem  Hein 
iilllte.  imt  die    Verwandlung    der  Dogma tik    in  HeuriMik    dem 

_&rilül  ii    den    hüchnten    und    eiitgegengetietzteii    Wehprini^ipien 

Badenkificlikdt  und  rechtfertigt  den  Relativismus,  der  Jedem  von 
aar  in  der  Wechsel  Wirkung  mit  dem  anderen  eineu  genügenden 
QOd  Hu«  umfassende  Anwendbarkeit  zuspricht. 
Dimm  Tiftm  dr*  Aufrinander-Angewiesenseins  der  Denkrichiungen 
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ist  nicht  etwa  auf  die  höchsten  Allgemeinheiten  heschränkt.  Sucht  man 
das  Verständnis  der  Gegenwart  in  politischen^  sozialen,  religiösen  und 
sonstigen  Kulturhinsichten,  so  wird  es  nur  auf  historischem  Wege  zu 
gewinnen  sein,  also  durch  Erkenntnis  und  Verständnis  der  Vergangen- 
heit. Diese  Vergangenheit  selbst  aber,  von  der  uns  nur  Fragmente, 
stumme  Zeugen  und  mehr  oder  weniger  unzuverlässige  Berichte  und 
Traditionen  überkommen  sind,  wird  uns  doch  nur  aus  den  Erfahrungen 
unmittelbarer  Gegenwart  heraus  deutbar  und  lebendig.  Wie  viele 
Umbildungen  und  Quantitätsänderungen  auch  dazu  erforderlich  seien, 
jedenfalls  ist  die  Gegenwart,  die  uns  der  unentbehrliche  Schlüssel  für 
die  Vergangenheit  ist,  doch  nur  durch  diese  selbst  verständlich,  und 
die  Vergangenheit,  die  allein  uns  die  Gegenwart  verstehen  läfst,  ohne 
die  Anschauungen  und  Fühlbarkeiten  eben  dieser  Gegenwart  überhaupt 
nicht  zugängig.  Alle  historischen  Bilder  erzeugen  sich  in  dieser 
Gegenseitigkeit  der  Deutungselemente,  von  denen  keines  das  andere 
zur  Buhe  kommen  läfst:  das  abschliefsende  Begreifen  ist  in  die  Un> 
endlichkeit  hinaus  verlegt,  da  jeder  in  der  einen  Beihe  erreichte  Punkt 
uns  zu  seinem  Verständnis  an  die  andere  verweist.  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  der  psychologischen  Erkenntnis.  Jeder  uns  gegenüberstehende 
Mensch  ist  für  die  unmittelbare  Erfahrung  nur  ein  lauterzeugender 
und  gestikulierender  Automat;  dafs  hinter  dieser  Wahmehmbarkeit 
eine  Seele  steckt  und  welches  die  Vorgänge  in  ihr  sind,  können  wir 
ganz  allein  nach  der  Analogie  mit  uuserem  eigenen  Innern  erschliefsen, 
das  das  einzige  uns  unmittelbar  bekannte  seelische  Wesen  ist.  Anderer- 
seits wird  die  Kenntnis  des  Ich  nur  an  der  Kenntnis  der  Anderen 
grofs,  ja  die  fundamentale  ZerfKllung  des  Ich  in  einen  beobachtenden 
und  einen  beobachteten  Teil  kommt  nur  nach  Analogie  des  Verhält- 
nisses zwischen  dem  Ich  und  anderen  Persönlichkeiten  zustande.  An 
den  Wesen  aufser  uns,  die  wir  nur  durch  die  Seelenkenntnis  unser 
selbst  deuten  können,  mufs  sich  demnach  eben  diese  Kenntnis  selbst 
orientieren.  So  ist  das  Wissen  um  die  seelischen  Dinge  ein  Wechsel* 
spiel  zwischen  dem  Ich  und  dem  Du,  jedes  weist  von  sich  aus  auf 
das  andere  —  gleichsam  ein  stetes  Auswechseln  und  Tauschen  der 
Elemente  gegeneinander,  in  dem  sich  die  Wahrheit  nicht  weniger  als. 
der  wirtschaftliche  Wert  erzeugt. 

Ich  fUge  hier  nur  noch  zwei  Beispiele  an,  eines  sehr  spezieller,, 
das  andere  sehr  allgemeiner  Art,  in  denen  die  Relativität,  d.  h.  die 
Gegenseitigkeit,  in  der  sich  Erkenntnisnormen  ihre  Bedeutung  zu- 
erteilen, entschiedener  in  die  Form  des  Nacheinander,  der  Alternierung^ 
auseinandergezogen  wird.  Die  inhaltliche  Zusammengehörigkeit  von 
Begriffen  und  tiefgelegenen  Elementen  des  Weltbildes  stellt  sich  häufig 
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als  ein  derartiger  Rhythmus  wechselseitigen  Sichahlösens  dar.  So  läfst 
sich  innerhalh  der  ökonomischen  Wissenschaft  das  Verhältnis  zwischen 
der  historischen  und  der  auf  allgemeine  Gesetze  ausgehenden  Methode 
auffassen.  Grewils  ist  jeder  wirtschaftliche  Vorgang  nur  aus  einer  he- 
ftonderen  historisch  -  psychologischen  Konstellation  verständlich  her- 
zuleiten. Allein  solche  Herleitung  geschieht  immer  unter  der  Voraus- 
setzung bestimmter,  gesetzmäfsiger  Zusammenhänge;  wenn  wir  nicht 
oberhalb  des  einzelnen  Falles  allgemeine  Verhältnisse ,  durchgängige 
Triebe,  regelmäfsige  Wirkungsreihen  zum  Grunde  legten ,  so  würde  es 
gar  keine  historische  Ableitung  geben  können,  vielmehr  das  Ganze  in 
ein  Chaos  atomisierter  Vorkommnisse  auseinanderfallen.  Nun  kann 
man  aber  weiterhin  zugeben,  dafs  jene  allgemeinen  Gesetzmäfsigkeiten, 
die  die  Verbindung  zwischen  dem  vorliegenden  Zustand  oder  Ereignis 
und  seinen  Bedingungen  zu  knüpfen  ermöglichen,  auch  ihrerseits  von 
höheren  Gesetzen  abhängen,  so  dafs  sie  selbst  als  nur  historische  Kom- 
binationen gelten  dürfen;  zeitlich  weiter  zurückliegende  Ereignisse  und 
Kräfte  haben  die  Dinge  um  und  in  uns  in  Formen  gebracht,  die,  jetzt 
als  allgemein  und  überhistorisch  gültig  erscheinend,  die  zufälligen 
Elemente  der  späteren  Zeit  zu  deren  besonderen  Erscheinungen  ge- 
stalten. Während  also  diese  beiden  Methoden,  dogmatisch  festgelegt 
und  jede  für  sich  die  objektive  Wahrheit  beanspruchend,  in  einen 
unversöhnlichen  Konflikt  und  gegenseitige  Negation  geraten,  wird  ihnen 
so  in  der  Form  der  Altemierung  ein  organisches  Ineinander  ermöglicht: 
jede  wird  in  ein  heuristisches  Prinzip  verwandelt,  d.  h.  von  jeder 
verlangt,  dafs  sie  an  jedem  Punkte  ihrer  eigenen  Anwendung  ihre 
höherinstanzliche  Begründung  in  der  anderen  suche.  Nicht  anders  steht 
es  mit  dem  allerallgemeinsten  Gegensatz  innerhalb  unseres  Er- 
kennens:  dem  zwischen  Apriori  und  Erfahrung.  Dafs  alle  Erfahrung 
aoiaer  ihren  sinnlich-rezeptiven  Elementen  gewisse  Formen  zeigen 
mnfsy  die  der  Seele  innewohnen  und  durch  die  sie  jenes  Gegebene 
überhaupt  zu  Erkenntnissen  gestaltet  —  das  wissen  wir  seit  Kant. 
Dieses,  gleichsam  von  uns  mitgebrachte  Apriori  mufs  deshalb  für  alle 
möglicken  Erkenntnisse  absolut  gelten  und  ist  allem  Wechsel  und  aller 
Konrigierbarkeit  der  Erfahrung,  als  sinnlich  und  zufällig  entstandener, 
entzogen.  Aber  der  Sicherheit,  dafs  es  derartige  Normen  geben  mufs, 
miapricht  keine  ebenso  grofse,  welche  denn  es  sind.  Vieles,  was  eine 
Zeit  für  apriori  gehalten  hat,  ist  von  einer  späteren  als  empirisches 
and  historisches  Gebilde  erkannt  worden.  Wenn  also  einerseits  jeder 
vorliegenden  Erscheinung  gegenüber  die  Aufgabe  besteht,  in  ihr  über 
ihren  sinnlich  gegebenen  Inhalt  hinweg  die  dauernden  apriorischen 
Xonnen    zu   suchen ,   von    denen    sie   geformt   ist  —  so   steht  dem  die 
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Maxime  gegenüber:  jedem  einzelnen  Apriori  gegenüber  (darum  aber 
keineswegs  dem  Apriori  überhaupt  gegenüber!)  die  genetische  Zurück- 
führung  auf  Erfahrung  zu  versuchen. 

Dieses  wechselwirkende  Sich-Tragen  und  Aufeinander- Angewiesen- 
sein der  Methoden  ist  etwas  völlig  anderes  als  die  billige  Kompromifs- 
weisheit  der  Mischung  und  des  Halb-  und  Halbtums  der  Prinzipien, 
wobei  der  Verlust  des  einen  immer  gröfser  als  der  Gewinn  des  anderen 
zu  sein  pflegt ;  hier  handelt  es  sich  vielmehr  darum ,  jeder  Seite  des 
Gegensatzpaares  eine  nicht  zu  begrenzende  Wirksamkeit  zu  eröffiien. 
Und  wenngleich  jede  dieser  Methoden  immer  etwas  Subjektives  bleibt, 
so  scheinen  sie  doch  durch  jene  Relativität  ihrer  Anwendung  grade  die 
objektive  Bedeutung  der  Dinge  angemessen  auszudrücken.  Sie  fügen  sich 
damit  dem  allgemeinen  Prinzip  ein,  das  unsere  Untersuchungen  über  den 
Wert  leitete:  Elemente,  deren  jedes  inhaltlich  subjektiv  ist,  können 
in  der  Form  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  das  gewinnen  oder  dar- 
stellen, was  wir  Objektivität  nennen.  So  sahen  wir  schon  oben,  wie 
blofse  Sinnesempfindungen  dadurch,  dafs  sie  aneinander  haften,  für  uns 
den  Gegenstand  bezeichnen  oder  zu  stände  bringen.  So  entsteht  die 
Persönlichkeit  —  ein  so  festes  Gebilde,  dafs  man  ihm  eine  besondere 
Seelensubstanz  unterlegte  —  durch  die  gegenseitigen  Assoziationen 
und  Apperzeptionen,  die  unter  den  einzelnen  Vorstellungen  stattfinden; 
diese,  verfliefsende  und  subjektive  Vorgänge,  erzeugen  durch  ihre 
Wechselbeziehungen,  was  in  keiner  von  ihnen  ftlr  sich  allein  liegt,  die 
Persönlichkeit  als  objektives  Element  der  theoretischen  und  praktischen 
Welt.  So  erwächst  das  objektive  Recht,  indem  die  subjektiven  Inter- 
essen und  Kräfte  der  Einzelnen  sich  ausgleichen,  sich  gegenseitig  ihre 
Stellung  und  ihr  Mafs  bestimmen,  durch  den  Austausch  an  Ansprüchen 
und  Beschränkungen  die  objektive  Form  der  Balanzierung  und  Ge- 
rechtigkeit gewinnen.  So  kristallisierte  aus  den  Einzelbegehrangen 
der  Subjekte  der  objektive  wirtschaftliche  Wert  aus,  weil  die  Form  der 
Gleichheit  und  des  Austausches  zur  Verfügung  stand,  und  diese  Re- 
lationen eine  Sachlichkeit  und  Übersubjektivität  haben  konnten,  die 
jenen  Elementen  als  einzelnen  fehlte.  So  also  mögen  jene  Methoden 
des  Erkennens  nur  subjektive  und  heuristische  sein;  aber  dadurch, 
dafs  jede  an  der  anderen  ihre  Ergänzung  und  eben  durch  diese  ihre 
Legitimierung  findet,  nähern  sie  sich  —  wenngleich  in  einem  unend- 
lichen Prozefs  des  Sich-gegenseitig-Hervorrufens  —  dem  Ideale  der 
objektiven  Wahrheit. 

Es  verwirklicht  sich  also  das  Wahrheit-bedeutende  Verhältnis  der 
Vorstellungen  entweder  als  ein  Aufbau  ins  Unendliche,  weil  wir  selbst 
bei  prinzipiell  zugegebener  Fundamentierung  der  Erkenntnis  auf  nicht 
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pelatlve   WÄhrheiten  nie  wigsen  könaeu^  ob  wir  denn  wirklicli  an 
^4i«8€r   ftÄclilich    letzten    Imtanz    angelang't   sind,    von  jeder   erreicbteu 
■190  wieder  auf   den  Weg   zu   einer   nocb   allgoraemeren   und   tieferen 
[gt'irt^si^ii  werden;  oder  die  Wnlirlieit  be^^teht  in  einem  Gegenseitigkeit^- 
f^ rlilll t u  19    mn prhalb    eben  desselben  Vors te  11  ungsko mplexes^    und    ihre 
Ileweii^btirkcit  ist  ein**  wet-hsel  seit  ige,     Dafs  gich   diese  Gegenseitigkeit 
Id««  Bew^nbj-heitens  dem  Blicke  für  gewöhnlich  verbirgt^    geschiebt   ibus 
I  keinem    mnderen  Grunde  ^    ab   aus   dem    auch    die   Gegenseitigkeit   der 
[  llkJiwerü  nicht  unmittelbar  bemerkt   wird.     Da   nämlich   in  jedem   ge- 
:Angenblicke  die  uugehenre  Mehrzahl  unserer  Voritellnngen  tui* 
iifeit    hingt^nommen    wird    nnd    in    ihm    die    Untersuchung    auf 
I  WÄlirsein  nur  eine  einzelne  zu  treffen  pflegt^  00  wii-d  die  Entscheidung 
tlber  da»«elbe  nach  der  Harmonie  oder  dem  Widerf$pruch  mit  dem  be- 
iritfi  vorhandenen,  ab  gei^ichert  vorausgesetzten  Gesamtkomplex  uuBerer 
Voriitelliitigen  getroffen  —  während  ein  anderes  Mal  irgend  eine  Vor- 
ellitiig  tum  dirsem  Komplex    fraglich  werden   und   die  jetast   fragliche 
♦1         '    r  sie  entscheidenden  MajoritftI  gebfiren  mag,     I>as  unge binare 
Mifsverhiiltnis   »wischen    der   aktuell  grade  fraglichen    und 
lef  «ktnell  aJa  gesichert  geltenden  Masse  der  Vorstellungen  verschleiert 
ftegrn«i*itigkeitsverh^ltnis  hier  ebenso,    wie  das  entsprcßbende    be- 
tte ^   dafs  man  so  lange  nur  die  Anziehnngskraft  der  Erde  für  den 
ifiii,  tber  nicbt  die  des  Apfols  für  die  Erde  bemerkte.     Und  wie  in* 
ffiotgßdemen    ein    K^^rper    die   Schwere    als   eine    selbständige    Qnalltilt 
Mr  SU  haben  schien,  weil  nur  die  eine  Seite  des  Verhältnisses  kon- 
itierbttr  war,  s0  mag  die  Wahrheit  als   eine  den  EinzelTorstellungen 
eigne  ßeitimmtbeit  gelten,    weil   die    Gegenseitigkeit 
Hl  der  Kiemente,  in  der  die  Wahrheit  besteht^  bei  der 
ehwi  od  enden  Oröfse  des  einzelnen  gegenüber  der  Mnase  der  —  im 
|Aiig<eo blick    nicht    fraglichen    —    Vorstellungen    Überhaupt    unmerkbar 
ttfd*  —  Die  ^Reiati vital  der  Wahrheit**  in  dem  Sinne,  dafs  all  unser 
Stückwerk  und   keines  nnverbesserhar   sei  ^    wird  oft  mit  einer 
ferktlndet,  die  mit  ihrer  allseitigen  Unbestritten  hei  t  in  einem 
^Ki«l«dcrbafTtt  Mifsverhültui»   »tebt,     Wa«    wir  hier  unter  jenem  Begriffe 
^^rtfvldirn ,  int  eniicbtlirb  etwa^i  gaiis  anderes:    die  KelativitAt    ist  nii.^ht 
eise  ahsrhw&iheude  ZuHatzbeMtimmung    zu  einem  im  Übrigen   selbütän- 
4k$mk  Wahrhei Inbegriff,    sondern    ist   das   Wesen   der  Walirheit   selbst, 
i:i      mfi  iir  Art,  auf  die  Vor«tellnugen  zn  W'ahrheiten  werden,  wie  de  die 
^bUt  ifft,  Altf  die  &egehmng»(ibjekte    £U   Werten    werden.     8ie    bedeutet 
^BiAly  wie  tit  jener  trivialen  Verwendang,  einen  Ab^tug  an  der  Wabr- 
^^^H^  v«a  dar  mau  eigentlich  ihrem  BegHfe  nach  mehr  erwarten  k^^nnte, 
mmtan  gnde    umgipkehrt  die   positive  Erfüllung  und  Gültigkeit  i\trm 
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Begriffes.     Dort  gilt  die  Wahrheit,  trotzdem  sie  relativ  ist,  hier  grade, 
weil  sie  es  ist. 

Ich  hegnflge  mich  hier,  das  relativistische  Prinzip  beispielsweise 
für  einige  allgemeine  Fragen  des  Erkennens  überhaupt  ausgeführt  zu 
haben  —  nicht  für  die  Inhalte  desselben,  sondern  für  die  Form,  in 
der  diese  uns  Wahrheit  werden.  Man  hat  vielfach  die  relativistische  An- 
schauung als  eine  Herabsetzung  des  Wertes,  der  Zuverlässigkeit  und  Be- 
deutsamkeit der  Dinge  empfunden,  wobei  übersehen  wird,  dafs  nur  das 
naive  Festhalten  irgend  eines  Absoluten,  das  ja  grade  in  Frage  gestellt 
ist,  dem  Belativen  diese  Stellung  zuweisen  könnte.  Eher  liegt  es  in 
Wirklichkeit  umgekehrt:  durch  die  ins  Unendliche  hin  fortgesetzte 
Auflösung  jedes  starren  Fürsichseins  in  Wechselwirkungen  nähern  wir 
uns  überhaupt  erst  jener  funktionellen  Einheit  aller  Weltelemente, 
in  der  die  Bedeutsamkeit  eines  jeden  auf  jedes  andere  überstrahlt. 
Darum  steht  der  Relativismus  auch  seinem  extremen  Gegensatz,  dem 
Spinozismus  mit  seiner  allumfassenden  substantia  sive  Dens,  näher 
als  man  glauben  möchte.  Dieses  Absolute,  das  keinen  anderen  In- 
halt hat  als  den  Allgemeinbegriff  des  Seins  überhaupt,  schliefst  dem- 
nach in  seine  Einheit  alles  ein,  was  überhaupt  ist  Die  einzelnen 
Dinge  können  nun  allerdings  kein  Sein  für  sich  mehr  haben,  wenn 
alles  Sein  seiner  Realität  nach  schon  in  jene  göttliche  Substanz  ebenso 
vereinheitlicht  worden  ist,  wie  es  seinem  abstrakten  Begriff  nach, 
eben  als  Seiendes  überhaupt,  eine  Einheit  bildet.  Alle  singulären 
Beständigkeiten  und  Substanzialitäten,  alle  Absolutheiten  zweiter  Ord- 
nung sind  nun  so  vollständig  in  jene  eine  aufgegangen,  dafs  man  direkt 
sagen  kann :  in  einem  Monismus,  wie  dem  Spinozischen,  sind  die  sämt^ 
liehen  Inhalte  des  Weltbildes  zu  Relativitäten  geworden.  Die  um- 
fassende Substanz,  das  allein  übrig  gebliebene  Absolute,  kann  nun, 
ohne  dafs  die  Wirklichkeiten  inhaltlich  alteriert  würden,  aufser  Betracht 
gesetzt  werden  —  die  Expropriateurin  wird  expropriiert,  wie  Marx 
einen  formal  gleichen  Prozefs  beschreibt  —  und  es  bleibt  thatsächlich  die 
relativistische  Aufgelöstheit  der  Dinge  in  Beziehungen  und  Prozesse 
übrig.  Dies  also  mag  als  Hinweisung  auf  einen  philosophischen  Stand- 
punkt genügen,  auf  dem  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  eine  letzte 
Einheit  der  Betrachtung  zu  gewinnen  vermag,  und  die  die  oben  ge- 
gebene Deutung  des  wirtschaftlichen  Wertes  in  den  weitesten  Zu- 
sammenhang einordnet.  Indem  der  Grundzug  aller  erkennbaren  Exi- 
iteni,  das  Au  feinander- Angewiesensein  und  die  Wechselwirkung  alles 
Daseienden  den  ökonomischen  Wert  aufnimmt  und  seiner  Materie  dieses 
Lebenspriniip  erteilt,  wird  nun  erst  das  innere  Wesen  des  Geldes 
verständlich.     Denn    in  ihm   hat   der  Wert  der  Dinge,    als   ihre  wirt- 
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schafUiche  Wechselwirkung  verstanden,  seinen  reinsten  Ausdruck  und 
Gipfel  gefunden. 

Welches  auch  der  —  keineswegs  feststehende  —  geschichtliche 
Ursprung  des  Geldes  gewesen  sein  möge,  das  eine  ist  jedenfalls  von 
vornherein  sicher,  dafs  es  nicht  plötzlich  als  ein  fertiges,  seinen  reinen 
Begriff  repräsentierendes  Element  in  die  Wirtschaft  eingetreten  sein, 
sondern  sich  nur  aus  vorher  bestehenden  Werten  entwickelt  haben 
kann,  und  zwar  derart,  dafs  die  Geld quali tat ,  die  jedem  Objekte,  so- 
weit es  überhaupt  tauschbar  ist,  in  irgend  einem  Mafse  eigen  ist,  sich 
an  einem  einzelnen  in  höherem  Malse  herausgestellt  hat,  und  es  die 
Funktion  des  Geldes  zunächst  noch  sozusagen  in  Personalunion  mit 
seiner  bisherigen  Wertbedeutung  ausgeübt  hat.  Ob  das  Geld  diese 
genetische  Verbindung  mit  einem  Werte,  der  nicht  Geld  ist,  je  voll- 
ständig gelöst  hat  oder  lösen  kann,  haben  wir  im  nächsten  Kapitel  zu 
untersuchen.  £s  hat  jedenfalls  unendliche  Irrungen  veranlafst,  dafs 
man  Wesen  und  Bedeutung  des  Geldes  nicht  von  den  Bestimmtheiten 
derjenigen  Werte  begrifflich  gesondert  hat,  an  denen  es  sich,  als  Steige- 
rang einer  Qualität  derselben,  heraufgebildet  hat.  Wir  aber  betrachten 
es  hier  zunächst  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Stoff,  der  sein  substan- 
zieller  Träger  ist;  denn  gewisse  Eigenschaften,  die  ihm  vermittels 
dieses  beigesellt  sind,  reihen  das  Geld  noch  demjenigen  Kreise  von 
Gütern  ein,  dem  es  als  Geld  gegenübergestellt  ist.  Schon  auf  den 
ersten  Blick  bildet  das  Geld  gleichsam  eine  Partei,  und  die  Gesamt- 
heit der  mit  ihm  bezahlten  Güter  die  andere,  so  dafs,  wenn  sein  reines 
Wesen  in  Frage  steht,  man  es  wirklich  blofs  als  Geld  und  in  Los- 
lösung von  allen  ihm  sekundären  Bestimmungen  behandeln  mufs,  die  es 
dieser  ihm  gegenüberstehenden  Partei  doch  wieder  koordinieren. 

In  diesem  Sinne  findet  man  das  Geld  als  „abstrakten  Vermögens- 
wert* definiert;  als  sichtbarer  Gegenstand  ist  es  der  Körper,  mit  dem 
der  von  den  wertvollen  Gegenständen  selbst  abstrahierte  wirtschaftliche 
Wert  sich  bekleidet  hat,  dem  Wortlaut  vergleichbar,  der  zwar  ein 
aknstisöh  -  physiologisches  Vorkommnis  ist,  seine  ganze  Bedeutung  für 
ans  aber  nur  in  der  inneren  Vorstellung  hat,  die  er  trägt  oder  sjm- 
bolisiert.  Wenn  nun  der  wirtschaftliche  Wert  der  Objekte  in  dem 
gegenseitigen  Verhältnis  besteht,  das  sie,  als  tauschbare,  eingehen,  so 
ist  das  Geld  also  der  zur  Selbständigkeit  gelangte  Ausdruck  dieses 
VeHiältnisses ;  es  ist  die  Darstellung  des  abstrakten  Vermögenswertes, 
indem  aus  dem  wirtschaftlichen  Verhältnis,  d.  h.  der  Tauschbarkeit, 
der  Gegenstände  die  Thatsache  dieses  Verhältnisses  abstrahiert,  her- 
aaadifferenziert  wird  und  ihm  gegenüber  eine  begriffliche  —  und  ihrer- 
•eiu  an  ein  sichtbares  Symbol  geknüpfte  —  Existenz  gewinnt.     Es  ist 
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die  Sonderverwirklichmig  dessen,  was  den  Gegenständen  als  wirtschaft- 
lichen gemeinsam  ist  —  im  Sinne  der  Scholastik  könnte  man  es  so- 
wohl als  universale  ante  rem  wie  in  re  wie  post  rem  bezeichnen  — , 
und  deshalb  äufsert  die  allgemeine  Not  des  Menschenlebens  sich  in 
keinem  Äufseren  Symbol  so  vollständig  wie  in  der  beständigen  Geldnot, 
die  die  meisten  Menschen  bedrflckt.  Der  Geldpreis  einer  Ware  bedeutet 
das  Mafs  der  Tauschbarke it,  das  zwischen  ihr  und  der  Gesamtheit  der 
übrigen  Waren  besteht.  Nimmt  man  das  Geld  in  jenem  reinen  Sinne^ 
der  von  allen  Folgen  seiner  konkreten  Darstellung  unabhängig  ist,  so 
bedeutet  die  Änderung  des  Geldpreises,  dafs  das  Tauschverhältnis 
zwischen  der  einzelnen  Ware  und  der  Gesamtheit  der  übrigen  sich 
ändert.  Wenn  ein  Warenquantum  A  seinen  Preis  von  einer  Mark  auf 
■wei  steigert,  während  alle  anderen  Waren  BCDE  den  ihrigen  be- 
halten, so  bedeutet  dies  eine  Verschiebung  des  Verhältnisses  zwischen 
A  und  BCDE,  die  man  auch  so  ausdrücken  könnte,  dafs  diese 
letiteren  im  Preise  gefallen  sind,  während  A  den  seinigen  behalten 
hat.  Nur  die  gröfsere  Einfachheit  des  Ausdrucks  läfst  uns  die  erstere 
VorHtellungsweise  vorziehen*,  gerade  wie  wir  bei  der  Lageveränderung 
einen  Körpers  gegen  sein  Umgebungsbild  sagen ,  e  r  habe  sich  z.  B. 
von  Osten  nach  Westen  bewegt,  während  die  thatsächliche  Erscheinung 
nieh  genau  so  zutreffend  als  Bewegung  der  gesamten  Umgebung  (den 
iCuHchauer  einbegriffen)  von  Westen  nach  Osten,  bei  Ruhelage  jenes 
eiuon  Körpers,  beschreiben  läfst.  Wie  die  Lage  eines  Körpers  ihm 
nicht  als  eine  Bestimmtheit  seiner  für  sich  allein,  sondern  nur  als  ein 
Verhältnis  zu  anderen  zukommt,  so  dafs  bei  jeder  Änderung  derselben 
ebeuHO  gut  diese  anderen  wie  jener  selbst  als  das  thätige  oder  als  das 
pHMHivo  Subjekt  bezeichnet  werden  kann  —  so  läfst  sich  jede  Wert- 
änderung von  A  innerhalb  des  wirtschaftlichen  Kosmos,  da  sein  Wert 
walbHt  nur  in  dem  Verhältnis  zu  diesem  besteht,  gleichmäfsig  und  nur 
unbequemer  als  Änderung  von  BCDE  bezeichnen.  Diese  Relativität, 
wie  nie  im  Naturaltausch  unmittelbar  praktisch  wird,  kristallisiert  nun 
MU  der  AusdrÜckbarkeit  des  Wertes  in  Geld.  Auf  welche  Weise  das 
geMoheheu  kann,  ist  Sache  späterer  Untersuchung.  Der  Satz:  A  ist 
eine  Mark  wert,  hat  aus  A  alles  hinweggeläutert,  was  nicht  wirtschaft- 
lieh, d.  h.  nicht  Tauschbeziehung  zu  BCDE  ist;  diese  Mark,  als  Wert 
betraclitet,  ist  die  von  ihrem  Träger  gelöste  Funktion  des  A  in  seinem 
VerhältniM  zu  den  übrigen  Objekten  des  Wirtschaftskreises.  Alles, 
WHH  A  an  und  für  sich,  und  aus  dieser  blofsen  Beziehung  heraus- 
tretend, »ein  mag,  ist  hier  völlig  gleichgültig;  jedes  Aj  oder  Ag,  das 
vtui  jenem  qualitativ  abweicht,  ist,  insofern  es  ebenfalls  eine  Mark  gilt, 
Ihm  gleich,  weil,  oder  genauer :  indem  es  zu  B  C  D  E  dasselbe  Verhält- 
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r|uaiititatiy  beätimmten  AuBtausclies  Imt^  Geld  ist  das  „Geltende" 
iechthiü.  utid  wirtscbaftlichea  Gelten  bedeutet  etwas  gelten,  d.  h. 
giefea  etwas  anderefl  vertau»chbar  2u  Bein.  All«  anderen  Dinge  haben 
etorn  Wötimmteo  Inhalt  und  gelten  deshalb;  das  Geld  umgekehrt  hat 
steinen  Inhalt  davon ,  dafs  es  gilt  ^  es  ist  da»  zur  Substanz  erstarrte 
6e!li?ii,  daii  Gelten  der  Dinge  ohne  die  Dinge  tjelbät.  Indem  es  an 
imB  Sublimat  der  Eelativität  der  Dinge  ist^  scheint  es  selbBt  dteHer 
vntiecrgen  tu  mm  —  wie  die  Normen  der  Wirklichkeit  nicht  derßelbesB 
RcilaiiTitJlt  unterliegen,  die  die  Wirklichkeit  heherrschen,  und  zwar  nicht 
trotidem,  »ondern  grade  weil  ihr  luhalt  die  zu  selbBtttndiger  Leben- 
di(|keili  Bedeutung  und  Haltbarkeit  aufgewachsenen  Yerhältnisie  swi- 
•ebeo  den  DtJigen  bind»  Alles  Sein  ibt  geHetzniäfiiigf  aber  eben  dea- 
bjüb  aitid  die  Gesetze^  denen  es  unterliegt^  nicht  setbat  wieder  gesell* 
mAlatg:  niiin  würde  sich  im  Zirkel  bewegen,  wenn  man  ein  Natnrgesotss 
de»  Inhalt»  annähme^  dafs  es  Naturgesetze  geben  müsse  —  wobei  ich 
freilich  dabitigestellt  laase,  ob  dieser  Zirkel  nicht  etwn  dennoch  als 
liQgitiiiier  besteht,  weit  er  zu  den  fundamentalen  Bewegungen  de^  Den- 

kkcft»  ^hOre^  die  in  sich  selbst  zurück-  oder  auf  einen  im  Unendlichen 
lteg{*nd4«n  Zielpunkt  hingehen.     So  sind    die  Normen   —  mag    man  ale 
mit    Plato    und  Schopenhauer    die  Ideen,    mit  den  Stoikern   die  Logoi^ 
mit  Kant  da»  Apriori^    mit  Hegel  die  Stufen  der  Vernunftentwicklung 
mmmmu  — ,  nichts  ala  die  Arten    und  Formen  der  KelativitMten  selbst, 
dl«  Mch    xwiwchen    den  Einzelheiten    der  Wirklichkeit,    f^ie   gestaltend, 
1^  cstwiekfln.     Eben  deshalb  kennen    sie  als  das  Absolute  auftreten,    da 
^H  «kl   frrilich  aelbat   uicht    relatitr,   sondern   die   BeUtivität   seibat   sind. 
^■^kf  dieaer  Grundlage  wird  es  verständlich,  dafs  das  Geld,  als  der  ab* 
^^^^■kip  Verm%€nswert,  nichts  anderes  ausdruckt,  als  die  Relativität  der 
^^^^^^K   die    eben    dtm    Wert    anstnacht^    und    df>ch    seugleich   als   der 
ntkeodc*  Pol  den  ewig*j*n  Bewegungen,  Schwankungen »  Ausgleiebungen 
defwdbrn  gegenübersteht.     Insofern    es    das   letztere  nicht    thut,    wirkt 
C9  tbeo  nicht  mehr    seinem    reinen  Begriffne    nach,  sondern  als  Einzel* 
filjjakt,  da«  ath*n  anderen  koordiniert  ist. 

Aix9  diner  Do[>{>elhi'it  seiner  Hollen  —  anfserlialb  und  innerhalb  der 

»Reihen  der  konkreten  Wtirttj  —  gehen^  wie  gesagt,  unzählige  Schwjerig- 
kettun  tu  der  jiraktjiichen  Bebandinng  des  Geldes  und  noch  mehr  Un- 
khfflisttcA  nnd  Widersprüclie  der  Geldtheorien  hervor*  Insoweit  ea 
Jas  Wiftr«rhllltDis  der  Gutt^^r  untereinander  ausdrückt,  sie  niifst  nnd  aus* 
laiMclifTti  hilft,  tritt  «»  %n  der  Welt  der  direkt  nutzbaren  Gitter  als  eine 
Maelit  f^ana  anderer  Pruvi'nienz  hinzu,  Mf>i  ea  als  scheniatiHcher  Mafsi^tab 
JOBMtila  ail«r  Oreini^irkeiten,  sc^i  es  al»  Tan.^chmittel,  dns  iiieb  zwisvlien 
4kmm  ttfUlareo  aber  nur  p»chi«btt  wie  der  Lichtäther  zwischen  die  Pon- 
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derabilien.  Damit  es  aber  diese  Dienste  leisten  kann,  die  auf  seiner 
Stellung  aolserhalb  aller  sonstigen  Güter  beruhen,  ist  es  anfänglich, 
und  dadurch«  dafs  es  sie  leistet,  ist  es  schliefslich  selbst  ein  konkreter 
odt>r  singulÄrer  Wert.  Hiermit  steigt  es  in  die  Verkettungen  und  Be- 
dingungen der  Reihe  hinab,  der  es  doch  zugleich  gegenübersteht:  es 
wird  von  Angebot  und  Nachfrage  in  seinem  Werte  abhängig,  seine 
PnKiuktiouski>8teu  üben  einen  (wenngleich  minimalen)  Einflufs  auf 
diesou  au«k  e»  tritt  in  verschiedenwertigen  Qualitäten  auf  etc.  Die 
Vorttiutiuiig  ist  ein  Ausdruck  dieses  Wertes,  der  ihm  als  Träger  seiner 
b\iukUou^u  »ukommt.  Oder  von  anderem  Standpunkt  her  angesehen: 
die  lK>|>|Kdn>ne  des  Geldes  ist,  dafs  es  einerseits  die  Wertverhältnisse 
di>4'  xiUHtt^UHcheuden  Waren  untereinander  mifst,  andererseits  aber  selbst 
iu  viiui  AuMtAUHoh  mit  ihnen  eintritt  und  so  selbst  eine  zu  messende 
i,}roiW  UnrAl^Ut;  und  zwar  mifst  es  sich  wiederum  einerseits  an  den 
V^Ui^>iu«  dio  »oine  Gegenwerte  bilden,  andererseits  am  Gelde  selbst; 
\buu  tuchl  uur  wird  das  Geld  selbst  mit  Geld  bezahlt,  was  das  reine 
V^vid^VMk'U^'t  uud  die  zinsbare  Anleihe  ausdrücken,  sondern  das  G^ld 
dv«.  oiu\*H  l^udes  wird,  wie  die  Valutaverschiebungen  zeigen,  zum 
VVt«4VHH^*Avr  fttr  das  Geld  des  anderen.  Das  Geld  gehört  also  zu  den- 
»vu^fc<>u  w^vwiii^rt^uden  Vorstellungen,  die  sich  selbst  unter  die  Norm 
bci^^*»  ^*^  ****  »elbst  sind.  Alle  solche  Fälle  ergeben  Verwicklungen 
HUvl  Kv^knb^wt^uugen  des  Denkens:  der  Kreter,  der  alle  Kreter  als 
L^H^u^v*  tH>4^okiu<»t  und  so  unter  sein  eigenes  Axiom  gehörend  seine 
vH^v^o  Vu*«*St^*  httgtui  straft;  der  Pessimist,  der  die  ganze  Welt  schlecht 
^v*^u^  *v^  vIä6i  «olue  eigene  Theorie  es  auch  sein  mufs;  der  Skeptiker, 
dv4  vk^vM  vU^r  grundsätzlichen  Leugnung  aller  Wahrheit  auch  die  des 
^"^^H*^*^****^  «»^*n>nt  nicht  aufrecht  erhalten  kann  etc.  So  steht  das 
\M^^  ^i^>*  M^ftuiUb  und  Tauschmittel  über  den  wertvollen  Dingen  und, 
wvul  vUv«v^  mi*«»»lo  ursprünglich  einen  wertvollen  Träger  fordern  und 
.tnuu  »H^vm  *l^pl^J1»^  selbst  einen  Wert  verleihen,  reiht  es  sich  zwischen 
ivAu»'  t^>NI^  wwd  unter  die  Normen  ein,  die  von  ihm  selbst  ausgehen. 
IK^  HW«  du«  Hohliefslich  Gewertete  nicht  das  Geld,  der  blofse  Wert- 
v^vlkUvKx  »^^dt^r«  die  Gegenstände  sind,  so  bedeutet  Preisänderung  eine 
\viHsh*s*bvM^  ihr<^r  Verhältnisse  untereinander;  das  Geld  selbst  —  immer 
ui^v'h  duvÄsM  iviui^u  Funktion  seiner  betrachtet  —  hat  sich  nicht  ver- 
^vhwKvux  vMulorn  noin  Mehr  oder  Weniger  ist  jene  Verschiebung  selbst, 
vvvu  »K\vu  Ti^^rn  diflVrenziert  und  zu  selbständigem  Ausdrucke  ge- 
Hüiut  lV^*«v  Stollung  des  Geldes  ist  offenbar  dasselbe,  was,  als  innere 
\^4,^U«IV  i*»i^j[^*i»t»hou,  seine  Qualitätlosigkeit  oder  Unindividualität  genannt 
vv»ul  ludiMU  OM  «wischen  den  individuell  bestimmten  Dingen,  in  inhalt- 
tuh    i^loiohom  Verhältnis    zu  jedem    derselben    steht,    mufs   es    an  sich 
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selbst  völlig  indifferent  sein.  Auch  hier  stellt  sich  das  Geld  nur  als 
die  höchste  Entwicklungsstufe  innerhalb  einer  kontinuierlichen  Reihe 
dar,  eine  der  logisch  difficilen,  für  unser  Weltbild  aber  äufserst  be- 
deutsamen, in  denen  ein  Glied,  obgleich  durchaus  nach  der  Formel  der 
Reihe  und  als  Äufserung  ihrer  inneren  Kräfte  gebildet,  dennoch  zugleich 
ans  ihr  heraustritt,  als  ergänzende  oder  beherrschende  oder  ihr  gegen- 
fiber  parteibildende  Potenz.  Den  Ausgangspunkt  der  Reihe  bilden  die 
ganz  unersetzlichen  Werte,  deren  Eigenart  freilich  grade  durch  eine 
Analogie  zu  der  Geldausgleichung  leicht  Terwischt  wird.  Fttr  das 
Meiste,  was  wir  besitzen,  gäbe  es  einen  Ersatz,  wenigstens  im  weitesten 
Sinne,  so  dafs  der  Gesamtwert  unserer  Existenz  derselbe  bliebe,  wenn 
wir  das  eine  verlören  und  dafür  das  andere  gewönnen:  die  eudämo- 
nistische  Summe  läfst  sich  durch  sehr  verschiedene  Elemente  auf  der 
gleichen  Höhe  halten.  Allein  diese  Austauschbarkeit  versagt  gewissen 
Dingen  gegenüber,  und  zwar  —  worauf  es  hier  ankommt  —  nicht  nur 
wegen  des  Glttcksmafses,  das  uns  kein  anderer  Besitz  in  gleicher  Höhe 
gewähren  könnte,  sondern  weil  das  Wertgeftlhl  sich  grade  an  diese 
individuelle  Gestaltung,  nicht  aber  an  das  Glücksgefühl,  das  ihr  mit 
anderen  gemeinsam  ist,  geheftet  hat.  Nur  ein  irriger  Begriffsrealismus, 
der  mit  dem  allgemeinen  Begriff  als  mit  dem  vollgültigen  Vertreter 
der  einzelnen  Wirklichkeit  operiert,  läfst  uns  glauben,  dafs  wir  die 
Werte  der  Dinge  durch  Reduktion  auf  einen  allgemeinen  Wertnenner 
empfinden,  durch  Hinleitung  auf  ein  Wertzentrum,  in  dem  sie  sich  nur 
als  quantitativ  höhere  oder  niedere,  in  letzter  Instanz  aber  gleichartige 
darstellten.  Wir  werten  vielmehr  das  Individuelle  oft  genug,  weil  wir 
eben  gerade  dies  wollen  und  nichts  anderes,  dem  wir  vielleicht  das- 
selbe oder  ein  höheres  Quantum  von  Glückswert  für  uns  zugeben. 
Feinere  Empfindungsweisen  unterscheiden  sehr  genau  das  Mafs  von 
GlftcksgefÜhl,  das  der  bestimmte  Besitz  uns  bereitet,  durch  das  er  aber 
mit  anderen  vergleichbar  und  vertauschbar  wird,  von  seinen  spezifischen, 
jenseits  seiner  eudämonistischen  Folgen  liegenden  Bestimmtheiten,  durch 
die  er  uns  gleichfalls  wertvoll  und  insofern  nun  völlig  unersetzlich  sein 
kann.  Dies  tritt  mit  einer  leichten  Modifikation,  aber  doch  sehr  be- 
zeichnend hervor,  wenn  persönliche  Affektionen  oder  Erlebnisse  einen  an 
»ich  häufigen  und  fungibeln  Gegenstand  ^r  uns  mit  Unersetzlichkeit 
ao<ige«tattet  haben.  Über  den  Verlust  eines  solchen  kann  uns  unter 
k«-inen  Umständen  ein  ganz  gleiches  Exemplar  derselben  Gattung 
trotten  —  sondern  viel  eher  vermag  dies  ein  Gut,  das  völlig  anderen 
QoaliUtA-  und  Gefühlskomplexen  angehört,  das  an  jenes  überhaupt 
nicht  erinnert  und  jede  Vergleichuug  mit  ihm  ablehnt!  Diese  Indivi- 
dnalfnim    des   Wertes   wird    in   demselben  Mafse    negiert,    in    dem   die 
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Objekte  tauschbar  werden,  so  dafs  das  Geld,  der  Träger  und  Ausdruck 
der  Tauschbarkeit  als  solcher,  das  unindividuellste  Gebilde  unserer 
praktischen  Welt  ist.  Insoweit  die  Dinge  gegen  Geld  vertauscht 
werden  —  nicht  ebenso  im  Natu ral tausch !  —  haben  sie  an  dieser 
Unindividualität  Teil  und  man  kann  den  Mangel  jenes  spezifischen 
Wertes  an  einem  Dinge  nicht  schärfer  ausdrücken,  als  dafs  man  seine 
Stelle  durch  sein  Geldäquivalent  ausfüllen  läfst,  ohne  eine  Lücke  zu 
empfinden.  Das  Geld  ist  nicht  nur  der  absolut  fungible  Gegenstand, 
von  dem  also  jedes  Quantum  durch  beliebig  andere  Stücke  ununter- 
scheidbar  ersetzt  werden  kann,  sondern  es  ist  sozusagen  die  Fungibili- 
tät  der  Dinge  in  Person.  Dies  sind  die  beiden  Pole,  zwischen  denen 
alle  Werte  überhaupt  stehen :  einerseits  das  schlechthin  Individuelle, 
dessen  Bedeutung  für  uns  nicht  in  irgend  einem  allgemeinen,  in  irgend 
einem  anderen  Objekt  gleichfalls  darstellbaren  Wertquantum  liegt,  und 
dessen  Stelle  innerhalb  unseres  Wertsystems  durch  nichts  anderes  aus- 
füllbar ist,  andererseits  das  schlechthin  Fungible;  zwischen  beiden 
bewegen  sich  die  Dinge  in  verschiedenen  Graden  der  Ersetzbarkeit, 
bestimmt  danach,  in  welchem  Mafse  sie  überhaupt  ersetzbar  sind,  und 
danach,  durch  eine  wie  grofse  Mannigfaltigkeit  anderer  Objekte  sie  es 
sind.  Man  kann  es  auch  so  darstellen,  dafs  man  an  jedem  Dinge  die 
Seite  seiner  Unersetzlichkeit  und  die  seiner  Ersetzlichkeit  unterscheidet. 
Von  den  meisten  Dingen  wird  man  sagen  dürfen  —  worüber  uns  frei- 
lich von  der  einen  Seite  die  Flüchtigkeit  des  praktischen  Verkehrs, 
von  der  entgegengesetzten  her  Beschränktheit  und  Eigensinn  oft 
täuschen  —  dafs  jeder  Gegenstand  an  beiden  Bestimmtheiten  Teil  hat ; 
selbst  das  für  Geld  Käufliche  und  durch  Geld  Ersetzbare  dürfte  bei 
genauerem  Hinfühlen  oft  doch  Sachqualitäten  haben,  deren  Wertuuance 
durch  keinen  anderen  Besitz  völlig  ersetzt  werden  kann.  Erst  die 
Grenzen  unserer  praktischen  Welt  werden  durch  die  Erscheinungen 
bezeichnet,  in  denen  je  die  eine  dieser  Bestimmtheitei^  unendlich  klein 
ist:  auf  der  einen  Seite  die  an  Zahl  äufserst  geringen  Werte,  von 
denen  die  Erhaltung  unseres  Ich  in  seiner  individuellen  Integrität  ab- 
hängt, bei  denen  also  eine  Tauschbarkeit  nicht  in  Frage  steht,  auf  der 
anderen  das  Geld  —  die  aus  den  Dingen  heraus  abstrahierte  Tausch- 
barkeit ihrer  —  dessen  absolute  Unindividualität  daran  hängt,  dafs  es 
das  Verhältnis  zwischen  Individuellerem  ausspricht  und  zwar  das- 
jenige, das  bei  endlosem  Wechsel  dieses  immer  dasselbe  bleibt. 

Jener  Sinn  des  Geldes,  den  Kelationen  der  Wirtschaftsobjekte 
gegenüberzustehen,  grade  weil  es  nichts  ist,  als  die  Körper  gewordene 
Belation  selbst,  äuTsert  sich  empirisch  als  Wertkonstanz,  die  ersicht- 
lich an  seiner  Fungibilität  und  Qualitätlosigkeit  hängt,  und  in  der  man 
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eine  der  hervorstechendsten  und  zweckmäfsigsten  Eigenschaften  des 
Geldes  zu  erblicken  pflegt.  Die  Länge  der  wirtschaftlichen  Aktions- 
reihen, ohne  die  es  zu  der  Kontinuität,  den  organischen  Zusammenhängen, 
der  inneren  Fruchtbarkeit  der  Wirtschaft  nicht  gekommen  wäre,  hängt 
Ton  der  Stabilität  des  Geldwertes  ab,  weil  diese  allein  weitausschauende  Be* 
rechnungen,  vielgliedrige  Unternehmungen,  langsichtige  Kredite  möglich 
macht.  So  lange  man  nun  die  Preisschwankungen  eines  einzelnen  Ob- 
jekts im  Auge  hat,  ist  es  nicht  bestimmbar,  ob  der  Wert  des  letzteren 
sich  verändert  und  der  des  Geldes  stabil  bleibt,  oder  ob  es  etwa  um- 
gekehrt ist;  eine  Konstanz  des  Geldwertes  ergiebt  sich  erst  als  objek- 
tive Thatsache,  sobald  den  Preiserhöhungen  einer  Ware  oder  eines 
Warengebietes  Preissenkungen  anderer  korrespondieren.  Eine  allgemeine 
Erhöhung  sämtlicher  Warenpreise  würde  Erniedrigung  des  Geldwertes 
bedeuten ;  sobald  jene  stattfindet,  ist  also  die  Konstanz  des  Geldwertes 
durchbrochen.  Möglich  ist  dies  überhaupt  nur  dadurch,  dafs  das  Geld 
über  seinen  reinen  Funktionscharakter  als  Ausdruck  des  Wertverhält- 
niases  konkreter  Dinge  hinaus  gewisse  Qualitäten  enthält,  die  es  speziali- 
sieren,  zu  einem  Marktgegenstand  machen,  es  bestimmten  Konjunkturen, 
Qoantitätsbestimmungen,  Eigenbewegungen  unterwerfen,  also  es  aus  seiner 
abaoluten  Stellung,  die  es  als  Ausdruck  der  Relationen  hat,  in  die 
einer  Relativität  hineindrängen,  so  dafs  es,  kurz  gesagt,  nicht  mehr 
Relation  ist,  sondern  Relationen  hat.  Nur  in  dem  Mafse,  in  dem 
das  Geld,  seinem  reinen  Welsen  treu,  dem  allen  entzogen  ist,  besitzt 
ea  Wertkonstanz,  die  also  daran  gebunden  ist,  dafs  Preisschwankungen 
nicht  Änderungen  seiner  Beziehung  zu  den  Dingen,  sondern  nur  sich 
ändernde  Beziehungen  der  Dinge  untereinander  bedeuten;  und  diese 
wiederum  involvieren,  dafs  der  Erhöhung  des  einen  eine  Erniedrigung 
eines  anderen  korrespondiert.  Soweit  das  Geld  also  die  ihm  wesent- 
liche Eigenschaft  der  Wertstabilität  wirklich  besitzt,  verdankt  es  sie 
«eiiier  Aufgabe,  die  wirtschaftlichen  Relationen  der  Dinge,  oder:  die 
Relationen,  durch  die  die  Dinge  zu  wirtschaftlich  wertvollen  werden, 
in  sich  in  reiner  Abstraktheit  —  durch  sein  blofses  Quantum  —  aus- 
zudrücken, ohne  selbst  in  sie  einzutreten.  Deshalb  ist  auch  die 
Funktion  des  Geldes  eine  um  so  dringlichere,  je  umfänglicher  und 
lebhafter  die  Änderungen  der  wirtschaftlichen  Werte  erfolgen.  Wo 
die  Werte  der  Waren  sehr  entschieden  und  dauernd  fixiert  sind,  liegt 
f»  nahe,  sie  in  natura  auszutauschen.  Das  Geld  entspricht  dem  Zu- 
<»tand  des  Wechsels  ihrer  gegenseitigen  Wertverhältnisse,  weil  es  für 
jede  Änderung  derselben  den  absolut  zutreffenden  und  schmiegsamen 
Anadmck  darbietet  Dafs  der  wirtschaftliche  Wert  eines  Dinges  in 
dem    nach   allen   Seiten    hin    bestimmten  Austauschverhältnis    zu    allen 
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anderen  Dingen  besteht,  wird  ersichtlich  durch  die  Variabilität  dieser 
Verhältnisse  am  fühlbarsten,  da  jede  partielle  Verschiebung  weitere 
Ausgleichsbewegungen  zu  fordern  pflegt  und  so  die  Relativität  innerhalb 
des  Ganzen  immer  von  neuem  bewufst  macht.  Indem  das  Geld  nichts 
als  der  Ausdruck  dieser  Relativität  ist,  verstehen  wir  die  anderwärts 
hervorgehobene  Thatsache ,  dafs  Geldbedarf  mit  dem  Schwanken  der 
Preise,  Naturaltausch  mit  ihrer  Fixiertheit  in  gewissem  Zusammen- 
hange stehen. 

Der  so  bestimmte  reine  Sinn  des  Geldes  tritt  ersichtlich  sowohl 
theoretisch  wie  praktisch  erst  mit  ausgebildeter  Geld  Wirtschaft  klarer 
hervor;  der  Träger,  an  dem  dieser  Sinn  sich  erst  in  allmählicher  Ent- 
wicklung darstellt,  hält  das  Geld  ursprtlnglich  noch  in  der  Reihe  der 
Objekte  selbst  zurück,  deren  blofses  Verhältnis  es  eigentlich  zu  sym- 
bolisieren bestimmt  ist.  Für  die  mittelalterliche  Theorie  ist  der  Wert 
etwas  Objektives:  sie  verlangt  vom  Verkäufer,  er  solle  den  „gerechten" 
Preis  für  seine  Ware  fordern,  und  sucht  diesen  gelegentlich  durch  Preis- 
taxen zu  fixieren;  jenseits  der  Verhältnisse  von  Käufer  und  Verkäufer 
haftete  dem  Dinge  an  und  für  sich  sein  Wert  als  eine  Eigenschaft 
seiner  isolierten  Natur  an,  mit  der  es  in  den  Tauschakt  eintrat.  Diese 
Vorstellung  vom  Werte  —  dem  substanzial  -  absolutistischen  Weltbild 
der  Epoche  entsprechend  —  liegt  bei  naturalwirtschaftlichen  Verhält- 
nissen besonders  nahe.  Ein  Stück  Land  für  geleistete  Dienste,  eine  Ziege 
für  ein  paar  Schuhe,  ein  Kleinod  für  zwanzig  Seelenmessen  —  das  waren 
Dinge,  an  die  sich  gewisse  Intensitäten  des  Wertgefühles  so  unmittelbar 
knüpften,  dafs  ihre  Werte  als  objektiv  einander  entsprechend  erscheinen 
konnten.  Je  unmittelbarer  der  Tausch  stattfindet  und  in  je  einfacheren 
Verhältnissen  —  so  dafs  nicht  erst  eine  Vielheit  vergleichender  Be- 
ziehungen dem  Objekt  seine  Stellung  zuweist  —  desto  eher  kann  der 
Wert  als  eine  eigene  Bestimmtheit  des  Objektes  erscheinen.  Die  ein- 
deutige Sicherheit ,  mit  der  man  so  den  Austausch  vollzog ,  spiegelte 
sich  in  der  Vorstellung,  dafs  sie  durch  eine  objektive  Qualität  der 
Dinge  selbst  hervorgebracht  würde.  Erst  die  Einstellung  des  einzelnen 
Objekts  in  eine  vielgliedrige  Produktion  und  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
greifende Tauschbewegungen  legt  es  nahe ,  seine  wirtschaftliche  Be- 
deutung in  seiner  Beziehung  zu  anderen  Objekten,  und  so  wechsel- 
seitig zu  suchen;  dies  aber  fällt  mit  der  Ausbreitung  der  Geld  Wirtschaft 
zusammen.  Dafs  der  Sinn  des  wirtschaftlichen  Objektes  als  solchen 
in  dieser  Relativität  besteht  und  dafs  es  der  Sinn  des  Geldes  ist,  sich 
immer  reiner  zum  Ausdruck  dieser  Relativität  zu  machen  —  dies 
beides  wird  erst  in  Wechselwirkung  dem  Bewufstsein  näher  gebracht. 
Das  Mittelalter   nahm    eine  unmittelbare  Beziehung  zwischen  dem  Ob- 
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jekte  und  dem  Geldpreis  an,  d.  h.  eine,  die  auf  dem  an  sich  seien- 
den Wert  jedes  von  ihnen  beruhte  und  die  deshalb  zu  einer  ob- 
jektiven „Richtigkeit^  gebracht  werden  konnte  und  also  auch  sollte. 
Der  Irrtum  dieser  substanzialistischen  Anschauung  ist  methodisch  derselbe, 
wie  wenn  man  zwischen  einem  Individuum  und  dem  Inhalte  irgend 
eines  Rechtes  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  behaupten  wollte, 
derart,  dafs  das  Wesen  jenes  Menschen,  wie  es  an  und  für  sich  und 
ohne  weitere  Rücksicht  auf  aufser  ihm  Liegendes  ist,  auf  diese  Kom- 
petenz einen  „gerechten"  Anspruch  hätte  —  wie  es  etwa  in  der 
individualistischen  Vorstellung  der  „Menschenrechte^  geschehen  ist. 
In  Wirklichkeit  ist  Recht  doch  nur  ein  Verhältnis  von  Menschen 
untereinander  und  vollzieht  sich  nur  an  den  Interessen ,  Objekten 
oder  Machtvollkommenheiten,  die  wir  einen  Rechtsinhalt,  „ein  Recht" 
im  engeren  Sinne  nennen  und  die  an  und  für  sich  überhaupt  keine 
angebbare,  ihnen  selbst  anzusehende  „gerechte"  oder  „ungerechte"  Be- 
ziehung zu  einem  Individuum  haben.  Erst  wenn  jenes  Verhältnis  be- 
steht und  sich  zu  Normen  gefestigt  hat,  können  diese  von  sich  aus, 
einen  einzelnen  Menschen  und  einen  einzelnen  Inhalt  gleichsam  zu- 
sammen ergreifend,  die  VerfYlgungsgewalt  jenes  über  diesen  als  eine 
grerechte  charakterisieren.  So  kann  es  allerdings  einen  gerechten  Geld- 
preis für  eine  Ware  geben;  aber  nur  als  Ausdruck  eines  bestimmten, 
nach  allen  Seiten  hin  ausgeglichenen  Tauschverhältnisses  zwischen 
dieser  und  allen  anderen  Waren,  nicht  aber  als  Folge  des  inhaltlichen 
Wesens  der  Waren  für  sich  und  der  Geldsumme  für  sich,  die  sich  so 
vielmehr  ganz  beziehungslos,  jenseits  von  gerecht  und  ungerecht  gegen- 
überstehen. 

Dafs  die  Bedeutung  des  Geldes,  die  wirtschaftliche  Relativität  der 
Objekte  in  sich  darzustellen  —  wovon  seine  praktischen  Funktionen 
abzweigen  — ,  nicht  als  fertige  Wirklichkeit  dasteht,  sondern  wie  alle 
historischen  Gebilde  seine  Erscheinung  erst  allmählich  zu  der  Reinheit 
de«  Begriffes  auf  läutert,  den  wir  als  seinen  Beruf  und  seine  Stellung 
gleichsam  im  Reiche  der  Ideen  denken  —  das  findet  sein  Gegenstück 
darin,  dafs  man  von  allen  Waren  sagen  konnte,  sie  seien  in  gewissem 
Sinne  Geld.  Jeder  Gegenstand  b,  der  gegen  a  und  von  seinem  nun- 
m**hrigen  Besitzer  gegen  c  vertauscht  wird,  spielt  insofern,  jenseits 
i^einer  Dingqualitäten,  die  Rolle  des  Geldes:  es  ist  der  Ausdruck  der 
ThatÄache,  dafs  b,  a  und  c  gegeneinander  vertausclibar  sind  und  des 
Maf*»es,  in  dem  sie  es  sind.  Dies  geschieht  mit  unzähligen  Gegen- 
«>tAnden  und  thatsächlich  sehen  wir,  je  weiter  wir  in  der  Kultur- 
«•Dtwicklung  zurückgehen ,  eine  um  so  jrröfsere  Zahl  ganz  verschieden- 
artiger    Objekte     die     Funktion     des    Geldes    in    vollkommnerer    oder 
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radimentärerer  A.rt  ausüben.  So  lange  die  Gegenstände  noch  in 
natura  aneinander  gemessen,  bezw.  gegeneinander  ausgetauscht  werden, 
befinden  sich  ihre  subjektiven  und  ihre  wirtschaftlich  -  objektiven 
Qualitäten,  ihre  absolute  und  ihre  relative  Bedeutung  noch  in  un- 
geschiedenem Zustande;  sie  hören  in  demselben  Mafse  auf,  Geld  zu^ 
sein  oder  sein  zu  können,  in  dem  das  Geld  aufhört,  G^brauchsware 
zu  sein.  Das  Geld  wird  immer  mehr  zu  einem  Ausdrucke  des  wirt- 
schaftlichen Wertes,  weil  dieser  selbst  nichts  ist,  als  die  Relativität 
der  Dinge  als  untereinander  tauschbarer,  diese  Relativität  aber  ihrer- 
seits an  den  zum  Geld  werdenden  Objekten  mehr  und  mehr  Herr 
Über  deren  sonstige  Qualitäten  wird,  bis  sie  schliefslich  nichts  andere» 
als  die  substanzgewordene  Relativität  selbst  sind. 

Wir  sahen  früher,  dafs  erst  die  Relativität  den  Wert  der  Objekte 
im  objektiven  Sinne  schafft,  weil  erst  durch  sie  die  Dinge  in  eine 
Distanz  vom  Subjekt  gestellt  werden.  Auch  für  diese  beiden  Be- 
stimmungen ist  das  Geld  Gipfel  und  Verkörperung,  damit  ihren  Zu- 
sammenhang aufs  neue  beweisend.  Indem  das  Geld  niemals  unmittel- 
bar genossen  werden  kann  (die  später  zu  behandelnden  Ausnahmen 
negieren  sein  eigentliches  Wesen!),  entzieht  es  sich  selbst  jeder  sub- 
jektiven Beziehung;  das  Jenseits  des  Subjekts,  das  der  wirtschaftliche 
Verkehr  überhaupt  darstellt,  ist  in  ihm  vergegenständlicht,  und  e» 
hat  deshalb  auch  von  allen  Inhalten  desselben  die  sachlichsten  Usancen, 
die  logischsten,  blofs  mathematischen  Normen,  die  absolute  Fremdheit 
allem  Persönlichen  gegenüber  in  sich  ausgebildet.  Weil  es  blofs  das 
Mittel  für  die  eigentlich  assimilierbaren  Objekte  ist,  steht  es  seinem 
inneren  Wesen  nach  in  einer  nicht  aufzuhebenden  Distanz  zu  dem 
begehrenden  und  geniefsenden  Ich;  und  insofern  es  das  unentbehrliche 
Mittel  ist,  das  sich  zwischen  dieses  und  die  Objekte  schiebt,  rückt  es 
auch  die  letzteren  in  eine  Distanz  von  uns;  es  hebt  zwar  diese  selbst 
wieder  auf,  aber  indem  es  dies  thut,  und  jene  dem  subjektiven  Ver- 
brauch übermittelt,  entzieht  es  sie  eben  dem  objektiv  wirtschaftlichen 
Kosmos.  Der  Abstand,  der  das  Subjektive  und  das  Objektive  aus  ihrer 
ursprünglichen  Einheit  voneinandergetrieben  hat,  ist  im  Geld  sozusagen 
körperhaft  geworden  —  während  andrerseits  sein  Sinn  ist,  getreu  der 
oben  behandelten  Korrelation  von  Distanz  und  Nähe,  uns  das  sonst 
Unerreichbare  nahe  zu  bringen.  Die  Tauschbarkeit ,  durch  die  e» 
überhaupt  erst  wirtschaftliche  Werte  giebt,  indem  sie  durch  dieselbe 
ihr  objektives  Füreinandersein  erhalten,  und  die  doch  die  Entfernung 
des  Ausgetauschten  und  die  Annäherung  des  Eingetauschten  in  einem 
Akt    zusammenschliefst,    hat    in    dem   Gelde    nicht   nur   ihr   technisch 
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vollendetstes  Mittel,  sondern  eine  eigne,  konkrete,  alle  Bedeutungen 
Jener  in  sich  sammelnde  Existenz  gewonnen. 

Dies  ist  die  philosophische  Bedeutung  des  Geldes:  dafs  es  inner- 
halb der  praktischen  Welt  die  entschiedenste  Sichtbarkeit,  die  deut- 
lichste Wirklichkeit  der  Formel  des  allgemeinen  Seins  ist,  nach  der 
die  Dinge  ihren  Sinn  aneinander  ünden  und  die  Gegenseitigkeit 
der  Verhältnisse,  in  denen  sie  schweben,  ihr  Sein  und  Sosein  aus- 
macht. 

Es  gehört  zu  den  Grundthatsachen  der  seelischen  Welt,  dafs  wir 
Verhältnisse  zwischen  mehreren  Elementen  des  Daseins  in  besonderen 
Oebilden  verkörpern;  diese  sind  freilich  auch  substanzielle  Wesen  für 
«ich,  aber  ihre  Bedeutung  für  uns  haben  sie  nur  als  Sichtbarkeit 
eines  Verhältnisses,  das  in  loserer  oder  engerer  Weise  an  sie  gebunden 
ist.  So  ist  der  Ehering,  aber  auch  jeder  Brief,  jedes  Pfand,  wie 
jede  Beamtenuniform  Symbol  oder  Träger  einer  sittlichen  oder  intellek- 
tuellen, einer  juristischen  oder  politischen  Beziehung  zwischen  Menschen, 
ja,  jeder  sakramentale  Gegenstand  das  substanziierte  Verhältnis 
zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Gott;  die  Telegraphen  drahte,  die 
die  Länder  verbinden,  sind  nicht  weniger  als  die  militärischen  Waffen, 
die  ihre  Entzweiung  ausdrücken,  derartige  Substanzen,  die  kaum  eine 
Bedeutung  ftlr  den  Einzelmenschen  als  solchen,  sondern  einen  Sinn 
Dar  in  den  Beziehungen  zwischen  Menschen  und  Menschengruppen 
haben ,  die  in  ihnen  kristallisiert  sind.  Gewifs  kann  die  Vorstellung 
der  Beziehung  oder  des  Verhältnisses  schon  als  eine  Abstraktion  gelten, 
iosofern  nur  die  Elemente  real  sind,  deren  wechselseitig  bewirkte 
Zustände  wir  so  zu  Sonderbegriffen  zusammenfassen;  erst  die  meta- 
physische Vertiefung,  die  das  Erkennen  in  seiner  empirischen  Richtung, 
aber  über  seine  empirischen  Grenzen  hinaus  verfolgt,  mag  auch  diese 
Zweiheit  aufheben,  indem  sie  überhaupt  keine  substanziellen  Elemente 
mehr  bestehen  läfst,  sondern  jedes  derselben  in  Wechselwirkungen 
und  Prozesse  auflöst,  deren  Träger  demselben  Schicksal  unterworfen 
werden.  Das  praktische  Bewufstsein  aber  hat  die  Form  gefunden, 
am  die  Vorgänge  der  Beziehung  oder  der  Wechselwirkung,  in  der  die 
Wirklichkeit  verläuft,  mit  der  substanziellen  Existenz  zu  vereinigen, 
in  die  die  Praxis  eben  die  abstrakte  Beziehung  als  solche  kleiden 
iDiifs.  Jene  Projizierung  blofser  Verhältnisse  auf  Sondergebilde  ist 
eine  der  grofsen  Leistungen  des  Geistes,  indem  in  ihr  der  Geist  zwar 
Terkörpert  wird,  aber  nur  um  das  Körperhafte  zum  Geftlfs  des  Geistigen 
zu  machen  und  diesem  damit  eine  vollere  und  lebendigere  Wirksamkeit 
xa  gewähren.  Mit  dem  Gelde  hat  die  Fähigkeit  zu  solchen  Bildungen 
ihren    höchsten    Triumph   gefeiert.     Denn   die    reinste  Wechselwirkung 
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hat  in  ihm  die  reinste  Darstellung  gefunden,  es  ist  die  Greifbarkeit 
des  Abstraktesten,  das  Einzelgebilde,  das  am  meisten  seinen  Sinn  in 
der  Übereinzelheit  hat;  und  so  der  adäquate  Ausdruck  fllr  das  Ver- 
hältnis des  Menschen  zur  Welt,  die  dieser  immer  nur  in  einem  Kon- 
kreten und  Singulären  ergreifen  kann,  die  er  aber  doch  nur  wirklich 
ergreift,  wenn  dieses  ihm  zum  Körper  des  lebendigen ,  geistigen 
Prozesses  wird,  der  alles  Einzelne  ineinander  verwebt  und  so  erst 
aus  ihm  die  Wirklichkeit  schafft.  Diese  Bedeutung  seiner  würde  sich 
nicht  ändern,  auch  wenn  die  Gegenstände  der  Wirtschaft  die  Eelativität 
ihres  Wertes  nicht  von  vornherein,  sondern  erst  als  ein  Entwicklungs- 
ziel besäfsen.  Denn  den  Begriff,  mit  dem  wir  das  Wesen  einer  Er- 
scheinung definieren,  können  wir  häuüg  gar  nicht  aus  ihr  selbst,  sondern 
nur  aus  einer  vorgeschritteneren  und  reineren  schöpfen.  Das  Wesen  der 
Sprache  werden  wir  nicht  den  ersten  Stammellauten  des  Kindes  ent- 
nehmen; an  einer  Definition  des  tierischen  Lebens  wird  es  uns  nicht 
irre  machen,  wenn  sie  an  den  Übergangswesen  von  der  Pflanze  her 
nur  sehr  unvollkommen  verwirklicht  ist;  erst  an  den  höchsten  Er- 
scheinungen des  Seelenlebens  erkennen  wir  oft  den  Sinn  seiner  nie- 
deren ,  trotzdem  wir  ihn  an  den  letzteren  selbst  vielleicht  gar  nicht 
nachweisen  können;  ja,  der  reine  Begriff  einer  Erscheinungsreihe 
ist  oft  ein  Ideal,  das  in  ihr  selbst  nirgends  restlos  verwirklicht  ist, 
aber  dennoch  dadurch,  dafs  sie  ihm  zustrebt,  ihren  Sinn  und  Gehalt 
gültig  deutet.  So  ist  die  Bedeutung  des  Geldes:  die  Relativität  der 
begehrten  Dinge ,  durch  die  sie  zu  wirtschaftlichen  Werten  werden, 
in  sich  darzustellen  —  dadurch  nicht  verneint,  .dafs  es  noch  andere, 
jene  herabsetzende  und  verundeutlichende  Seiten  besitzt.  Insofern  diese 
an  ihm  wirken,  ist  es  eben  nicht  Geld.  Wenn  der  wirtschaftliche 
Wert  in  dem  Tauschverhältnis  von  Objekten  gemäfs  unserer  subjektiven 
Reaktion  auf  sie  besteht,  so  entwickelt  sich  eben  ihre  wirtschaftliche 
Relativität  erst  allmählich  aus  ihrer  anderweitigen  Bedeutung  und 
kann  in  ihrem  Gesamtbilde,  oder  auch  Gesamtwerte,  nie  völlig 
über  diese  Herr  werden.  Der  Wert,  der  den  Diugen  durch  ihre 
Tauschbarkeit  zuwächst,  bezw.  diese  Metamorphose  ihres  Wertes^ 
durch  die  er  zu  einem  wirtschaftlichen  wird,  tritt  zwar  mit  der  exten- 
siven und  intensiven  Steigerung  der  Wirtschaft  immer  reiner  und 
mächtiger  an  den  Dingen  hervor  —  eine  Thatsache,  die  Marx  als  daa 
Ausgeschaltetwerden  des  Gebrauchswertes  zu  Gunsten  des  Tauschwerte» 
in  der  warenproduzierenden  Gesellschaft  ausdrückt  —  aber  diese 
Entwicklung  scheint  nie  zu  ihrer  Vollendung  kommen  zu  können. 
Nur  das  Geld,  seinem  reinen  Begriff  nach,  hat  diesen  äufsersten  Punkt 
erreicht,    es    ist  nichts  als  die  reine  Form  der  Tauschbarkeit,    es  ver- 
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körpert  das  Element  oder  die  Funktion  an  den  Dingen,  durch  die  sie 
wirtschaftliche  sind,  die  aher  nicht  ihre  Totalität,  wohl  aher  die  seine 
ausmacht.  Inwieweit  nun  die  historische  Verwirklichung  des  Geldes 
diese  Idee  seiner  darstellt,  und  ob  es  nicht  in  jener  noch  mit  einem 
Teil  seines  Wesens  nach  einem  anderen  Zentrum  gravitiert  —  sollen 
die  Untersuchungen  des  nächsten  Kapitels  klarstellen. 


Zweites  Kapitel. 
Der  Substanzwert  des  Geldes. 


Die  Diskussion  über  das  Wesen  des  Geldes  wird  allenthalben 
von  der  Frage  durchzogen :  ob  das  Geld,  um  seine  Dienste  des  Messens, 
Tauschens,  Darstellens  von  Werten  zu  leisten,  selbst  ein  Wert  sei  und 
sein  müsse,  oder  ob  es  für  diese  genüge,  wenn  es,  ohne  eigenen  Sub- 
stanzwert, ein  blofses  Zeichen  und  Symbol  wäre,  wie  eine  Rechenmarke, 
die  Werte  vertritt,  ohne  ihnen  wesensgleich  zu  sein.  Die  ganze  sach- 
liche und  historische  Erörterung  dieser,  in  die  letzten  Tiefen  der  Geld- 
und  Wertlehre  hinunterreichenden  Frage  würde  sich  erübrigen,  wenn 
ein  oft  hervorgehobener  logischer  Grund  sie  von  vornherein  entschiede. 
Ein  Mefsmittel,  so  sagt  man,  mufs  von  derselben  Art  sein,  wie  der 
Gegenstand,  den  es  niifst:  ein  Mals  für  Längen  mufs  lang  sein,  ein 
Mafs  für  Gewichte  mufs  schwer  sein,  ein  Mals  für  Rauminhalte  mufs 
räumlich  ausgedehnt  sein.  Ein  Mafs  für  Werte  mufs  deshalb  wertvoll 
sein.  So  beziehungslos  zwei  Dinge,  die  ich  aneinander  messe,  auch  in 
allen  ihren  sonstigen  Bestimmungen  sein  mögen  —  in  Hinsicht  derjenigen 
Qualität,  in  der  ich  sie  vergleiche,  müssen  sie  übereinstimmen.  Alle 
quantitative  und  zahlenmäfsige  Gleichheit  oder  Ungleichheit,  die  ich 
zwischen  zwei  Objekten  aussage,  wäre  sinnlos,  wenn  sie  nicht  die  rela- 
tiven Quantitäten  einer  und  derselben  Qualität  beträfe.  Ja, 
diese  Übereinstimmung  in  der  Qualität  darf  nicht  einmal  eine  allzu 
allgemeine  sein ;  man  kann  z.  B.  die  Schönheit  einer  Architektur  nicht 
der  Schönheit  eines  Menschen  gleich  oder  ungleich  grofs  setzen,  ob- 
gleich in  beiden  doch  die  einheitliche  Qualität  „Schönheit^  ist,  sondern 
nur  die  speziellen  architektonischen  oder  die  speziellen  menschlichen 
Schönheiten  ergeben  untereinander  die  Möglichkeit  eines  Vergleichs. 
Wenn  man  aber  doch  eine  Vergleichbarkeit,  bei  völligem  Mangel  jeder 
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gemeinsamen  Eigenschaft,  in  der  Keaktion  erblicken  wollte,  die  das 
empfindende  Subjekt  an  die  Gegenstände  knüpft;  wenn  die  Schönheit 
des  Gebäudes  und  die  Schönheit  des  Menschen  vergleichbar  sein 
sollen  nach  dem  Mafs  von  Beglückung,  das  wir  bei  der  Betrachtung 
des  einen  und  der  des  anderen  empfinden:  so  würde  auch  hier,  unter 
abweichendem  Scheine,  eine  Gleichheit  von  Qualitäten  ausgesprochen 
sein.  Denn  die  Gleichheit  der  Wirkung,  an  demselben  Subjekt 
hervortretend,  bedeutet  unmittelbar  die  Gleichheit  der  Objekte  in 
der  hier  fraglichen  Beziehung,  Zwei  völlig  verschiedene  Er- 
scheinungen, die  demselben  Subjekt  die  gleiche  Freude  bereiten,  haben 
unter  aller  ihrer  Verschiedenheit  eine  Gleichheit  der  Kraft  oder  des 
Verhältnisses  zu  jenem  Subjekt,  wie  ein  Windstofs  und  eine  mensch- 
liche Hand,  wenn  sie  beide  einen  Baumzweig  brechen,  unter  aller  Un- 
vergleichbarkeit  ihrer  Qualitäten,  dennoch  eine  Gleichheit  der  Energie 
beweisen.  So  mag  der  Geldstoff  und  alles,  dessen  Wert  man  mit  ihm 
mifst,  einander  noch  so  unähnlich  sein,  aber  in  dem  Punkte,  dafs  beide 
Wert  haben,  müssen  sie  übereinstimmen;  und  selbst  wenn  der  Wert 
überhaupt  nichts  anderes  ist,  als  ein  subjektives  Fühlen,  mit  dem  wir 
auf  die  Eindrücke  der  Dinge  antworten,  so  mufs  wenigstens  diejenige  — 
wenngleich  nicht  isolierbare  —  Qualität,  durch  welche  sie  überhaupt 
sffznsagen  auf  den  Wertsinn  der  Menschen  wirken,  bei  beiden  dieselbe 
sein.  So  soll  wegen  der  Thatsache ,  dafs  es  mit  Werten  verglichen 
wird,  d.  h.  in  eine  quantitative  Gleichung  mit  ihnen  eintritt,  das  Geld 
die  Wertqualität  nicht  entbehren  können. 

Dieser  Überlegungsreihe  stelle  ich  eine  andere  mit  abweichendem 
Resultate  gegenüber.  Wir  können  allerdings  in  dem  obigen  Beispiel  die 
Kraft  des  Windes,  der  den  Baumzweig  bricht,  mit  der  der  Hand,  die 
dasselbe  thut,  nur  insofern  vergleichen,  als  diese  Kraft  in  beiden  quali- 
tativ gleich  vorhanden  ist.  Allein  wir  können  die  Kraft  des  Windes 
aarh  an  der  Dicke  des  Zweiges  messen,  den  er  geknickt  hat.  Zwar 
drückt  der  geknickte  Zweig  nicht  an  und  ftlr  sich  schon  das  Energie- 
qoantnm  des  Windes  in  demselben  Sinne  aus,  wie  der  Kraftaufwand 
der  Hand  es  ausdrücken  mag;  allein  das  Stärkeverhältnis  zwischen 
zwei  Windstöfsen  und  damit  die  relative  Stärke  dos  einzelnen  ist  wohl 
daran  zu  messen,  dafs  der  eine  einen  Zweig  zerbrochen  hat,  den  der 
andere  noch  nicht  verletzen  konnte.  Und  ganz  entscheidend  scheint 
mir  das  folgende  Beispiel.  Die  ungleichartigsten  Objekte,  die  wir 
nb«-rhaupt  kennen,  die  Poh»  des  Weltbildes,  die  aufeinander  zu  redu- 
zieren weder  der  Metaphysik  noch  der  Naturwissenschaft  gelungen  ist  — 
•iod  materielle  Bewegungen  und  Bewufstseinserscheinungen.  Die  reine 
Kxteosität   der   einen ,    die    reine  Intensität    der    anderen    haben  bisher 
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keinen  Punkt  entdecken  lassen,  der  allgemein  überzeugend  als  ihre 
Einheit  gälte.  Dennoch  kann  der  Psychophysiker  nach  den  Ände- 
rungen der  äufseren  Bewegungen,  die  als  Reize  unsere  Sinnesapparate 
treffen,  die  relativen  Stärkeänderungen  der  bewufsten  Empfindungen 
messen.  Indem  also  zwischen  den  Quanten  des  einen  und  denen  des 
anderen  Faktors  ein  konstantes  Verhältnis  besteht,  bestimmen 
die  Gröfsen  des  einen  die  relativen  Gröfsen  des  anderen,  ohne  dafs 
irgend  eine  qualitative  Beziehung  oder  Gleichheit  zwischen  ihnen  zu 
existieren  braucht.  Damit  ist  das  logische  Prinzip  durchbrochen ,  das 
die  Fähigkeit  des  Geldes,  Werte  zu  messen,  von  der  Thatsache  seines 
eigenen  Wertes  abhängig  zu  machen  schien.  Das  ist  freilich  richtig: 
vergleichen  kann  man  die  Quanten  verschiedener  Objekte  nur,  wenn 
sie  von  einer  und  derselben  Qualität  sind ;  wo  also  das  Messen  nur 
durch  unmittelbare  Gleichung  zwischen  zwei  Quanten  geschehen 
kann,  da  setzt  es  Qualitätsgleichheit  voraus.  Wo  aber  eine  Änderung, 
eine  Differenz  oder  das  Verhältnis  je  zweier  Quanten  gemessen  werden 
soll,  da  genügt  es,  dafs  die  Proportionen  der  messenden  Substanzen 
sich  in  denen  der  gemessenen  spiegeln,  um  diese  völlig  zu  bestimmen, 
ohne  dafs  zwischen  den  Substanzen  selbst  irgend  eine  Wesensgleichheit 
zu  bestehen  brauchte.  Es^  lassen  sich  also  nicht  zwei  Dinge  gleich 
setzen,  die  qualitativ  verschieden. sind,  wohF Äber_zii:ßi.£jLa.p.axtJ_one n 
zwischen  je  zwei  qualitativ  verschiedenen  Dingen.  Die  beiden  Objekte 
m  und  n  mögen  in  irgend  einer  Beziehung  stehen,  die  aber  absolut 
nicht  die  der  Qualitätsgleichheit  ist,  so  dafs  unmittelbar  keine  von  ihnen 
zum  Mafsstab  für  die  andere  dienen  kann;  die  zwischen  ihnen  be- 
stehende Beziehung  mag  die  der  Ursache  und  Wirkung,  oder  der  Symbolik, 
oder  des  gemeinsamen  Verhältnisses  zu  einem  dritten  oder  was  sonst 
sein.  Es  sei  nun  das  Objekt  a  gegeben,  von  dem  ich  weifs,  dafs  es 
1/4  m  ist;  es  sei  ferner  das  Objekt  b  gegeben,  von  dem  man  nur 
weifs,  dafs  es  irgend  ein  Teilquantum  von  n  ist.  Wenn  nun  eine 
Beziehung  zwischen  a  und  b  entsteht,  welche  der  zwischen  m  und  n 
entspricht,  so  folgt  daraus,  dafs  b  gleich  1/4  n  sein  mufs.  Trotz  aller 
Qualitätsungleichheit  und  Unmöglichkeit  eines  direkten  Vergleiches 
zwischen  a  und  b  ist  es  so  doch  möglich,  die  Quantität  des  einen 
nach  der  des  anderen  zu  bestimmen.  So  besteht  z.  B.  zwischen  einem 
gewissen  Quantum  von  Speisen  und  dem  momentanen  Nahrungsbedürf- 
nis,  zu  dessen  völliger  Stillung  es  ausreichen  würde,  gewifs  kein 
Gleichungsverhältnis;  allein  wenn  so  viel  Speisen  gegeben  sind,  dafs 
gerade  die  Hälfte  jenes  Bedürfnisses  dadurch  befriedigt  wird,  so  kann 
ich  demnach  unmittelbar  bestimmen,  dafs  dieses  verfügbare  Quantum 
gleich  der  Hälfte  jenes  ersteren  ist.     Unter  solchen  Umständen  genügt 
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also  das  Bestehen  eines  Gesamtverhältnisses ,  um  die  Quanten  der 
Glieder  aneinander  zn  messen.  Wenn  es  nun  möglich  ist,  das  Messen 
der  Objekte  am  Gelde  als  ein  nach  diesem  Schema  erfolgendes  anzusehen, 
so  ist  die  direkte  Vergleichbarkeit  beider  und  damit  die  logische  Forde- 
rung des  Wertcharakters  des  Geldes  selbst  insoweit  hinfällig. 

um  von  dieser  gleichfalls  nur  logischen  Möglichkeit  zur  Wirklich- 
keit zu  kommen,  setzen  wir  nur  ein  ganz  allgemeines  Mafsverhältnis 
zwischen  Güterquantum  und  Geldquantum  voraus,  wie  es  sich  in  dem 
freilich  oft  verdeckten  und  an  Ausnahmen  reichen  Zusammenhange 
zwischen  wachsendem  Geldvorrat  und  steigenden  Preisen,  wachsendem 
Gütervorrat  und  sinkenden  Preisen  zeigt.  Wir  bilden  danach,  alle 
nfthere  Bestimmung  vorbehalten,  die  Begriffe  eines  Gesamtwarenvorrates 
und  eines  Gesamtgeldvorrates  und  eines  Abhängigkeitsverhältnisses 
zwischen  ihnen. 

Jede  einzelne  Ware  ist  nun  ein  bestimmter  Teil  jenes  verfügbaren 
Gesamtwarenqnantums ;  nennen  wir  das  letztere  a,  so  ist  jene  etwa 
Im  a;  der  Preis,  den  sie  bedingt,  ist  der  entsprechende  Teil  jenes 
Gesamtgeldquantums,  so  dafs  er,  wenn  wir  dieses  b  nennen,  gleich  1/m  b 
ist.  Kennten  wir  also  die  Gröfsen  a  und  b,  und  wüfsten  wir,  einen 
wie  grofsen  Teil  der  verkäuflichen  Werte  überhaupt  ein  bestimmter 
Gegenstand  ausmacht,  so  wüfsten  wir  auch  seinen  Geldpreis,  und  um- 
gekehrt. Ganz  unabhängig  davon  also,  ob  das  Geld  und  jenes  wert- 
volle Objekt  irgend  eine  qualitative  Gleichheit  haben,  gleichgültig 
also  dagegen,  ob  das  erstere  selbst  ein  Wert  ist  oder 
nicht,  kann  die  bestimmte  Geldsumme  den  Wert  des  Gegenstandes 
bestimmen  oder  messen.  —  Man  mufs  hierbei  immer  den  vollständigen 
Relativitfttscharakter  des  Messens  im  Auge  behalten.  Absolute  Quanten, 
welche  einander  äquivalent  gesetzt  werden,  messen  sich  damit  in  einem 
ganz  anderen  Sinne,  als  die  hier  fraglichen  Teilquanten.  Wenn  etwa 
vorausgesetzt  würde,  dafs  die  Gesamtsumme  des  Geldes  —  unter  be- 
istimmten Restriktionen  —  den  Gegenwert  für  die  Gesamtsumme  der 
Verkanfsgegenstände  bildete,  so  brauchte  man  dies  noch  nicht  als  ein 
Messen  des  einen  am  anderen  anzuerkennen.  Es  ist  eben  nur  das 
Verhältnis  beider  zu  dem  wertsetzenden  Menschen  und  seinen  prakti- 
«<chen  Zwecken,  das  sie  untereinander  in  eine  Beziehung  von  Äquivalenz 
M*tzt,  Wie  stark  die  Tendenz  ist,  Geld  überhaupt  und  Ware  über- 
haupt ohne  weiteres  als  einander  entsprechend  zu  behandeln ,  zeigt 
eine  Erscheinung  wie  die  folgende,  die  an  mehr  als  einer  Stelle  auf- 
getreten ist.  Wenn  ein  roherer  Stamm  eine  naturale  Tausohoinheit 
hat  und  in  Verkehr  mit  einem  höher  entwickelten,  Metallgeld  be- 
sitzenden Nachbar  tritt,    so    wird    häufig   die  naturale  Einheit 
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.  :  *~r:i^   der   Münzeinheit   dieses    letzteren    be- 

>•    ><-atea   die    alten   Iren ,    als    sie    in  Beziehung  zu  den 

•ti..  .      -»»e*!*     iüw  Werteinheit,    die  Kuh,    gleich  einer  Unze  Silber; 

.^-u    ^i-^^^Äimne  in  Annam,  die  nur  Naturaltausch  treiben,  haben 

ut^*    »«-   irutiuwert.  und  bei  ihrem  Verkehr  mit  den  kultivierteren 

»^*..i«.«.u     ivr  *SS»u^    wird   die  Werteinheit  dieser,    eine  Silberstange 

icc^.tuui^vc  •SroiM\  gleich  einem  Büffel  gewertet.    Derselbe  Grund- 

^    v     i»ivui  ^tUleu  Yolksstamm  nahe  Laos  wirksam:  diese  treiben 

ix*.>^.;»ia*«^^**  tKrt»  Kiuheit  ist  die  eiserne  Hacke.    Aber  sie  waschen 

»>^^,sL     >u.^    i*s!^   >ie    den  Nachbarstämmen    verkaufen    und    das    der 

'0|i,v**«s.iw<Ki  ;st%  den  sie  wägen.     Dazu  haben  sie  kein  anderes 

.V.     .X    ..te.  HA4si{L«>rti :  und  nun  verkaufen  sie  je  ein  Maiskorn  Gold 

...^     iiK^vl      Da  die  Wareneinheit  des  Naturaltausches   ebenso 

»,    ..,*xv     Uv  ^iAiueu  Objektskreises  versinnlicht  oder  vertritt,    wie 

^.,u..iuv^i     Ik*    d\»«i    Münzkomplexes,    so    ist  diese    Formulierung: 

•     ^<^'^**   '^i'^«^        *'^^**  ^^^**  "'^^^'  ausgedrückte  Äquivalenz  der  fraglichen 

^.   .    »vtA-*»»     >lsui  dvHrf  wohl  annehmen,  dafs  das  Verhältnis  der  Ein- 

....     „^    »i»U!d*«a.va.x   sYinbolische   Darstellung    des  Verhältnisses   der 

.  ^,     «%»a    ilvt   ^^iwiu«!  die  Äquivalenz  der  letzteren  gleichsam  als 

^v-   ^ -V  *^v**^  *<*v^  uicht  gowufstes  Apriori  zum  Grunde,  so  stellt  sich 

..s>.  *»   K^;;vj^*i^u\v«r  Zufälligkeit  eine  objektive  Proportion  zwischen 

.*•    .,%.».vu  Vi       IVuu  nun  ist  wirklich  etwas  da,  was  auf  beiden 

^x    ^Nuu^i  i^JvivlK*    ist:    nämlich    der  Bruch  zwischen  jeder  der 

■    s»-\^v^*sÄ<'^*    lVilgK»fseu  und  dem  absoluten  Quantum,    zu  dem 

s»**v  aV-^^**»    \\»Ukommone  Ausgeglichenheit  aller  Verschiebungen 

..s.^iJ^s**   V  %iv^tcKiHÄfsigkoiten  in  der  Preisbildung  vorausgesetzt, 

.^.^     u     IvM*   ^»4irko    des  Geld-Waren-Tausches  jede  Ware    zu 

Vy.v    vv4^^^^^^Hx    wie    alle    momentan    ökonomisch    wirksamen 

v*;v^a    *4KK'«ewtHM    wirksamen  Geld.     Ob    dieses  letztere  mit 

...  ^.v\^  x^iw   X^iiÄlivho,  qualitative  Verwandtschaft  hat,   ist  hier- 

.  ;       ^ssW'i**-     ^Veuw  eine  Ware  also  20  m  kostet,   so  ist  dies  l'm 

. .  ,v   .x.v.x   'iV^Kj^wi^n    ^^'  '*•    ^^^    ^^*  ^^  Wert  Im  des  Gütervor- 

,^    ^^^ l\*vvN    diese  Vermittlung   hindurch  können  20  m  sie 

V  .*x      .^ioiN^h   M«*   gtMierell   von    ihr    völlig  verschieden   sind; 

^i.svs^    S^IvmU  weitlen  mufs,  dafs  die  Voraussetzung  einer 

vx    ^..     H...»v.»--*^    «^iM^hen  allen  AVaren  und   allem   Geld  eine  ganz 

^  .\o    **Ni  xvhemÄtij»ohe  ist.     Dafs  die  AVare  und  ihr  Mafsstab 

■^  .    ^i^.xvs«.x  vv^\*  w^rtH^en»   wäre  eine  richtige  Forderung,  wenn  man 

.  v.Uv    ^\  i?v  uwwittelbar  einem  Geldwert  gleich  zu  setzen  hätte. 

Kv.   %\  >-\'^x  t\\r  /.wecke  des  Tausches  und  der  Wertbestimmung 
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das  Verhältnis  verschiedener  (bezw.  aller)  Waren  zu  einander  (also 
das  Resultat  der  Division  der  einzelnen  durch  alle  anderen)  zu  be- 
stimmen und  der  Geldsumme,  d.  h.  dem  entsprechenden  Bruchteil  des 
wirksamen  Geldvorrates  gleichzusetzen;  und  dazu  bedarf  es  nur  irgend 
einer  numerisch  bestimmbaren  Gröfse.  Wenn  sich  die  Ware  n  zu  der 
Summe  A  aller  verkäuflichen  Waren  verhält,  wie  a  Geldeinheiten  zu 
der  Summe  B  aller  vorhandenen  Geldeinheiten :  so  ist  der  ökonomische 
Wert  von  n  ausgedrückt  durch  a/B.  Dafs  man  dies  meistens  nicht  so 
vorstellt,  liegt  daran,  dafs  B  ebenso  wie  A  ganz  selbstverständlich  sind  — 
weil  ihre  Wandlungen  nicht  leicht  in  unsere  Wahrnehmung  treten  — 
and  deshalb  in  ihrer  Funktion  als  Nenner  gar  nicht  besonders  bewufst 
werden;  was  uns  im  einzelnen  Falle  interessiert,  sind  ausschliefslich 
die  Zähler  n  und  a.  Daher  konnte  die  Vorstellung  entstehen,  dafs  n 
und  a  sich  an  und  fUr  sich,  unmittelbar  und  absolut  entsprächen,  wozu 
sie  allerdings  gleichen  Wesens  sein  müfsten.  Dafs  jener  allgemeine, 
das  Verhältnis  überhaupt  begründende  Faktor  in  Vergessenheit  geriete, 
bezw.  nur  thatsächlich,  aber  nicht  bewufst  wirkte,  wäre  ein  Beispiel 
für  einen  der  durchgreifendsten  Züge  der  menschlichen  Natur.  Die 
beschränkte  AufnahmefUhigkeit  unseres  Bewufstseins  einerseits,  die 
kraftsparende  Zweckmäfsigkeit  seiner  Verwendung  andrerseits  bewirkt, 
dafs  von  den  unzähligen  Seiten  und  Bestimmungen  eines  Interessen- 
objekts immer  nur  eine  geringe  Zahl  wirklich  beachtet  werden.  Den 
verschiedenen  Gesichtspunkten,  von  denen  die  Auswahl  und  Rangierung 
der  bewufst  werdenden  Momente  ausgeht,  entspricht  es,  dafs  diese 
letzteren  in  eine  systematische  Stufenfolge  gegliedert  werden  können ; 
dierielbe  beginnt  damit,  dafs  von  einer  Reihe  von  Erscheinungen  nur 
dasjenige,  was  ihnen  allen  gemeinsam  ist,  beachtet  wird,  an  jeder  nur 
•lie  Grundlage,  die  sie  mit  den  anderen  teilt,  ins  Bewufstsein  tritt;  das 
•-ntgegengesetzte  Endglied  der  Skala  bezeichnet  es,  wenn  an  jeder  Er- 
•«cbeinnng  grade  nur  das  zum  Bewufstsein  kommt,  was  sie  von  jeder 
anderen  unterscheidet,  das  absolut  Individuelle,  während  das  Allgemeine 
and  Fundamentale  unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins  bleibt.  Zwischen 
•iieM'n  beiden  Extremen  bewegen  sich  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
•tufuDgen  die  Punkte,  an  welche  sich,  als  an  Seiten  der  Gesamt- 
ero<'heinnngen,  das  höchste  Bewufstsein  heftet.  Ganz  durchschnittlich 
kann  man  nun  sagen,  dafs  theoretische  Interessen  das  Bewufstsein  mehr 
4uf  die  (jiemeinsamkeiten,  praktische  mehr  auf  die  Individualität  der 
Dinge  hinweiwn  werden.  Dem  metaphysisch  interessierten  Denker 
ver>chwinclen  oft  genug  die  individuellen  Differenzen  der  Dinge  als 
'iQweoentlich,  bis  er  etwa  an  so  allgemeinen  Vorstellungen  wie  Sein 
••d»-r  Werden    haften    bleibt,    die    allen  Dingen   schlechthin  gemeinsam 
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sind.  Umgekehrt  verlangt  das  praktische  Leben  allenthalben,  an  den 
uns  angehenden  Menschen  und  Verhältnissen  die  Unterschiede,  Eigen- 
heiten, Nuancen  mit  schärfstem  Bewufstsein  aufzufassen,  während  die 
allgemein  menschlichen  Eigenschaften  oder  die  gemeinsame  Grundlage 
aller  der  fraglichen  Verhältnisse  als  selbstverständlich  keiner  besonderen 
Aufmerksamkeit  bedarf,  ja  selbst  eine  solche  sie  sich  oft  nur  mühsam 
klar  machen  kann.  Innerhalb  des  Familienlebens  z.  B.  bauen  sich  die 
Verhältnisse  der  Mitglieder  untereinander  bewufsterweise  auf  der  Er- 
fahrung derjenigen  persönlichen  Qualitäten  auf,  durch  welche  sich  jeder 
allen  anderen  gegenüber  unterscheidet,  während  der  allgemeine  Familien - 
Charakter  gar  kein  Gegenstand  besonderer  Beachtung  für  die  an  ihm 
Teilhabenden  zu  sein  pflegt,  so  wenig,  dafs  oft  nur  Femerstehende 
denselben  überhaupt  zu  charakterisieren  vermögen.  Das  verhindert  aber 
nicht,  dafs  diese  allgemeine  und  unbewufste  Grundlage  dennoch  psychisch 
wirksam  wird.  Die  individuellen  Eigenschaften  der  Familienmitglieder 
werden  thatsächlich  sehr  verschiedene  Verhältnisse  unter  ihnen  hervor- 
rufen, je  nach  dem  allgemeinen  Charakter  und  Ton,  der  in  der  ganzen 
Familie  herrscht;  erst  dieser  giebt  doch  den  freilich  unbeachteten 
Untergrund  ab,  auf  dem  jene  ihre  eindeutig  bestimmten  Folgen  ent- 
falten können.  Ganz  dasselbe  gilt  für  weitere  Kreise.  So  sehr  alle 
Verhältnisse  zwischen  Menschen  überhaupt  auf  den  besonderen  Be- 
dingungen beruhen,  die  jeder  Einzelne  hinzubringt,  so  kommen  sie 
doch  in  ihrer  bestimmten  Art  thatsächlich  nur  dadurch  zustande,  dafs 
aufser  ihnen  gewisse  ganz  allgemein-menschliche  Thatsachen  und  Vor- 
aussetzungen selbstverständlich  vorhanden  sind  und  gleichsam  den 
Generalnenner  bilden,  zu  dem  jene  individuellen  Differenzen  als  die 
bestimmenden  Zähler  treten  und  erst  so  die  Totalität  des  Verhältnisses 
erzeugen.  Ganz  dasselbe  psychologische  Verhältnis  könnte  nun  bezüg- 
lich der  Geldpreise  obwalten.  Die  Gleichs^tzung  zwischen  dem  Werte 
einer  Ware  und  dem  Werte  einer  Geldsumme  bedeutet  keine  Gleichung 
zwischen  einfachen  Faktoren,  sondern  eine  Proportion,  d.  h.  die  Gleich- 
heit zweier  Brüche,  deren  Nenner  einerseits  die  Summe  aller  Waren, 
andrerseits  die  Summe  alles  Geldes  —  beides  natürlich  noch  erheb- 
licher Determinationen  bedürftig  —  eines  bestimmten  Wirtschaftskreises 
ist.  Als  Gleichung  kommt  sie  dadurch  zustande ,  dafs  diese  beiden 
Summen  aus  praktischen  Gründen  a  priori  als  einander  äquivalent  ge- 
setzt werden;  oder  genauer:  das  praktische  Verhältnis,  in  dem  wir 
beide  Kategorien  handhaben,  spiegelt  sich  im  theoretischen  Bewufstsein 
in  der  Form  einer  Äquivalenz.  Allein  da  dies  die  allgemeine  Be- 
gründung aller  Gleichungen  zwischen  einzelnen  Waren  und  einzelnen 
Preisen    ist,    so    kommt    sie    nicht  zum  Bewufstsein,    sondern   bildet  zu 
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jenen  allein  interessierenden  und  deshalb  allein  bewufsten  Einzelgliedern 
den  unbewulst  mitwirkenden  Faktor,  ohne  den  jene  überhaupt  nicht 
die  Möglichkeit  einer  Beziehung  hätten.  Die  ungeheure  Wichtigkeit 
jener  absoluten  und  fundamentalen  Gleichung  würde  ihre  Unbewufstheit 
Sit  wenig  unwahrscheinlich^  ja  eigentlich  gerade  so  wahrscheinlich 
machen,  wie  es  entsprechend  in  den  angeführten  Analogien  der 
Fall  ist  — 

Gewifs  würde  unter  Voraussetzung  eines  an  sich  wertlosen  Geldes 
der  einzelne  Geldpreis  ganz  beziehungslos  neben  der  Ware  stehen,  deren 
Wert  er  ausdrücken  soll,  wenn  sich  die  Betrachtung  auf  diese  beiden 
Momente  beschränkte;  man  würde  nicht  wissen,  woraufhin  das  eine 
Objekt  einen  um  ein  ganz  Bestimmtes  höheren  oder  niederen  Preis 
bedingen  sollte,  als  ein  anderes.  Sobald  aber,  als  absolute  Voraus- 
{»etznng  dieser  ganzen  Relation,  die  Summe  alles  Verkäuflichen  der 
Samme  alles  Geldes  —  in  einem  nachher  zu  erörternden  Sinn  der 
.Summe"  —  äquivalent  gesetzt  wird ,  ergiebt  sich  die  Preisbestimm t- 
beit  jeder  einzelnen  Ware  einfach  als  der  Bruch  zwischen  ihrem 
Wert  und  jenem  Total  wert,  der  sich  als  der  Bruch  zwischen  ihrem 
Preis  und  dem  Gesamtgeldquautum  wiederholt.  Dies  enthält,  worauf 
ich  nochmals  hinweise,  keineswegs  den  Zirkel:  dafs  die  Fähigkeit 
einer  bestimmten  Geldsumme,  den  Wert  einer  einzelnen  Ware  zu 
messen,  auf  das  Gleichungsverhältnis  alles  Geldes  mit  allen  Waren 
^regrttndet  wird,  dieses  selbst  ja  aber  schon  die  Mefsbarkeit  des 
einen  am  anderen  voraussetze;  die  Frage,  ob  jede  Messung  eine 
Wesensgleichheit  zwischen  dem  Objekt  und  dem  Mafsstab  fordere, 
würde  so  freilich  den  konkreten  Fall  nicht  mehr  treften,  um  aber 
an  der  Voraussetzung  desselben  ungelöst  haften  zu  bleiben.  That- 
sächlicb  indes  ist  eine  Messung  relativer  Quanten  daraufliin  mög- 
lich, dafs  ihre  absoluten  Quanten  in  irgend  einem  Verhältnis  stehen, 
welches  nicht  Messung  oder  (jleichheit  zu  sein  braucht.  Gewifs  besteht 
zwischen  der  Dicke  eines  Eisenrohres  und  einer  bestimmten  Wasser- 
kraft keine  Gleichheit  und  Messungsmöglichkeit;  allein  wenn  beide 
integrierende  Teile  eines  mechanischen  Systems  mit  einem  bestimmten 
Krafteffekt  bilden,  so  kann  ich,  wenn  eine  gewisse  Modifikation  dieses 
I**t2teren  gegeben  ist,  unter  Umständen  an  der  mir  bekannt  werdenden 
Änderung  der  Wasserkraft  genau  ermessen,  welches  der  Durclnnesser 
des  in  dem  System  verwendeten  Rohres  ist.  So  mögen  Waren  über- 
haupt und  Geld  überhaupt  aneinander  nicht  mefsbar  sein;  <*s  würde 
jrenQgen,  dafs  sie  beide  für  das  Leben  des  Menschen  eine  gewisse 
Rolle  innerhalb  seines  praktischen  Zwecksystems  spielen,  damit  die 
quantitative  Modifikation  des  einen  den  Index   für  die  des  anderen  ab- 
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gäbe.  Zu  dieser  Kednzierung  der  Bedeutung  jedes  Geldquantums  als 
solchen  auf  einen  Bruch,  der  es  noch  ganz  dahingestellt  sein  läfst,  von 
welcher  absoluten  Gröfse  er  diesen  bestimmten  Teil  ausmacht,  ist 
es  nicht  ohne  Beziehung,  dafs  die  Römer  ihre  Münzen  —  mit  einer 
besonders  begründeten  Ausnahme  —  nicht  nach  der  absoluten,  sondern 
der  relativen  Schwere  benannten.  So  bedeutet  as  nur  ein  Ganzes  aus 
12  Teilen,  das  ebensogut  auf  die  Erbschaft  wie  auf  die  Mafse  oder 
Gewichte  beziehbar  ist  und  ebenso  für  das  Pfund  wie  für  jeden  be- 
liebigen Teil  desselben  gesetzt  werden  kann.  Und  dafs  hier  blo£s  die 
Relativität  des  Maises  bewulst  und  wirksam  ist,  wird  auch  durch  die 
Hypothese  nicht  alteriert,  nach  der  das  as  vor  Urzeiten  eine  Kupfer- 
stange von  absolut  bestimmtem  Gewicht  bedeutet  habe. 

Jetzt  mufs  die  schon  angedeutete  Restriktion  an  dem  Begriff  des 
G^samtgeldquantums  etwas  genauer  vollzogen  werden.  Dafs  man  nicht 
einfach  sagen  kann,  es  gäbe  so  viel  kaufendes  Geld,  wie  es  kaufbare 
Ware  giebt,  liegt  nicht  etwa  an  der  uuermefslichen  Quantitätsdifferenz, 
die  zwischen  allen  aufgehäuften  Waren  auf  der  einen  Seite  und  allem 
aufgehäuften  Geld  auf  der  anderen  bestünde.  Denn  da  es  keinen  ge- 
meinsamen Mafsstab  für  beide,  wie  für  qualitativ  gleichgeartete  Dinge, 
giebt,  so  besteht  zwischen  ihnen  überhaupt  kein  unmittelbares  Mehr 
oder  Weniger ;  und  da  kein  Warenquantum  von  sich  aus  eine  sachliche 
Beziehung  zu  einem  bestimmten  Geldquantum  hat,  vielmehr  jede  be- 
liebige Geldsumme  prinzipiell  jedem  beliebigen  Warenwerte  äquivalent 
gesetzt  werden  könnte,  so  ergiebt  ein  direkter  Vergleich  jener  beiden 
überhaupt  keinen  Schlufs.  Die  Unverhältnismäfsigkeit  zwischen  der 
Totalität  des  Geldes  und  der  der  Waren,  als  Nenner  jener  wert- 
ausdrückenden Brüche,  ruht  vielmehr  auf  der  Thatsache,  dafs  der  Geld- 
vorrat als  ganzer  sich  viel  schneller  umsetzt  als  der  Warenwert  als 
ganzer.  Denn  niemand  läfst,  soweit  er  es  vermeiden  kann,  erheblichere 
Geldsummen  still  liegen,  und  man  kann  es  thatsächlich  fast  immer  ver- 
meiden; kein  Kaufmann  aber  entgeht  dem,  dafs  beträchtliche  Teile 
seines  Vorrates  lauge  liegen,  ehe  sie  verkauft  werden.  Diese  Differenz 
des  Urasatztempos  wird  noch  viel  gröfser,  wenn  man  diejenigen  Objekte 
einrechnet,  die  sich  nicht  zum  Verkaufe  anbieten,  trotzdem  aber  ge- 
legentlich und  für  ein  verführerisches  Gebot  verkäuflich  sind.  Legt 
man  also  die  wirklich  gezahlten  Preise  fUr  die  einzelnen  Waren  zum 
Grunde  und  fragt  nach  dem  Geldquantum,  das  daraufhin  zum  Ankauf 
des  gesamten  Vorrats  erforderlich  wäre,  so  sieht  man  allerdings,  dafs 
dasselbe  den  thatsächlichen  Geldvorrat  unermefslich  übersteigt.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  mufs  man  sagen,  dafs  es  sehr  viel  weniger 
Geld   als  Waren   giebt   und   dafs   der  Bruch    zwischen    der  Ware    und 
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ihrem  Preise  durchaas  nicht  dem  zwischen  allen  Waren  und  allem 
Gelde  gleich,  sondern,  wie  sich  leicht  aus  dem  vorhergehenden  ergiebt, 
erheblich  kleiner  als  dieser  ist.  Auf  zwei  Wegen  aber  läfst  sich 
dennoch  unsere  grundlegende  Proportion  retten.  Man  könnte  nämlich, 
erstens,  als  das  in  sie  eintretende  Gesamtwarenquantum  dasjenige  an- 
sehen, das  sich  in  aktueller  Verkaufsbewegung  befindet.  Aristotelisch 
zu  reden,  ist  die  unverkaufte  Ware  nur  eine  Ware  „der  Möglichkeit 
nach**,  sie  wird  zur  Ware  „der  Wirklichkeit  nach"  erst  in  dem  Moment 
ihres  Verkauftwerdens.  Wie  das  Geld  erst  in  dem  Augenblick,  wo  es 
kaaft,  d.  h.  die  Funktion  des  Geldes  übt,  wirklich  Geld  ist,  so  ent- 
sprechend die  Ware  erst,  wenn  sie  verkauft  wird;  vorher  ist  sie  Ver- 
kaofsobjekt  nur  vermöge  und  innerhalb  einer  ideellen  Antizipation. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  es  ein  ganz  selbstverständlicher,  ja 
identischer  Satz,  dafs  es  so  viel  Geld  giebt,  wie  es  Verkaufsobjekte 
giebt  —  wobei  natürlich  unter  Geld  auch  alle  durch  den  Kredit  und 
Giroverkehr  ermöglichten  Geldsubstitute  einbegriffen  sind.  Nun  sind 
zwar  die  momentan  ruhendeii  Waren  keineswegs  wirtschaftlich  unwirk- 
sam, und  das  wirtschaftliche  Leben  wäre  unermefslich  verändert,  wenn 
auf  einmal  der  Warenvorrat  so  restlos  in  die  Bewegung  jedes  Momentes 
einginge,  wie  der  Geldvorrat  es  thut.  Allein  genauer  betrachtet  scheint 
mir  der  ruhende  Warenvorrat  nur  nach  drei  Seiten  hin  auf  die  wirk- 
lichen Oeldkäufe  zu  wirken :  auf  das  Tempo  des  Geldumlaufs,  auf  die 
Beschaffung  der  Geldstoffe  oder  -äquivalente,  auf  das  Verhältnis  der 
Geldani^ben  zu  den  Reserven.  Aber  diese  Momente  haben  auf  die 
aktuellen  Umsätze  schon  ihre  Wirkung  geübt,  unter  ihrem  Einflufs 
hat  «ich  das  empirische  Verhältnis  zwischen  Ware  und  Preis  gebildet, 
und  sie  verhindern  also  gar  nicht,  in  jener  fundamentalen  Proportion 
das  Gesamtwarenquantum  als  dasjenige  zu  verstehen,  das  sich  aus  den 
in  jedem  gegebenen  Moment  wirklich  geschehenden  Käufen  zusammen- 
setzt. Das  kann  aber,  zweitens,  auch  als  Folge  der  Thatsache  an- 
erkannt werden,  dafs  dasselbe  Geldquantum,  weil  es  nicht  wie  die 
Waren  konsumiert  wird,  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Umsätzen  ver- 
mittelt und  die  Geringftlgigkeit  seiner  Gesamtsumme  im  Verhältnis  zu 
der  der  Waren,  die  in  jedem  isolierten  Augenblick  besteht,  durch  die 
Schnelligkeit  seiner  Zirkulation  ausgleicht.  An  einigen  LIöhepunkt4*n 
dfÄ  Geldwesens  wird  es  ganz  unmittelbar  anschaulich,  eine  wie  v«»r- 
^hwindend  geringe  Rolle  die  Geldsubstanz  in  den  durch  sie  vermittelten 
WertauMgleichen  spielt:  im  Jahre  1890  hat  di<*  französische  Bank  auf 
Kontokorrent  das  135  fache  des  ihatsäclilich  darauf  eingezahlten  Geldes 
uzup^iM^tzt  (54  Milliarden  auf  400  Millionen  frcs.),  ja,  die  deutsche 
Reichsibank  das  190 fache.     Innerhalb  der  funktionierenden  Geldsummen, 

"«inim*  1.  Iliilocophie  des  GeMon.  7 
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auf  die  hin  die  Geldpreisbestimmung  der  Waren  erfolgt,  wird  die  Geld- 
summe gegenüber  dem,  was  durch  ihr  Funktionieren  aus  ihr  wird,  eine 
verschwindende  Gröfse.  Man  kann  deshalb  zwar  nicht  von  einem 
einzelnen  Augenblick,  wohl  aber  von  einer  bestimmt  ausgedehnten 
Periode  sagen,  dafs  das  Totalquantum  des  in  ihr  umgesetzten  Geldes 
der  Totalsumme  der  in  ihr  verkäuflich  gewesenen  Objekte  entspräche. 
Der  Einzelne  macht  doch  auch  seine  Ausgaben,  bewilligt  insbesondere 
die  Preise  für  gröfsere  Anschaffungen  nicht  von  ihrem  Verhältnis  zu 
seinem  momentanen  Geldbestand  aus,  sondern  im  Verhältnis  zu  seinen 
Gesamteinnahmen  innerhalb  einer  längeren  Periode.  So  mag  in  unserer 
Proportion  der  Geldbruch  seine  Gleichheit  mit  dem  Warenbruch  da- 
durch gewinnen,  dafs  sein  Nenner  nicht  das  substanziell  vorhandene 
G^ldquantum,  sondern  ein  durch  die  Zahl  der  Umsätze  in  einer  gewissen 
Periode  zu  bestimmendes  Vielfaches  desselben  enthält.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  läfst  sich  die  Antinomie  zwischen  den  überhaupt 
vorhandenen  und  den  aktuellen  Waren  als  Gegenwerten  des  Geldes 
lösen  und  die  Behauptung  aufrecht  halten,  dafs  zwischen  der  Gesamt- 
summe der  Waren  und  der  des  Geldes  in  einem  geschlossenen  Wirt- 
schaftskreise keine  prinzipielle  Disproportion  herrschen  kann  —  so  sehr 
man  über  das  richtige  Verhältnis  zwischen  einer  einzelnen  Ware  und 
einem  einzelnen  Preise  streiten  mag,  so  viel  Schwankungen  und  Dis- 
proportionalitäten entstehen  mögen,  wenn  eine  bestimmte  Gröfse  der 
fraglichen  Brüche  psychologisch  fest  geworden  und  daneben  durch  objek- 
tive Verschiebungen  eine  andere  richtig  geworden  ist,  so  sehr  nament- 
lich eine  rasche  Steigerung  des  Verkehrs  einen  zeitweiligen  Mangel 
an  Umsatzmitteln  fühlbar  machen  mag.  Die  Metallimporte  und  -exporte, 
die  aus  einem  Mangel  bezw.  einem  Überflufs  von  Geld  in  dem  betreffen- 
den Lande  im  Verhältnis  zu  seinen  Warenwerten  hervorgehen,  sind  nur 
Ausgleichungen  innerhalb  eines  Wirtschaftskreises,  dessen  Provinzen 
die  beteiligten  Länder  bilden,  und  bedeuten,  dafs  das  allgemeine ,  in 
diesem  Wirtschaftskreise  jetzt  wirkliche  Verhältnis  zwischen  beiden 
aus  der  Verschiebung,  die  es  in  einem  einzelnen  Teile  erlitten  hat, 
wieder  hergestellt  wird.  Unter  diesen  Annahmen  würde  die  Frage, 
ob  ein  Preis  angemessen  ist  oder  nicht,  sich  unmittelbar  aus  den  beiden 
Vorfragen  beantworten:  erstens,  welche  Summe  von  Geld  und  welche 
Summe  von  Verkaufsobjekten  momentan  wirksam  sind,  und  zweitens, 
welchen  Teil  des  letzteren  Quantums  das  jetzt  in  Eede  stehende  Objekt 
ausmacht  Die  letztere  ist  die  eigentlich  entscheidende,  und  die 
Gleichung  zwischen  dem  Objektbruch  und  dem  Geldbruch  kann  eine 
objektiv  und  berechenbar  wahre  oder  falsche  sein,  während  es  sich  bei 
der  zwischen  den  Objekten  überhaupt  und  dem  Geld  überhaupt  nur  um 
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Zweckmäfsigkeit  oder  ünzweckmäfsigkeit ,  nicht  aber  um  Wahrheit  im 
8inne  einer  logischen  Erweislichkeit  handeln  kann.  Dieses  Verhältnis  der 
Totalitäten  zu  einander  hat  gewissermafsen  die  Bedeutung  eines  Axioms, 
das  gar  nicht  in  demselben  Sinne  wahr  ist,  wie  die  einzelnen  Sätze, 
die  sich  auf  dasselbe  gründen ;  nur  diese  sind  beweisbar,  während  jenes 
auf  nichts  hinweisen  kann ,  von  dem  es  sich  logisch  herleite.  Eine 
methodische  Norm  von  grofser  Bedeutsamkeit  kommt  hier  zur  Geltung, 
für  die  ich  ein  Beispiel  aus  einer  ganz  anderen  Kategorie  von  Werten 
anführen  will.  Die  Grundbehauptung  des  Pessimismus  ist,  dafs  die 
Gesamtheit  des  Seins  einen  erheblichen  Überschufs  der  Leiden  über 
die  Freuden  aufweise;  die  Welt  der  Lebewesen,  als  eine  Einheit  be- 
trachtet, oder  auch  der  Durchschnitt  derselben,  empünde  sehr  viel  mehr 
Schmerz  als  Lust.  Eine  solche  Behauptung  ist  nun  von  vornherein 
unmöglich.  Denn  sie  setzt  voraus,  dafs  man  Lust  und  Schmerz,  wie 
qualitativ  gleiche  Gröfsen  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen,  unmittel- 
bar gegeneinander  abwägen  und  aufrechnen  könne.  Das  kann  man  aber 
in  Wirklichkeit  nicht,  da  es  keinen  gemeinsamen  Mafsstab  für  sie  giebt. 
Keinem  Quantum  Leid  kann  es  an  und  für  sich  anempfunden  werden, 
ein  wie  grofses  Quantum  Freude  dazu  gehört,  um  es  aufzuwiegen. 
Wie  kommt  es,  dafs  dennoch  solche  Abmessungen  in  einem  fort  statt- 
finden, dals  wir  sowohl  in  den  Angelegenheiten  des  Tages,  wie  in  dem 
Zusammenhang  der  Schicksale,  wie  in  der  Gesamtheit  des  Einzellebens 
das  Urteil  fllllen,  das  Freud onmafs  sei  hinter  dem  Mafs  der  Schmerzen 
zurückgeblieben,  oder  habe  es  überschritten?  Das  ist  nicht  anders 
möglich,  als  dafs  die  Erfahrung  des  Lebens  uns  —  genauer  oder  un- 
genauer —  darüber  belehrt,  wie  Glück  und  Unglück  thatsächlich  ver- 
teilt sind,  wieviel  Leid  im  Durchschnitt  hingenommen  werden  mufs, 
am  ein  gewisses  Lustquantum  damit  zu  erkaufen,  und  wieviel  von  beiden 
das  tjpische  Menschenlos  aufweist.  Erst  wenn  hierüber  irgend  eine 
Vorstellung  besteht,  wie  unbewufst  und  unbestimmt  auch  immer,  kann  man 
Migeu,  dafs  in  einem  einzelnen  Falle  ein  Genufs  zu  teuer,  d.  h.  mit 
^inero  g^ofsen  Leidquantum  —  erkauft  ist,  oder  dafs  ein  einzelnes 
Menschenschicksal  einen  Überschufs  von  Schmerzen  über  seine  Freuden 
z^ige.  Jener  Durchschnitt  selbst  ist  aber  nicht  „unverhältnismäfsig", 
weil  er  vielmehr  dasjenige  ist,  woran  sich  das  Verhältnis  der  Empfin- 
dungen im  einzelnen  Falle  erst  als  ein  angemessenes  oder  unangemessenes 
bestimmt  —  so  wenig  wie  man  sagen  kann ,  der  Durchschnitt  der 
Menschen  wäre  grofs  oder  klein,  da  diest'r  Durchschnitt  ja  erst  den 
Mafsstab  abgiebt,  an  dem  der  einzelne  Mensch  —  als  welcher  allein 
jrntf«  oder  klein  sein  kann  —  sich  niifst:  ebenso,  wie  man  nur  sehr 
mif» verständlich  sagen  kann,  dafs   „die  Zeit**   schnell  oder  langsam  ver- 
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ginge  —  das  Vergehen  der  Zeit  vielmehr,  d.  h.  das  als  Durchschnitt 
erfahrene  und  empfundene  Tempo  der  Ereignisse  Überhaupt  ist  die 
messende  Gröfse,  an  der  sich  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der 
einzelnen  Zeitabschnitte  ergiebt,  ohne  dafs  dieser  Durchschnitt  selbst 
schnell  oder  langsam  wäre.  So  also  ist  die  Behauptung  des  Pessimis- 
mus, dafs  der  Durchschnitt  des  Menschenlebens  mehr  Leid  als  Lust 
aufweise,  ebenso  methodisch  unmöglich  wie  der  des  Optimismus,  dafs 
er  mehr  Lust  als  Leid  einschliefse ;  das  Empfundenwerden  der  Gesamt- 
quanten von  Lust  und  Leid  (oder,  anders  ausgedrückt,  ihres  auf  das 
Individuum  oder  die  Zeitperiode  entfallenden  Durchschnitts)  ist  das 
Urphänomen,  dessen  Seiten  nicht  miteinander  verglichen  werden  können, 
w«il  es  dazu  eines  aufserhalb  beider  gelegenen  und  sie  gieichmäfsig 
umfassenden  Mafsstabes  bedürfte. 

Der  Typus  des  Erkennens ,  um  den  es  sich  hier  handelt,  dürfte 
so  hinreichend  charakterisiert  sein.  Innerhalb  der  angeführten  und 
mancher  anderen  Gebiete  sind  die  primären ,  sie  bildenden  Elemente 
an  sich  unvergleichbar,  weil  sie  von  verschiedener  Qualität  sind,  also 
nicht  aneinander  oder  an  einem  dritten  gemessen  werden  können. 
Nun  aber  bildet  die  Thatsacbe,  dafs  das  eine  Element  eben  in  diesem, 
das  andere  in  jenem  Mafse  vorhanden  ist,  ihrerseits  den  Mafsstab  fllr 
die  Beurteilung  des  singulären  und  partiellen  Falles,  Ereignisses, 
Problemes,  in  dem  beiderlei  Elemente  mitwirken.  Indem  die  Elemente 
des  einzelnen  Vorkommnisses  die  Proportion  der  Gesamtquanten  wieder- 
holen, haben  sie  das  „richtige"^,  d.  h.  das  normale,  durchschnittliche^ 
typische  Verhältnis,  während  die  Abweichung  davon  als  „Übergewicht** 
des  einen  Elementes,  als  „Unverhältnismäfsigkeit"  erscheint.  An  und 
für  sich  besitzen  natürlich  diese  Elemente  der  Einzelfalle  so  wenig  ein 
Verhältnis  von  Richtigkeit  oder  Falschheit,  Gleichheit  oder  Ungleich- 
heit, wie  ihre  Gesamtheiten  es  haben;  sie  gewinnen  es  vielmehr  erst 
dadurch,  dafs  die  Mafse  der  Gesamtquanten  das  Absolute  bilden,  nach 
dem  das  Einz(^lne,  als  das  Relative,  geschätzt  wird ;  das  Absolute  selbst 
aber  unterliegt  nicht  den  Bestimmungen  der  Vergleichbarkeit,  die  e» 
seinerseits  dem  Relativen  ermöglicht.  —  Diesem  Typus  könnte  nun 
das  Verhältnis  zwischen  dem  Verkaufsobjekt  und  seinem  Geldpreis  an- 
gehören. Vielleicht  haben  beide  inhaltlich  gar  nichts  miteinander 
gemeinsam,  sind  qualitativ  so  ungleich,  dafs  sie  quantitativ  unvergleich- 
bar sind.  Allein  da  nun  einmal  alles  Verkäufliche  und  alles  Qeld 
zusammen  einen  ökonomischen  Kosmos  ausmachen,  so  könnte  der  Preis 
einer  Ware  der  „entsprechende"  sein,  wenn  er  denjenigen  Teil  des 
wirksamen  Gesamtgeldquanturas  darstellt,  den  die  Ware  von  dem  wirk- 
samen Gesamtwarenquantum    ausmacht.     Nicht   der   gleiche   „Wert"    in 
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der  Ware  und  der  bestimmten  Geldsumme  braucht  ihre  gegenseitige 
Verhältnismäfsigkeit  zu  begründen;  der  Geldpreis  braucht  vielmehr  keinen 
Wert  überhaupt  oder  wenigstens  keinen  Wert  in  demselben  Sinne  zu 
enthalten,  sondern  nur  denselben  Bruch  mit  allem  Geld  überhaupt  zu 
bilden,  den  die  Ware  mit  allen  Warenwerten  überhaupt  bildet.  —  Auch 
der  Verlauf  der  Individual Wirtschaft  zeigt,  wie  abhängig  der  Geldpreis 
einer  Ware  von  dem  Verhältnis  dieser  zu  einer  Warengesamtheit  ist. 
Man  sagt:  wir  bringen  ein  Geldopfer  —  das  uns  an  sich  beschwerlich 
ist  —  nur  wenn  wir  einen  angemesseneu  Gegenwert  erhalten.  Jede 
Ersparnis  an  jenem  Opfer  wird  als  ein  positiver  Gewinn  gerechnet. 
Allein  sie  ist  ein  Gewinn  nur  dadurch,  dafs  sie  ermöglicht,  dasselbe 
Opfer  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  bringen.  Wüfste  ich  mit  dem 
Geld  sonst  nichts  anzufangen,  so  würde  ich  meinen  ganzen  Geldbesitz 
ohne  weiteres  für  das  eine  Objekt,  für  das  er  gefordert  würde,  hin- 
geben. Die  Angemessenheit  des  Preises  bedeutet  also  nur,  dafs  ich  — 
als  Dnrchschnittswesen  —  nachdem  ich  ihn  bezahlt  habe,  noch  so  viel 
übrig  behalten  mufs,  um  die  übrigen  gleichfalls  begehrten  Dinge  zu 
kaufen.  Der  Aufwand  für  jeden  einzelnen  Gegenstand  mufs  sich 
danach  richten ,  dafs  ich  noch  andere  Gegenstände  aufser  ihm  kaufen 
will.  Wenn  jedermann  seine  privaten  Ausgaben  so  reguliert,  dafs  sein 
Aufwand  ftlr  jede  Warengattung  seinem  Gesamteinkommen  proportioniert 
i<^t,  80  bedeutet  dies,  dafs  sein  Aufwand  für  das  Einzelne  sich  zu  seinem 
Aufwand  für  das  Ganze  der  Wirtschaft  verhält,  wie  sich  die  Bedeutung 
des  beschafÜen  Einzelobjekts  zu  der  der  zu  beschaffenden  Gesamtheit 
der  ihm  wUnschbaren  und  zugängigen  Objekte  verhält.  Und  dieses 
8chema  der  Individual  Wirtschaft  ist  offenbar  nicht  nur  eine  Analogie 
dfT  Wirtschaft  überhaupt,  sondern  aus  seiner  durchgängigen  Anwendung 
mufs  die  Festsetzung  der  Durchschnittspreise  hervorgehen :  die  fort- 
währenden subjektiven  Abwägungen  müssen  als  Niederschlag  das  objek- 
tive Verhältnis  zwischen  Ware  und  Preis  erzeugen,  das  also  ebenso 
von  der  Proportion  zwischen  dem  wirksamen  Gesamtwarenvorrat  und 
dem  Gesaratgeldquantum  abhängt,  wie  —  alle  Modiiikationen  vor- 
behalten —  von  der  Proportion  zwischen  den  Gesamtbedürfnissen 
des  Einzelnen  und  seinem  dafür  verfügbaren  Gesamtgoldeinkommen. 

Die  ganze  bisherige  Deduktion  berührte  in  keiner  Weise  die  Frage, 
•»b  das  Geld  in  Wirklichkeit  ein  Wert  ist  oder  nicht:  sondern  nur  dafs 
^ne  Funktion,  Werte  zu  messen,  ihm  den  Charakter  eines  Eifren- 
wertes  nicht  aufzwingt,  galt  es  zu  beweisen.  Aber  diese  blofse  M^ig- 
lichkeit  macht  doch  den  Weg  für  die  Erkenntnis  nicht  nur  seines 
wirklichen  Entwicklungsganges,  sondern  vor  allem  seines  innerlichen 
We»enft  frei.  —  Auf  den  primitiven  Wirtwrhaftsstufen  treten  allenthalben 
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Gebrauchswerte  als  Geld  auf:  Vieh,  Salz,  Sklaven,  Tabak,  Felle  u.  s.  w. 
Auf  welche  Weise  sich  das  Geld  auch  entwickelt  habe,  am  Anfang  mufs 
es  jedenfalls  ein  Wert  gewesen  sein ,  der  unmittelbar  als  solcher  em- 
pfunden wurde.  Dafs  man  die  wertvollsten  Dinge  gegen  einen  be- 
druckten Zettel  fortgiebt,  ist  erst  bei  einer  sehr  grofsen  Ausdehnung 
und  Zuverlässigkeit  der  Zweckreihen  möglich,  die  es  sicher  macht,  dafs 
das  unmittelbar  Wertlose  uns  weiterhin  zu  Werten  verhilft.  So  kann 
man  logische  Schlufsreihen,  die  auf  durchaus  btlndige  SchluTssätze  ftlhren^ 
durch  an  sich  unmögliche  oder  widerspruchsvolle  Glieder  hindurch- 
leiten —  aber  doch  nur,  wenn  das  Denken  seiner  Richtung  und  Richtig- 
keit ganz  sicher  ist;  ein  primitives,  noch  schwankendes  Denken  würde 
an  einem  solchen  Punkte  sofort  seine  Direktion  und  sein  Ziel  ver- 
lieren und  mufs  deshalb  seine  Funktionen  an  Sätzen  ausüben,  von 
denen  jeder  ftir  sich  möglichst  konkret  und  von  greifbarer  Richtigkeit 
ist  —  freilich  um  den  Preis  der  Beweglichkeit  des  Denkens  und  der 
Weite  seiner  Ziele.  Entsprechend  steigert  die  Durchftihrung  der  Wert- 
reihen durch  das  Wertlose  ihre  Ausdehnung  und  Zweckmäfsigkeit  ganz 
aufserordentlich,  kann  sich  aber  erst  bei  einer  gewachsenen  Intellektua- 
lität  der  Einzelnen  und  stetigen  Organisation  der  Gruppe  verwirklichen. 
Niemand  wird  so  thöricht  sein,  einen  Wert  gegen  etwas  wegzugeben, 
was  er  unmittelbar  überhaupt  nicht  verwenden  kann,  wenn  er  nicht 
sicher  ist,  dieses  Etwas  mittelbar  wieder  in  Werte  umsetzen  zu  können. 
Es  ist  also  nicht  anders  denkbar,  als  dafs  der  Tausch  ursprünglich  ein 
Naturaltausch ,  d.  h.  ein  zwischen  unmittelbaren  Werten  erfolgender 
gewesen  ist.  Man  nimmt  an,  dafs  Objekte,  welche  grade  wegen  ihrer 
allgemeinen  Erwünschtheit  besonders  häufig  eingetauscht  wurden  und 
kursierten,  also  besonders  häufig  mit  anderen  Gegenständen  dem  Werte 
nach  gemessen  wurden,  psychologisch  am  ehesten  zu  allgemeinen  Wert- 
mafsen  auswachsen  konnten.  In  scheinbar  entschiedenem  Gegensatz 
gegen  das  eben  gewonnene  Resultat,  nach  dem  das  Geld  an  und  für 
sich  kein  Wert  zu  sein  braucht,  sehen  wir  hier,  dafs  zunächst  grade 
das  Notwendigste  und  Wertvollste  dazu  neigt,  zum  Geld  zu  werden. 
Das  Notwendigste  verstehe  ich  hier  keineswegs  im  physiologischen 
Sinn ;  vielmehr  kann  z.  B.  das  Schmuckbedürfnis  die  herrschende  Rolle 
unter  den  empfundenen  „Notwendigkeiten**  spielen;  wie  wir  denn  auch 
thatsächlich  von  Naturvölkern  hören,  dafs  der  Schmuck  ihres  Körpers, 
bezw.  die  dazu  verwendeten  Gegenstände,  ihnen  wertvoller  ist  als  alle 
die  Dinge,  die  wir  uns  als  viel  dringlicher  notwendig  vorstellen.  Da 
die  Notwendigkeit  der  Dinge  für  uns  immer  nur  ein  Accent  ist,  den 
unser  Gefühl  ihren  an  sich  ganz  gleichberechtigten  —  richtiger:  an 
sich   überhaupt   nicht  „berechtigten"  —  Inhalten  erteilt,  und  der  aus- 
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schliefslich  von  den  Zwecken  abhängt,  die  wir  uns  setzen  —  so  ist  von 
vornherein  in  keiner  Weise  auszumachen,  welches  denn  nun  jene 
unmittelbar  dringlichen  und  den  Geldcharakter  anzunehmen  geneigten 
Werte  eigentlich  sind;  nur  dafs  sich  der  letztere  ursprünglich  an  solche 
geknüpft  hat,  die  durch  ihre  empfundene  Notwendigkeit  eine  besondere 
Häufigkeit  des  Austausches  gegen  die  Mannigfaltigkeit  anderer  Dinge 
aufwiesen,  scheint  mir  eine  unumgängliche  Annahme.  Weder  als 
Tanschidittel  noch  als  Wertmesser  hätte  es  entstehen  können,  wenn  es 
nicht  seinem  Stoffe  nach  als  unmittelbar  wertvoll  empfunden 
worden  wäre. 

Vergleichen  wir  damit  den  jetzigen  Zustand,  so  ist  unzweifelhaft, 
dafs  da«  Geld  ftlr  uns  nicht  mehr  deshalb  wertvoll  ist,  weil  sein  Stoff 
als  unmittelbar  notwendig,  als  ein  unentbehrlicher  Wert  vorgestellt 
würde.  Kein  Mensch  europäischer  Kultur  findet  heute  ein  Geldstück 
wertvoll,  weil  sich  ein  Schmuckgegenstand  daraus  herstellen  liefse.  Und 
schon  deshalb  kann  der  heutige  Geldwert  nicht  auf  seinen  Metall- 
wert  zurückgehen,  weil  das  Edelmetall  jetzt  in  viel  zu  grofsen  Quanti- 
täten vorhanden  ist,  um  blofs  zu  Schmuck-  und  technischen  Zwecken 
noch  lohnende  Verwendung  zu  finden.  Denkt  man  sich,  wie  es  in  der 
Konsequenz  der  Metallwerttheorie  liegt,  einen  solchen  Übergang  als 
vollzogen,  so  würde  dies  eine  derartige  Plethora  von  Gegenständen  aus 
Edelmetall  erzeugen,  dafs  der  Wert  derselben  auf  ein  Minimum  sinken 
müfste.  Dafs  man  das  Geld  also  auf  seine  mögliche  Umsetzung  in 
sonstige  Metallobjekte  wertet,  ist  grade  nur  unter  der  Bedingung 
möglich^  dafs  diese  Umsetzung  nicht  oder  nur  in  ganz  verschwindendem 
Mafse  erfolge.  So  sehr  also  auch  am  Anfang  der  Entwicklung,  d.  h. 
bei  einem  sehr  geringen  Bestände  von  Edelmetallen,  ihre  Verwendung 
als  Schmuck  ihren  Geldwert  bestimmt  haben  möge,  so  verschwindet 
diese  Beziehung  doch  in  dem  Mafsci  ihrer  gesteigerten  Produktion. 
Diese  Entwicklung  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dafs  der  primitive 
Mensch,  wie  ich  hervorhob,  es  zwar  für  eine  vitale  Notwendigkeit  hält, 
»ich  in  einer  bestimmten  Weise  zu  schmücken,  dafs  aber  die  spätere 
Aonbildung  der  Wertskalen  dieses  Interesse  thatsärhlich  in  die  Kate- 
gorie des  „Entbehrlichen*^  oder  „überflüssigen"*  einreiht.  Der  Schmuck 
«pieh  im  modernen  Kulturleben  absolut  nicht  mehr  die  soziale  Rolle, 
di«'  wir  mit  Staunen  in  den  ethnologischen,  aber  auch  noch  in  mittel- 
aJt<>rlichen  Berichten  finden.  Auch  dieser  Umstand  mufs  dazu  dienen, 
di#»  Bedeutung  des  Geldes,  die  es  seinem  Material  verdankt,  herab- 
ZQcirücken.  Man  kann  sagen,  dafs  der  Wert  des  Geldes  immer  mehr 
▼on  seinem  terminus  a  quo  auf  seinen  terminus  ad  quem  übergeht, 
und  dmis  so  das  Metallgeld,   in  Ikzug  auf  die  psychologische  Vergleich- 
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^tuits.u.UjC   MHaes  Materialwertes,    mit   dem  Papiergeld   auf  einer  Stufe 

-.cu^.     Hau   iaLrt  die  materiale  Wertlosigkeit  dieses  letzteren  nicht  des- 

\k»^>    wj-     rT^4*v;iuit   erklären,   weil  es  nur  eine  Anweisung  auf  Metall 

*ui>.      '^ijvsC^tt   spricht   schon   die   Thatsache,    dafs   selbst   ein    völlig 

.*^vuvve».it^    tS^»wr^ld    doch    immer   als  Geld   gewertet   wird.      Denn 

»vuu    'i^ka   tuvh  Auf  den  politischen  Zwang  hinweisen  wollte,  der  allein 

-»»viii'.u    ;'»^»i^»e^»Ul    seinen    Kurs   verschaffte,    so    heifst   das  ja  grade, 

.  u>    iau^jfi^    v^riliide    als    der   der    unmittelbaren    und    materialen  Ver- 

^»vituu^   vuu^iii    bostiuimten  Stoff  den  Geldwert   verleihen  können  und 

.•v*w     a«i«,2sM:h(U*h    verleihen.     Der    steigende  Ersatz   des   baren  Metall- 

,v«ao5K    iuivii   rnpiergeld    und    die    mannigfaltigen  Formen    des  Kredits 

*M*Kv.t     4a^o4*u\u\lUch    auf   den   Charakter  jenes   selbst    zurtick  —  un- 

,v»Xiu  >%4s'    u*  tVi'^'iuHchen  jemand,  der  sich  fortwährend  durch  Andere 

^v  «wiviva   iUxi,.  >v''hhefslich  keine  andere  Schätzung  erfährt,  als  die  seinen 

No*wsv.v4u    j;yUlUri?udo.     Zu  je    ausgedehnteren    und    mannigfaltigeren 

:>K...MXu    uH*.  ^%%*W  lH>rufen  ist  und  je  schneller  das  einzelne  Quantum 

..v^*.Ui^,     iv*4x*  mehr  mufs  sein  Funktionswert  Über  seinen  Substanz- 

^,..    uu^udk^iKttMUi.     Der  modern  entwickelte  Verkehr  strebt  offenbar 

A,u;i .     i;c.x  v%vW    äIs  substanziellen  Wertträger    mehr    und   mehr    ans- 

..  .K^.ivu>   '*uvi  v»r  luufs  dahin  streben,  weil  auch  die  gesteigertste  Edel- 

^^ip.vsiu^tKk^i    uieht    ausreichen    würde,    alle    Umsätze     in    bar    zu 

»v<^*^.v*Ku.  IVi  iUr\>verkehr  einerseits,  der  internationale  Wechsel- 
X  .  .  ..*^  ^ui»%HKva:ü  sind  nur  hervortretende  Punkte  dieser  allgemeinen 
U»»sva.  .  Uuvu  schon  frtlhe  und  charakteristische  Erscheinungen  der 
V..  X     \.\^s«)u;u    sh^Vies  Kapitels   behandeln  wird. 

H,    ^%c\*%H*  ^uxl»   je  primitiver  die  wirtschaftlichen  Vorstellungen 

»  .    ,,^   VN^  uK^Kv  AMvh  das  Messen  ein  sinnlich-unmittelbares  Verhältnis 

•V  iv»«.    iv^u  w^'^liohenon  Werten  voraussetzen.     Die  eben  geschilderte 

V     .»^s.  v'^iw    xIhCx  vlio  NVertgleichung  zwischen  einer  Ware  und  einer  Geld- 

;iv   viU^cKheit    des  Bruches    bedeute,    welcher    zwischen  diesen 

v^   .;,  ^  ,;\  '..^iNUnu  uiul  den  ökonomisch  in  Betracht  kommenden  Gesamt- 

. .  ,  >  s*    i*ii  4  ^^  Ateu  und  alles  Geldes  als  Nennern  bestehe  —  ist  offen- 

s*       V      IH^^isAv^he  uHoh  überall  wirksam,  weil  sie  erst  die  eine  Objekt- 

^      *»  ^^v  »Ni\   *wm  i«elde  macht;  allein  da  das  Geld   als  solches  eben  nur 

.  tu^4t.Kv\  ouisieht»  winl  auch  dieser  Modus  sich  aus  dem  primitiveren 

.;uu;tt\^iKAtvn  Vergleichung   der    auszutauschenden    Objekte    ent- 

^*  ,  yv  Ux      l**e  uitnlrip^te  Stufe    bezeichnet  vielleicht  ein  Fall,    der  von 

.   ,     u.i  N4  4i.uu»iüvhen    Inseln    gemeldet    wird.     Die    Eingeborenen   be- 

.V -^    iiuii  .-iU  iioKl  schnurweise  aufgereihte  Kaurimuscheln,  welche  sie 

'\  .  ,  .x<  •u'uuou.    Dies  Geld  wird  nach  Längenmafsen  :  Armlilngen  u.  s.  w. 

.  •    'v?üv»uir  verwandt;  f\ir  Fische  wird  in  der  Regel   so  viel  in   De- 
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warra  gegeben,  wie  sie  selbst  lang  sind.  Auch  sonst  wird  aus 
dem  Gebiet  des  Kaurigeldes  gelegentlich  gemeldet,  der  l^ypus  des  Kaufes 
sei,  dafs  das  gleiche  Mafs  zweier  Waren  als  wertgleich  gelte:  ein  Mafs 
Getreide  z.  B.  gilt  das  gleiche  Mafs  Klaurimuscheln.  Hier  hat  offenbar 
die  Unmittelbarkeit  in  der  Äquivalenz  von  Ware  und  Preis  ihren  voll- 
stAndigsten  und  einfachsten  Ausdruck  erlangt,  der  gegenüber  eine  Wert- 
vergleichung,  die  nicht  auf  quantitative  Kongruenz  hinausläuft,  schon 
einen  höheren  geistigen  Prozefs  darstellt.  Ein  Rudiment  jener  naiven 
Gleichwertung  gleicher  Quanten  liegt  in  der  Erscheinung,  die  Mungo 
Park  im  18.  Jahrhundert  von  einigen  westafrikanischen  Stämmen 
berichtet  Dort  habe  Eisengeld  in  Stangenform  als  Geld  kursiert  und 
zur  Bezeichnung  der  Warenquanten  gedient,  so  dafs  man  ein  bestimmtes 
Mafs  Tabak  oder  Eum  je  eine  Stange  Tabak,  eine  Stange  Rum  genannt 
habe.  Hier  hat  sich  das  Bedürfnis,  Wertgleichheit  als  Quantitäts- 
gleichheit anzusehen  —  offenbar  ein  starker,  sinnlich  eindrucksvoller 
Anhalt  primitiver  Wertbildung  —  in  den  sprachlichen  Ausdruck  ge- 
flüchtet. Bei  sehr  verschiedenem  Aussehen  gehören  doch  der  gleichen 
prinzipiellen  Empfindung  einige  andere  Erscheinungen  an.  Von  der 
Stadt  Olbia  am  Dnjepr,  einer  milesischen  Kolonie,  sind  uns  alte  Bronze- 
müDzen  erhalten,  welche  die  Gestalt  von  Fischen  haben,  mit  Aufschriften, 
welche  wahrscheinlich  Thunfisch  und  Fischkorb  bedeuten.  Nun  wird 
angenommen,  dafs  jenes  Fischervolk  ursprünglich  den  Thunfisch  als 
Tanscheinheit  benutzte  und  es  —  vielleicht  wegen  des  Verkehrs  mit 
tieferstehenden  Nachbarstämmen  —  bei  Einführung  der  Münze  nötig 
fand,  den  Wert  je  eines  Thunfisches  in  einer  Münze  darzustellen,  die 
durch  die  Gleichheit  ihrer  Form  diese  Gleichwertigkeit  und  Ersetzbar- 
keit unmittelbar  versinnlichte  —  während  man  an  anderen  Stellen, 
weniger  nachdrücklich  und  doch  auf  das  äufserliche  Sichentsprechen 
nicht  verzichtend,  auf  die  Münze  nur  das  Bild  des  Gegenstandes  (Ochse, 
Fisch,  Axt)  prägte,  der  in  der  Tauschepoche  die  Grundeinheit  bildete 
nod  dessen  Wert  eben  die  Münze  darstellte.  Dasselbe  Grundgeftlhl 
herrscht,  wenn  der  Zcnd-Avesta  vorschreibt,  der  Arzt  solle  als  Honorar 
ftlr  die  Heilung  eines  Hausbesitzers  den  Wert  eines  schlechten  Ochsen 
fordern,  fbr  die  eines  Dorfvorstandes  den  Wert  eines  mittelguten,  für 
die  eines  Stadtherrn  den  Wert  eines  hochwertigen,  für  die  eines  Provinz- 
Matthalters  den  Wert  eines  Viergespanns;  dagegen  käme  ihm  ftlr  die 
Heilung  der  Frau  eines  Hausbesitzers  eine  Eselin  an  Wert  zu,  für 
dif  Frau  eines  Dorfvorstandes  eine  Kuh,  für  die  Frau  eines  Stadtherrn 
ein#»  Stute,  für  die  Frau  eines  Statthalters  ein  weibliches  Kamel.  Die 
<Tleichheit  des  Geschlechtes  am  LiMstungsobjekt  und  am  Leistungs- 
entgeh   bezeugt  auch  liier  die  Neigung,  die  Äquivalenz  von  Wert  und 
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Gegenwert  auf  eine  unmittelbar  äufserliche  Gleichheit  zu  gründen. 
£benso  verhält  es  sich  mit  der  Thatsache,  dafs  das  Geld  am  Anfang 
Heiner  Entwicklung  aus  Stücken  von  grofser  und  schwerer  Quantität 
zu  bestehen  pflegte:  Felle,  Vieh,  Kupfer,  Bronze;  oder  aus  sehr  massen- 
haften, wie  das  Kaurigeld.  Es  wirkt  hier  noch  die  Tendenz  der  Bauem- 
it^gel :  viel  hilft  viel  —  für  die  ein  natürliches  und  erst  durch  eine 
feinere  und  reflektierende  Empirie  widerlegbares  Geftihl  spricht.  Auch 
von  Melmetallgeld  finden  wir  die  gröfsten  Münzen  fast  ausschliefslich 
bei  Völkern  von  unausgebildeter  oder  naturalwirtschaftlicher  Kultur: 
alH  das  gröfste  Goldstück  gelten  der  Lool  der  Anamiten,  der  880  Mk. 
wert  ist,  der  japanische  Obang  (220  Mk.),  der  Benta  der  Aschantis; 
auch  hat  Anam  eine  Silbermtinze  im  Werte  von  60  Mk.  Aus  dem- 
selben Geflihl  von  der  Bedeutung  des  Quantums  heraus  bleibt  das 
Prägerecht  der  gröfsten  Münzen  oft  den  obersten  Machthabern  vor- 
behalten, während  die  kleineren  (auch  von  dem  gleichen  Metall!)  von 
niederen  Instanzen  geschlagen  werden:  so  prägte  der  Groüskönig  von 
l'erHien  das  Grofsgeld,  die  Satrapen  aber  die  goldene  Elleinmünze,  vom 
Viertel  abwärts.  Der  Charakter  erheblicher  Quantität  ist  sogar  nicht 
nur  primitiven  Metallgeldformen,  sondern  auch  den  Geldarten,  die  diesen 
vorangehen,  manchmal  eigen:  die  Slaven,  welche  in  dem  1.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  zwischen  Saale  und  Elbe  safsen  und  ein 
ttufHerordentlich  rohes  Naturvolk  waren,  bedienten  sich  als  Geldes 
leiuent^r  Tücher;  die  Kaufkraft  eines  solchen  betrug  100  Hühner,  oder 
WeitftMi  fllr  10  Mann  auf  1  Monat!  Und  selbst  innerhalb  des  aus- 
gebildeteren  Geldwesens  ist  bemerkbar,  wie  die  Geldbegriffe  von  immer 
geringeren  Metallwerten  erfüllt  werden.  Der  mittelalterliche  Gulden  war 
eine  GoUhnUnze  im  Wert  eines  Dukaten  —  der  heutige  zählt  100  Kupfer- 
kreuver;  der  ehemalige  Groschen  war  eine  dicke  (grossus)  Silbermünze; 
tlie  ehenlaUgt^  Mark  betrug  ein  Pfund  Silber,  das  Pfund  Sterling  war  70  Mk. 
wert.  In  primitiven,  naturalwirtschaftlichen  Verhältnissen  wird  der  Geld - 
verkehr  überhaupt  nicht  die  kleinen  Bedürfnisse  des  Tages,  sondern 
nur  reintiv  gr^fnere  und  wertvollere  Objekte  betroffen  haben,  und  ihnen 
gegenüber  wiril  tlie  Neigung  zur  Symmetrie,  die  allen  unausgebildeten 
Kulturen  eigen  int,  auch  den  Geldtausch  beherrscht  und  für  äufserlich 
(hofueH  auch  ein  äufserlich  grofses  Wertzeichen  gefordert  haben: 
ilttfn  ilie  HnfHernte  quantitative  Ungleichheit  der  Erscheinungen  den- 
uoeh  eine  Oleichheit  der  Kraft,  der  Bedeutung,  des  Wertes  gestattet, 
prtegt  erüt  von  höheren  Bildungsstufen  eingesehen  zu  werden.  Wo  eine 
PiHxlü  auf  dan  Vollziehen  von  Gleichungen  gestellt  ist,  da  wird  zuerst 
eine  nU*glichMt  anHchauliche  Unmittelbarkeit  des  Gleichseins  verlangt, 
wie  die  i|uantitative  Mächtigkeit  des  primitiven  Geldes  es  im  Verhältnis 
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zu  ihren  Gegenwerten  zeigt.  Die  Abstraktion,  die  später  ein  kleines 
Metallsttlckchen  als  Äquivalent  irgend  eines  umfänglichsten  Objektes 
anerkennt,  steigert  sich,  in  der  gleichen  Richtung,  auf  das  Ziel  hin,  dafs 
die  eine  Seite  der  Wertgleichung  gar  nicht  mehr  als  Wert  an  und  für 
sich,  sondern  nur  noch  als  abstrakter  Ausdruck  ftlr  den  Wert  der 
anderen  funktioniere.  Daher  ist  denn  auch  die  Mefsfunktion  des  Geldes, 
die  von  vornherein  am  wenigsten  an  die  Materialität  seines  Substrates 
geknUpft  ist,  durch  die  Veränderungen  der  modernen  Wirtschaft  am 
wenigsten  alteriert  worden. 

Ein  Mafsverhältnis  zwischen  zwei  Gröfsen  nicht  mehr  durch 
unmittelbares  Aneinanderhalten  herzustellen,  sondern  daraufhin,  dafs 
jede  derselben  zu  je  einer  anderen  Gröfse  ein  Verhältnis  hat  und  diese 
beiden  Verhältnisse  einander  gleich  oder  ungleich  sind  —  das  ist 
einer  der  gröfsten  Fortschritte,  die  die  Menschheit  gemacht  hat,  die 
Entdeckung  einer  neuen  Welt  aus  dem  Material  der  alten.  Zwei 
Leistungen  ganz  verschiedener  Höhe  bieten  sich  dar  —  sie  werden 
vergleichbar,  da  sie  im  Verhältnis  zu  dem  Kraftmafs,  das  jeder  der 
Leistenden  einzusetzen  hatte,  die  gleiche  Willensanspannung  und  Hin- 
gebung zeigen:  zwei  Schicksale  stehen  auf  der  Skala  des  Glücks  weit 
voneinander  ab  —  aber  sie  gewinnen  sogleich  eine  mefsbare  Beziehung, 
wenn  man  jedes  auf  das  Mafs  des  Verdienstes  hin  ansieht,  durch  das  sein 
Träger  seiner  würdig  oder  unwürdig  ist.  Zwei  Bewegungen,  die  völlig  ver- 
schiedene Geschwindigkeit  haben,  gewinnen  eine  Zusammengehörigkeit 
und  Gleichheit,  sobald  wir  beobachten,  dafs  die  Beschleunigung,  die  jede 
von  ihnen  im  Verhältnis  zu  ihrem  Anfangsstadium  erfahrt,  bei  bei- 
den die  gleiche  ist.  Nicht  nur  für  unser  Gefühl  spinnt  sich  eine 
Art  von  Zusammengehörigkeit  zwischen  zwei  Elementen,  die  zwar  in 
ihrer  substanziellen  Unmittelbarkeit  einander  fremd,  deren  Verhältnisse 
za  einem  dritten  und  vierten  Element  aber  die  gleichen  sind ;  sondern 
eben  damit  wird  das  eine  zu  einem  Faktor  ftir  die  Ausrechenbarkeit 
des  anderen.  Und  nun  weiter  ausgreifend :  so  unvergleichbar  zwei 
Personen  in  ihren  angebbaren  Eigenschaften  sein  mögen,  so  stiften 
Einziehungen  zu  einem  je  dritten  Menschen  doch  eine  Gleichheit  zwischen 
ihnen;  sobald  die  erste  die  gleiche  Liebe  oder  Hafs,  Herrschaft  oder 
Unterworfenheit  einer  dritten  gegenüber  zeigt,  wie  die  zweite  einer  vierten 
gegenüber,  so  haben  diese  Relationen  hier  der  Fremdheit  des  Fürsich- 
•^ins  jener  eine  tiefe  und  wesentliche  Gleichheit  untergebaut.  Endlich 
ein  letztes  Beispiel.  Die  Vollendung  verschiedenartiger  Kunstwerke 
wtlrden  wir  nicht  miteinander  vergleichen  können,  ihre  Werte  würden 
!»ich  nicht  in  den  Zusammenhang  einer  Stufenleiter  ordnen,  wenn  nicht 
jedeji    zu    dem  eigentümlichen  Ideale   seiner  Art  ein  bestimmtes  Ver- 
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hjütais  haito.  Au:>  d^m  Problem,  dem  Material,  der  Stilart  jedes  Kunst- 
w%>rkt^  wächst  UÄ5^  eine  Norm  heraus,  und  zu  ihr  hat  seine  Wirklich- 
teil oiiK»  fühilwür^  Kelation  von  Nähe  oder  Abstand,  die  offenbar  bei 
d^i*  ^is)fiatju  M&uiui^altigkeit  der  Werke  die  gleiche  oder  vergleichbare 
üioiu  kaau.  IHirch  diese  mögliche  Gleichheit  solcher  Relation  erst  wird 
v^u^  deu  eiu4elueM»  an  sich  einander  ganz  fremden  Werken  eine  ästhe- 
ti;«chi>  Welt^  eiue  ^nau  gefügte  Ordnung,  ein  ideelles  Zusammengehören 
dem  W^*te  uach.  Und  dies  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  den  Kosmos  der 
Kuuüt  Houdeni  dafs  überhaupt  aus  dem  Stoff  unserer  isolierten 
^K^tAUU^i^u  eiue  Gesamtheit  gleicher  oder  abgestufter  Bedeutsamkeiten 
e«  wl^ehül»  dafsi  auch  das  Disharmonische  nur  über  der  Forderung  einer 
emheillivl^eM  Onluuug  und  inneren  Beziehung  der  Werte  untereinander 
(^U  !t\deh^  eMnd\iuden  wird  —  diesen  wesentlichen  Zug  verdankt  unser 
Wehb^ld  «^Ueiithalben  unserer  Fähigkeit,  nicht  nur  je  zwei  Dinge, 
xv^ndevu  ÄUeh  die  Verhältnisse  je  zweier  zu  je  zwei  anderen  gegen- 
em^udev  HbAUwl^»en  und  in  der  Einheit  eines  Gleichheits-  oder 
AKuUeHk^WurleiU  zusammenzufassen.  Das  Geld ,  als  Produkt  dieser 
(\mdHiueut^^M  Kratt  oder  Form  unseres  Innern,  ist  nicht  nur  deren 
w^^U^I^  MMU|d^l)  Hondem  sozusagen  garnichts  anderes,  als  die  reine 
ViMk<^l*^^H\^|||f  derselben.  Denn  das  Geld  kann  das  im  Tausch  zu 
v\MUuK^iV44de  NYertverhältnis  der  Dinge  zu  einander  doch  nur  so  aus- 
diUvv^eH»  dnCW  dait  Verhältnis  der  singulären  Summe  zu  einem  irgendwie 
gev^AUkueu^  Neiiuer  dasselbe  ist,  das  zwischen  der  ihr  entsprechenden 
\V»|ve  Mwd  der  'IVtalität  der  für  den  Austausch  in  Frage  kommenden 
Whwu  U^^Mlehl  hat*  Geld  ist  seinem  Wesen  nach  nicht  ein  wertvoller 
Ue^vu^M^udi  d^^t^^u  Teile  untereinander  oder  zum  Ganzen  zufällig 
vU\mvdW  ISviHM^Um  hätten  wie  andere  Werte  untereinander;  sondern 
v^i*  V^«vvhvnd\  Mdn^u  Himi  darin,  das  Wertverhältnis  eben  dieser  anderen 
VU»ivXk^  *u  e^HHwdev  aUHHud rücken,  was  ihm  mit  Hülfe  jener  Fähigkeit  des 
^u•^\d^Mv^^v^  Uei>»te«  gelingt:  die  Relationen  der  Dinge  auch  da  gleich- 
AUJieueM  i  w\k  die  Uiu|rt»  selbst  keine  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  be- 
MiU^w  m  dii^^e  ^^Ähi^keit  sich  aber  erst  allmählich  aus  der  primitiveren 
^vuVwiv^kvdVi  die  tUeieUhelt  oder  Ähnlichkeit  zweier  Objekte  unmittel- 
ki^M  *v\  WvMleileu  \\\\\\  ausuudrücken,  so  entstehen  die  oben  berührten 
^WU^^^uv^^ii^^Ux  iw  deueu  man  auch  das  Geld  in  eine  unmittelbare  Be- 
4kekmuü  du^e\    \^l  «u  neiuen  Gegenwerten  zu  bringen  suchte. 

Uuw^>\äH^  dev  medernen  Wirtschaft  setzt  der  fragliche  Übergang 
<..  \i  ^^  d^*  MevkHlMlUvHtem  an.  Das  Bestreben  der  Regierungen, 
uiN»^Uv^^x^  v^^d  >M^*vi«  Geld  ins  Land  zu  bekommen,  wurde  zwar  auch 
uv^H  \^^^  d^^^^  rvi^^Äi|K  viel  hilft  viel  —  geleitet;  allein  der  schliefs- 
Uv^v^  >!!^\\Nvkv  ♦«  dem  e*  helfen  sollte,  war  doch  schon  die  funktionelle 
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Belebung  der  Industrie  und  des  Marktes.  Der  Fortschritt  darüber 
hinaus  bestand  in  der  Einsicht^  dafs  die  diesem  Zwecke  dienstbaren 
Werte  der  substanziellen  Geldform  nicht  bedtlrften,  vielmehr  das  un- 
mittelbare Produkt  der  Arbeit  schon  als  solches  den  entscheidenden 
Wert  darstellte.  Das  verhält  sich  ungefUhr  wie  mit  den  Zielen  früherer 
Politik:  nur  möglichst  viel  Land  zu  gewinnen  und  es  mit  möglichst 
viel  Menschen  zu  „peuplieren^ :  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein 
fiel  es  kaum  einem  Staatsmann  ein,  dafs  die  eigentliche  nationale  Gröfse 
anders  als  durch  den  Gewinn  von  Land  gefördert  werden  könnte.  Die 
Berechtigung  solcher  Ziele  unter  gewissen  historischen  Umständen  hat 
doch  die  Einsicht  nicht  verhindert ,  dafs  all  diese  substanzielle  Fülle 
nur  als  Grundlage  dynamischer  Entwicklungen  bedeutsam  ist,  dafs 
diese  letzteren  aber  schliefslich  nur  eine  sehr  begrenzte  Unterlage 
jener  Art  fordern.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  für  die  Steigerung  der 
Produktion  und  des  Reichtums  die  physische  Gegenwart  des  Geld- 
äquivalents immer  entbehrlicher  wird  und  dafs,  selbst  wenn  das  „viele" 
Geld  nicht  mehr  um  seinethälben,  sondern  um  bestimmter  funktioneller 
Zwecke  willen  erstrebt  wird,  diese  gleichsam  in  freischwebenden 
Prozessen,  unter  Ausschaltung  jenes  erreicht  werden  können  —  wie 
insbesondere  der  moderne  internationale  Warenaustausch  erweist.  Die 
Bedeutung  des  Geldes,  die  relativen  Werte  der  Waren  auszudrücken, 
ist  nach  unseren  obigen  Ausführungen  von  einem  an  ihm  bestehenden 
Eigenwert  ganz  unabhängig;  wie  es  fUr  eine  Skala  zur  Messung  von 
Ranmgröfsen  gleichgültig  ist,  ob  sie  aus  Eisen,  Holz  oder  Glas  besteht, 
weil  nur  das  Verhältnis  ihrer  Teile  zu  einander,  bezw.  zu  einer  dritten 
Gröfse,  in  Betracht  kommt  —  so  hat  die  Skala,  die  das  Geld  für  die 
Beiitimmung  von  Werten  darbietet,  mit  dem  Charakter  seiner  Substanz 
nichts  zu  thun.  In  dieser  seiner  ideellen  Bedeutung  als  Mafsstab  und 
Au«idrack  für  den  Wert  von  Waren  ist  es  ganz  ungeäudert  geblieben, 
während  es  als  Zwischen  wäre,  Wertaufbewahrungs-  und  Werttransport- 
mittel seinen  Charakter  teils  geändert  hat,  teils  noch  weiter  zu  ändern 
im  Begriff  steht :  aus  der  Form  der  Unmittelbarkeit  und  Substanzialiät, 
in  der  es  diese  Obliegenheiten  zuerst  erfüllte,  geht  es  in  die  ideelle 
über.  d.  h.  es  übt  seine  Wirkungen  als  blofse  Idee,  welche  sich  an 
irgend  ein  vertretendes  Symbol  knüpft. 

Hiermit  scheint  sich  die  Entwicklung  dos  Geldes  in  eine  ticf- 
^eiegene  Kulturtendenz  einzuordnen.  Man  kann  die  verschiedenen 
Kulturschichten  danach  charakterisieren,  inwieweit  und  an  welchen 
Punkten  sie  zu  den  Gegenständen  ihrer  Interessen  ein  unmittelbares 
Verhältois  haben ,  und  wo  andrerseits  sie  sich  der  Vennittelung  von 
Symbolen    bedienen.     Ob    z.   B.    die  religiösen  Bedürfnisse  durch  sym- 
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bolische  Dienste  und  Formeln  erfüllt  werden  oder  durch  ein  unmittel- 
bares Sich-Hinwenden  des  Individuums  zu  seinem  Gott;  ob  die  Achtung 
der  Menschen  für  einander  sich  in  einem  festgesetzten,  die  gegenseitigen 
Positionen  durch  bestimmte  Zeremonien  andeutenden  Schematismus  offen- 
bart oder  in  der  formfreien  Höflichkeit,  Ergebenheit  und  Respekt;  ob 
Käufe,  Zusagen,  Verträge  durch  einfache  Verlautbarung  ihres  Inhaltes 
vollzogen  werden,  oder  ob  sie  durch  ein  äufseres  Symbol  feierlicher 
Handlungen  erst  legalisiert  und  zuverlässig  gemacht  werden;  ob  das 
theoretische  Erkennen  sich  unmittelbar  an  die  sinnliche  Wirklichkeit 
wendet,  oder  sich  mit  der  Vertretung  derselben  durch  allgemeine  Be- 
griffe und  metaphysische  oder  mythologische  Sinnbilder  zu  thun  macht  — 
das  gehört  zu  den  tiefgreifendsten  Unterschieden  der  Lebensrichtungen. 
Diese  Unterschiede  aber  sind  natürlich  nicht  starr;  die  innere  Geschichte 
der  Menschheit  zeigt  vielmehr  ein  fortwährendes  Auf-  und  Absteigen 
zwischen  ihnen;  auf  der  einen  Seite  wächst  die  Symbolisierung  der 
Realitäten,  zugleich  aber  werden,  als  Gegenbewegung,  stetig  Symbole 
aufgelöst  und  auf  ihr  ursprüngliches  Substrat  reduziert.  Ich  ftlhre  ein 
ganz  singuläres  Beispiel  an.  Die  sexuellen  Dinge  standen  schon  lange 
unter  der  Verhüllung  durch  Zucht  und  Scham,  während  die  Worte, 
die  sie  bezeichneten,  noch  völlig  ungeniert  gebraucht  wurden ;  erst  in 
den  letzten  Jahrhunderten  ist  das  Wort  unter  dieselben  Kautelen  ge- 
stellt —  das  Symbol  rückte  in  die  Gefühlsbedeutung  der  Realität  ein. 
Nun  aber  bahnt  sich  in  der  allerneuesten  Zeit  wieder  eine  Lösung 
dieser  Verbindung  an.  Die  naturalistische  Kunstrichtung  hat  auf  die 
Undifferenziertheit  und  Unfreiheit  des  Empfindens  hingewiesen,  das  an 
das  Wort,  also  an  ein  blofses,  zu  künstlerischen  Zwecken  verwandtes 
Symbol,  dieselben  Empfindungen  knüpfe,  wie  an  die  Sache  selbst;  die 
Darstellung  des  Unanständigen  sei  noch  keine  unanständige  Darstellung, 
und  man  müsse  die  Realitätsempfindungen  von  der  symbolischen  Welt 
lösen,  in  der  jede  Kunst,  auch  die  naturalistische,  sich  bewege.  Viel- 
leicht in  Zusammenhang  hiermit  kommt  eine  allgemeine  gröfsere  Frei- 
heit der  gebildeten  Stände  im  Besprechen  heikler  Objekte  auf;  wo 
objektive  und  reine  Gesinnung  vorausgesetzt  wird,  ist  mancherlei  früher 
Verbotenes  auszusprechen  erlaubt  —  die  Schamempfindung  ist  eben 
wieder  ausschliefslicher  der  Sache  zugewandt  und  läfst  das  Wort,  als 
ein  blofses  Symbol  ihrer,  wieder  freier.  So  schwankt,  auf  den  engsten 
wie  auf  den  weitesten  Gebieten,  das  Verhältnis  zwischen  Realität  und 
Symbol,  und  man  möchte  fast  glauben  —  so  wenig  solche  Allgemein- 
heiten ihre  Beweislast  auf  sich  nehmen  können  —  dafs  entweder  jede 
Kulturstufe  (und  schliefslich  jede  Nation,  jeder  Kreis,  jedes  Individuum) 
eine  besondere  Proportion  zwischen  symbolischer  und  unmittelbar  rea- 
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listischer  Behandlung  ihrer  Interessen  aufweist;  oder  dafs  gerade  diese 
Proportion  im  Ganzen  beharrt  und  nur  die  Gegenstände,  an  denen  sie 
sich  darstellt ,  dem  Wechsel  unterliegen.  Vielleicht  aber  kann  man 
sogar  etwas  spezieller  bestimmen,  dafs  ein  besonders  augenfälliges 
Hervortreten  von  Symbolik  ebenso  sehr  primitiven  und  naiven,  wie 
sehr  hochentwickelten  und  komplizierten  Kulturzuständen  eigen  ist; 
und  dafs,  auf  die  Objekte  hin  angesehen,  die  aufwärtsschreitende  Ent- 
wicklung uns  auf  dem  Gebiete  des  Erkennens  immer  mehr  von  Sym- 
bolen befreit,  sie  uns  aber  auf  praktischen  Gebieten  immer  notwendiger 
macht.  Gegenüber  der  nebelhaften  Symbolistik  mythologischer  Welt- 
anschauungen zeigt  die  moderne  eine  gar  nicht  vergleichliche  Un- 
mittelbarkeit im  Ergreifen  der  Objekte;  dagegen  bringt  die  extensive 
und  intensive  Häufung  der  Lebensmomente  es  mit  sich,  dafs  wir  viel 
mehr  mit  Zusammenfassungen,  Verdichtungen  und  Vertretungen  ihrer 
in  symbolischer  Form  operieren  müssen,  als  es  in  einfacheren  und 
engeren  Verhältnissen  nötig  war:  die  Symbolik,  die  auf  den  niederen 
I>ebensstufen  so  oft  Umweg  und  Kraftvergeudung  ist,  dient  auf  den 
höheren  grade  einer  die  Dinge  beherrschenden  Zweckmäfsigkeit  und 
Kraftersparnis.  Man  mag  hier  etwa  an  die  diplomatische  Technik 
denken,  sowohl  im  internationalen  wie  im  parteipolitischen  Sinne. 
Sicher  ist  es  das  Verhältnis  der  realen  Machtquanten,  das  über  den 
Ausgang  des  Interessengegensatzes  entscheidet.  Aber  diese  messen  sich 
eben  nicht  mehr  unmittelbar,  d.  h.  in  physischem  Kampfe,  aneinander, 
f^ondem  werden  durch  blofse  Vorstellungen  vertreten.  Hinter  dem 
Repräsentanten  jeder  Kollektivmacht  steht  in  verdichteter  potenzieller 
Form  die  reale  Kraft  seiner  Partei,  und  genau  nach  dem  Mafse  dieser 
ist  seine  Stimme  wirksam  und  kann  sein  Interesse  sich  durchsetzen. 
Er  selbst  ist  gleichsam  das  Symbol  dieser  Macht;  die  intellektuellen 
Bewegungen  zwischen  den  Repräsentanten  der  verschiedenen  Macht- 
gruppen symbolisieren  den  Verlauf,  den  der  reale  Kampf  genommen 
hätte,  derart,  dafs  der  Unterlegne  sich  in  das  Resultat  jener  genau  so 
fflgt,  als  wäre  er  in  diesem  besiegt.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Ver- 
handlungen zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  zur  Vermeidung  eines 
dmhenden  Streikes.  Hier  pflegt  jede  Partei  genau  nur  bis  zu  dem 
Punkte  nachzugeben,  bis  zu  dem,  ihrer  Abschätzung  der  Kräfte  nach. 
Auch  der  wirklich  ausbrechende  Streik  sie  zwingen  würde.  Man  ver- 
meidet die  ultima  ratio,  indem  man  ihr  Ergebnis  in  zusammenfassenden 
Vorstellungen  antizipiert.  Wäre  diese  Vertretung  und  Messung  der 
realen  Kräfte  durch  blofse  Vorstellungen  immer  mit  Sicherheit  möglich, 
-o  könnte  überhaupt  jeder  Kampf  erspart  werden.  Jeuer  utopische 
VunMrhlag:    künftige    Kriege    durch    eine    Partie    Schach    zwischen    den 
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Gebrauchswerte  als  Geld  auf:  Vieh,  Salz,  Sklaven,  Tabak,  Felle  u.  s.  w. 
Auf  welche  Weise  sich  das  Geld  auch  entwickelt  habe,  am  Anfang  muls 
es  jedenfalls  ein  Wert  gewesen  sein ,  der  unmittelbar  als  solcher  em- 
pfunden wurde.  Dafs  man  die  wertvollsten  Dinge  gegen  einen  be- 
druckten Zettel  fortgiebt,  ist  erst  bei  einer  sehr  grofsen  Ausdehnung 
und  Zuverlässigkeit  der  Zweckreihen  möglich,  die  es  sicher  macht,  dafs 
das  unmittelbar  Wertlose  uns  weiterhin  zu  Werten  verhilft.  So  kann 
man  logische  Schlufsreihen,  die  auf  durchaus  bündige  Schlufssätze  führen, 
durch  an  sich  unmögliche  oder  widerspruchsvolle  Glieder  hindurch- 
leiten —  aber  doch  nur,  wenn  das  Denken  seiner  Richtung  und  Richtig- 
keit ganz  sicher  ist;  ein  primitives,  noch  schwankendes  Denken  würde 
an  einem  solchen  Punkte  sofort  seine  Direktion  und  sein  Ziel  ver- 
lieren und  mufs  deshalb  seine  Funktionen  an  Sätzen  ausüben,  von 
denen  jeder  ftlr  sich  möglichst  konkret  und  von  greifbarer  Richtigkeit 
ist  —  freilich  um  den  Preis  der  Beweglichkeit  des  Denkens  und  der 
Weite  seiner  Ziele.  Entsprechend  steigert  die  Durchführung  der  Wert- 
reihen durch  das  Wertlose  ihre  Ausdehnung  und  Zweckmäfsigkeit  ganz 
aufserordentlich,  kann  sich  aber  erst  bei  einer  gewachsenen  Intellektua- 
lität  der  Einzelnen  und  stetigen  Organisation  der  Gruppe  verwirklichen. 
Niemand  wird  so  thöricht  sein,  einen  Wert  gegen  etwas  wegzugeben, 
was  er  unmittelbar  überhaupt  nicht  verwenden  kann,  wenn  er  nicht 
sicher  ist,  dieses  Etwas  mittelbar  wieder  in  Werte  umsetzen  zu  können. 
Es  ist  also  nicht  anders  denkbar,  als  dafs  der  Tausch  ursprünglich  ein 
Naturaltausch ,  d.  h.  ein  zwischen  unmittelbaren  Werten  erfolgender 
gewesen  ist.  Man  nimmt  an,  dafs  Objekte,  welche  grade  wegen  ihrer 
allgemeinen  Erwünschtheit  besonders  häufig  eingetauscht  wurden  und 
kursierten,  also  besonders  häufig  mit  anderen  Gegenständen  dem  Werte 
nach  gemessen  wurden,  psychologisch  am  ehesten  zu  allgemeinen  Wert- 
mafsen  auswachsen  konnten.  In  scheinbar  entschiedenem  Gegensatz 
gegen  das  eben  gewonnene  Resultat,  nach  dem  das  Geld  an  und  für 
sich  kein  Wert  zu  sein  braucht,  sehen  wir  hier,  da(s  zunächst  grade 
das  Notwendigste  und  Wertvollste  dazu  neigt,  zum  Geld  zu  werden. 
Das  Notwendigste  verstehe  ich  hier  keineswegs  im  physiologischen 
Sinn ;  vielmehr  kann  z.  B.  das  Schmuckbedürfnis  die  herrschende  Rolle 
unter  den  empfundenen  „Notwendigkeiten"  spielen;  wie  wir  denn  auch 
thatsächlieh  von  Naturvölkern  hören,  dafs  der  Schmuck  ihres  Körpers, 
bezw.  die  dazu  verwendeten  Gegenstände,  ihnen  wertvoller  ist  als  alle 
die  Dinge,  die  wir  uns  als  viel  dringlicher  notwendig  vorstellen.  Da 
die  Notwendigkeit  der  Dinge  für  uns  immer  nur  ein  Accent  ist,  den 
unser  Gefühl  ihren  an  sich  ganz  gleichberechtigten  —  richtiger:  an 
sich   überhaupt    nicht  „berechtigten"   —  Inhalten  erteilt,  und  der  ans- 
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8chliefsHch  von  den  Zwecken  abhängt,  die  wir  uns  setzen  —  so  ist  von 
vornherein  in  keiner  Weise  auszumachen,  welches  denn  nun  jene 
unmittelbar  dringlichen  und  den  Geldcharakter  anzunehmen  geneigten 
Werte  eigentlich  sind ;  nur  dafs  sich  der  letztere  ursprünglich  an  solche 
geknüpft  hat,  die  durch  ihre  empfundene  Notwendigkeit  eine  besondere 
Häufigkeit  des  Austausches  gegen  die  Mannigfaltigkeit  anderer  Dinge 
aufwiesen,  scheint  mir  eine  unumgängliche  Annahme.  Weder  als 
Tanschidittel  noch  als  Wertmesser  hätte  es  entstehen  können,  wenn  es 
nicht  seinem  Stoffe  nach  als  unmittelbar  wertvoll  empfunden 
worden  wäre. 

Vergleichen  wir  damit  den  jetzigen  Zustand ,  so  ist  unzweifelhaft, 
dafs  da«  Geld  für  uns  nicht  mehr  deshalb  wertvoll  ist,  weil  sein  Stoff 
als  unmittelbar  notwendig,  als  ein  unentbehrlicher  Weii;  vorgestellt 
würde.  Kein  Mensch  europäischer  Kultur  findet  heute  ein  Geldstück 
wertvoll,  weil  sich  ein  Schmuckgegenstand  daraus  herstellen  liefse.  Und 
schon  deshalb  kann  der  heutige  Geldwert  nicht  auf  seinen  Metall- 
wert  zurückgehen,  weil  das  Edelmetall  jetzt  in  viel  zu  grofsen  Quanti- 
täten vorhanden  ist,  um  blofs  zu  Schmuck-  und  technischen  Zwecken 
noch  lohnende  Verwendung  zu  finden.  Denkt  man  sich,  wie  es  in  der 
Konsequenz  der  Metallwerttheorie  liegt,  einen  solchen  Übergang  als 
vollzogen,  so  würde  dies  eine  derartige  Plethora  von  Gegenständen  aus 
Edelmetall  erzeugen,  dafs  der  Wert  derselben  auf  ein  Minimum  sinken 
mUfste.  Dafs  man  das  Geld  also  auf  seine  mögliche  Umsetzung  in 
sonstige  Metallobjekte  wertet,  ist  grade  nur  unter  der  Bedingung 
möglich,  dafs  diese  Umsetzung  nicht  oder  nur  in  ganz  verschwindendem 
MaTse  erfolge.  So  sehr  also  auch  am  Anfang  der  Entwicklung,  d.  h. 
bei  einem  sehr  geringen  Bestände  von  Edelmetallen,  ihre  Verwendung 
als  Schmuck  ihren  Geldwert  bestimmt  haben  möge,  so  verschwindet 
dies»e  Beziehung  doch  in  dem  Mafse  ihrer  gesteigerten  Produktion. 
Diese  Entwicklung  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dafs  der  primitive 
Mensch,  wie  ich  hervorhob,  es  zwar  für  eine  vitale  Notwendigkeit  hält, 
Mch  in  einer  bestimmten  Weise  zu  schmücken ,  dafs  aber  die  spätere 
Ausbildung  der  Wertskalen  dieses  Interesse  thatsärhlich  in  die  Kate- 
gorie des  „Entbehrlichen"  oder  „Überflüssigen^  einreiht.  Der  Schmuck 
üipielt  im  modernen  Kulturleben  absolut  nicht  mehr  die  soziale  Holle, 
du'  wir  mit  Staunen  in  den  ethnologischen,  aber  auch  noch  in  mittel- 
alterlichen Berichten  finden.  Auch  dieser  Umstand  mufs  dazu  dienen, 
dif  Bedeutung  des  Geldes,  die  es  seinem  Materini  venlankt,  herab- 
zudrUcken.  Man  kann  sagen,  dafs  (l(»r  Wert  des  G<«ldes  immer  mehr 
Tou  seinem  terminus  a  quo  auf  seinen  terminus  ad  quem  übergeht, 
und  dafs  so  das  Metallgeld«   in  l^zug  auf  die  psychologische  Vergleich- 
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gtiltigung  seines  Materialwertes,  mit  dem  Papiergeld  auf  einer  Stufe 
steht.  Man  darf  die  materiale  Wertlosigkeit  dieses  letzteren  nicht  des- 
halb als  irrelevant  erklären,  weil  es  nur  eine  Anweisung  auf  Metall 
wäre.  Dagegen  spricht  schon  die  Thatsache,  dafs  selbst  ein  völlig 
ungedecktes  Papiergeld  doch  immer  als  Geld  gewertet  wird.  Denn 
wenn  man  auch  auf  den  politischen  Zwang  hinweisen  wollte,  der  allein 
solchem  Papiergeld  seinen  Kurs  verschaffte ,  so  heifst  das  ja  grade, 
dafs  andere  Gründe  als  der  der  unmittelbaren  und  materialen  Ver- 
wertung einem  bestimmten  Stoff  den  Geldwert  verleihen  können  und 
jetzt  thatsächlich  verleihen.  Der  steigende  Ersatz  des  baren  Metall- 
geldes durch  Papiergeld  und  die  mannigfaltigen  Formen  des  Blredits 
wirken  unvermeidlich  auf  den  Charakter  jenes  selbst  zurück  —  un- 
gefähr wie  im  Persönlichen  jemand,  der  sich  fortwährend  durch  Andere 
vertreten  läTst,  schliefslich  keine  andere  Schätzung  erfährt,  als  die  seinen 
Vertretern  gebührende.  Zu  je  ausgedehnteren  und  mannigfaltigeren 
Diensten  das  Geld  berufen  ist  und  je  schneller  das  einzelne  Quantum 
zirkuliert,  desto  mehr  mufs  sein  Funktionswert  über  seinen  Substanz- 
wert hinauswachsen.  Der  modern  entwickelte  Verkehr  strebt  offenbar 
dahin,  das  Geld  als  substanziellen  Wertträger  mehr  und  mehr  aus- 
zuschalten, und  er  mufs  dahin  streben,  weil  auch  die  gesteigertste  f^el- 
metallproduktion  nicht  ausreichen  würde,  alle  Umsätze  in  bar  zu 
begleichen.  Der  Giroverkehr  einerseits,  der  internationale  Wechsel- 
versand andrerseits  sind  nur  hervortretende  Punkte  dieser  allgemeinen 
Tendenz,  deren  schon  frühe  und  charakteristische  Erscheinungen  der 
letzte  Abschnitt   dieses  Kapitels  behandeln  wird. 

Im  ganzen  wird,  je  primitiver  die  wirtschaftlichen  Vorstellungen 
sind,  um  so  mehr  auch  das  Messen  ein  sinnlich-unmittelbares  Verhältnis 
zwischen  den  verglichenen  Werten  voraussetzen.  Die  eben  geschilderte 
Auffassung :  dafs  die  Wertgleichung  zwischen  einer  Ware  und  einer  Geld- 
summe die  Gleichheit  des  Bruches  bedeute,  welcher  zwischen  diesen 
beiden  als  Zählern  und  den  ökonomisch  in  Betracht  kommenden  Gesamt- 
quanten aller  Waren  und  alles  Geldes  als  Nennern  bestehe  —  ist  offen- 
bar der  Thatsache  nach  überall  wirksam,  weil  sie  erst  die  eine  Objekt- 
art wirklich  zum  Gelde  macht;  allein  da  das  Geld  als  solches  eben  nur 
allmählich  entsteht,  wird  auch  dieser  Modus  sich  aus  dem  primitiveren 
einer  unmittelbaren  Vergleichung  der  auszutauschenden  Objekte  ent- 
wickeln. Die  niedrigste  Stufe  bezeichnet  vielleicht  ein  Fall,  der  von 
den  neu-britannisclien  Inseln  gemeldet  wird.  Die  Eingeborenen  be- 
nutzen dort  als  Geld  schnurweise  aufgereihte  Kaurimuscheln,  welche  sie 
Dewarra  nennen.  Dies  Geld  wird  nach  Längenmafsen  :  Armlängen  u.  s.  w. 
zum  Einkauf  verwandt;  für  Fische  wird  in  der  Regel  so  viel  in   De- 
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warra  gegeben,  wie  sie  selbst  lang  sind.  Auch  sonst  wii-d  aus 
dem  Gebiet  des  Kaurigeldes  gelegentlich  gemeldet,  der  Typus  des  Kaufes 
sei,  dafs  das  gleiche  Mafs  zweier  Waren  als  wertgleich  gelte:  ein  Mafs 
Getreide  z.  B.  gilt  das  gleiche  Mafs  Kaurimuscheln.  Hier  hat  offenbar 
die  Unmittelbarkeit  in  der  Äquivalenz  von  Ware  und  Preis  ihren  voll- 
ständigsten und  einfachsten  Ausdruck  erlangt,  der  gegenüber  eine  Wert- 
vergleichung, die  nicht  auf  quantitative  Kongruenz  hinausläuft,  schon 
einen  höheren  geistigen  Prozefs  darstellt.  Ein  Rudiment  jener  naiven 
Gleichwertung  gleicher  Quanten  liegt  in  der  Erscheinung,  die  Mungo 
Park  im  18.  Jahrhundert  von  einigen  westafrikanischen  Stämmen 
berichtet.  Dort  habe  Eisengeld  in  Stangen  form  als  Geld  kursiert  und 
zur  Bezeichnung  der  Warenquanten  gedient,  so  dafs  man  ein  bestimmtes 
Mafs  Tabak  oder  Eum  je  eine  Stange  Tabak,  eine  Stange  Rum  genannt 
habe.  Hier  hat  sich  das  Bedilrfhis,  Wertgleichheit  als  Quantitäts- 
gleichheit anzusehen  —  offenbar  ein  starker,  sinnlich  eindrucksvoller 
Anhalt  primitiver  Wertbildung  —  in  den  sprachlichen  Ausdruck  ge- 
flüchtet. Bei  sehr  verschiedenem  Aussehen  gehören  doch  der  gleichen 
prinzipiellen  Empfindung  einige  andere  Erscheinungen  an.  Von  der 
Stadt  Olbia  am  Dnjepr,  einer  roilesischen  Kolonie,  sind  uns  alte  Bronze- 
mttnzen  erhalten,  welche  die  Gestalt  von  Fischen  haben,  mit  Aufschriften, 
welche  wahrscheinlich  Thunfisch  und  Fischkorb  bedeuten.  Nun  wird 
angenommen,  dafs  jenes  Fischervolk  ursprünglich  den  Thunfisch  als 
Taascheinheit  benutzte  und  es  —  vielleicht  wegen  des  Verkehrs  mit 
tieferstehenden  Nachbarstämmen  —  bei  Einführung  der  Münze  nötig 
fand,  den  Wert  je  eines  Thunfisches  in  einer  Münze  darzustellen,  die 
durch  die  Gleichheit  ihrer  Form  diese  Gleichwertigkeit  und  Ersetzbar- 
keit unmittelbar  versinnlichte  —  während  man  an  anderen  Stellen, 
weniger  nachdrücklich  und  doch  auf  das  äufserliche  Sichentsprechen 
nicht  verzichtend,  auf  die  Münze  nur  das  Bild  des  Gegenstandes  (Ochse, 
Fincb^  Axt)  prägte,  der  in  der  Tauschepoche  die  Grundeinheit  bildete 
nnd  dessen  Wert  eben  die  Münze  darstellte.  Dasselbe  Grundgefühl 
herrscht,  wenn  der  Zend-Avesta  vorschreibt,  der  Arzt  solle  als  Honorar 
für  die  Heilung  eines  Hausbesitzers  den  Wert  eines  schlechten  Ochsen 
fordern ,  für  die  eines  Dorfvorstandes  den  Wert  eines  mittelguten ,  f\ir 
die  eines  Stadtherm  den  Wert  eines  hochwertigen,  für  die  eines  Provinz- 
««tatthalters  den  Wert  eines  Viergespanns;  dagegen  käme  ihm  ftlr  die 
Heilung  der  Frau  eines  Hausbesitzers  eine  Eselin  an  Wert  zu,  für 
die  Frau  eines  Dorfvorstandes  eine  Kuh,  für  die  Frau  eines  Stadtherrn 
eine  State,  für  die  Frau  eines  Statthalters  ein  weibliches  Kamel.  Die 
^vleichheit  des  Geschlechtes  am  LfMstun^sobjekt  und  am  Leistungs- 
entgelt  bf*zeugt  auch  hier  die  Neigung,  die  Äquivalenz  von  Wert  und 
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Gegenwert  auf  eine  unmittelbar  äufserliche  Gleichheit  zu  gründen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Thatsache,  dafs  das  Geld  am  Anfang 
seiner  Entwicklung  aus  Stücken  von  grofser  und  schwerer  Quantität 
zu  bestehen  pflegte:  Felle,  Vieh,  Kupfer,  Bronze;  oder  aus  sehr  massen- 
haften, wie  das  Kaurigeld.  Es  wirkt  hier  noch  die  Tendenz  der  Bauern- 
regel :  viel  hilft  viel  —  für  die  ein  natürliches  und  erst  durch  eine 
feinere  und  reflektierende  Empirie  widerlegbares  GefUhl  spricht.  Auch 
von  Edelmetallgeld  finden  wir  die  gröfsten  Münzen  fast  ausschliefslich 
bei  Völkern  von  unausgebildeter  oder  naturalwirtschaftlicher  Kultur: 
als  das  gröfste  Goldstück  gelten  der  Lool  der  Anamiten,  der  880  Mk. 
wert  ist,  der  japanische  Obang  (220  Mk.),  der  Benta  der  Aschantis; 
auch  hat  Anam  eine  Silbermünze  im  Werte  von  60  Mk.  Aus  dem- 
selben Geftihl  von  der  Bedeutung  des  Quantums  heraus  bleibt  das 
Prägerecht  der  gröfsten  Münzen  oft  den  obersten  Machthabem  vor- 
behalten, während  die  kleineren  (auch  von  dem  gleichen  Metall!)  von 
niederen  Instanzen  geschlagen  werden:  so  prägte  der  GroCskönig  von 
Persien  das  Grofsgeld,  die  Satrapen  aber  die  goldene  Kleinmünze,  vom 
Viertel  abwärts.  Der  Charakter  erheblicher  Quantität  ist  sogar  nicht 
nur  primitiven  Metallgeldformen,  sondern  auch  den  Geldarten,  die  diesen 
vorangehen,  manchmal  eigen:  die  Slaven,  welche  in  dem  1.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  zwischen  Saale  und  Elbe  safsen  und  ein 
aufserordentlich  rohes  Naturvolk  waren,  bedienten  sich  als  Geldes 
leinener  Tücher ;  die  Kaufkraft  eines  solchen  betrug  100  Hühner,  oder 
Weizen  für  10  Mann  auf  1  Monat!  Und  selbst  innerhalb  des  aus- 
gebildeteren Geldwesens  ist  bemerkbar,  wie  die  GeldbegrifFe  von  immer 
geringeren  Metallwerten  erfüllt  werden.  Der  mittelalterliche  Gulden  war 
eine  Goldmünze  im  Wert  eines  Dukaten  —  der  heutige  zählt  100  Kupfer- 
kreuzer; der  ehemalige  Groschen  war  eine  dicke  (grossus)  Silbermünze; 
die  ehemalige  Mark  betrug  ein  Pfund  Silber,  das  Pfund  Sterling  war  70  Mk. 
wert.  In  primitiven,  naturalwirtschaftlichen  Verhältnissen  wird  der  Geld- 
verkehr überhaupt  nicht  die  kleinen  Bedürfnisse  des  Tages,  sondern 
nur  relativ  gröfsere  und  wertvollere  Objekte  betroffen  haben,  und  ihnen 
gegenüber  wird  die  Neigung  zur  Symmetrie,  die  allen  unausgebildeteu 
Kulturen  eigen  ist,  auch  den  Geldtausch  beherrscht  und  für  äulserlich 
Grofses  auch  ein  äufserlich  grofses  Wertzeichen  gefordert  haben: 
dafs  die  äufserste  quantitative  Ungleichheit  der  Erscheinungen  den- 
noch eine  Gleichheit  der  Kraft,  der  Bedeutung,  des  Wertes  gestattet, 
pflegt  erst  von  höheren  Bildungsstufen  eingesehen  zu  werden.  Wo  eine 
Praxis  auf  das  Vollziehen  von  Gleichungen  gestellt  ist,  da  wird  zuerst 
eine  möglichst  anschauliche  Unmittelbarkeit  des  Gleichseins  verlangt, 
wie  die  quantitative  Mächtigkeit  des  primitiven  Geldes  es  im  Verhältnis 
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zu  ihren  Gegenwerten  zeigt.  Die  Abstraktion,  die  später  ein  kleines 
Metallstttckchen  als  Äquivalent  irgend  eines  umfänglichsten  Objektes 
anerkennt,  steigert  sich,  in  der  gleichen  Richtung,  auf  das  Ziel  hin,  dafs 
die  eine  Seite  der  Wertgleichung  gar  nicht  mehr  als  Wert  an  und  für 
sich,  sondern  nur  noch  als  abstrakter  Ausdruck  fllr  den  Wert  der 
anderen  funktioniere.  Daher  ist  denn  auch  die  Mefsfunktion  des  Geldes, 
die  von  vornherein  am  wenigsten  an  die  Materialität  seines  Substrates 
geknüpft  ist,  durch  die  Veränderungen  der  modernen  Wirtschaft  am 
wenigsten  alteriert  worden. 

Ein  Mafsverhältnis  zwischen  zwei  Gröfsen  nicht  mehr  durch 
unmittelbares  Aneinanderhalten  herzustellen,  sondern  daraufhin,  dafs 
jede  derselben  zu  je  einer  anderen  Gröfse  ein  Verhältnis  hat  und  diese 
beiden  Verhältnisse  einander  gleich  oder  ungleich  sind  —  das  ist 
einer  der  gröfsten  Fortschritte,  die  die  Menschheit  gemacht  hat,  die 
Entdeckung  einer  neuen  Welt  aus  dem  Material  der  alten.  Zwei 
Leistungen  ganz  verschiedener  Höhe  bieten  sich  dar  —  sie  werden 
vergleichbar,  da  sie  im  Verhältnis  zu  dem  Kraftmafs,  das  jeder  der 
Leistenden  einzusetzen  hatte,  die  gleiche  Willensanspannung  und  Hin- 
gebung zeigen ;  zwei  Schicksale  stehen  auf  der  Skala  des  Glücks  weit 
voneinander  ab  —  aber  sie  gewinnen  sogleich  eine  mefsbare  Beziehung, 
wenn  man  jedes  auf  das  Mafs  des  Verdienstes  hin  ansieht,  durch  das  sein 
Träger  seiner  würdig  oder  unwürdig  ist.  Zwei  Bewegungen,  die  völlig  ver- 
«»chiedene  Geschwindigkeit  haben,  gewinnen  eine  Zusammengehörigkeit 
und  Gleichheit,  sobald  wir  beobachten,  dafs  die  Beschleunigung,  die  jede 
von  ihnen  im  Verhältnis  zu  ihrem  Anfangsstadium  erfährt,  bei  bei- 
den die  gleiche  ist.  Nicht  nur  für  unser  Gefühl  spinnt  sich  eine 
Art  von  Zusammengehörigkeit  zwischen  zwei  Elementen,  die  zwar  in 
ihrer  substanziellen  Unmittelbarkeit  einander  fremd,  deren  Verhältnisse 
zu  einem  dritten  und  vierten  Element  aber  die  gleichen  sind ;  sondern 
eben  damit  winl  das  eine  zu  einem  Faktor  ftlr  die  Ausrecheubarkeit 
des  anderen.  Und  nun  weiter  ausgreifend :  so  unvergleichbar  zwei 
Personen  in  ihren  angebbaren  Eigenschaften  sein  mögen,  so  stiften 
Beziehnngf*n  zu  einem  je  dritten  Menschen  doch  eine  Gleichheit  zwischen 
ihnen;  sobald  die  erste  die  gleiche  Liebe  oder  Hafs,  Herrschaft  oder 
Unterworfenheit  einer  dritten  gegenüber  zeigt,  wie  die  zweite  einer  vierten 
gegenüber,  so  haben  diese  Relationen  hier  der  Fremdheit  des  Fürsich- 
!»ein8  jener  eine  tiefe  und  wesentliche  Gleichheit  untergobaut.  Endlich 
ein  letztes  Beispiel.  Die  Vollendung  verschiedenartiger  Kunstwerke 
würden  wir  nicht  miteinander  verghMchen  können,  ihre  Werte  würden 
*ich  nicht  in  den  Zusammenhang  einer  Stufenleiter  ordn«*n,  wenn  nicht 
jedes    zu    dem  eigentümlichen  Ideale   seiner  Art  ein  bestimmtes  Ver- 
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hältnis  hätte.  Aus  dem  Problem,  dem  Material,  der  Stilart  jedes  Kunst- 
werkes wächst  uns  eine  Norm  heraus,  und  zu  ihr  hat  seine  Wirklich- 
keit eine  fühlbare  Relation  von  Nähe  oder  Abstand,  die  offenbar  bei 
der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  der  Werke  die  gleiche  oder  vergleichbare 
sein  kann.  Durch  diese  mögliche  Gleichheit  solcher  Kelation  erst  wird 
aus  den  einzelnen,  an  sich  einander  ganz  fremden  Werken  eine  ästhe- 
tische Welt,  eine  genau  gefügte  Ordnung,  ein  ideelles  Zusammengehören 
dem  Werte  nach.  Und  dies  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  den  Kosmos  der 
Kunst,  sondern  dafs  überhaupt  aus  dem  Stoff  unserer  isolierten 
Schätzungen  eine  Gesamtheit  gleicher  oder  abgestufter  Bedeutsamkeiten 
erwächst,  dafs  auch  das  Disharmonische  nur  über  der  Forderung  einer 
einheitlichen  Ordnung  und  inneren  Beziehung  der  Werte  untereinander 
als  solches  empfunden  wird  —  diesen  wesentlichen  Zug  verdankt  unser 
Weltbild  allenthalben  unserer  Fähigkeit,  nicht  nur  je  zwei  Dinge, 
sondern  auch  die  Verhältnisse  je  zweier  zu  je  zwei  anderen  gegen- 
einander abzuwägen  und  in  der  Einheit  eines  Gleichheits-  oder 
Ähnlichkeitsurteils  zusammenzufassen.  Das  Geld,  als  Produkt  dieser 
fundamentalen  Kraft  oder  Form  unseres  Innern,  ist  nicht  nur  deren 
weitestes  Beispiel,  sondern  sozusagen  gamichts  anderes,  als  die  reine 
Verkörperung  derselben.  Denn  das  Geld  kann  das  im  Tausch  zu 
realisierende  Wertverhältnis  der  Dinge  zu  einander  doch  nur  so  aus- 
drücken, dafs  das  Verhältnis  der  singulären  Summe  zu  einem  irgendwie 
gewonnenen  Nenner  dasselbe  ist,  das  zwischen  der  ihr  entsprechenden 
Ware  und  der  Totalität  der  für  den  Austausch  in  Frage  kommenden 
Waren  besteht.  Das  Geld  ist  seinem  Wesen  nach  nicht  ein  wertvoller 
Gegenstand,  dessen  Teile  untereinander  oder  zum  Ganzen  zufällig 
dieselbe  Proportion  hätten  wie  andere  Werte  untereinander;  sondern 
es  erschöpft  seinen  Sinn  darin,  das  Wertverhältnis  eben  dieser  anderen 
Objekte  zu  einander  auszudrücken,  was  ihm  mit  Hülfe  jener  Fähigkeit  des 
ausgebildeten  Geistes  gelingt :  die  Relationen  der  Dinge  auch  da  gleich- 
zusetzen, wo  die  Dinge  selbst  keine  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  be- 
sitzen. Da  diese  Fähigkeit  sich  aber  erst  allmählich  aus  der  primitiveren 
entwickelt,  die  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  zweier  Objekte  unmittel- 
bar zu  beurteilen  und  auszudrücken,  so  entstehen  die  oben  berührten 
Erscheinungen,  in  denen  man  auch  das  Geld  in  eine  unmittelbare  Be- 
ziehung dieser  Art  zu  seinen  Gegenwerten  zu  bringen  suchte. 

Innerhalb  der  modernen  Wirtschaft  setzt  der  fragliche  Übergang 
z.  B.  an  das  Merkantilsystem  an.  Das  Bestreben  der  Regierungen, 
möglichst  viel  bares  Geld  ins  Land  zu  bekommen,  wurde  zwar  auch 
noch  von  dem  Prinzip:  viel  hilft  viel  —  geleitet;  allein  der  schliefs- 
liche  Zweck,  zu  dem  es  helfen  sollte,  war  doch  schon  die  funktionelle 
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Belebung  der  Industrie  und  des  Marktes.  Der  Fortschritt  darüber 
hinaus  bestand  in  der  Einsicht,  dafs  die  diesem  Zwecke  dienstbaren 
Werte  der  substanziellen  Geldform  nicht  bedürften,  vielmehr  das  un- 
mittelbare Produkt  der  Arbeit  schon  als  solches  den  entscheidenden 
Wert  darstellte.  Das  verhält  sich  ungefähr  wie  mit  den  Zielen  früherer 
Politik:  nur  möglichst  viel  Land  zu  gewinnen  und  es  mit  möglichst 
viel  Menschen  zu  „peuplieren'^ :  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein 
fiel  es  kaum  einem  Staatsmann  ein,  dafs  die  eigentliche  nationale  Gröfse 
anders  als  durch  den  Gewinn  von  Land  gefordert  werden  könnte.  Die 
Berechtigung  solcher  Ziele  unter  gewissen  historischen  Umständen  hat 
doch  die  Einsicht  nicht  verhindert,  dafs  all  diese  substanzielle  Fülle 
nur  als  Grundlage  dynamischer  Entwicklungen  bedeutsam  ist,  dafs 
diese  letzteren  aber  schliefslich  nur  eine  sehr  begrenzte  Unterlage 
jener  Art  fordern.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  für  die  Steigerung  der 
Produktion  und  des  Reichtums  die  physische  Gegenwart  des  Geld- 
äquivalents immer  entbehrlicher  wird  und  dafs,  selbst  wenn  das  „viele*^ 
Geld  nicht  mehr  um  seinethälben,  sondern  um  bestimmter  funktioneller 
Zwecke  willen  erstrebt  wird,  diese  gleichsam  in  freischwebenden 
Prozessen,  unter  Ausschaltung  jenes  erreicht  werden  können  —  wie 
insbesondere  der  moderne  internationale  Warenaustausch  erweist.  Die 
Bedeutung  des  Geldes,  die  relativen  Werte  der  Waren  auszudrücken, 
ist  nach  unseren  obigen  Ausf\ihrungen  von  einem  an  ihm  bestehenden 
Eigenwert  ganz  unabhängig;  wie  es  ftir  eine  Skala  zur  Messung  von 
Raamgröfsen  gleichgültig  ist,  ob  sie  aus  Eisen,  Holz  oder  Glas  besteht, 
weil  nur  das  Verhältnis  ihrer  Teile  zu  einander,  bezw.  zu  einer  dritten 
Gröfse,  in  Betracht  kommt  —  so  hat  die  Skala,  die  das  Geld  für  die 
Be!»timmung  von  Werten  darbietet,  mit  dem  Charakter  seiner  Substanz 
nichts  zu  thun.  In  dieser  seiner  ideellen  Bedeutung  als  Mafsstab  und 
Aui«dnick  für  den  Wert  von  Waren  ist  es  ganz  ungeändert  geblieben, 
während  es  als  Zwischenware,  Wertaufbewahrungs-  und  Werttransport- 
Diittel  seinen  Charakter  teils  geändert  hat,  teils  noch  weiter  zu  ändern 
im  Begriff  steht :  aus  der  Form  der  Unmittelbarkeit  und  Substanzialiät, 
in  der  es  diese  Obliegenheiten  zuerst  erftlllte,  geht  es  in  die  ideelle 
über,  d.  h.  es  übt  seine  Wirkungen  als  blofse  Idee,  welche  sich  an 
irgend  ein  vertretendes  Symbol  knüpft. 

Hiermit  scheint  sich  die  Entwicklung  des  Geldes  in  eine  tief- 
treiegene  Kulturtendenz  einzuordnen.  Man  kann  die  verschiedenen 
Kulturschichten  danach  charakterisieren,  inwieweit  und  an  welchen 
Punkten  sie  zu  den  Gegenständen  ihrer  Interessen  ein  unmittelbares 
Verhältnis  haben,  und  wo  andrerseits  sie  sich  der  Vermittelung  von 
Symbolen    bedienen.     Ob    z.  B.    die  religiösen   Bedürfnisse  durch  sym- 
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bolische  Dienste  und  Formeln  erfüllt  werden  oder  durch  ein  unmittel- 
bares Sich-Hinwenden  des  Individuums  zu  seinem  Gott;  ob  die  Achtung 
der  Menschen  für  einander  sich  in  einem  festgesetzten,  die  gegenseitigen 
Positionen  durch  bestimmte  Zeremonien  andeutenden  Schematismus  offen- 
bart oder  in  der  formfreien  Höflichkeit,  Ergebenheit  und  Respekt;  ob 
Käufe,  Zusagen,  Verträge  durch  einfache  Verlautbarung  ihres  Inhaltes 
vollzogen  werden,  oder  ob  sie  durch  ein  äufseres  Symbol  feierlicher 
Handlungen  erst  legalisiert  und  zuverlässig  gemacht  werden;  ob  das 
theoretische  Erkennen  sich  unmittelbar  an  die  sinnliche  Wirklichkeit 
wendet,  oder  sich  mit  der  Vertretung  derselben  durch  allgemeine  Be- 
griffe und  metaphysische  oder  mythologische  Sinnbilder  zu  thun  macht  — 
das  gehört  zu  den  tiefgreifendsten  Unterschieden  der  Lebensrichtungen. 
Diese  Unterschiede  aber  sind  natürlich  nicht  starr;  die  innere  Geschichte 
der  Menschheit  zeigt  vielmehr  ein  fortwährendes  Auf-  und  Absteigen 
zwischen  ihnen;  auf  der  einen  Seite  wächst  die  Symbolisierung  der 
Realitäten,  zugleich  aber  werden,  als  Gegenbewegung,  stetig  Symbole 
aufgelöst  und  auf  ihr  ursprüngliches  Substrat  reduziert.  Ich  führe  ein 
ganz  singuläres  Beispiel  an.  Die  sexuellen  Dinge  standen  schon  lange 
unter  der  Verhüllung  durch  Zucht  und  Scham,  während  die  Worte, 
die  sie  bezeichneten,  noch  völlig  ungeniert  gebraucht  wurden ;  erst  in 
den  letzten  Jahrhunderten  ist  das  Wort  unter  dieselben  Kautelen  ge- 
stellt —  das  Symbol  rückte  in  die  Gefühlsbedeutung  der  Realität  ein. 
Nun  aber  bahnt  sich  in  der  allerneuesten  Zeit  wieder  eine  Lösung 
dieser  Verbindung  an.  Die  naturalistische  Kunstrichtung  hat  auf  die 
Undifferenziertheit  und  Unfreiheit  des  Empfindens  hingewiesen,  das  an 
das  Wort,  also  an  ein  blofses,  zu  künstlerischen  Zwecken  verwandtes 
Symbol,  dieselben  Empfindungen  knüpfe,  wie  an  die  Sache  selbst;  die 
Darstellung  des  Unanständigen  sei  noch  keine  unanständige  Darstellung, 
und  man  müsse  die  Realitätsempfindungen  von  der  symbolischen  Welt 
lösen,  in  der  jede  Kunst,  auch  die  naturalistische,  sich  bewege.  Viel- 
leicht in  Zusammenhang  hiermit  kommt  eine  allgemeine  gröfsere  Frei- 
heit der  gebildeten  Stände  im  Besprechen  heikler  Objekte  auf;  wo 
objektive  und  reine  Gesinnung  vorausgesetzt  wird,  ist  mancherlei  früher 
Verbotenes  auszusprechen  erlaubt  —  die  Schamempfindung  ist  eben 
wieder  ausschliefslicher  der  Sache  zugewandt  und  läfst  das  Wort,  als 
ein  blofses  Symbol  ihrer,  wieder  freier.  So  schwankt,  auf  den  engsten 
wie  auf  den  weitesten  Gebieten,  das  Verhältnis  zwischen  Realität  und 
Symbol,  und  man  möchte  fast  glauben  —  so  wenig  solche  Allgemein- 
heiten ihre  Beweislast  auf  sich  nehmen  können  —  dafs  entweder  jede 
Kulturstufe  (und  schliefslich  jede  Nation,  jeder  Kreis,  jedes  Individuum) 
eine  besondere  Proportion  zwischen  symbolischer  und  unmittelbar  rea- 
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listischer  Behandlung  ihrer  Interessen  aufweist;  oder  dafs  gerade  diese 
Proportion  im  Ganzen  beharrt  und  nur  die  Gegenstände,  an  denen  sie 
sich  darstellt,  dem  Wechsel  unterliegen.  Vielleicht  aber  kann  man 
sogar  et\v^as  spezieller  bestimmen,  dafs  ein  besonders  augenfälliges 
Hervortreten  von  Symbolik  ebenso  sehr  primitiven  und  naiven,  wie 
sehr  hochentwickelten  und  komplizierten  Kulturzuständen  eigen  ist; 
and  dafs,  auf  die  Objekte  hin  angesehen,  die  aufwärtsschreitende  Ent- 
wicklung uns  auf  dem  Gebiete  des  Erkennens  immer  mehr  von  Sym- 
bolen befreit,  sie  uns  aber  auf  praktischen  Gebieten  immer  notwendiger 
macht.  Gegenüber  der  nebelhaften  Symbolistik  mythologischer  Welt- 
anschauungen zeigt  die  moderne  eine  gar  nicht  vergleichliche  Un- 
mittelbarkeit im  Ergreifen  der  Objekte;  dagegen  bringt  die  extensive 
und  intensive  Häufung  der  Lebensmomente  es  mit  sich,  dafs  wir  viel 
mehr  mit  Zusammenfassungen,  Verdichtungen  und  Vertretungen  ihrer 
in  symbolischer  Form  operieren  müssen,  als  es  in  einfacheren  und 
engeren  Verhältnissen  nötig  war:  die  Symbolik,  die  auf  den  niederen 
I^ebensstufen  so  oft  Umweg  und  Kraftvergeudung  ist,  dient  auf  den 
höheren  grade  einer  die  Dinge  beherrschenden  Zweckmäfsigkeit  und 
Krafterspamis.  Man  mag  hier  etwa  an  die  diplomatische  Technik 
denken,  sowohl  im  internationalen  wie  im  parteipolitischen  Sinne. 
Sicher  ist  es  das  Verhältnis  der  realen  Machtquanten,  das  über  den 
Aasgang  des  Interessengegensatzes  entscheidet.  Aber  diese  messen  sich 
eben  nicht  mehr  unmittelbar,  d.  h.  in  physischem  Kampfe,  aneinander, 
sondern  werden  durch  blofse  Vorstellungen  vertreten.  Hinter  dem 
Repräsentanten  jeder  Kollektivmacht  steht  in  verdichteter  potenzieller 
Form  die  reale  Kraft  seiner  Partei,  und  genau  nach  dem  Mafse  dieser 
ist  seine  Stimme  wirksam  und  kann  sein  Interesse  sich  durchsetzen. 
Er  selbst  ist  gleichsam  das  Symbol  dieser  Macht;  die  intellektuellen 
Bewegungen  zwischen  den  Repräsentanten  der  verschiedenen  Macht- 
p-appen  symbolisieren  den  Verlauf,  den  der  reale  Kampf  genommen 
hätte,  derart,  dafs  der  Unterlegne  sich  in  das  Resultat  jener  genau  so 
fügt,  als  wäre  er  in  diesem  besiegt.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Ver- 
handlungen zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  zur  Vermeidung  eines 
dr«>henden  Streikes.  Hier  pflegt  jede  Partei  genau  nur  bis  zu  dem 
Punkte  nachzugeben,  bis  zu  dem,  ihrer  Abschätzung  der  Kräfte  nach, 
auch  der  wirklich  ausbrechende  Streik  sie  zwingen  würde.  Man  ver- 
meidet die  ultima  ratio,  indem  man  ihr  Ergebnis  in  zusammenfassenden 
Vorstellungen  antizipiert.  Wäre  <liese  Vertretung  und  Messung  der 
realen  Kräfte  durch  blofse  Vorstellungen  immer  mit  Sicherheit  möglich, 
••»  könnte  überhaupt  jeder  Kampf  erspart  werden.  Jener  utopische 
Vorschlag:    künftige    Kriege    durch    eine    Partie    Schach    zwischen    den 
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Feldherren  zu  entscheideu  —  ist  deshalb  so  absurd,  weil  der  Ausgang 
einer  Schachpartie  gar  keinen  Anhalt  dafür  giebt,  welches  der  Aus- 
gang des  Waffenkampfes  gewesen  wäre,  und  also  diesen  nicht  mit 
giütigem  Erfolge  versinnbildlichen  und  vertreten  kann;  wogegen  etwa 
ein  Kriegsspiel,  in  dem  alle  Heeresmassen,  alle  Chancen,  alle  Intelli- 
genz der  Fuhrung  einen  vollständigen  symbolischen  Ausdruck  fände, 
unter  der  unmöglichen  Voraussetzung  seiner  Herstellbarkeit  allerdings 
den  physischen  Kampf  unnötig  machen  könnte. 

Die  Fülle  der  Momente  —  der  Kräfte,  Substanzen  und  Ereig- 
nisse — ,  mit  denen  das  vorgeschrittene  Leben  zu  arbeiten  hat,  drängt 
auf  eine  Verdichtung  desselben  in  umfassenden  Symbolen,  mit  denen 
man  nun  rechnet,  sicher,  dafs  dasselbe  Resultat  sich  ergiebt,  als  wenn 
man  mit  der  ganzen  Breite  der  Einzelheiten  operiert  hätte;  so  dafs 
das  Resultat  ohne  weiteres  fUr  diese  Einzelheiten  gültig,  auf  sie  an- 
wendbar ist.  Das  mufs  in  dem  Mafse  möglicher  werden,  in  dem  die 
Quantitätsbeziehungen  der  Dinge  sich  gleichsam  selbständig  machen. 
Die  fortschreitende  Differenzierung  unseres  Vorstellens  bringt  es  mit 
sich,  dafs  die  Frage  des  Wieviel  eine  gewisse  psychologische  Trennung 
von  der  Frage  des  Was  erfährt  —  so  wunderlich  dies  auch  in  logi- 
scher Hinsicht  erscheint.  In  der  Bildung  der  Zahlen  geschieht  dies 
zuerst  und  am  erfolgreichsten,  indem  aus  den  so  und  so  vielen  Dingen 
das  So  und  Soviel  herausgehoben  und  zu  eigenen  Begriffen  verselb- 
ständigt wird.  Je  feststehender  die  Begriffe  ihrem  qualitativen  Inhalt 
nach  werden,  desto  mehr  richtet  sich  das  Interesse  auf  ihre  quantitativen 
Verhältnisse,  und  schliefslich  hat  man  es  für  das  Ideal  des  Erkennens 
erklärt,  alle  qualitativen  Bestimmtheiten  der  Wirklichkeit  in  rein 
quantitative  aufzulösen.  Diese  Aussonderung  und  Betonung  der  Quan- 
tität erleichtert  die  symbolische  Behandlung  der  Dinge:  denn  da  die 
inhaltlich  verschiedensten  doch  eben  in  quantitativen  Hinsichten  über- 
einstimmen können,  so  vermögen  derartige  Beziehungen,  Bestimmtheiten, 
Bewegungen  des  einen  ein  gültiges  Bild  für  eben  dieselben  an  einem 
anderen  abzugeben ;  einfachste  Beispiele  sind  etwa  die  Rechenmarken, 
die  uns  zahlenmäfsige  Bestimmungen  beliebiger  Objekte  beweisend  ver- 
anschaulichen,  oder  das  Fensterthermometer,  das  uns  das  Mehr  oder 
Weniger  zu  erwartender  Wärmeempfindungen  in  den  Zahlen  der  Grade 
anzeigt.  Diese  Ermöglichung  von  Symbolen  durch  die  psychologische 
Heraussonderung  des  Quantitativen  aus  den  Dingen,  die  uns  heute 
freilich  sehr  selbstverständlich  erscheint,  ist  eine  Geistesthat  von  aufser- 
ordentlichen  Folgen.  Auch  die  Möglichkeit  des  Geldes  geht  auf  sie 
zurück,  insofern  es,  von  aller  Qualität  des  Wertes  absehend,  das  reine 
Quantum  desselben  in  numerischer  Form  darstellt.    Einen  ganz  bezeich- 
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nenden  Übergang  von  dem  qualitativ  bestimmbaren  zu  dem  quantitativ 
symbolischen  Ausdruck  bietet  ein  Bericht  aus  dem  alten  RuTsland. 
Dort  hätten  zuerst  Marderfelle  als  Tauschmittel  gegolten.  Im  Laufe 
des  Verkehrs  aber  hätte  die  Gröfse  und  die  Schönheit  der  einzelnen 
Felle  allen  Einflufs  auf  ihre  Tauschkraft  verloren,  jedes  hätte  schlecht- 
weg nur  für  eines  und  jedem  anderen  gleiches  gegolten.  Die  daraus 
folgende  alleinige  Bedeutung  ihrer  Zahl  hätte  bewirkt,  dafs,  als  der 
Verkehr  sich  steigerte,  man  einfach  die  Zipfel  der  Felle  als  Geld  ver- 
wendete, bis  schliefslich  Ledersttickchen ,  die  wahrscheinlich  von  der 
Regierung  gestempelt  wurden,  als  Tauschmittel  kursierten.  Hier  ist 
es  sehr  deutlich,  wie  die  Reduzierung  auf  den  rein  quantitativen  Ge- 
sichtspunkt die  Symbolisierung  des  "Wertes  trägt,  auf  der  erst  die 
ganz  reine  Verwirklichung  des  Geldes  ruht. 

Mit  der  Wirksamkeit  solcher  sekundären  Symbole  —  wie  man  sie 
im  Unterschied  gegen  die  primitive  und  unmittelbare  Symbolistik  naiver 
Geisteszustände  nennen  kann  —  ist  offenbar  die  Bedeutung  des  Intellekts 
für  die  Lebensführung  aufserordentlich  gesteigert.  Sobald  das  Leben 
nicht  mehr  zwischen  sinnlichen  Einzelheiten  verläuft,  sondern  sich  durch 
Abstraktionen,  Durchschnitte,  Zusammenfassungen  bestimmen  läfst,  so 
wird  insbesondere  in  den  Beziehungen  der  Menschen  untereinander 
der  schnellere  und  genauere  Vollzug  der  Abstraktionsprozesse  einen 
erheblichen  Vorsprung  verleihen.  Wenn  da,  wo  in  roheren  Zeiten  die 
öffentliche  Ordnung  nur  durch  physische  Gewalt  hergestellt  werden 
konnte,  heute  das  blofse  Erscheinen  eines  Beamten  dazu  gehört;  wenn 
die  blofse  Namensunterschrift  uns  äufserlich  und  innerlich  bedingungs- 
los bindet;  wenn  unter  feinftlhligeu  Menschen  ein  leise  andeutendes 
Wort  oder  eine  Miene  hinreicht,  ihr  Verhältnis  dauernd  festzustellen, 
das  sich  unter  tieferstehenden  erst  auf  lange  Auseinandersetzungen 
oder  praktische  Handlungsweisen  hin  ergiebt;  wenn  man  uns  durch  eine 
Berechnung  auf  dem  Papiere  zu  Opfern  bringen  kann,  die  dem  Unver- 
•»tändigen  nur  durch  die  reale  Einwirkung  der  betreffenden  Faktoren 
Abgexwungen  werden  —  so  ist  diese  Bedeutung  symbolischer  Dinge 
und  Tbaten  offenbar  nur  bei  sehr  gesteigerter  Intellektualität  möglich, 
nur  bei  dem  Vorhandensein  einer  so  selbständigen  geistigen  Kraft, 
daf«  sie  des  Eintretens  unmittelbarer  Einzelheiten  nicht  bedarf. 

Ich  habe  dies  ausgeführt,  um  die  Einordnung  des  Geldes  auch  in 
diese  Strömung  der  Kultur  einleuchtend  zu  machen.  Das  immer 
virkangsvoller  werdende  Prinzip  der  Ersparnis  an  Kräften  und  Sub- 
stanzen führt  zu  immer  ausgedehnterem  Verfahren  mit  Vertretungen 
and  Symbolen,  welche  mit  demjenigen,  was  sie  vertreten,  gar  keine 
inhAltliche  Verwandtschaft   haben;    so    dals    es   durchaus    in    derselben 
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Richtang  liegt,  wenn  die  Operationen  mit  Werten  sich  an  einem 
Symbol  vollziehen,  das  mehr  und  mehr  die  materiale  Beziehung  zu  den 
definitiven  Realitäten  seines  Gebietes  einbUfst  und  blofs  Symbol  wird. 
Diese  Lebensform  setzt  nicht  nur  eine  aufserordentliche  Vermehrung 
der  psychischen  Prozesse  voraus  —  wie  komplizierte  psychologische 
Vorbedingungen  fordert  etwa  nur  die  Deckung  von  Banknoten  durch 
Barreserve!  —  sondern  auch  eine  Erhöhung  derselben,  eine  prinzi- 
pielle Wendung  der  Kultur  zur  Intellektualität.  Dafs  das  Leben  im 
wesentlichen  auf  den  Intellekt  gestellt  ist  und  dieser  als  die  praktisch 
wertvollste  unter  unseren  psychischen  Energien  gilt  —  das  pflegt,  wie 
nachherige  Überlegungen  noch  ausführlich  zeigen  werden,  mit  dem 
Durchdringen  der  Geldwirtschaft  Hand  in  Hand  zu  gehen;  wie  denn 
auch  innerhalb  des  Handelsgebietes,  insbesondere  wo  reine  Geld- 
geschäfte in  Frage  stehen,  zweifellos  der  Intellekt  im  Besitz  der 
Souveränetät  ist.  Die  Steigerung  der  intellektuellen,  abstrahierenden 
Fähigkeiten  charakterisiert  die  Zeit,  in  der  das  Geld  immer  mehr  zum 
reinen  Symbol  und  gegen  seinen  Eigenwert  gleichgültig  wird. 


IL 

Bei  aliedem  mufs  festgehalten  werden,  dafs  so  nur  eine  Rieh* 
taug  der  Entwicklung  bestimmt  wird j  der  Entwicklung ,  die 
mit  einem  wirklichen  Werte  des  Geldstoffes,  allen  anderen  Werten 
koordiniert,  begonnen  hat.  Deshalb  müssen  einige  naheliegende  Vor- 
stellungen widerlegt  werden,  die  scheinbar  mit  der  unsrigen  von  der 
Wertlosigkeit  der  Geldsubstanz  übereinstimmen,  indem  sie  den  Unter- 
schied des  Geldes  gegen  alle  anderen  Werte  betonen  und  mit  diesem 
beweisen  wollen,  dafs  das  Geld  prinzipiell  kein  Wert  derselben  Art 
wie  diese  sein  kann.  Es  wurde  damit,  wie  so  oft,  in  der  Form  der 
Erstarrung  und  der  Vorwegnahme  festgelegt,  was  sich  nur  in  unend- 
licher Annäherung  vollziehen  kann.  Aus  der  Abwehr  des  dogmatischen 
Wertes  des  Geldes  dürfen  wir  nicht  in  ein  Dogma  von  seinem  Nicht- 
wert verfallen,  zu  dem  die  folgenden  Vorstellungen  verführen  könnten. 
Es  scheint,  als  ob  selbst  das  nutzbarste  Objekt,  um  als  Geld  zu 
funktionieren,  auf  seine  Nützlichkeit  verzichten  müfste.  Wenn  z.  B. 
in  Abessinien  besonders  zugeschnittene  Stücke  Steinsalz  als  Scheide - 
müose  kursieren,  so  sind  sie  doch  eben  Geld  nur  dadurch,  dafs  man 
f^ie  nicht  als  Salz  gebraucht.  An  der  Somaliküste  zirkulierten  früher 
Stücke  blauen  Baumwollstoffes,  jedes  zwei  Ellen  grofs,  als  Geld;  ein 
so  grofser  Fortschritt  im  Sinne  des  Geldverkehrs  dies  auch  gegenüber 
dem  Zeuggeld  ist,  das  man  beliebig  zerschneidet  und  zusammensetzt, 
M»  deutet  diese  Form  des  Gebrauchs  doch  eben  die  Tendenz  an,  auf 
die  Verwendung  des  Zeuges  als  Zeug  zu  verzichten.  Der  mögliche 
Nutzen  von  Gold  und  Silber  ftir  technische  und  Ästhetische  Zwecke 
kann  solange  nicht  verwirklicht  werden,  wie  sie  als  Geld  zirkulieren; 
and  so  mit  allen  Geldarten.  Von  den  vielerlei  Wirkungen,  mit  donen 
die  Geldstoffe  in  die  menschlich<Mi  Zweckprovinzen  hineiustrahlen, 
müssen  alle  übrigen  schweigen,  wenn  ihre  Wirkung  als  Geld  eintreten 
•«41.  In  dem  Augenblick,  in  dem  s'w  ihren  sonstigen  und  Nützlich- 
keitswert entfalten,  sind  sie  der  Zirkulation  entzogen,  sind  sie  nicht 
iB#*hr  Geld.     Alle  anderen  Werte  mag  man    untereinander    vergleichen 
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und  sie  nach  dem  Mafse  ihres  Nutzbarkeitsquantums  austauschen ,  um 
sich  eben  dieses  zu  eigen  zu  machen;  aus  dieser  Reihe  aber  tritt  das 
Geld  völlig  heraus.  Denn  sobald  man  es  in  demselben  Sinne  ver- 
wendete, wie  den  erhaltenen  Gegenwert,  würde  es  eben  nicht  mehr 
Geld  sein.  Zu  der  besonderen  Eignung  der  Edelmetalle  als  Geldstoflfe 
mag  es  beitragen,  dafs  sie  besonders  leicht  aus  jeder  Formung  zu 
anderweitigem  Zwecke  in  die  Geldform  zurtickverwandelt  werden 
können;  darum  aber  stehen  sie  doch  in  jedem  gegebenen  Augenblick 
nicht  weniger  vor  der  Alternative,  entweder  Geld  oder  Sckmuckstück 
zu  sein,  anders  ausgedrilckt :  entweder  als  Geld  oder  als  Gebrauchs- 
wert zu  funktionieren.  Scheinbar  freilich  wird  grade  dadurch  das 
Geld  in  die  anderen  Wertkategorien  wieder  eingestellt.  Denn  wenn 
ich  einen  Meter  Brennholz  kaufe,  so  werte  ich  doch  auch  seine  Sub- 
stanz nur  nach  dem,  was  sie  mir  als  Heizmaterial  leistet,  nicht  aber 
nach  einer  anderen,  etwa  aufserdem  noch  möglichen  Verwendung.  In 
Wirklichkeit  aber  liegt  es  ganz  anders.  Wenn  man  behauptet,  der 
Wert  des  Geldes  bestehe  in  dem  Werte  seiner  Substanz,  so  heifst  das, 
er  liegt  in  denjenigen  Seiten  oder  Kräften  dieser  Substanz,  nach  denen 
oder  mit  denen  es  grade  nicht  Geld  ist.  Der  Widersinn,  den  dies 
zu  enthalten  scheint,  weist  darauf  hin,  dafs  das  Geld  nicht  notwendig 
von  Substanzen,  die  „an  sich**,  d.  h.  in  anderweitigen  Beziehungen, 
wertvoll  sind,  getragen  zu  werden  braucht,  sondern  dafs  es  genügt, 
wenn  grade  nur  die  Fähigkeit,  als  Geld  zu  funktionieren,  auf  irgend 
eine  sonst  irrelevante  Substanz  übertragen  wird.  Ob  solcher  Verzicht 
auf  alle  diejenigen  Wertfunktionen,  auf  die  man  den  notwendigen 
Wert  der  Geldsubstanz  begründet  hat,  mit  Recht  auf  die  Möglichkeit 
eines  Geldes  schliefsen  läfst,  das  von  vornherein  nur  Geld  und  weiter 
nichts  sei  —  gilt  es  zu  prüfen. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  äufserst  wichtige  Erscheinung  des 
Objekts  mit  mehreren  Funktionsmöglichkeiten,  von  denen  nur  die  eine, 
unter  Ausschlufs  der  anderen,  verwirklicht  werden  kann,  und  um  die 
Frage,  wie  eben  diese  verwirklichte  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrem 
Werte  durch  das  Zurücktreten  der  übrigen  modifiziert  wird.  Um  der 
gesuchten  Einsicht  willen,  die  auf  das  Nebeneinander  verschiedener 
Möglichkeiten  geht,  darf  man  wohl  hervorheben,  wie  das  Nacheinander 
mannigfaltiger  Funktionen  auf  die  schliefslich  die  anderen  überlebende 
wirkt.  Wenn  der  reuige  Sünder  einen  höheren  Wert  für  die  sittliche 
Weltordnung  haben  soll,  als  der  Gerechte,  der  niemals  gestrauchelt  ist, 
so  zieht  die  sittliche  Höhe  jenes  solche  Bewertung  doch  nicht  aus  dem 
Momente,  in  dem  sie  nun  wirklich  vorhanden  ist  —  denn  der  ethische 
Inhalt  eben  dieses  Momentes  ist  ja  vorausgesetztermafsen  von  der  Ver- 


—     117     — 

fassang  des  von  vornherein  Gerechten  nicht   unterschieden  —  sondern 
Jiuft  den  vorangegangenen y    sittlich  anders  gerichteten,    und    der  That- 
sache,  dafs  diese  jetzt  nicht  mehr  bestehen.     Oder   wenn  nach  starken 
Hemmnngen     unserer    Thätigkeit,     äufserlicher    Erzwungenheit     ihrer 
Richtung  wieder  Freiheit  und  Selbstbestimmung  eintritt,  so  knüpft  sich 
nun  an  unser  Thun    ein    spezifisches  Wohl-   und  Wertgefühl,    das   gar 
nicht  aus  den  einzelnen  Inhalten  derselben    oder  ihrem  Erfolge  quillt, 
sondern     ausschliefslich     daraus,     dafs     die    Form     der    Abhängigkeit 
beseitigt    ist:   genau  dasselbe   Thun    würde,    an    eine   ununterbrochene 
Reihe  nnabhängiger  Handlungen  sich  anschliefsend,  eben  dieses  Reizes 
entbehren,  der  aus  dem  blofsen  Vorbeisein  jener  früheren  Lebensform 
quillt.     Solcher    Erfolg   des    Nichtseienden    für    das    Seiende    erscheint 
etwas  modifiziert  und  unserer  speziellen  Frage  —  bei  aller  inhaltlichen 
Fremdheit  —  näher  liegend    in   der  Bedeutung,  die   das    unmittelbare 
Gefühlsleben    für   das    lyrische    oder    musikalische    Kunstwerk    besitzt. 
Denn  so  sehr  Lyrik  und  Musik  auf  der  Stärke  der  subjektiven  inneren 
Bewegungen  aufgebaut  sind,  so  verlangt  ihr  Charakter  als  Kunst  doch, 
dafs  deren  Unmittelbarkeit  überwunden   werde.     Der  Rohstoff  des  Ge- 
fühls mit  seiner  Impulsivität,    seiner  personalen  Beschränktheit,  seiner 
«inaasgeglichenen  Zufälligkeit,  bildet  zwar  die  Voraussetzung  des  Kunst- 
werkes, aber  die  Reinheit  desselben  verlangt  eine  Distanz  gegen  jenen, 
eine  Erlöstheit   von  ihm.     Das    ist  ja   der  ganze  Sinn    der  Kunst,    f\ir 
den  Schaffenden  wie  für  den  Geniefsenden,  dafs  sie  uns  über  die  Un- 
mittelbarkeit   des  Verhältnisses    zu    uns    selbst    und    zur  Welt    hinaus- 
hebe, und  ihr  Wert  hängt    daran,    dafs    wir   dies    hinter    uns    gelassen 
haben,  dafs  es  als  etwas    wirkt,    was    nicht    mehr   da  ist.     Und    wenn 
man  sagt,    es   sei    doch  eben    das  Nachhallen  jenes    autochthonen  Ge- 
ftihle«,  jener  ursprünglichsten  Erregtheit  der  Seele,  von  dem  der  Reiz 
de^  Kunstwerkes  lebe,    so  wird  damit  grade  zugegeben,  dafs  das  Spe- 
zifische desselben  nicht  in  demjenigen  liegt,  was  der  unmittelbaren 
Qud  der  ästhetischen  Form   des  GefUhlsinhalts  gemeinsam  ist,  sondern 
in  dem  neuen  Ton,    den  die  letztere    insoweit  erhält,    als    die  erstere 
^erklungen  ist.     Und  endlich  der  entschiedenste  und  allgemeinste  Fall 
di^fies  Typus,  der  wegen  seiner  tiefen  Eingebettetheit  in  unsere  funda- 
Bk^ntalen    Wertungen    wenig   beachtet  wird.     Es    scheint    mir    nämlich, 
*U  ob  eine  ungeheure  Anzahl  von  Lebensinhalten,  deren  Reiz  wir  go- 
Di«(«en ,    die    Höhe    desselben    dem   Umstände    verdankt ,    dafs   wir   um 
ihretwillen    unzählige  Chancen    anderen  Geniefsens  un<i  Uns-bewährens 
VQtQigeschöpf^    lassen.      Nicht    nur    in    dem    Aneinander- Vorübergehen 
«Jt  Menschen ,  ihrem  Auseinandergehen   nach  kurzer  Berührung,  ja  in 
d»T  rAlIigen  Fremdheit  gegen  unzählige,    denen  wir    und    die    uns    ein 
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Höchstes  zu  geben  hätten  —  nicht  nur  an  und  für  sich  liegt  darin 
eine  königliche  Verschwendung,  eine  lässige  Grofsartigkeit  des  Daseins^ 
sondern  jenseits  dieses  Eigenwertes  des  Nichtgeniefsens  strahlt  von  ihm 
auch  auf  das,  was  wir  nun  wirklich  besitzen ,  ein  neuer,  erhöhender, 
konzentrierender  Reiz  hinüber.  Dafs  von  den  unzähligen  Möglichkeiten 
des  Lebens  grade  diese  zur  Wirklichkeit  geworden  ist,  verleiht  ihr 
einen  sieghaften  Ton,  die  Schatten  der  unerlösten,  ungenossenen  Fülle 
des  Lebens  bilden  ihr  Triumpbgeleit.  Und  so  nicht  nur  in  dem,  was 
wir  geniefsen,  sondern  auch  in  dem,  was  wir  thun.  Plötzliche, 
zwingende  Anforderungen  belehren  uns  oft,  dafs  wir  Begabungen 
und  Kräfte  für  bisher  femliegendste  Aufgaben  besitzen,  Energien,  die 
für  immer  latent  geblieben  wären,  wenn  nicht  irgend  eine  zufällige 
Not  sie  herausgelockt  hätte.  Das  weist  darauf  hin,  dafs  in  jedem 
Menschen  aufser  den  Kräften,  die  er  bewährt,  noch  eine  unbestimmte 
Menge  anderer  Potenzen  schlummern,  dafs  schliefslich  aus  jedem  vieles 
andere  hätte  werden  können,  als  thatsächlich  geworden  ist.  Wenn 
nun  das  Leben  von  diesen  vielen  Möglichkeiten  nur  eine  sehr  begrenzte 
Anzahl  zur  Bewährung  zuläfst,  so  erscheinen  diese  um  so  bedeutsamer 
und  kostbarer,  je  deutlicher  wir  empfinden,  aus  wie  vielen  sie  die  Aus- 
wahl darstellen,  wie  viele  Bethätigungsformen  unentwickelt  bleiben  und 
ihr  Kraftquantum  jenen  überlassen  müssen,  damit  sie  zur  Entfaltung 
gelangen.  Indem  so  eine  Fülle  an  sich  möglicher  Bewährungen  ge- 
opfert wird,  damit  es  zu  einer  bestimmten  komme,  stellt  diese  gleich- 
sam den  Extrakt  eines  sehr  viel  weiteren  Umfangs  von  Lebensener- 
gien dar  und  zieht  aus  der  Versagtheit  der  Entwicklung  dieser  eine 
Bedeutung  und  Pointiertheit,  einen  Ton  von  Erlesenheit  und  gesam- 
melter Kraft,  die  sie,  über  die  von  ihr  direkt  erfüllte  Provinz  unseres 
Wesens  hinaus,  zum  Brennpunkt  und  Vertreter  seines  Gesamtumfanges 
macht. 

In  diesen  allgemeinen  Typus  der  Wertbildung  mag  sich  das  Geld 
zunächst  einreihen.  Es  ist  sicher  richtig,  dafs  die  sonstigen  Werte  des 
Geldstoffes  aufser  [Funktion  treten  müssen,  damit  dieser-  eben  Geld 
werde;  allein  der  Wert,  den  er  als  solches  besitzt,  und  der  ihn  als 
solches  funktionieren  läfst,  kann  von  denjenigen  Verwertungsmöglich- 
keiten bestimmt  werden,  auf  die  er  verzichten  mufs.  Wie  in  allen 
eben  behandelten  Fällen  setzt  sich  der  empfundene  Wert  der  verwirk- 
lichten Funktion  aus  ihrem  positiven  Inhalt  und  der  mitwirkenden 
Verneintheit  jener  anderen,  über  deren  Opfer  sie  sich  erhebt,  zu- 
sammen. Nicht  dafs  diese  anderen  Funktionen  wirken,  sondern  dafs 
sie  nicht  wirken,  ist  hier  das  Wirksame.  Wenn  dies  den  Wert  eines 
Objektes  bestimmt,    dafs  um  seinetwillen  ein  Opfer  gebracht  wird,    so 
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liegt  der  Wert  der  Geldsubstanz  als  solcher  darin,  dafs  ihre  gesamten 
Verwendungsmöglichkeiten  aufgeopfert  werden  müssen,  damit  sie  Greld 
sei.  Diese  Wertungsart  mu£s  natürlich  zweiseitig  wirksam  sein,  d.  h. 
der  Geldstoff  mufs  auch  eine  Werterhöhung  seiner  sonstigen  Nutzbar- 
keiten durch  den  Verzicht  auf  seine  Verwertung  als  Geld  erfahren. 
Wenn  der  Wampum  der  Indianer  aus  Muschelschalen  bestand ,  die  als 
Geld  dienten,  aber  auch  als  Gürtel  zum  Schmuck  getragen  wurden, 
so  finden  sich  diese  Funktionen  offenbar  in  reiner  Wechselwirkung: 
auch  die  Bedeutung  der  Muscheln  als  Schmuck  hat  ganz  sicher  einen 
besonderen  Oberton  von  Vornehmheit  dadurch  erhalten ,  dafs  man 
am  ihretwillen  auf  die  unmittelbar  mögliche  Verwendung  als  Geld 
verzichtete.  Man  kann  diesen  ganzen  Typus  als  einen  Fall  des 
Seltenheitswertes  ansehen.  Gewöhnlich  wird  derselbe  nur  so  dargestellt, 
dafs  ein  Objekt  einem  gewissen  Bedürfuis  entspricht,  das  an  mehr  In- 
dlTiduen  oder  in  stärkerer  Intensität  vorhanden  ist,  als  das  gegebene 
Qnantam  des  Objekts  zu  decken  vermag.  Wenn  hier  nun  die  ver- 
schiedenen Bedürfnisse,  denen  das  gleiche  Objekt  dienen  kann,  um 
dasselbe  konkurrieren  —  sei  es  innerhalb  desselben  Individuums,  sei 
es  zwischen  mehreren  Individuen  —  so  gründet  sich  doch  auch  dieses 
natürlich  auf  die  Beschränktheit  des  Vorrats,  die  nicht  gestattet,  dafs 
jedes  dieser  Bedürfnisse  sein  Genüge  finde.  Wenn  der  Verkehrswert 
etwa  des  Getreides  darauf  zurückgeht,  dafs  nicht  genug  Getreide  da 
ifet,  um  jeden  Hunger  ohne  weiteres  zu  stillen,  so  der  des  Geldstoffes 
darauf,  dafs  nicht  genug  davon  vorhanden  ist,  um  damit  ausser  dem 
Bedürfnis  nach  Geld  noch  alle  anderen  auf  ihn  gerichteten  zu  befrie- 
digen. So  weit  entfernt  also,  dafs  der  Verzicht  auf  andt^rweitige  Ver- 
wertung das  Metall  als  Geld  auf  eine  Wertstufe  mit  sonst  völlig  un- 
verwertbaren Stoffen  herabsetzte ,  sehen  wir  jetzt  grade ,  dafs  die  mög- 
lichen, aber  unverwirklichten  Verwertungen  zu  d(?m  Wert,  den  es  als 
Geld  hat,  aufs  erheblichste  mitwirken. 

Noch  unmittelbarer  als  die  so  widerlegte  Meinung  von  der  Wert- 
losigkeit des  Geldstoffes  will  auch  die  folgende  uns  glauben  machen, 
dafs  das  Geld  kein  Wert  sein  kann.  Denkt  man  sich  nämlich  eine 
tbdolnt  mächtige  Persönlichkeit,  der  innerhalb  eines  bestimmten  Kreises 
deüpotisches  VerfUgungsrecht  über  alles  zustünde,  worauf  ihr  Wunsch 
sich  richtet  —  wie  man  von  Häuptlingen  in  der  Südsee  sagt,  dafs  sie 
.nicht  stehlen  können**,  weil  ihnen  von  vornherein  alles  gehört  — , 
w»  würde  ein  solches  Wesen  niemals  Veranlassung  haben ,  sich  auch 
dt»  Geld  dieses  Kreises  anzueignen,  da  es  ja  alh's  dessen,  was  <*s  für 
Geld  haben  könnte,  sich  auch  ohne  dies  unmittelbar  l)emäclitig<*n  darf. 
Wäre  dMä  Geld  ein  Wert,  der  zu  den  sonst  v(»rhandenen  Werten  hinzu- 
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käme,  80  würde  sich  sein  Wunsch  darauf  so  gut  wie  auf  diese  anderen 
richten  können.  Geschieht  das  nun  in  dem  hier  fingierten  Fall  ein- 
leuchtender Weise  nicht,  so  scheint  zu  folgen,  dafs  das  Geld  wirklich 
nur  eine  reine  Vertretung  realer  Werte  ist,  deren  es  deshalb  nicht 
mehr  bedarf,  sobald  uns  eben  diese  auch  ohne  jenes  zugängig  sind. 
Dieser  einfache  Gedanke  setzt  indes  voraus,  was  er  beweisen  will: 
dafs  das  Geldsubstrat  keinen  eigenen,  neben  seiner  Geldfunktion  noch 
gültigen  Wert  habe.  Denn  hätte  es  einen  solchen,  so  könnte  es  auch 
von  jenem  Machthaber  begehrt  werden,  freilich  nicht  um  seiner  Be- 
deutung als  Geld,  sondern  um  seines  anderweitigen,  nämlich  substan- 
ziollen  Wertes  willen.  Fehlt  dagegen  dieser  Wert  von  vornherein ,  so 
braucht  sein  Fehlen  nicht  nochmals  bewiesen  zu  werden.  Über  diese 
logische  Unzulänglichkeit  hinaus  macht  aber  der  Fall  allerdings  die 
eigentümliche  Wertart  des  Geldes  klar.  Den  Wert,  den  das  Geld  als 
Holches  besitzt,  hat  es  als  Tauschmittel  erworben;  wo  es  also  nichts 
zu  tauschen  giebt,  hat  es  auch  keinen  Wert.  Denn  ersichtlich  steht 
seine  Bedeutung  als  Aufbewahrungs-  und  Transportmittel  nicht  in  der- 
selben Linie,  sondern  ist  ein  Derivat  seiner  Tauschfunktion,  ohne 
welche  es  jene  anderen  Funktionen  niemals  üben  könnte,  während  sie 
selbst  von  diesen  unabhängig  ist.  So  wenig  für  denjenigen,  dem  aus 
irgend  einem  Grunde  die  für  Geld  erlangbaren  Güter  wertlos  sind, 
das  Geld  noch  einen  Wert  hat,  so  wenig  für  denjenigen,  der  kein  Geld 
braucht,  um  jene  zu  erlangen.  Kurz,  das  Geld  ist  Ausdruck  und  Mittel 
der  Beziehung ,  des  Aufeinanderangewiesenseins  der  Menschen ,  ihrer 
Relativität,  die  die  Befriedigung  der  Wünsche  des  einen  immer  vom 
anderen  wechselseitig  abhängen  läfst;  es  findet  also  da  keinen  Platz, 
wo  gar  keine  Relativität  stattfindet  —  sei  es,  weil  man  von  den 
Menschen  überhaupt  nichts  mehr  begehrt,  sei  es,  weil  man  in  absoluter 
Höhe  über  ihnen  —  also  gleichsam  in  keiner  Relation  zu  ihnen  — 
steht  und  die  Befriedigung  jedes  Begehrens  ohne  Gegenleistung  er- 
langen kann. 

Wäre  das  Geld  völlig  auf  diesen  Wert  reduziert  und  hätte  es  jede 
Koordination  mit  den  Dingen,  die  an  und  für  sich  wertvoll  sind,  ab- 
gestreift, 80  würde  es  damit  im  Ökonomischen  jene  höchst  merkwürdige 
Vorstellung  verwirklichen,  die  der  platonischen  Ideenlehre  zum  Grunde 
liegt.  Die  tiefe  Unbefriedigung  an  der  erfahrbaren  Welt,  an  die  wir 
dennoch  gefesselt  sind,  bewog  Plato,  ein  überempirisches,  über  Raum 
und  Zeit  erhabenes  Reich  der  Ideen  anzunehmen,  das  das  eigentliche, 
in  sich  befriedigte,  absolute  Wesen  der  Dinge  in  sich  enthielte.  Zu 
dessen  Gunsten  wurde  die  irdische  Wirklichkeit  einerseits  von  allem 
wahrhaften  Sein  und  aller  Bedeutung  entleert;  andrerseits  aber  strahlte 
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doch  von  diesen  etwas  auf  sie  zurück,  wenigstens  als  blasser  Schatten 
jenes    leuchtenden  Reiches    des  Absoluten    hatte    sie    teil    au    ihm    und 
gewann  auf  diesem  Umwege  schliefslich  doch  noch  eine  Bedeutsamkeit, 
die    ihr    an    und    für    sich    versagt   war.     Dieses  Verhältnis   findet  nun 
thatsächlich  eine  Wiederholung  oder  Bestätigung  im  Gebiete  der  Werte. 
Die  Wirklichkeit  der  Dinge,  wie  sie  vor  dem  blofs  erkennenden  Geiste 
steht,  weifs  —  so  stellten  wir  am  Anfang  dieser  Untersuchungen  fest  — 
nichts    von  Werten;    sie    rollt    in  jener  gleichgültigen  Gesetzmäfsigkeit 
ab,    die   so    oft  das  Edelste  vernichtet  und  das  Niedrigste  konserviert, 
weil  sie  eben  nicht  nach  Rangordnungen ,   Interessen  und  Werten  ver- 
fahrt.     Dieses    natürliche    objektive    Sein    unterstellen    wir   nun    einer 
Hierarchie   der  Werte,    wir    schaffen   eine  Gliederung  innerhalb  seiner 
nach  gut  und  schlecht,    edel  und  gering,  kostbar  und  wertlos  —  eine 
Gliederung,    von   der    jenes  Sein  selbst  in  seiner  greifbaren  Wirklich- 
keit  gar    nicht    berührt   wird,    von   der  ihm  aber  doch  alle  Bedeutung 
kommt,    die    es   für   uns    haben  kann  und  die  wir,    bei  aller  Klarheit 
über  ihren  menschlichen  Ursprung,  doch  in  vollem  Gegensatz  zu  aller 
blofsen  Laune    und    subjektivem  Belieben    empfinden.     Der  Wert   der 
Dinge   —  der  ethische  wie  der  eudämonistische ,  der  religiöse  wie  der 
ästhetische  — ,    schwebt   über  ihnen,    wie  die  platonischen  Ideen  über 
der  Welt:   wesensfremd  und  eigentlich  unberührbar,  ein  nach  eigenen 
inneren  Normen  verwaltetes  Reich,  das  aber  doch  jenem  anderen  sein 
Relief  und  seine  Farben  zuteilt.     Der  ökonomische  Wert  entsteht  nun 
in  Ableitung    von  jenen    primären,    unmittelbar  empfundenen  Werten, 
indem  die  Gegenstände  derselben,  insoweit  sie  austauschbar  sind,  gegen 
einander   abgewogen  werden.     Innerhalb  dieses  Gebietes  aber,   gleich- 
viel wie  es  sich  konstituiert  hat,  nimmt  der  ökonomische  Wert  dieselbe 
eigenartige    Stellung    zu    den    einzelnen  Objekten    ein ,    die    dem  Wert 
Überhaupt  zukommt :  es  ist  eine  Welt  für  sich,  die  die  Konkretheit  der 
Objekte  nach   eigenen,   in  diesen  selbst  nicht  gelegenen  Normen  gliedert 
und   rangiert;    die  Dinge,    nach    ihrem    ökonomischen   Werte   geordnet 
ond   verzweigt,    bilden    einen   ganz    anderen    Kosmos,    als    ihre    natur- 
peiietzliche,   unmittelbare  Realität  es  thut.     Wenn  das  Geld  nun  wirk- 
lieb nichts  wäre,  als  der  Ausdruck  für  den  Wert  der  Dinge  aufser  ihm, 
»^  würde  es  sich  zu  diesen  verhalten  wie  die  Idee,   die  sich   Plato  ja 
*afh  substanziell,  als  metaphysisches  Wesen  vorstellt,  zu  der  enij)irischt'n 
^^  irklichkeit.      Seine    Bewegungen :    Ausgleichungen ,    Häufungen ,    Ab- 
flQi,^  __   würden  unmittelbar  die  Wertverhältnisst«  der  Dinge  darstellen. 
I>ie  Welt    der  Werte,    die    über    der    wirklichen    Welt,    scheinbar    zu- 
«^mmeohangslos  und  doch  so  unbedingt  beherrschend ,   schwebt,    würde 
»o  Geld    die    ..reine   Form"    ihrer  Darst(»llung   gefunden    haben.     Und 


-     122     — 

wie  Plato  die  Wirklichkeit,  aus  deren  Beobachtung  und  Sublimierung 
die  Ideen  zustande  gekommen  sind,  dann  doch  als  eine  blofse  Ab- 
spiegelung eben  dieser  deutet,  so  erscheinen  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, Abstufungen  und  Fluktuationen  der  konkreten  Dinge  als 
Derivat  ihres  eigenen  Derivates :  nämlich  als  Vertretungen  und  Schatten 
der  Bedeutung,  die  ihren  Geldäquivalenten  zukommt.  Keine  andere 
Gattung  von  Werten  befindet  sich  in  dieser  Hinsicht  in  einer  günstigeren 
Lage,  als  es  die  ökonomischen  Werte  thun.  Wenn  sich  der  religiöse 
Wert  in  Priestern  und  Kirchen,  der  ethisch- soziale  in  den  Verwaltern 
und  sichtbaren  Institutionen  der  Staatsgewalt,  der  Erkenntnis  wert  in 
den  Normen  der  Logik  verkörpert,  so  steht  keines  von  diesen  los- 
gelöster über  den  konkreten  wertvollen  Gegenständen  oder  Vorgängen, 
keines  ist  mehr  der  blofs  abstrakte  Träger  des  Wertes  und  nichts 
weiter,  kaum  in  einem  geht  die  Gesamtheit  der  fraglichen  Wertprovinz 
in  so  treuer  Abspiegelung  auf. 

Dieser  Charakter  des  reinen  Symbols  der  ökonomischen  Werte  ist 
das  Ideal,  dem  die  Entwicklung  des  Geldes  zustrebt,  ohne  ihn  je 
völlig  zu  erreichen.  Es  steht  ursprünglich  —  das  mufs  unbedingt  fest- 
gehalten werden  —  in  einer  Reihe  mit  allen  anderen  Wertobjekten, 
und  sein  konkreter  Substanzwert  tritt  in  Abwägung  gegen  diese.  Mit 
dem  steigenden  Bedürfnis  nach  Tauschmitteln  und  Wertmafsstäben 
wird  es  immer  mehr  aus  einem  Gliede  von  Wertgleichungen  zu  dem 
Ausdruck  derselben,  und  insofern  von  dem  Werte  seines  Substrates 
immer  unabhängiger.  Dennoch  kann  es  einen  Kest  von  substanziellem 
Werte  nicht  abstreifen,  und  zwar  nicht  eigentlich  aus  inneren,  aus 
Hoiuem  Wesen  folgenden  Gründen,  sondern  wegen  gewisser  Unvoll- 
konimenheiten  der  ökonomischen  Technik.  Die  eine  betrifft  das  Geld 
aIh  TauHchmittel.  Der  Ersatz  des  Eigenwertes  des  Geldes  durch  eine 
blofs  symbolische  Bedeutung  kann,  wie  wir  gesehen  haben,  daraufhin 
t^rfnlgt^u ,  dafs  die  Proportion  zwischen  der  einzelnen  Ware  und  dem 
HUgenblicklich  ökonomisch  wirksamen  Gesamtwarenquantum  unter  be- 
Htiuunten  Modifikationen  gleich  ist  derjenigen  zwischen  einer  Geld- 
Ml^unH^  und  dem  augenblicklich  ökonomisch  wirksamen  Gesamtgeld- 
((uantum ;  dafs  die  Nenner  dieser  Brüche  nur  praktisch,  aber  nicht 
bowufrtt  wirksam  sind,  da  nicht  sie,  sondern  nur  die  wechselnden  Zähler 
von  realem,  den  wirklichen  Verkehr  bestimmendem  Interesse  sind ;  und 
dafn  doshalb  in  diesem  Verkehr  eine  unmittelbare  Gleichung  zwischen 
iler  Ware  und  der  Geldsumme  stattzufinden  scheint,  die  freilich  auf 
t^luer  gau»  anderen  Basis  ruht,  als  die  primäre  Gleichung  zwischen 
doiu  (Uijekt  und  dem  Substanzwert  des  Geldes,  welche  letztere  all- 
iiiHhlich  in  jene   übergeht.     Wenn    diese  Entwicklung   selbst  zugegeben 
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wird,  so  stehen  doch  jedenfalls  die  aus  den  betreffenden  Gesamtwert- 
summen bestehenden  Faktoren  zwischen  äufserst  schwankenden  Grenzen, 
der  instinktiv  gewonnene  Überschlag,  in  dem  sie  wirken,  kann  immer 
nur  ein  sehr  ungenauer  sein.  Vielleicht  ist  dies  ein  Grund,  weshalb 
auf  eine  unmittelbare  Wertausgleichung  zwischen  Waren  und  Geld 
nicht  völlig  verzichtet  werden  kann.  Das  Stückchen  eigenen,  materialen 
Wertes,  das  im  Geld  steckt,  ist  der  Halt  und  die  Ergänzung,  deren 
wir  bedürfen,  weil  unsere  Erkenntnis  zu  der  genauen  Bestimmung  jener 
Proportion  nicht  ausreicht,  bei  der  allerdings  eine  Wesensgleichheit 
zwischen  dem  Gemessenen  und  dem  Mafse,  d.  h.  ein  Eigenwert  des 
Geldes,  sich  erübrigen  würde.  So  lange  aber  empfunden  wird  und  an 
der  Praxis  des  Wirtschaftens  sich  zeigt,  dafs  die  dieses  bedingende 
Proportion  keine  Genauigkeit  besitzen  kann,  bedarf  das  Messen  noch 
einer  gewissen  qualitativen  Einheit  des  Wertmafsstabes  mit  den  Werten 
selbst.  Es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  sich  einen  entsprechenden 
Fall  aus  der  ästhetischen  Verwertung  der  Edelmetalle  klar  zu  machen. 
Von  der  Londoner  Ausstellung  von  1851  berichtete  ein  Kenner  über 
den  Unterschied  englischer  und  indischer  Gold-  und  Silberarbeiten :  bei 
den  englischen  scheine  der  Fabrikant  sich  bemüht  zu  haben,  eine 
möglichst  grofse  Menge  Metalls  in  ein  Minimum  von  Formung  hinein- 
zupressen ;  bei  den  indischen  aber  sei  „das  Emaillieren,  Tauschieren, 
Durchbrechen  u.  s.  w.  so  zur  Anwendung  gebracht,  dafs  auf  das  geringst 
mögliche  Metallquantum  die  gröfstmögliche  Menge  vollendet  geschickter 
Arbeit  kommt".  Dennoch  ist  es  für  die  ästhetische  Bedeutung  auch 
dieser  letzteren  sicher  nicht  gleichgültig,  dafs  das  wenige  Metall,  in 
dem  sich  die  Formen  ausdrücken,  eben  doch  Edelmetall  ist.  Auch 
hier  ist  die  Form,  d.  h.  das  blofse  Verhältnis  der  Substanzteile  zu 
einander,  über  die  Substanz  und  ihren  Eigenwert  Herr  geworden.  Aber 
wenn  das  auch  so  weit  getrieben  werden  mag,  dafs  die  Metallmasse  nur  noch 
verschwindenden  Wert  hat,  so  mufs  dieses  Minimum,  damit  der  Gegen- 
•»tand  im  höchsten  Mafse  schmücke  und  ästhetisch  erfreue,  immerhin 
uoch  ein  edler  Stoff  sein.  Sein  eigentlicher  Materialwert  steht  hier 
freilich  nicht  mehr  in  Frage,  sondern  nur  dies,  dafs  überhaupt  nur  der 
edelste  Stoff  der  adäquate  Träger  für  ein  vollendetes  formales  Ver- 
hältnis der  Teile  ist. 

Ks  liegt  übrigens  auf  der  Hand,  dafs  jene  Zurückttihrung  des 
Materialwertes  beim  Geld  auf  ein  Ergänzungs-  und  Festigungsj)rinzip 
gegt*nülH*r  den  nicht  hinreichend  zu  sichernden  blofsen  Relationen  nur 
eine  Deutung  von  Prozessen  ist,  die  völlig  unterhalb  des  Hewulstseins 
der  Wirtschaften<len  selbst  vorgehen.  Die  wirtschaftlichen  Wechsel- 
wirknngen    verlaufen    eben  überhaupt  in  so  wunderbarer  Zweckmäfsig- 


—     124     — 

keit,  in  so  fein  organisiertem  Ineinandergreifen  unzähliger  Elemente, 
dafs  man  einen  überschauenden,  nach  tiberindividueller  Weisheit 
schaltenden  Geist  als  Lenker  derselben  annehmen  müfste,  wenn  man 
nicht  auf  die  unbewufste  Zweckmäfsigkeit  des  menschlichen  Gattungs- 
lebens zurückgreifen  wollte.  Bewufstes  Wollen  und  Voraussehen  des 
Einzelnen  würde  nicht  ausreichen,  das  wirtschaftliche  Getriebe  in  der- 
jenigen Harmonie  zu  halten,  die  es  neben  alP  seinen  furchtbaren 
Dissonanzen  und  Unzulänglichkeiten  aufweist;  es  müssen  vielmehr 
unbewufste  Erfahrungen  und  Berechnungen  angenommen  werden,  die 
sich  im  geschichtlichen  Verlauf  der  Wirtschaft  summieren  und  den- 
selben regulieren.  Immerbin  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  unbewufste 
Vorstellungen  keine  zulängliche  Erklärung,  sondern  nur  ein  Htilfs- 
ausdruck  sind,  der  sich  eigentlich  auf  einem  Trugschlufs  aufbaut. 
Gewisse  Handlungen  und  Gedanken  entspringen  in  uns  auf  Grund  be- 
stimmter Vorstellungen,  Schlufsreihen  u.  s.  w.  Sobald  nun  aber  jene 
ohne  diese  Antezedentien  in  uns  auftauchen,  so  schliefsen  wir,  dafs 
eben  dieselben,  nur  in  unbewufster  Form,  dennoch  dagewesen  wären. 
Dies  aber  ist  zweifellos  logisch  unberechtigt.  Die  blofs  negative  That- 
sache,  dafs  wir  uns  in  diesem  Falle  keiner  begründenden  Vorstellungen 
bewufst  sind ,  drehen  wir  unter  der  Hand  in  die  positive  um ,  dafs 
unbewufste  Vorstellungen  vorhanden  sind.  Thatsächlich  wissen  wir 
über  solche,  ein  psychisches  Resultat  ohne  begründende  Bewufst- 
seinsvorgänge  darbietende  Vorgänge  gar  nichts  Näheres,  und  die 
unbewufsten  Vorstellungen,  Erfahrungen,  Schlüsse  sind  nur  der  Aus- 
druck dafür,  dafs  jene  so  verlaufen,  a  1  s  o  b  bewufste  Motive  und  Ideen 
ihnen  zum  Grunde  lägen.  Dem  Erklärungstrieb  bleibt  aber  vorläufig 
nichts  übrig  als  diese  aufeusuchen  und  als  —  unbewufst  —  wirkende 
Ursachen  zu  behandeln,  so  sehr  sie  ein  blofses  Symbol  des  wirklichen 
Vorlaufes  sind.  Bei  dem  jetzigen  Stande  des  Wissens  ist  es  unvermeid- 
lich und  deshalb  legitim,  die  Wertbildungen,  ihre  Fixierungen  und 
Fluktuierungen  als  unbewufste  Vorgänge  nach  den  Normen  und  Formen 
der  bewufsten  Vernunft   zu  deuten. 

Die  zweite  Veranlassung  dazu,  das  Geld  nicht  in  seinem  Symbol- 
charakter völlig  aufgehen  zu  lassen,  liegt  mehr  nach  seiner  Bedeutung 
als  Element  des  Verkehrs  hin.  So  sehr  die  Tauschfunktionen  des 
Geldes,  abstrakt  betrachtet,  durch  ein  blofses  Zeichengeld  erfüllt 
werden  könnten ,  so  würde  doch  keine  menschliche  Mach  t  es  mit  den 
hinreichenden  Garantien  gegen  die  dann  naheliegenden  Mifsbräuche 
umgeben  können.  Die  Tausch-  wie  die  Mefsfunktion  jedes  Geldes 
ist  offenbar  an  eine  bestimmte  Begrenzung  seiner  Quantität,  an  seine 
„Seltenheit",    wie    man  zu  sagen  pflegt,  gebunden.     Gilt  nämlich  jene 
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Proportion  swischeti  dem  EiuiEelquantum  nnd  dem  Gesurntquantum  von 
Waren    und  Geld ,    so    tiuheiDt    sie    freilich    bei  jeder    beliebigen  Ver- 
mehrung de&  btsiteren  im  verändert  und  mit  ^leii^her  Bwdeutuuj^  flir  die 
l'rei^bildnng    weiterbesttihcu   zu    können.     Der  Geldbruch   zeigte  dmui 
bei    der  V**rgrfjfserang    des  Nenners   nncli   die    proportionale  Yer- 
it&eruug    de&    Zühler»;    ohne    seinen    Wert   su    Mnderu*     AUinn    thut^ 
sie  y  ich    findet    hei    «ehr   erheblicher  Geld  Vermehrung  diese  Proportia- 
nalitäl    der  Änderung    nicht   i*tatt     WMhnmd  vielmehr  in  Wirklichkeit 
der  Xenner  den  GeldbruchfH  fetich  frehr  v€*rgriif»ert,  bleibt  ieunächMt^  und 
bis  aitf?  YrrkehrsverhältnitsBe  sieh  der  nBuen  Grundlage  angepnfät  habend 
Zllhler    derselbe.     Der  Prelis    aläo,    der   aub    der    abMjluten    GK^fti^e 
le  Ixte  reu    besteht  >    i*t    vorlftnfig    nngeÄudertj    während    er  relntiv, 
d.  k  wihrend  der  Geldbruch,  vitd  kleiner  wird.    Infolgedessen  iit  der 
Besitzer  der  neuen   GeMiuai^ih^en  ^  zunKcb^t  also  etwa  die  Regierung^  in 
einer  anfser ordentlich   begti nötigten  Lage  allen  Warenverk&ufern  gegen* 
^fllber,     worauf    danu    unvemieidUcb    Keaktiouen    voll    schwerster    Er- 
^H^HH|tti|toen  des  Verkehrs  eintreten  mliBHcnj   und  s&war  bet^onders  von 
^^HHIfiabUek   an,    wo  dte  Einuahuieu  der  Eegiernug  selbst  in  dem 
eatwortcten  Gelde  eingehen.     0ie  Änsgleicbung)   d.  h*  der  Zähler  de» 
Gi»ldbnichcJ)    —    der    Preis»    der    Waj-en    —    hebt    sich    natürlich    erst 
iljuin    propfirttonat ,    wenn   der   uberniä£i»tge    Geldvorrat   der  Eegierung 
im    weti€nllichen    ausgegeben    ist.     Sie    findet   sich    also    den    erhöhten 
Pmeistii     ihrer    Bedtlrfnii^ie     wieder    mit    einem    gesenkten    GeUlvorrat 
ICPg«*Qnberf  eine  Situation,  in  der  die  Versuchung^  ihr  durch  eine  neue 
LmissiAU    von  Geld    zu    b*'gegnen ,    meist   nuwideratehlich    ist    und   daa 
I  Spi#l    Ton    neuem    beginnen    littst»     leb    fuhre   dies  nur  «Is  Typus  der 
ben  und  s*o  oft  behandelten  Mifserfolge  willkürlicher  Papiorgtdd- 
len    an*      Solche    liegen   aber    verftllirerisch    nahe,    sobald  nicht 
Tim    tm$iic   Bindung  des  Geldes    an    eine  Substanz    da  iat,    deren  Ver- 
vebmog    ©ine    begren^to    i^t*      Ja,    eine    Äusserlich    gegentoiligi'    Kr- 
iAttPttng    bewtntit    dittH    um    so    entJ^chiedener.      Im     16.    Jalirhundert 
frUog    ein    frauxöiiibchMr  StJint.^maun    vor,    uiau    solle  doch  künftig  das 
dilller  nicht  mehr  alt*  Geld  verwenden^  sondern  die  Münxen  aus  Kiiien 
|ifig«a  —   und    iwar    von    dem    üetnieht^ipunkl    aus,    dafs    die   Massen- 
iiafiilir  de»  Silbers  aus  Amerika  diesi^m  Metall  «leine  Beltenhett  ratibte* 
XÜMqiO    mMu    dagegen    ein   Mi*tjil|,    da^t    auHSchlirftiltch  durch  die  Htaat- 
liebe  PrigiiBg  überhaupt  einmi   Wert  erhält,  so  läge  darin  eine  grt»r»ere 
[OtnatiQ    ttU   die   erforderliche    Kinge»chrliuktheit   dew   Geldquantuma ; 
rnd^  wrnn  jr^d*1^  B<»sifxer  von  Silber  damit  unniittclbar  auch  Geld 
e#  an  jeder  Grenze  fl3r  neine  Maitite  fehle.      ]>iei«er  merkwürdige 
|Vor»cUag  seigt  almi  L*in  »ehr  klari»»^  Getljhl  di^r,  dafn  Edelmetall  nirlit 
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als  solches  der  geeignete  Geldstoff  ist,  sondern  nur  insofern  es  der 
Geldherstellnng  die  unentbehrliche  Grenze  steckt;  so  dafs,  wenn  es 
dies  zu  thun  aufhört,  irgend  ein  anderes  Substrat,  zu  dessen  Ein- 
geschränktheit man  gröfseres  Vertrauen  hat,  an  seine  Stelle  zu  treten 
hat  —  wie  es  denn  überhaupt  nur  bestimmte  funktionelle  Qualitäten 
der  Edelmetalle  sind,  die  ihnen  den  Vorzug  als  Zirkulationsmittel  ver- 
schaffen ,  und ,  wenn  diese  ihnen  einmal  aus  irgend  einem  Grunde 
fehlen,  ein  anderes  in  diesen  Hinsichten  besser  qualifiziertes  Umlaufs- 
mittel an  ihre  Stelle  tritt:  in  Genua  trieb  im  Jahre  1678  eingestandener- 
mafsen  die  elende  Beschaffenheit  und  unberechenbare  Verschiedenheit 
der  einströmenden  Münzen  dazu,  den  Verkehr  auf  Wechsel  und  An- 
weisungen zu  basieren.  Wir  wissen  heute  nun  freilich,  dafs  nur  die 
fjdelmetalle ,  oder  sogar  nur  das  Gold  die  Garantie  für  die  erforder- 
lichen Qualitäten,  insbesondere  für  die  Quantitätsbeschränkung  giebt, 
und  dafs  Papiergeld  der  Gefahr  des  Mifsbrauchs  durch  willkürliche 
Vermehrung  nur  durch  ganz  bestimmte  Bindungen  an  Metallwert  ent- 
geht, die  entweder  durch  Gesetz  oder  durch  die  Wirtschaft  selbst 
fixiert  sind.  Wie  wirksam  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Einschränkung 
ist  —  so  dafs  sie  sogar  über  den  primären  individuellen  Nutzen  völlig 
Herr  werden  kann  —  zeigt  z.  B.  die  folgende  Erscheinung.  Während 
des  Bürgerkrieges  in  den  Vereinigten  Staaten  war  in  den  westlichen 
Staaten  die  Zirkulation  des  Papiergeldes  —  der  Greenbacks  —  that- 
sächlich  ausgeschlossen ;  obgleich  sie  gesetzliches  Zahlungsmittel  waren, 
wagte  niemand,  ein  in  Gold  empfangenes  Darlehen  in  ihnen  zurück- 
zuzahlen, wobei  er  einen  Gewinn  von  150®/o  gemacht  hätte.  Ähnlich 
ging  es  sogar  anfangs  des  18.  Jahrhunderts  mit  Schatzbons,  die  die 
französische  Regierung  in  grofser  Geldnot  ausgab.  Obgleich  sie  durch 
Gesetz  bestimmte,  dafs  von  jeder  Zahlung  ein  Viertel  in  diesen  Bons 
geleistet  werden  dürfe,  so  fielen  sie  dennoch  sehr  bald  auf  einen  ganz 
geringen  Bruchteil  ihres  Nominalwertes.  Solche  Fälle  beweisen,  wie 
sehr  die  Gesetze  des  Verkehrs  selbst  die  Bedeutung  des  Metallgeldes 
konservieren.  Und  zwar  können  sie  das  keineswegs  nur  nach  dem 
Typus  der  angeftihrten  Beispiele.  Als  die  Bank  von  England  zwischen 
1796  und  1819  ihre  Noten  nicht  mehr  einlöste,  betrug  schliefslich  die 
Entwertung  derselben  gegen  Gold  nur  3 — 5  ^/o ;  aber  die  Warenpreise 
erhöhten  sich  infolgedessen  um  20 — 50  ®/o !  Und  wo  ein  Zwangskurs 
ausschliefslich  Papier  und  Scheidemünze  im  Verkehr  läfst,  sind  die 
schwersten  Schädigungen  nur  dadurch  zu  vermeiden,  dafs  das  Agio 
ftlr  längere  Perioden  immer  nur  minimale  Schwankungen  zeigt,  was 
eben  seinerseits  nur  durch  genaue  Eingrenzung  der  Papiergeld- 
emissionen  möglich   ist.     Diese    unentbehrliche  regulierende  Bedeutung 
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aber  hat  das  Gold  und  hatte  früher  auch  das  Silber  nicht  wegen  seiner 
Wertgleichheit  mit  den  Gegenständen,  deren  Austausch  es  vermittelt, 
sondern  wegen  seiner  relativen  Seltenheit,  die  die  Überschwemmung 
des  Marktes  mit  Geld  und  damit  die  fortwährende  Zerstörung  der- 
jenigen Proportion  verhindeit,  auf  der  die  Äquivalenz  einer  Ware  mit 
einem  bestimmten  Geldquantum  beruht.  Und  zwar  findet  die  Zer- 
störung dieser  Proportion  von  beiden  Seiten  her  statt.  Die  über- 
mäfsige  Geldvermehrung  erzeugt  im  Volke  einen  Pessimismus  und 
Argwohn,  infolgedessen  man  soweit  wie  möglich  des  Geldes  zu  ent- 
raten  und  auf  Xaturaltausch  oder  Obligation  zurückzugreifen  sucht. 
Indem  dies  die  Nachfrage  nach  Geld  vermindert,  sinkt  für  das  kur- 
sierende der  Wert,  der  eben  in  der  Nachfrage  liegt.  Da  nun 
die  geldemittierende  Instanz  dieser  Wertverringerung  durch  ge- 
steigerte Vermehrung  entgegenarbeiten  wird ,  so  müssen  Angebot 
und  Nachfrage  immer  weiter  auseinanderklaffen  und  der  circulus 
vitiosus  der  angedeuteten  Gegenwirkungen  den  Wert  solchen  Geldes 
immer  tiefer  senken.  Auch  kann  das  Mifstrauen  gegen  die  durch  die 
staatliche  Prägung  erzeugte  W^ertung  des  Geldsubstrats  —  gegenüber 
der  Zuverlässigkeit  des  reinen  Metallwertes  —  die  Form  annehmen, 
data  in  der  späteren  römischen  Republik  die  Münze  eigentlich  nur  im 
Detailverkehr  zirkulierte,  der  Grofsverkehr  dagegen  sich  überwiegend 
des  Geldes  nach  Gewicht  bediente;  nur  so  glaubte  er  gegen  politische 
Krisen,   Partei  in  teressen    und  RegierungseinfiUsse  gesichert  zu  sein. 

Nach  alledem  scheint  es  freilich,  als  wären  die  Unzuträglichkeiten 
einer  durch  nichts  begrenzten  Geldvermehrung  nicht  eigentlich  ihr 
»elbst,  sondern  nur  der  Art  ihrer  Verteilung  zuzuschreiben.  Nur  weil 
das  aus  dem  Nichts  geschaffene  Geld  sich  zunächst  in  einer  Hand 
befindet  und  sich  von  da  aus  in  ungleichmäfsiger  und  unzweckmäfsiger 
Weise  verbreitet,  entstehen  jene  Erschütterungen,  Hypertrophien  und 
Stockungen;  sie  scheinen  vermeidlich,  wenn  man  einen  Modus  f^nde, 
der  die  Geldmassen  entweder  gleichmäfsig  oder  nach  einem  bestimmten 
Oerechtigkeitspriuzip  zur  Verteilung  brächte.  So  ist  behauptet  worden, 
dtfs  wenn  plötzlich  jeder  Engländer  in  seiner  Tasche  das  Geld  ver- 
doppelt fände,  dadurch  zwar  eine  entsprechende  Erhöhung  aller  Preise 
'intreten ,  dieselbe  aber  niemandem  einen  Vorteil  bringen  würde ;  der 
^nze  Unterschied  wäre,  dafs  man  die  Pfunde,  Schillinge  und  Pence 
in  höheren  Ziffern  zu  rechnen  hätte.  Damit  würde  nicht  nur  der 
Einwand  gegen  das  Zeichengt'ld  fortfallen,  sondern  nun  wünle  der 
Vorteil  der  Geldvermehrung  hervortreten,  der  sich  auf  die  empirische 
Thatsache  gründe,  dafs  mehr  Geld  immer  auch  mehr  Verkehr,  Behagen, 
lUcht  and  Kultur  bedeutet  habe. 
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um  den  Einzelnen  zu  besonderer  Kraftanspannung  und  Emsigkeit  zu 
fahren,  wenn  diesem  sein  Minderbesitz  anderen  gegenüber  besonders 
scharf  und  dringend  ins  Bewufstsein  tritt;  in  welchem  Sinne  man  sagt: 
les  affaires  —  c*est  Targent  des  autres.  Wenn  die  Voraussetzung 
jener  Theorie  einträte:  dafs  die  Vermehrung  des  Geldqtantums  die 
Relationen  der  Menschen  zu  einander  und  der  Warenpreise  zu  ein- 
ander völlig  ungeändert  liefse,  so  würde  es  zu  solcher  Anstachelung 
der  Arbeitsenergien  nicht  kommen.  Auch  wird  jene  zauberhafte  Ver- 
doppelung der  Geldquanten  nur  dann  keine  Veränderung  der  Relationen 
mit  sich  bringen,  wenn  sie  nicht  auf  eine  bestehende  Verschiedenheit 
der  Besitze  trifft.  Denn  die  Verdoppelung  z.  B.  dreier  Einkommen 
von  1000,  10000  und  100  000  Mark  verschiebt  auch  das  Verhältnis 
ihrer  Besitzer  gegen  den  vorigen  Stand  sehr  erheblich,  da  für  die 
zweiten  1000  etc.  Mark  doch  nicht  blofs  das  Doppelte  der  für  die 
ersten  1000  etc.  Mark  beschafften  Dinge  gekauft  wird.  Es  würde  viel- 
mehr auf  der  einen  Seite  etwa  nur  zu  einer  Verbesserung  der  Nahrung, 
auf  der  zweiten  zu  einer  Verfeinerung  der  ästhetischen  Kultur,  auf 
der  dritten  zu  gröfseren  Spekulationswagnissen  kommen.  Unter  der 
Voraussetzung  vorangängiger  absoluter  Gleichheit  würden  allerdings  die 
subjektiven  Niveaus  ungeändert  bleiben,  aber  auch  das  objektive  — 
während  anderenfalls  dieses  letztere  in  unberechenbarer  Weise  alteriert 
würde  und  jedenfalls  jenen  gerühmten  Aufschwung  nur  dann  zeigen 
würde,  wenn  die  Unterschiede  im  Besitz  der  Einzelnen  entschiedener 
als  vorher  bestehen  oder  empfunden  werden. 

Noch  näher  aber  an  unser  Ziel  reichen  die  Überlegungen  heran, 
die  sich  an  die  sachliche  Seite  jener  Theorie  knüpfen :  dafs  die  Ver- 
doppelung jedes  G^ldbesitzes  deshalb  alles  ungeändert  liefse,  weil  damit 
«ogleich  auch  für  alle  Warenpreise  gleichmäfsige  Verdoppelung  ein- 
treten würde.  Allein  diese  Begründung  ist  irrig  und  übersieht  eine 
eigentümliche,  tief  einschneidende  Bestimmtheit  des  Geldes,  die  man 
«^inen  relativen  Elastizitätsmangel  nennen  könnte:  sie  besteht  darin, 
dafi»  ein  neues,  innerhalb  eines  Wirtschaftskreises  verteiltes  Geld- 
quantum die  Preise  nicht  nach  ihren  bisher  bestehenden 
Proportionen  erhöht,  sondern  neue  Preisverhältnisse  zwischen  ihnen 
KrhafFl,  und  zwar  auch  ohne  dafs  die  Macht  individueller  Interessenten 
'lie^e  Verschiebung  bewirkt.  Sie  beruht  vielmehr  auf  den  Folgen  der 
Thatüache,  dafs  der  Geldpreis  einer  Ware,  trotz  seiner  Relativität  und 
v'iner  inneren  Zusammen hangslosigkeit  mit  der  Ware ,  dennoch  bei 
linderem  Bestehen  eine  gewisse  Festigkeit  annimmt  und  daraufhin 
U<  das  sachlich  angemessene  Äquivalent  erscheint.  Wenn  der  Pn*is 
•■in^s    Gegenstandes    lange    Zeit    hindurch   sich    auf   einem    bestimmten 
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Durchschnittsniveau  innerhalb  bestimmter  Schwankungsgrenzen  gehalten 
hat,  so  pflegt  er  diese  Höhe  auf  Grund  einer  Änderung  des  Geld- 
wertes nicht  zu  verlassen,  ohne  irgend  einen  Widerstand  zu  leisten. 
Die  Assoziation  —  nach  Begriffen  wie  nach  Interessen  —  zwischen 
dem  Gegenstand  und  seinem  Preise  ist  psychologisch  so  fest  geworden, 
dafs  weder  der  Verkäufer  dessen  Sinken,  noch  der  Käufer  dessen 
Steigen  mit  jener  Leichtigkeit  zugeben,  die  selbstverständlich  sein 
müfste,  wenn  der  Ausgleich  zwischen  Geldwert  und  Warenwert  wirk- 
lich durch  denselben  hemmungslosen  Mechanismus  erfolgte,  durch  den 
das  Thermometer  je  nach  der  Lufttemperatur  steigt  oder  sinkt,  ohne 
die  Genauigkeit  der  Proportion  zwischen  Ursache  und  Wirkung  durch 
eine  Verschiedenheit  des  Widerstandes  zu  stören,  den  es  der  einen 
Bewegung  mehr  als  der  anderen  entgegensetze.  Auch  wenn  man 
plötzlich  noch  einmal  soviel  Geld  in  der  Tasche  hat,  als  kurz  vorher, 
ist  man  doch  nicht  geneigt,  nun  ebenso  plötzlich  fllr  jede  Ware  das 
Doppelte  wie  vorher  aufzuwenden;  man  wird  allerdings  vielleicht,  im 
Übermut  des  neuen  Besitzes,  dessen  Bedeutung  man  unvermeidlich 
nicht  nach  dem  neuen,  sondern  nach  dem  von  früher  gewohnten  Mafs- 
stab  schätzt,  nach  dem  Preise  überhaupt  nicht  fragen.  Allein  das 
Überschreiten  des  jetzt  angemessenen  zeigt  nicht  weniger  als  das 
Dahinter-Zurückbleiben,  dafs  von  einer  proportionalen  Regulierung  der 
Preise  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  der  Geldplethora  nicht  die  Rede 
sein  kann,  dafs  in  diese  Regulierung  vielmehr  die  festgewordene 
Assoziation  zwischen  der  Ware  und  dem  gewohnten  Preis-Spielraum 
immerzu  ablenkend  eingreift.  Ferner  wird  sich  die  Nachfrage  nach 
den  Waren  bei  einer,  wenn  auch  alle  Wirtschaftenden  gleichmäfsig 
treffenden.  Herab-  oder  Heraufsetzung  ihres  Geldbesitzes  sehr  ver- 
schieben. Im  ersteren  Falle  werden  z.  B.  bisher  ziemlich  gleichmäfsig 
verkäufliche  Objekte  bis  zu  einem  gewissen  Mafs  des  Umfanges  oder  der 
Überflüssigkeit  noch  für  die  Hälfte  des  Preises  abzusetzen  sein,  jenseits 
jener  Grenze  aber  überhaupt  keinen  Abnehmer  mehr  finden.  Andrer- 
seits im  Falle  allseitiger  Geldvermehrung,  wird  eine  stürmische  Nach- 
frage nach  Gütern  entstehen,  die  für  die  breiten  Massen  das  bisherige 
Ziel  ihrer  Wünsche  waren,  also  denjenigen,  die  unmittelbar  oberhalb 
des  Niveaus  ihrer  bisherigen  Lebenshaltung  liegen;  weder  für  die 
primitivsten  Bedürfnisse  —  deren  Verbrauchsmenge  physiologisch  be- 
grenzt ist  —  noch  ftlr  die  feinsten  und  höchsten  —  die  immer  nur 
ftlr  kloine,  sehr  langsam  vergröf serbare  Kreise  von  Bedeutung  sind  — 
würde  sich  die  Nachfrage  erheblich  steigern.  Die  Preiserhöhung  würde 
also  jene  mittleren  Güter  in  extremer  Weise  treffen,  auf  Kosten  der 
anderen,    in    ihren  Preisen  relativ  verharrenden;    von  einer  proportio- 
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Baien  Verteilung  des  Geldznflusses  auf  alle  Preise  könnte  nicht  die 
Rede  sein.  Prinzipiell  ausgedruckt:  die  Lehre  von  der  Gleichgültig- 
keit des  absoluten  Quantums  vorhandenen  Geldes^  die  sich  auf  die 
Relativität  der  Preise  stützt,  ist  deshalb  unrichtig,  weil  diese  Relativität 
in  der  praktischen  Preisbildung  nicht  vollständig  besteht ,  sondern  von 
einer  psychologischen  Verfestigung  und  Verabsolutierung  der  Preise 
in  Hinsicht  bestimmter  Waren  fortwährend  durchbrochen  wird. 

Nun  wird  man  vielleicht  diesen  Bedenken  gegen  die  Harmlosig- 
keit der  durch  keine  äufsere  Schranke  begrenzten  Geld  Vermehrung 
entgegenhalten,  dafs  sie  doch  nur  die  Übergangszeiten  zwischen  je 
zwei  Anpassungen  des  Preisniveaus  beträfen.  Ihre  Voraussetzung  ist 
ja  gerade,  dafs  der  ganze  Prozefs  von  einer  nach  den  Quantitäts- 
▼erhältnissen  von  Waren  und  Geld  bestimmten  Proportionalität  der 
Preise  ausgeht.  Eben  diese  mufs  doch  aber  auch  auf  einem  anderen 
Niveau  herstellbar  sein,  und  so  gut,  wie  die  Schwankungen,  die  jener 
früheren  vorausgingen,  einmal  beseitigt  worden  sind,  können  es  auch 
die  später  entstehenden.  Jene  Bedenken  gelten  nur  der  Veränderung 
des  Zustandes,  aber  nicht  dem  veränderten  Zustand,  den  man  nicht 
ÜXt  die  Unausgeglichenheiten,  Erschütterungen  und  Schwierigkeiten 
des  Überganges  zu  ihm  verantwortlich  machen  dürfe.  Es  läfst  sich 
allerdings  kein  Quantum  von  Umlaufsmitteln  denken ,  an  das  nicht 
schließlich  eine  vollkommene  Anpassung  stattfinden  könnte,  d.  h.  bei 
dem  nicht  der  Geldpreis  einer  Ware  die  Proportion  zwischen  ihrem 
Werte  und  dem  des  in  Frage  kommenden  Gesamtwarenquantums  ge- 
recht ausdrückte;  so  dafs  die  beliebige  Vermehrung  des  Geldes  diese 
Proportion  nicht  dauernd  zu  stören  vermöchte.  —  Dies  ist  ganz 
richtig.  Allein  es  beweist  dennoch  nicht,  dafs  die  Entfernung  jeder 
inneren  Schranke  der  Geldvermehrung  innerhalb  der  Unzulänglichkeit 
roenüchlicher  Verhältnisse  möglich  wäre.  Denn  sie  würde  ja  gerade 
jenen  Übergangszustand,  dessen  Schwankungen  und  Schwierigkeiten 
zagegeben  sind,  in  Permanenz  erklären  und  würde  es  zu  der  An- 
gepatstheit,  die  prinzipiell  freilich  ftlr  jedes  Quantum  von  Geld  er- 
reichbar ist,  niemals  kommen  lassen. 

Man  könnte  diese  Erörterungen  so  zusammenfassen :  das  Geld  erftlllt 
^ine  Dienste  am  besten,  wenn  es  nicht  blofs  Geld  ist,  d.  h.  nicht 
blofs  die  Wertseite  der  Dinge  in  reiner  Abstraktion  darstellt.  Denn 
dafs  die  Edelmetalle  zum  Schmuck  und  zu  technischen  Zw(*cken  ver- 
wendbar sind,  ist  zwar  auch  wertvoll,  aber  doch  als  primäre  Thatsache 
von  der  sekundären :  dafs  sie  infolge  jener  wertvoll  sind  —  durchaus 
begrifflich  zu  unterscheiden ;  während  das  Geld  an  seinem  Wertsein 
fteine   erste    und  einzige  Zustimmung  hat.     Aber  eben  die  Realisierung 
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CrreichuDg  vielleicht  sogar  in  ihr  Gegenteil  umzuschlagen.  Ich  er- 
innere an  die  Liebe  ^  die  durch  den  Wunsch  nach  innigster  und 
dauernder  Vereinigung  ihren  Inhalt  und  ihre  Färbung  erhält,  um  nur 
allzuoft,  wenn  jene  erreicht  ist,  dieses  beides  zu  verlieren ;  an  politische 
Ideale^  die  dem  Leben  ganzer  Generationen  seine  Kraft,  seinen 
geistig-sittlichen  Schwung  verleihen,  aber  nach  ihrer  Realisierung  durch 
diese  Bewegungen  durchaus  keinen  idealen  Zustand,  sondern  einen 
solchen  von  Erstarrung,  Philistrosität  und  praktischem  Materialismus 
hervorrufen;  an  die  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Ungestörtheit  des  Lebens, 
die  seinen  Mühen  und  Arbeiten  das  Ziel  giebt,  um  grade  nachdem 
sie  gewonnen  ist,  so  oft  in  innere  Leere  und  Unbefriedigung  aus- 
zugehen. Ja  es  ist  schon  eine  Trivialität  geworden,  dafs  selbst 
das  GlUcksgefUhl,  obgleich  ein  absolutes  Ziel  unserer  Bestrebungen, 
doch  zu  blofser  Langeweile  werden  mUfste,  wenn  es  wirklich  als 
«wige  Seligkeit  realisiert  würde ;  obgleich  also  unser  Wille  nur  so 
Terläuft,  als  ob  er  an  diesen  Zustand  münden  sollte,  so  würde  derselbe 
als  erreichter  ihn  selbst  dementieren  und  erst  der  Zusatz  seines  ge- 
flohenen Gegensatzes,  des  Leidens,  kann  ihm  seinen  Sinn  erhalten. 
Näher  kann  man  diesen  Entwicklungstypus  so  beschreiben.  Die 
xweckmäfsige  Wirksamkeit  bestimmter,  vielleicht  aller  Elemente  des 
Lebens  ist  davon  abhängig,  dafs  neben  ihnen  entgegengesetzt  gerichtete 
bestehen.  Die  Proportion,  in  der  ein  jedes  und  sein  Gegenteil  ge- 
eignet zusammenwirken,  ist  natürlich  eine  veränderliche,  und  zwar 
manchmal  in  dem  Sinne  veränderlich,  dafs  das  eine  Element  stetig  zu- 
nimmt ,  das  andere  stetig  abnimmt ;  die  Richtung  der  Entwicklung  ist 
al^  eine  solche,  als  ob  sie  auf  völlige  Verdrängung  des  einen  durch 
daH  andere  hinzielte.  Allein  in  dem  Augenblick ,  in  dem  dies  ein- 
träte und  jeder  Beisatz  des  zweiten  Elementes  völlig  verschwände, 
wäre  auch  die  Wirksamkeit  und  der  Sinn  des  ersteren  lahmgelegt. 
Das  tritt  etwa  bei  dem  Gegensatz  der  individualistischen  und 
<ler  sozialistischen  Gesellschaftstendenz  ein.  Rs  giebt  historische 
Ep'»chen,  in  denen  z.  B.  die  letztere  die  Entwicklung  der  Zu- 
stände  beherrscht,  und  zwar  nicht  nur  in  Wirklichkeit,  sondern 
tuch  als  Folge  idealer  Gesinnungen  und  als  Ausdruck  einer  fort- 
ichreitenden,  der  Vollkommenheit  sich  nähernden  Gesellschaftsverfassung. 
Wenn  nun  aber  die  Parteipolitik  einer  solchen  Zeit  schliefst:  da  jeder 
Fortiichritt  jetzt  auf  einem  Anwachsen  des  sozial istisi'hen  Elementes 
b*«ruht,  so  wird  das  vollkommenste  Herrschen  desselben  der  fort- 
geiichrittenste  und  ideale  Zustand  sein  —  so  tibersieht  sie,  dafs  jener 
ganze  Erfolg  von  Mafsregeln  sozialistischer  Tendenz  daran  gebunden 
i*t.    dafs    sie    in    eine    im    übrigen  noch  individualistische  Wirtschafts- 
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Ordnung  hineingebracht  werden.  Alle  durch  ihre  relative  Zunahme 
bedingten  Fortschritte  gestatten  gar  nicht  den  Schlufs,  dafs  ihr  absolute» 
Sich-Durchsetzen  einen  weiteren  Fortschritt  darstellen  würde.  Ganz 
entsprechend  geht  es  in  den  Perioden  des  steigenden  Individualismus. 
Die  Bedeutung  der  von  ihm  geleiteten  Mafsregeln  ist  daran  gebunden, 
dafs  noch  immer  Institutionen  zentralistischen  und  sozialisierenden 
Charakters  vorhanden  sind,  die  zwar  mehr  und  mehr  herabgedrückt 
werden  können,  deren  völliges  Verschwinden  aber  auch  jene  zu  sehr 
unerwarteten  und  von  ihren  bisherigen  sehr  verschiedenen  Erfolgen 
fllhreu  würde.  Ähnlich  verhält  es  sich  in  den  künstlerischen  Ent- 
wicklungen mit  den  naturalistischen  und  den  stilisierenden  Bestrebungen. 
Jeder  gegebene  Moment  der  Kunstentwicklung  ist  eine  Mischung  aus 
blofser  Abspiegelung  der  Wirklichkeit  und  subjektiver  Umbildung  der- 
selben. Nun  mag,  vom  Standpunkt  des  Realismus  aus,  die  Kunst 
durch  fortwährendes  Wachsen  des  objektiven  Elementes  sich  immer 
vollkommener  entwickeln.  Allein  in  dem  Augenblick,  wo  dies  den 
alleinigen  Inhalt  des  Kunstwerkes  bildete,  würde  das  bis  dahin  immer 
gesteigerte  Interesse  plötzlich  in  Gleichgültigkeit  umschlagen,  weil  das 
Kunstwerk  dann  sich  von  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  unterscheiden 
und  die  Bedeutung  seiner  Sonderexistenz  einbüfsen  würde.  Andrer- 
seits mufs  die  Steigerung  des  verallgemeinernden  und  idealisierenden 
Momentes,  so  sehr  es  eine  Zeitlang  die  Kunst  veredeln  mag,  an  einen 
Punkt  kommen,  wo  die  Ausscheidung  jeder  individualistischen  Zu- 
fälligkeit ihr  die  Beziehung  zur  Wirklichkeit  überhaupt  nehmen  mufs, 
die  jene  idealistische  Bewegung  grade  in  immer  reinerer  und  voll- 
kommenerer Form  darstellen  sollte.  Kurz,  eine  Reihe  der  wichtigsten  Ent- 
wicklungen vollziehen  sich  nach  dem  Schema:  dafs  das  immer  steigende 
Übergewicht  eines  Elementes  einen  gewissen  Erfolg  immer  steigert, 
ohne  dafs  doch  die  absolute  Herrschaft  jenes  und  völlige  Eliminierung 
des  entgegengesetzten  diesen  Erfolg  nun  auch  auf  seine  absolute  Höhe 
höbe;  umgekehrt  würde  jene  ihn  sogar  seines  bisher  innegehaltenen 
Charakters  berauben.  —  Nach  solchen  Analogien  mag  sich  das 
Verhältnis  zwischen  dem  substanziellen  Eigenwert  des  Geldes  und  seinem 
blofs  funktionellen  und  symbolischen  Wesen  entwickeln :  immer  mehr 
ersetzt  das  zweite  den  ersteren,  während  irgend  ein  Mafs  dieses  ersteren 
noch  immer  vorhanden  sein  mufs,  weil  bei  absoluter  Vollendung  dieser 
Entwicklung  auch  der  Funktions-  und  Symbolcharakter  des  Geldes 
seinen  Halt  und  seine  zweckmäfsige  Bedeutung  einbüfsen  würde. 

Es  handelt  sich  aber  hiermit  nicht  nur  um  eine  formale  Analogie 
innerlich  verschiedener  Entwicklungen,  sondern  um  die  Einheit  des 
tieferen  Lebenssinnes,    der   sich   in  dieser  äufseren  Gleichheit  verwirk- 
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licht.  Mit  der  Vielheit  der  Elemente  und  Tendenzen,  als  deren  In- 
einander und  Durcheinander  das  Leben  sich  vorfindet,  scheinen  wir 
praktisch  nur  so  auszukommen,  dafs  wir  unser  Verhalten  auf  jedem 
Gebiet  und  in  jeder  Periode  von  einem  einheitlichen  und  einseitigen 
Prinzip  absolut  regieren  lassen.  Auf  diesem  Wege  aber  holt  jene 
Mannigfaltigkeit  des  Wirklichen  uns  'immer  wieder  ein  und  verwebt 
unsere  subjektive  Bestrebung  mit  allen  gegensätzlichen  Faktoren  zu 
einem  empirischen  Dasein,  in  dem  das  Ideal  überhaupt  erst  in  die 
Wirklichkeit  eintreten  kann ;  das  bedeutet  durchaus  keine  Dementicrung 
jenes,  vielmehr  ist  das  Leben  auf  solche  absolute  Bestrebungen 
als  Elemente  seiner  eingerichtet,  wie  die  physikalische  Welt  auf  Be- 
wegungen, die,  ungestört  sich  selbst  ilberlassen,  zu  Unausdenkbarem 
fuhren  wUrden,  aber  nun,  mit  hemmenden  Gegenwirkungen  zusammen- 
stofsend,  gerade  das  vernunftmäfsige  Naturgeschehen  ergeben.  Und 
wenn  die  praktische  Welt  so  zustande  kommt,  dafs  unser  Wollen  eine 
Richtung  ins  Ungemessene  verfolgt  und  erst  durch  Abbiegungen  und 
Zurtlckbiegungen  gleichsam  zu  dem  Aggregatzustand  des  Wirklichen 
gelangt,  so  hat  auch  hier  das  praktische  Gebilde  das  theoretische  vor- 
geformt: auch  unsere  Begriffe  von  den  Dingen  bilden  wir  unzählige 
Male  so,  dafs  die  Erfahrung  sie  in  dieser  Reinheit  und  Absolutheit 
überhaupt  nicht  zeigen,  sondern  dafs  erst  Abschwächung  und  Ein- 
schränkung durch  entgegengesetzt  gerichtete  ihnen  eine  empirische  Form 
geben  kann.  Darum  aber  sind  jene  Begriffe  nicht  etwa  verwerflich; 
scmdem  grade  durch  dies  eigentilmliche ,  exaggerierende  und  wieder 
n^ozierende  Verfahren  an  Begriffen  und  Maximen  kommt  das  unserer 
Erkenntnis  beschiedene  Weltbild  zustande.  Die  Formel,  mit  der  unsere 
Seele  zu  der  ihr  unmittelbar  nicht  zugängigen  Einheit  der  Dinge  gleich- 
ham  nachträglich,  nachbildend,  ein  Verhältnis  gewinnt,  ist,  im  Prakti- 
»chen  wie  im  Theoretischen,  ein  primäres  Zusehr,  Zuhoch,  Zurein,  dem 
zurückdämmende  Gegensätze  die  Consistenz  und  den  Umfang  der  Wirk- 
lichkeit wie  der  Wahrheit  eintragen.  So  bleibt  der  reine  Begriff  des 
(Teldes:  als  der  blofse,  jedem  Eigenwert  fremde  Ausdruck  dos  gegen- 
seitig gemessenen  Wertes  der  Dinge  —  völlig  gerechtfertigt,  obgleich 
die  historische  Wirklichkeit  immer  nur  als  Herabsetzung  dieses  Begriffes 
vermittels  des  entgegengesetzten,  des  Eigenwertbegriffes  des  Geldes, 
auftritt.  Unser  Intellekt  kann  nun  einmal  das  Mafs  der  Realität  nur 
aU  Einschränkung  reiner  Begriffe  ergreifen  und  begreifen ,  die  sich, 
wie  nie  auch  von  der  Wirklichkeit  abweichen,  durch  den  Dienst  legi- 
timieren, den  sie  der  Deutung  dieser  leisten. 


III. 

Es  handelt  sich  jetzt  um  die  historische  Ausgestaltung  des  prin- 
zipiell Konstruierten.  Wesen  und  Bedeutung  des  Geldes  treten  nach 
ihren  grofsen  kulturphilosophischen  Zusammenhängen  an  den  Bewegungen 
hervor,  die  es  auf  seinen  reinen  Begriff  zu  und  von  seiner  Fesselung 
an  bestimmte  Substanzen  abführen  —  so  wenig  dieser  Weg  das  Ziel 
erreichen  kann,  das  ihm  die  Richtung  giebt.  Hiermit  erst  schliefst  sich 
das  Geld  der  allgemeinen  Entwicklung  an,  die  auf  jedem  Gebiet  und  in 
jedem  Sinn  das  Substanzielle  in  freischwebende  Prozesse  aufzulösen 
strebt;  und  zwar  gewinnt  das  Geld  diesen  Anschlufs  in  jeder  ilberhaupt 
möglichen  Form :  einerseits  als  ein  Bestandteil  jener  umfassenden  Ent- 
wicklung, andrerseits,  wegen  seines  eigentilmlichen  Verhältnisses  zu 
den  konkreten  Werten,  als  Symbol  derselben;  einerseits  ferner  als 
Wirkung  der  von  jener  Entwicklung  regulierten  Kulturströmungen, 
andrerseits  als  von  sich  aus  wirksame  Ursache  derselben.  Dieser 
Zusammenhang  interessiert  uns  hier  in  derjenigen  Richtung,  in  der  er 
die  Gestaltung  des  Geldes  als  die  Folge  der  Verfassungen  und  der 
Bedilrfnisse  menschlichen  Zusammenlebens  bewirkt.  Jene  Einschränkung 
also,  dafs  es  sich  um  einen  nicht  zu  vollendenden  Weg  handelt,  ein 
für  allemal  vorbehalten,  behandle  ich  nun  die  Funktionsbedeutung  des 
Geldes  und  ihr  Steigen  bis  zur  Verdeckung  seiner  Substanzbedeutung. 

Auf  die  letzten  Grundlagen  hin  angesehen,  ist  die  so  bezeichnete 
Auflösung  des  Geldbegriffes  viel  weniger  radikal,  als  es  scheint.  Denn 
genau  genommen  ist  auch  der  Substanzwert  des  Geldes  nichts  als  ein 
Funktionswert.  So  sehr  man  die  Edelmetalle  als  blofse  Substanzen 
schätzen  mag,  so  schätzt  man  sie  doch  etwa  nur,  weil  sie  schmilcken, 
auszeichnen,  technisch  verwendbar  sind,  ästhetische  Freude  gewähren 
u.  ähnl.  —  also,  weil  sie  gewisse  Funktionen  ausilben ;  niemals  kann  ihr 
Wert  in  ihrem  in  sich  ruhenden  Sein  bestehen,  sondern  immer  nur  in  dem, 
was  sie  leisten ;  ihre  Substanz,  wie  die  aller  praktischen  Dinge,  ist  uns 
rein  als  solche  und  abgesehen  von  dem,  was  sie  leistet,  das  gleichgültigste 
von  der  Welt.     Von  der  Mehrzahl  der  Objekte  kann   man  sagen:    sie 
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sind  nicht  wertvoll,  sondern  sie  werden  es  —  denn  dazu  müssen  sie 
fortwtthrend  aus  sich  heraus  und  in  Wechselwirkung  mit  anderen 
treten ;  es  sind  nur  Wirkungen  ihrer ,  an  die  sich  ein  WertgefUhl 
knUpft.  Denn  selbst  wenn  eine  ästhetische  Stimmung  die  Edelmetalle 
jenen  objektiven  Werten  zurechnete,  durch  deren  blofses  Dasein,  jen- 
seits alles  'Anerkannt-  und  Genossenwerdens,  die  Welt  an  und  für  sich 
wertvoller  und  bedeutsamer  wird  —  so  würden  sie  doch  mit  diesem 
Werte  keinesfalls  in  die  Wirtschaft  eintreten.  Hier  vielmehr  bleibt 
aller  Wert  an  ihre  Leistung  geheftet,  und  es  ist  eine  blofs  willkürliche 
und  den  wahren  Sachverhalt  verhüllende  Ausdrucksweise,  dafs  sie  einen 
Substanzwert  besäfsen,  der  von  ihren  Leistungen  als  Geld  prinzipiell 
geschieden  wäre;  denn  jener  Substanzwert  der  Metalle  ist  gleichfalls 
Fnnktionswert,  nur  nicht  der  ihrer  Funktionen  als  Geld.  Alle  Werte 
des  Edelmetalls  vielmehr  bilden  eine  Reihe,  die  nichts  anderes  ist  als 
eine  Reihe  von  Funktionen.  Dies  verbirgt  sich  natürlich  der  Erkennt- 
nis um  so  mehr,  je  weniger  lebhaft  diese  Funktionen  in  der  Wirklich- 
keit sind«  Die  ganzen  Bedenken  des  Mittelalters  gegen  das  Zinsen- 
nehmen  gehen  darauf  zurück,  dafs  das  Geld  viel  starrer,  substanzieller, 
den  Dingen  geschlossener  gegenüberstehend  erschien  und  war,  als  in 
der  Neuzeit,  in  der  es  vielmehr  dynamisch,  fliefsend,  sich  anschmiegend 
wirkt  und  erscheint.  Die  Adoption  der  Aristotelischen  Lehre :  es  sei 
unnatürlich,  dafs  Geld  Geld  gebäre,  und  die  Verurteilung  des  Zinses 
als  Diebstahls,  da  ja  das  zurückerstattete  Kapital  schon  so  viel  sei 
wie  das  entliehene;  die  Begründung  eben  desselben  durch  Alexander 
von  Haies :  dafs  das  Geld  sich  doch  durch  den  Gebrauch  nicht  abnütze 
und  dafs  es  nicht,  wie  die  Objekte  eines  Mietsvertrages,  dem  Gläubiger 
einen  Nutzen  abwerfe:  die  Lehre  des  hl.  Thomas,  dafs  beim  Geld, 
weil  es  von  vornherein  zum  Weggeben  bestimmt  sei,  Gebrauch  und 
Verbrauch  zusammenfielen  und  man  deshalb  jenen  nicht,  wie  etwa  bei 
einem  Wohnhaus,  gesondert  verkaufen  könne  —  all  diese  Lehren  zeigen, 
wie  starr,  den  Fluktuationen  des  Lebens  un verbunden,  wie  wenig  als 
Prriduktivkraft  das  Geld  erschien.  Die  thatsächliche  Geringfügigkeit 
«^iner  Wirkungen  verdeckte  seinen  funktionellen  Charakter  überhaupt. 
Das  ist  aber  dasselbe  Grundgeftlhl  dem  Gelde  gegenüber,  das  sein 
Wesen  an  eine  Metallsubstanz  als  solche  gefesselt  meint.  Auch  diese 
Meinung  stellt  es;  wie  das  Mittelalter,  den  Bewegungen  der  wirtschaft- 
lichen Objekte  als  ein  ens  per  se  gegenüber,  statt  es  in  sie  einzube- 
zieben  und  zu  erkennen,  dafs  es,  welches  auch  sein  Träger  sei ,  als 
Geld   nicht  sowohl   eine  Funktion  hat,  als  eine  Funktion  ist. 

Zu   jener    oberflächlichen  Anschauung    hat    wohl    das    alte  Schema 
mitgewirkt,    das    die  Erscheinungen    durchgehenils    in  Substanzen    und 
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Mii  n««4i(^r  Geldsubstanz  besafsen  als  Spanien,  und  ihre  Existenz  auf 
vlou  Kr^ü  gestellt  war.  Je  günstiger  die  lokalen  Bedingungen  der 
i«oUit*Uttktüm  sind,  mit  desto  weniger  Substanz  können  sie  ausgeübt 
^ov\i^ui>  $««  dafs  man  paradoxerweise  sagen  kann:  je  mehr  es  wirklich 
i«old  v^uii«r  wesentlichen  Bedeutung  nach)  ist,  desto  weniger  braucht 
oc.  i.%«>Id  (^skHuer  Substanz  nach)  zu  sein. 

NoU'u  dorn  Einflufs  lokaler  Bedingungen  ist  es  nun  weiterhin  die 
boKii^k^it  und  Zuverlässigkeit  der  sozialen  Wechselwirkungen,  gleich- 
!<khiu  dio  Kousisteus  des  Wirtschaftskreises,  die  die  Auflösung  der  Geld- 
Hubtttaai  vorbereitet.  Das  zeigt  sich  etwa  gelegentlich  der  Thatsache, 
UaI'ü  Uhh  Uold  eine  immer  steigende  Anzahl  von  Wirkungen  hervor- 
bvuii^t^  wähnmd  es  selbst  ruht.  Die  manchmal  auftretende  Vorstellung, 
dnU  dio  ökonomische  Bedeutung  des  Geldes  das  Produkt  aus  seinem 
VV\ut^  und  der  Häufigkeit  seiner  Umsetzungen  in  einer  gegebenen 
/40U  ^tkt^y  Übersieht  die  mächtigen  Wirkungen,  die  das  Geld  durch 
Uli'W  ttoÄ\iuug  und  Furcht,  durch  Begierde  und  Besorgnis,  die  sich 
uut  ihm  verbinden,  übt;  es  strahlt  diese  auch  ökonomisch  so  bedeut- 
»«Hmuu  Atiekte  aus,  wie  Himmel  und  Hölle  sie  ausstrahlen:  als  blofse 
Idui^.  Uie  roine  Vorstellung  des  Vorhandenseins  oder  des  Mangels 
vou  Uidd  HU  einer  bestimmten  Stelle  wirkt  anspannend  oder  lähmend, 
uiul  dio  (^Goldreserven  in  den  Kellern  der  Banken,  die  deren  Noten 
dui'k<^^  beweisen  handgreiflich,  wie  das  Geld  in  seiner  rein  psjcho- 
KlgiMi^h^u  Vt^rtretung  volle  Wirkungen  zustande  bringt;  hier  ist  es 
wii'klich  aU  der  „unbewegte  Beweger"  zu  bezeichnen.  Nun  liegt  es 
ii\i(  diM'  lUuJ)  dafs  diese  Wirkung  des  Geldes  als  blofser  Potenzialität 
von  der  Feiuhoit  und  Sicherheit  der  wirtschaftlichen  Organisation  über- 
liuupt  abhHugt.  Wo  die  sozialen  Verbindungen  locker,  sporadisch, 
tiiigo  üiud,  da  wird  nicht  nur  blofs  gegen  bar  verkauft,  sondern  auch 
(lun  luhende  (^eld  findet  nicht  die  vielen  psychologischen  Kanäle,  durch 
iUo  hiu  iMi  wirken  kann.  Hierhin  gehört  auch  die  Doppelexistenz 
(loji  auügoliohouen  Geldes:  einmal  in  der  ideellen  aber  doch  höchst 
hiHlouluugüVollou  Form  des  Aufsenstandes,  und  aufserdem  als  Realität 
iti  d\U'  kiaud  don  Schuldners.  Als  Forderung  gehört  es  in  den  Yer- 
ii\K%\M\t»hK\k\m\i\  deH  Gläubigers  und  ist,  obgleich  es  gar  nicht  an  dieser 
iSlollo  Nurliaiiiloii  iHt,  doch  an  ihr  äufserst  wirksam;  andrerseits,  ob- 
^U>lV'U  diol•^^^•  Wort  sieh  gar  nicht  in  dem  Vermögen  des  Entleihers  be- 
liiuloi,  »o  kann  or  doch  mit  ihm  dieselben  wirtschaftlichen  Wirkungen 
uk»ou,  hU  oll  dnn  der  Fall  wäre.  So  wird  durch  das  Ausleihen  des 
VUUI\u  *oiui*  WirkMamkeit  in  zwei  Teile  zerlegt  und  damit  der  Ertrag 
.ouuu  \\ivt*olmftlichen  Energie  aufserordentlich  gesteigert.  Aber  die 
uUv^Uvk<u\*llo  Ahntraktion,  die  diese  Zerlegung  bewirkt,    kann  ihre  Er- 
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folge  eben  nur  anter  einer  so  gefesteten  und  verfeinerten  Gesellschafts- 
verfassung ilben,  dafs  man  in  ihr  ilberhaupt  mit  relativer  Sicherheit 
Geld  ausleihen  und  wirtschaftliche  Aktionen  auf  jene  Teilfunktionen 
seiner  gründen  kann.  Wie  es  einer  gewissen  Extensität  und  Inten- 
sität der  sozialen  Beziehungen  bedarf,  um  Geld  Überhaupt  wirksam 
werden  zu  lassen  —  vorher  unterscheidet  es  sich  nicht  von  anderen 
Tauschwaren  —  so  einer  sehr  verstärkten,  um  seine  Wirkungen  zu 
vergeistigen.  An  diesen  gesteigerten  Erscheinungen  dokumentiert  sich 
besonders  durchsichtig,  wie  wenig  das  Geld  seinem  innersten  Wesen 
nach  an  die  Körperhaftigkeit  seines  Substrates  gebunden  ist;  da  es 
nun  aber  ganz  und  gar  eine  soziologische  Erscheinung  ist,  eine  Form 
der  Wechselwirkung  unter  den  Menschen,  so  tritt  seine  Art  um  so 
reiner  hervor,  je  kondensierter,  zuveifässiger,  leichter  ansprechend  die 
sozialen  Verbindungen  sind.  Ja,  bis  in  alle  Äufserlichkeiten  der  Geld- 
form hinein  wirkt  die  allgemeine  Festigkeit  und  Sicherheit  der  Ver- 
kehrskultur. Dafs  ein  so  feiner  und  leicht  zerstörbarer  Stoff  wie  Papier 
zum  Träger  höchsten  Geldwertes  wird ,  ist  nur  in  einem  so  fest  und 
eng  organisierten  und  gegenseitigen  Schutz  garantierenden  Kulturkreise 
möglich,  dafs  eine  Reihe  elementarer  Gefahren  für  dasselbe  —  sowohl 
äufserer  wie  namentlich  psychologischer  Natur  —  ausgeschlossen  sind ; 
bezeichnender  Weise  hat  deshalb  das  Mittelalter  ziemlich  häufig  Leder- 
^Id  verwendet.  Wenn  das  Papiergeld  wegen  seines  gleichsam  un- 
»ubstanziellen  Wesens  die  vorschreitende  Auflösung  des  Geldwertes  in 
blofsen  Fnnktionswert  bezeichnet,  so  mag  das  Ledergeld  eine  Vorstufe 
dazu  symbolisieren:  von  den  Qualitäten,  die  das  substanzielle  Geld 
charakterisieren,  hat  das  Ledergeld  wenigstens  die  der  relativen  Un- 
zerstörbarkeit noch  bewahrt  und  kann  sie  erst  bei  einer  bestimmten 
vorgeschrittenen  Struktur  der  individuellen  und  sozialen  Verhältnisse 
abgeben. 

Die  Praxis  und  die  Theorie  der  Geldpolitik  scheint  ebenso 
den  Entwicklungsgang  von  der  Substanzbedeutung  des  Geldes  zur 
Funktionsbedeutung,  wie  die  Abhängigkeit  desselben  von  diesen  sozio- 
logischen Zuständen  zu  bestätigen.  Man  könnte  den  Fiskalismus  des 
Mittelalters  und  den  Merkantilismus  als  materialistische  Geldpolitik 
bezeichnen.  Wie  der  Materialismus  den  Geist  mit  seinen  Aufserungen 
and  Meinem  Werte  der  Materie  einordnet,  so  meinten  jene  Standpunkte 
«i«4  W«»»en  und  die  Bewegungskraft  des  staatlich-wirtschaftlichen  Lebens 
an  die  Goldsubstanz  gebunden.  Es  besteht  aber  zwischen  ihnen  der- 
4ellK*  Unterschied  wie  zwischen  der  rohen  und  der  feineren  Form  des 
Materialismus.  Jene  behauptet,  dafs  die  Vorstellung  selbst  etwas 
materielles  wäre  und  das  Gehirn  Gedanken  absondere,  wie  die  Drüsen 
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ihre  Flüssigkeit,  wie  die  Leber  die  Galle.  Diese:  die  Vorstellung  sei 
nicht  selbst  materiell,  aber  eine  Bewegungsform  des  Materiellen,  der  Ge- 
danke bestehe  wie  Licht,  Wärme,  Elektrizität,  in  einer  besonderen  Art 
von  Schwingungen  körperlicher  Teile.  Diesem  Unterschiede  der  intellek- 
tuellen Standpunkte  entspricht  es,  wenn  einerseits  der  Fiskalismus  das 
Interesse  der  Regierung  darein  verlegt,  möglichst  viel  bares  Geld  zur 
unmittelbaren  Verwendung  der  Fürsten  oder  ftir  die  Staatszwecke  her- 
auszuschlagen,  andrerseits  der  Merkantilismus  zwar  auch  auf  das  bare 
Geld  einen  Hauptwert  legt,  aber  nicht  um  es  substanziell  herauszu- 
ziehen, sondern  um  die  wirtschaftlichen  Bewegungen  des  Landes  funk- 
tionell zu  beleben.  Linerhalb  dieser  materialistischen  Richtungen  der 
Geldpolitik  selbst,  die  noch  ganz  tief  in  der  Vorstellung  steckten,  dafs 
die  Geldsubstanz  der  Wert  an  und  für  sich  wäre,  —  macht  sich  also 
doch  schon  die  Wendung  von  der  grob  äufserlichen  zu  der  funktio- 
nellen Bedeutung  dieser  Substanz  geltend.  Dem  entspricht  die  po- 
litische Verfassung  der  fraglichen  Perioden.  Der  Fürst  da,  wo  die 
mittelalterliche  fiskalische  Verfassung  herrschte ,  in  einem  blofs  äufser- 
liciien  Verhältnis  zu  seinem  Lande,  oft  in  einem  völlig  unorga- 
nischen, durch  Erheiratung  oder  Eroberung  hergestellten,  so  dafs  es 
sich  in  der  Tendenz,  nur  möglichst  viel  Geld  aus  dem  Lande  zu 
ziehen,  völlig  adäquat  ausdrückte  —  wovon  der  häufige  Verkauf 
ganzer  Territorien  gegen  Geld  der  konsequente  Abschlufs  war;  indem 
das  starre,  blofs  substanzielle  Geldinteresse  Herrscher  und  Beherrschte 
verband,  zeigte  es,  wie  un verbunden  sie  waren.  Für  dieses  soziologi- 
sche Verhältnis  zwischen  den  beiden  Parteien  ist  die  im  Mittelalter  so 
häufige  Münzpolitik  der  Herrscher,  die  in  einer  fortwährenden  Ver- 
schlechterung der  Münze  bestand,  die  nächstliegende  Technik ;  nur  bei 
einem  völlig  unorganischen  Zusammen  sind  derartige  Politiken  möglich, 
die  auf  der  Seite  des  einen  allen  Nutzen,  auf  der  der  anderen  allen 
Schaden  lassen.  Die  Freude  am  baren  Gelde,  die  den  Orientalen  an- 
geboren scheint,  hat  man  auf  den  Fiskalismus  der  Fürsten  zurückgeführt, 
die  das  Münzregal  als  Steuerquelle  benutzen,  ohne  sich  um  die  Folgen 
der  Valutaverschlechterung  zu  sorgen :  das  notwendige  Gegenstück  dazu 
sei  die  Leidenschaft  des  Unterthanen  für  die  Aufhäufung  von  barem 
Gold  und  Silber.  Der  aufkommende  zentralistisch  -  despotische  Staat 
bedeutete  ein  viel  engeres  und  lebendigeres  Verhältnis  zwischen  den 
politischen  Faktoren :  die  Vorstellung  ihrer  organischen-  Einheit  bildet 
das  Gemeinsame  der  Fürstenideale,  vom  T^tat  c'est  moi  bis  zum  Könige 
als  dem  ersten  Diener  seines  Volkes.  Wenn  nun  auch  hier  das  Inter- 
esse der  Regierung  noch  an  dem  Hereinbringen  möglichst  reichlicher 
Geldsubstanz  haftet,  so  entspricht  es  doch  der  regeren  Wechselwirkung 
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zwischen  Haupt  und  Gliedern  des  Staatskörpers,  der  Belebtheit  der 
Staatsexistenz  als  solcher,  dafs  nicht  mehr  in  dem  substanziellen  Be- 
sitze, sondern  in  der  Fruchtbarkeit  des  Geldes  für  das  Gedeihen  der 
Industrie  etc.  der  Endzweck  seines  Erwerbes  gesucht  wurde.  Als  dann 
die  liberalen  Tendenzen  das  staatliche  Leben  zu  immer  freierem  Flufs, 
immer  ungehemmterer  Geschmeidigkeit,  immer  labilerem  Gleichgewicht 
der  Elemente  ftlhrten,  war  die  materielle  Grundlage  für  die  Theorie 
Adam  Smiths  gegeben:  dafs  Gold  und  Silber  blofse  Werkzeuge  sind, 
nicht  anders  als  Kochgeräte,  und  dafs  ihr  Import  an  und  ftlr  sich  so 
wenig  den  Wohlstand  der  Länder  steigere,  wie  man  durch  die  Vermehrung 
der  Kochgeräte  schon  mehr  zu  essen  habe.  Haben  sich  schliefslich  die 
alten  substanziellen  Ordnungen  soweit  aufgelöst,  um  anarchistische 
Ideale  zu  ermöglichen,  so  wird  in  ihnen  begreiflicherweise  auch  diese 
Richtung  der  Geldtheorie  ihr  Extrem  erreichen.  Proudhon,  der  alle 
festen  Staatsgebilde  beseitigen  und  die  freie  unmittelbare  Wechselwirkung 
der  Individuen  als  die  einzig  richtige  Form  des  sozialen  Lebens  an- 
erkennen will,  bekämpft  den  Gebrauch  des  Geldes  überhaupt;  denn 
in  ihm  sieht  er  ein  genaues  Analogon  jener  Herrschaftsgebilde,  die  aus 
den  Individuen  ihre  lebendige  Wechselwirkung  heraussaugen  und  in 
sich  kristallisieren.  Es  müsse  daher  die  Tauschbarkeit  der  Werte 
ohne  Dazwischenkunft  des  Geldes  begründet  werden,  ebenso  wie  die 
Regierung  der  Gesellschaft  durch  alle  Bürger  ohne  Dazwischenkunft 
des  Königs;  und  wie  man  jedem  Bürger  das  Stimmrecht  gegeben  habe, 
so  müsse  jede  Ware  an  und  für  sich  und  ohne  Vermittlung  des  Geldes 
znm  Wertrepräsentanten  werden.  —  Mit  der  Ansicht  Adam  Smiths  ist 
die  Richtung  auf  die  hier  vertretene  Geldtheorie  eingeschlagen,  die  man 
im  Gegensatz  zu  den  materialistischen,  als  spiritualistische  (vielleicht  als 
erkenntnistheoretische)  bezeichnen  kann.  Denn  während  jene  die  Wert- 
bedentung  der  lebendigen  wirtschaftlichen  Vorgänge  in  eine  Substanz 
setzen,  wird  hier  umgekehrt  aller  Wert  der  Substanz  in  Funktionen 
gesetzt.  So  erklärt  der  Materialismus :  der  Geist  ist  Materie,  der  Spiri- 
toalismus:  die  Materie  ist  Geist.  Der  eine  Standpunkt  läfst  die  Be- 
wegung zur  Substanz  erstarren,  der  andere  löst  die  Substanz  in  Be- 
w^nng  auf.  Wenn  uns  die  eine  Annahme  als  Irrtum  erscheint,  so 
war  derselbe,  wie  wir  einsehen,  kein  zufälliger,  sondern  der  angemessene 
theoretische  Ausdruck  eines  thatriächlichen  soziologischen  Zustandes,  der 
er»t  durch  reale  Mächte  überwunden  werden  mufste,  ehe  sein  theore- 
tisches Gegenbild  durch  theoretische  überwunden  werden  konnte. 

Der  weitere  Zusammenhang,  in  den  sich  der  soziologische  Charakter 
des  Geldes  einstellt,  ist  dieser.  Als  den  Ausgangspunkt  aller  sozialen 
Ocstaltong    können    wir    uns   nur    die  Wechselwirkung    von  Person   zu 
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■....iici  'viv  «lie  in  Dunkel  gehüllten  historischen 
. ..  i.  :Kufu  Lebens  wirklich  gestaltet  waren  —  seine 
-...^^.^s^Lie   L^crachtung   mufs    diese    einfachste    und 

^^ -.üiu  LTruude  legen,  von  der  wir  doch  schliefslich 

..i.^j,t  ^r.Mrliscliaftliche  Neubildungen  ausgehen  sehen. 
....v..ia,^  -L^ut  nun  diese  Unmittelbarkeit  der  wechsel- 

:u'  Srhartung  höherer  Uberpersönlicher  Gebilde, 

"'Hi**    -'ben  jener  Kräfte    auftreten   und    die  Be- 

;..  ..■.lou    iiicereiuander  durch  sich  hindurchleiten  und 

1.^      .cüiiiio    bieten    sich    in    den    verschiedensten    Er- 

i    greifbarer  Realität   wie    als  blofse  Ideen  und 

^  .  .      *.-   ^veicverzweigte  Organisationen  wie  in  der  Ver- 

;ti..i.-4ict>ontfn.    So  bildeten  sich  aus  den  Erforderlich- 

^ iio  'ach  im  Verkehr  der  Gruppengenossen  zunächst 

i*.     .i^Hicitfln  und  sich  schliefslich  fixieren,  die  objek- 

.»    >^[n;,   .1«*  Rechts,    der  Moral  —  ideale  Erzeugnisse 

,..».»   *.  .»»%ifili^us  und  Wertens,  die  nun  fttr  unser  Denken 

^     ^^     .u.^i-iuou  Wollens  und  Handelns  stehen,    gleichsam 

.^v./Äv^?     , reine    Formen**.      So    verkörpert    sich,    diesen 

,. .  K  ..w.,    iii*  j^tiiatsgesetz  in  dem  Richterstand  und  der  ganzen 

V  .,  .  ..va4c,  '»o  die  zusammenhaltende  Kraft  einer  politischen 

....      Ä.u'ixoi'stand    und    der  parlamentarischen  Vertretung; 

..'    .u*   lVv»häsion  eines  Regimentes  in  seine  Fahne,    einer 

•  v-.»..u^*i"i;    "*    ihren    Gral    u.  s.  w.     Es   werden   also    die 

.v-i  v.i    "laii'r  den  interessierten  Elementen  selbst,    die  die 

..  X.     .i-vuii«*»»   dadurch  ersetzt,    dafs  jedes  dieser  Elemente 

^»..u    iüMlbt*r  oder  dazwischen  geschobenen  Organe  in  Be- 

'u    iu'Ho  Kategorie  substauzgewordener  Sozialfuuktionen 

Sv*».i.       l^^*''    Funktion    des    Tausches,     eine    unmittelbare 

»-     w  . »       iMUT  Individuen ,    ist  mit  ihm  zu  einem  ftlr  sich  be- 

.•^  ^viao    kri'iialHsiert.     Der  Austausch    der   Arbeitsprodukte 

^x.,.    kiiÄ  ivg\'ud  einer  Quelle  her  Besessenen,  ist  offenbar  eine 

*iui  pnuätivsten  Formen  menschlicher  Vergesellschaftung; 

..^a-    '«»«    ^l*f=*   *^iö  „Gesellschaft"   schon  perfekt  wäre,  und 

..X    .u    Tauschakten    innerhalb    ihrer;    sondern  der  Tausch 

,;.,    .in  b^mkliouen,  die  aus  dem  blofsen  Nebeneinander  der 

i^iv    luuevliche    Verknüpfung,    die    Gesellschaft,    zustande 

,mi4  *iio  ^Josellschaft  ist  nicht  eine  absolute  Einheit,  die  erst 

„,4»*i^'%  damit  alle  die  einzelnen  Beziehungen  ihrer  Mitglieder: 

..oi    luu'iorduung,     Kohäsion ,    Nachahmungen,    Arbeitsteilung, 

,i(vlHioi'U*hU'ttf  Angriffe  und  Verteidigungen,  religiöse  Gt^moin- 
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8chaft,  Parteibildung  und  viele  andere  in  ihr  als  dem  Träger  oder 
Rahmen  jener  entstünden.  Sondern  Gesellschaft  ist  nichts  als  die 
Zusammenfassung  oder  der  allgemeine  Name  für  die  Gesamtheit  dieser 
speziellen  Wechselbeziehungen.  Die  einzelne  freilich  kann  ausscheiden, 
und  es  bleibt  noch  immer  „Gesellschaft"  übrig  —  aber  nur,  wenn  nach 
Wegfall  der  einen  noch  eiiie  hinreichend  grofse  Anzahl  anderer  in 
kraft  bleiben ;  fielen  sie  fort,  so  würde  es  auch  keine  Gesellschaft  mehr 
geben :  grade  wie  die  Lebenseinheit  eines  organischen  Körpers  noch 
damit  weiter  bestehen  kann,  dafs  eine  oder  die  andere  seiner  Funktionen, 
d.  h.  der  Wechselbeziehungen  zwischen  seinen  Teilen  aufhört,  aber  nicht 
mehr  damit,  dafs  sie  alle  aufhören  —  weil  „Leben"  nichts  anderes  ist 
als  die  Summe  solcher,  unter  den  Atomen  eines  Körpers  wechselseitig 
ausgeübten  Kräfte.  Fast  ist  es  deshalb  noch  ein  zweideutiger  Aus- 
drack,  dafs  der  Tausch  Vergesellschaftung  bewirke;  er  ist  vielmehr 
eine  Vergesellschaftung,  eine  jener  Beziehungen,  deren  Bestehen  eine 
Summe  von  Individuen  zu  einer  sozialen  Gruppe  macht,  weil  „Gesell- 
schaft**  mit  der  Summe  dieser  Beziehungen  identisch  ist. 

Die    oft    hervorgehobenen    Unbequemlichkeiten    und  Unzulänglich- 
keiten des  Naturaltausches  nun  sind  durchaus  denen  vergleichbar,   die 
sich  bei  anderen  sozialen  Wechselwirkungen  einstellen,  so  lange  sie  sich 
noch  in  dem  Stadium  der  Unmittelbarkeit  befinden  :  wenn  alle  Regierungs- 
mafsregeln  von  der  Gesamtheit  der  Bürger  beraten  und  gebilligt  werden 
müssen;    wenn    der  Schutz   der  Gruppe    nach   aufsen    noch    durch  den 
primitiven  Waffendienst  jedes  Gruppenangehörigen  bewerkstelligt  wird ; 
wenn    die  Verwaltung   der  Gerechtigkeit   noch   auf  dem  unmittelbaren 
Urteilsspruch    der    Gemeinde    beruht   —    so    ergeben    sich    daraus    bei 
wachsender  Extensität  und  Komplikation  der  Gruppe  alle  jene  Unzweck- 
mäfsigkeiten ,   Behinderungen  und  Lockerungen,    die  einerseits  auf  die 
Abgabe    dieser  Funktionen  an  besondere  arbeitsteilige  Organe,  andrer- 
seits auf  die  Kreierung  vertretender  und  zusammenhaltender  Ideale  und 
Svmb^kle  hindrängen.   Die  Tauschfunktion  führt  thatsächlich  zu  Bildungen 
von    beiderlei    Art:    einerseits   zum    Stande   der   Händler,    andrerseits 
xum  Geld.    Der  Händler  ist  der  differenzierte  Träger  der  sonst  zwischen 
den   Prwluzenten    unmittelbar    ausgeübten  Tauschfunktionen,    statt  der 
«rtnfachen    Wechselbeziehungen    unter   diesen    tritt    die    Beziehung   ein, 
welche  jeder  derselben  für  sich  zum  Händler  hat,  wie  die  unmittelbare 
Kontrol«'    und    Kohäsion    der    Gruppengenossen    durch    die  gemeinsame 
Beziehung  zu  den  Regierungsorganen  ersetzt  wird.     Und  nun  kann  man, 
^Dauere  Erkenntnis    vorbereitend,    sagen:    wie   der   Händler   zwischen 
d«'n  tauHchenden  Subjekten    steht ,    grade    so    steht    das  Geld    zwischen 
dtn  Tauschobjekten.     Statt  dafs  deren  Äquivalenz  unmittelbar  wirksam 

'»immel.  Philosophie  «les  (ioMen.  10 
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wird  uttd  ihre  Bewegungen  in  sich  beschlossen  sein  läfst^  tritt  nun  jedes 
von  ihnen  für  sich  in  ein  Gleichungs*  und  Austauschverhältnis  zum  Geld. 
Wie  der  Händler  die  verkörperte  Funktion  des  Austausches  ist,  so  das  Geld 
die  verkörperte  Funktion  des  Ausgetauschtwerdens :  es  ist,  wie  wir  früher 
saheUy  das  xur  Subst^mz  gewordene  blofse  Verhältnis  der  Dinge  zu  ein- 
auder>  wie  es  in  ihrer  wirtschaftlichen  Bewegung  zum  Ausdruck  kommt. 
80  steht  es  schliefslich  jenseits  der  einzelnen  Dinge,  deren  jedes  zu  ihm  in 
Bc^üiehuug  steht,  als  ein  nach  eigenen  Normen  organisiertes  Reich,  das 
ebou  doch  nur  die  Objektivation  der  ursprünglich  unter  jenen  einzelnen 
Diugeu  selbst  geschehenen  Ausgleichs-  und  Austauschbewegungen  ist. 
Allein  dies  ist,  wie  gesagt,  nur  eine  vorbereitende  Ansicht.  Denn 
Hchliefslich  sind  es  doch  nicht  die  Dinge,  sondern  die  Menschen,  die 
dieite  l^rozesse  vollziehen,  und  die  Verhältnisse  zwischen  jenen  sind 
Huf  dem  hier  fraglichen  Gebiete  doch  Verhältnisse  zwischen  diesen. 
NVhm  der  Tausch  unter  Individuen  als  Aktion  ist,  das  ist  das  Geld  in 
ki^ukret  gewordener,  ftlr  sich  bestehender,  gleichsam  erstarrter  Form, 
iu  deiunelben  Sinne,  wie  die  Regierung  das  gegenseitige  Sichinordnung- 
hnUeu  der  Grupp^nmitglieder,  wie  das  Palladium  oder  die  Lade  ihre 
Kv»hM)iUm,  wie  der  Kriegerstand  ihr  Sichverteidigen  darstellt.  Alles 
di^v«  üiud  gleichmäfsig  Fälle  jenes  weitesten  Tjpus:  dafs  aus  primären 
b4lm^heiuungen,  Substanzen,  Vorgängen  eine  einzelne  Seite,  die  nur  an 
uud  luit  ihnen  existiert,  wie  die  Eigenschaft  an  ihrer  Substanz  und 
dio  ThMtigkeit  an  ihrem  Subjekt,  dennoch  von  ihnen  gelöst  wird,  indem 
^W  *M\  uüt  einem  eigenen  Körper  bekleidet:  die  Abstraktion  wird  eben 
ÜHvUivh  vidUogen,  dafs  sie  zu  einem  konkreten  Gebilde  kristallisiert. 
AuUv^hMlh  des  Tausches  ist  das  Geld  so  wenig  etwas,  wie  Regimenter 
uuvl  IfH^huen  aufserhalb  der  gemeinsamen  Angriffe  und  Verteidigungen 
^i^  wie  IVieiter  und  Tempel  aufserhalb  der  gemeinsamen  Religiosität. 
l^ÄM  )V^|k|kelimtur  des  Geldes:  zwar  eine  sehr  konkrete  und  als  solche 
g\^^Ml4le  Hubntanz  zu  sein  und  doch  seinen  Sinn  nur  in  der  völligen 
.\wrt<Mmu|j  in  Bewegung  und  Funktion  zu  besitzen  —  gründet  sich 
dnvHMf»  d^fi*  en  nur  in  der  Hypostasierung,  gleichsam  in  der  Fleisch- 
v^vmaU«^'  einer  reinen  Funktion,  des  Tausches  unter  Menschen,  besteht. 
m^  Kiit Wicklungen  des  Geldstoffes  bringen  seinen  soziologischen 
V^V^Kle»*  «u  immer  vollkommnerem  Ausdruck.  Die  primitiven  Tausch- 
luk^v^U  \^i<*  Hnl»,  Vieh,  Tabak,  Getreide,  sind  ihrer  Verwendung  nach 
\v^  vt^U^  rt^inon  Individualinteresse  bestimmt,  solipsistisch ,  d.  h.  sie 
^VAN^N^^  m^hliefHlich  von  einem  Einzelnen  konsumiert,  ohne  dafs  in 
yi^V^v^  A\l|ft^nblick  andere  noch  ein  Interesse  daran  hätten.  Das  Edel- 
u4<M^U  di^gtsgen  weist  durch  seine  Bedeutung  als  Schmuck  auf  die 
l>^w^vK^u^|^    Bwinchen    den    Individuen    hin;    man    schmückt    sich    ftli 


Andere.      Der   Sclimock   ist    ein    soziales    Bedürfnis   und   die   Edel- 

riDtftalle  eignen   sich  eben  durch  ihren  Glanz  ganz  beitonders  dazn^  die 

■Jungen  stuf  eich  zu  ziehen*     Darum  sind  bestimmte  Bcbmuckarten  auch 

Ibeftiininten   sozialen  pDöitionen  vorbehalten;  so  war  im  mitteJatterlicben 

pFräuikreich    das  Tragen   von  Goldschmuck    allen   unter  einem  gewissen 

litAug*^  Stehenden   verboten*     Dadnrch*    dafs   der  Schmuck  seine  ganze 

(^deutung   in    den   pBjchologiächen  Vorgängen   hat^    die   er   aufserhalb 

etiles  Trägers   in    anderen    erregt  ^    unterscheidet   sieb    das    Edelmetall 

lufchftiis  von  jenen  ursprünglicheren,    sozusagen  Eantripetalen  Tausch- 

Biitieln.     Der  Tausch  als  das  reinste  soziolügisclie  VorkommniSr    d«  b. 

ral*  die  vollstÄndigste  Wechsel  wirk  ung,  findet  den  entsprechenden  Träger 

b   der  Bubstanz  des  Schmuckes,    der   alle  Bedeutung   ftlr   setueu    Be- 

iitidr   tmr    mittelbar,    nämlich   als    Beziehung  zu    anderen   Menichen, 

ittfiretKt, 

^_  Wenn  diese  Verkörperung  der  Tausehaktion  in  einem  hesouderen 

^HSebilde    mth  nun  technisch  so  vollzieht ,    dafH  jedes  Objekt,    statt  un* 

^nntttfttbar    gegen    ein  anderes,    zunächst  gegen  jenes  eingetauscht  wird, 

^Pfo    Ut    nun   difl  Frage:    welches    ist^   näher  angesehen,    das   dem    ent- 

B  tpr^chende  Verhalten  der  hinter  den  Objekten  stehenden  Menschen?  — 

dam  das  gemein«iame  Vi^rhalten  zum  Händler,  so  sehr  es  Ursache  und 

Wirkung  des  Geldverkebr»  ist,   konnte  hierftlr  doch  nur  aU  Gleichnis 

dienen.      Nun   scheint    es    mir    klar:   das   Fundament    und    der   sozio- 

hpmtim  Tritgor  jcuof  Verhältnisse»    zwischen   den  Objekten    und    dem 

pilda  ist  das  Verhältnis  der  wirtschaftenden  Individuen  zu  der  Zentral* 

ettty  die  das  Geld  ausgiebt  oder  garantiert.     Den  Dienst,  als  absolute 

iinstatiz  über  allen  Einzelprodukten  zu  stehen,  leistet  das  Geld 

>,    wenn   die   Prägung   es   über  den    blofsen   Charakter   als   Metall* 

—    von    nattiraleren    Geldarten    nicht  zu    reden    —    liinaus- 

fttbobeB  haL    Jene  Abstraktion  des  Tauschprozesses  aus  den  einzelnen 

fvalftn  TftitKhen    und    ihre  Verkörperung  in  einem  objektiven  Sonder- 

feliOde     kann     erst     eintreten  t     wenn     der     Tausch     etwas     anderes 

gtirotdeii    ist  als  ein  privater  Vorgang  awifiehen  zwei  Individuen,    der 

^nig  hl   drn    individuetU-n    Aktionen   und    Gegenaktionen    dieser    be- 

ttUopMMi  liegt«     Dies  audi^re  und  weitere  wird  er,  indem  der  Tausch  - 

«Ift,  dctt  die  «lue  Partei  giebt,  «»eine  Bedeutung  für  die  zweite  nicht 

■Nftitl^lbart  ton  dem  als  blofse  Anweisung  anf  andere^  definitive  Werte 

«tliAll    —    eine  Anweisung,    deren    lieaHiierung   von   der   Gesamtbek 

lit  Wirticirailtakretscss  oder  von  der  Hegierung  aU  der  Vertretung  des* 

ülbam  abkltigt.     Indem  der  Naturaltnui^ch  durch  den  Geldkaur  ersetzt 

vtid»  tritt  zwischen  die  beideu  Parteiifn  eine  dritte  Instanz:  die  soziale 

Qfiatntiigit  I  die  ftlr  das  Geld  einen  entsprechen  den  Bealwert  sur  Ver- 
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itlgung  stellt.  Der  Drehpunkt  der  Wechselwirkung  jener  beiden  rflckt 
damit  weiter  fort,  er  entfernt  sich  aus  der  unmittelbaren  Verbindungs- 
linie zwischen  ihnen  und  verlegt  sich  in  das  Verhältnis,  das  jeder  von 
ihnen  als  Geldinteressent  zu  dem  Wirtschaftskreise  hat,  der  das  Geld 
acceptiert  und  dies  durch  die  Prägung  seitens  seiner  höchsten  Vertretung 
dokumentiert.  Hierauf  beruht  der  Kern  von  Wahrheit  in  der  Theorie, 
dafs  alles  Geld  nur  eine  Anweisung  auf  die  Gesellschaft  ist;  es  er- 
scheint gleichsam  als  ein  Wechsel,  in  dem  der  Name  des  Bezogenen 
nicht  ausgefüllt  ist,  oder  auch:  in  dem  die  Prägung  die  Stelle  des 
Acceptes  vertritt.  Wenn  man  gegen  die  Lehre,  die  auch  im  Metall- 
gelde einen  Kredit  finden  will,  eingewendet  hat,  dafs  der  Kredit  doch 
eine  Verbindlichkeit  begründe,  die  Metallgeldzahlung  aber  jede  Ver- 
bindlichkeit löse,  so  ist  ilbersehen,  dafs,  was  flir  den  Einzelnen  Lösung 
ist,  fUr  die  Gesamtheit  Bindung  sein  kann.  Die  Solvierung  jeder 
privaten  Verbindlichkeit  durch  Geld  bedeutet  eben,  dafs  jetzt  die  Ge- 
samtheit diese  Verpflichtimg  gegen  den  Berechtigten  ilbernimmt.  Die 
Verbindlichkeit  aus  einer  naturalen  Leistung  ist  doch  nur  auf  zweierlei 
Weise  aus  der  Welt  zu  schaffen:  entweder  durch  direkte  Gegen- 
leistung oder  durch  Anweisung  auf  eine  solche.  Letztere  hat  der 
Geldbesitzer  in  der  Hand,  und  indem  er  sie  an  denjenigen,  der  vor- 
geleistet hat,  übergiebt,  weist  er  ihn  an  einen  vorläufig  anonymen 
Produzenten,  der  auf  Grund  seiner  Zugehörigkeit  zu  dem  betreffenden 
Wirtschaftskreise  jene  erforderte  Leistung  gegen  eben  dieses  Geld  auf 
sich  nimmt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  gedeckten  und  dem  un- 
gedeckten Papiergeld,  den  man  in  Beziehung  zu  dem  Kreditcharakter 
des  Geldes  gesetzt  hat,  ist  dabei  ganz  irrelevant.  Man  hat  gemeint, 
nur  uneinlösbares  Papier  sei  wirklich  Geld  (papier-monnaie),  wogegen 
einlösbares  nur  eine  Anweisung  auf  Geld  sei  (monnaie  de  papier) ;  da- 
gegen ist  nun  wieder  geltend  gemacht,  dafs  dieser  Unterschied  keine 
Bedeutung  fUr  den  Verkehr  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  habe, 
denn  in  diesem  funktioniere  auch  das  gedeckte  Papier  nicht  als  Zahlungs- 
versprechen, sondern  als  definitive  Zahlung,  im  Unterschiede  etwa  ^egen 
den  Check,  der  auch  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  nur  ein  Ver- 
sprechen sei.  Diese  ganze  Fragestellung  dringt  nicht  zu  dem  sozio- 
logischen Sachverhalt  hinunter;  f\Xr  diesen  ist  kein  Zweifel,  dafs  auch 
das  Metallgeld  ein  Versprechen  ist  und  dafs  es  sich  insofeiii  von  dem 
Check  nur  durch  die  Gröfse  des  Kreises  unterscheidet,  der  dessen 
Einlösung  verbürgt.  Das  gemeinsame  Verhältnis  von  Käufer  und  Ver- 
käufer zu  einem  sozialen  Kreise  —  der  Anspruch  jenes  an  eine  in 
diesem  Kreise  zu  prästierende  Leistung  und  das  Vertrauen  des  anderen, 
dafs    dieser  Anspruch    honoriert   werden    wird  —    ist   die  soziologische 
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tofuieUation,  iu  der  sick  der  Geldverkehr  im  Gegensatz  mim  Natura 
Terkebr  vollzieht. 

ThaUächlich  stecken  in  dem  Metallgeld,  das  man  als  den  absotuteu 
Gegimsute  des  Kreditgeldes  aufxufas&en  pBegt,  zwei  in  e ige iitütnli eher 
Weiae  verai^hlungeue  KrediU'ar&ti^setKnngen,  ZunEelist  ist  innerhalb 
d»  tigllrliea  Verkehrs  die  Prllfang  der  Müns^e  auf  ihr  Schrot  und 
Korn  nnr  au^nabrns weise  thunlieh*  Ohne  ein  Yertraaen  des  Publikums 
SU  der  emittierenden  Regiernng  oder,  gegebenen  Falls j  zu  denjenigen 
Per^oQeiif  die  den  Realwert  der  Müns^p  gegenüber  ihrem  Nominalwert 
f<!stxu5ie]leti  imstande  äind,  kann  es  auch  zu  einem  Bargeld  verkehr 
imen.  Die  Aufschrift  der  Malteser  Mtlnzen:  non  aee  Ded 
eneiehnet  ganz  vortrefnich  den  integrierenden  Znsatz  des 
Glauben«,  ohne  den  die  noch  ao  vollwichtige  Mflnze  ihre  Funktion  in 
den  weitaus  meit^ten  Fulleu  nicht  austibeti  kann.  Grade  die  Hannlg- 
faJit^keit^  nft  Entgegengesetztheit  der  GrElude  für  die  Äceeptiernng  des 
ßeldflllcka  aeigt,  dafs  nicht  deren  objektive  Beweiskraft  das  WesentJiche 
M;  iJi  einigen  Gegenden  von  Afrika  mufa  der  Maria-Theref^ia-Thaler 
wmim  ttnd  rein  sein^  in  anderen  grnde  fettig  und  schmutzig ,  damit 
mmgt  iim  al»  eeht  annehme!  Es  mufs  aber  ssweitens  der  Glaube  ver- 
Imiden  ^ein^  daf»  da»  Geld^  das  man  jetzt  einnimmt,  auch  'am  dem 
^leiclMn  Wert  wieder  an&zngeben  i^t.  Auch  hier  ist  das  Unentbehr- 
tkli«  ttnd  Kntacheidende :  non  aes  aed  lides  —  das  Vertrauen  2u  dem 
Wtrtjcliallskreise  T  dafs  er  ung  dan  fortgegebene  Werti[mtntum  f1)r  den 
daftr  erlialtanen  Interimiwert,  die  Münze  ^  ohne  Schndim  wieder  er- 
aetMn  werde.  Ohne  üo  nach  zwei  Seiten  hin  Kredit  zu  geben,  kann 
aieiDaad  «Ich  der  Münze  bedienen;  dieser  doppelte  Glaube  er»t  ver- 
l#ibt  dar  sehmutzigen ,  vielleicht  kaum  erkennbaren  Milnzo  das  be- 
•tiwnti»  Wfftrtntaft».  Wia  ohne  den  Glauben  der  Menschen  aneinander 
fllierkatiiit  die  Grsellftelmft  auseinanderfallen  wtlrde,  —  denn  wie  wenige 
Veiiiiltaiaae  grllnden  »ich  wirklich  nur  auf  das»  was  der  eine  beweisbar 
viMM  ftadtren  weiff«^  wie  wenige  würden  irgend  eine  Zeitlang  dauern,  wenn 
A«r  GUnbe  nicht  ebenso  stark  und  oft  starker  wate  als  verstandei^^m affige 
Bcwciae  ttnd  aogar  als  der  Augi*nschein !  —  io  würde  ohne  ihn  der 
Güldverkeltr  znaatumen brechen.  Dieser  Glaube  ist  indesii  in  einer  he- 
aliaunt«!  Weia«  ntianclert.  Die  Behau [ituug^  jedesi  Geld  sei  eigentlich 
Kri^l^U  V  da  licin  Wert  auf  dem  Glauben  des  Empfkngera  heruhe, 
Ute'  d«i  TaojichinHtrumrnt  <^ine  gewisse  Menge  Waren  zu  bekommen  — 
iit  Bmch  nicht  rollittllndig  anfklilrend.  Denn  auf  derartigem  Glauben 
terahi  sieht  &ur  dh  GeldwirUicbafi»  sondern  ji^de  Wirtsclmft  üt>erhaupt« 
Wmm  der  Landwirt  nicht  glaubte,  dafs  das  Feld  in  dienern  Jahre  so 
g«t   wi«   In  frttheren  Fruchte   tragen    wird,    ao   würde   e?  niekt  aften; 
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H  euu  «ler  Händler  nicht  glaubte,  dafs  das  Publikum  seine  Waren  be- 
iicinvu  NviixL,  so  wUrde  er  sie  nicht  anschaffen  u.  s.  w.  Diese  Art  des 
lUaubvu»  itvt  nichts  als  ein  abgeschwächtes  induktives  Wissen.  Allein 
:u  doui  Kall  deti  Kredites,  des  Vertrauens  auf  jemanden,  kommt  zu 
<iit)M'm  noch  oiu  weiteres,  schwer  zu  beschreibendes  Moment  hinzu, 
liUN  uu  iviusteu  in  dem  religiösen  Glauben  verkörpert  ist.  Wenn  man 
Nii^i,  luuu  s^laub«  an  Gott,  so  ist  das  nicht  nur  eine  unvollkommene 
Siuto  di»s  Win^eas  von  ihm,  sondern  ein  ilberhaupt  nicht  in  der 
Kivhiuu^  di'ei  Wissens  liegender  Gemütszustand,  einerseits  freilich  weniger, 
;uuUci(«ottH  abor  mehr  als  dieses.  Es  ist  eine  sehr  feine  und  tiefe 
Woudui»^  der  Sprache,  dafs  man  „an  jemanden  glaubt"  —  ohne  dafs 
v^cuw  Kiiuugi^Hetzt  oder  auch  nur  deutlich  dabei  gedacht  würde,  was 
uuuk  diu*u  oigeutlich  von  ihm  glaube.  Es  ist  eben  das  Geftlhl,  dafs 
•«>mxv*Ihu4  uunerer  Idee  von  einem  Wesen  und  diesem  Wesen  selbst 
vou  vv'iuhomu  ein  Zusammenhang,  eine  Einheitlichkeit  da  sei,  eine 
^vN^iHAV  K^^aüiüteuz  der  Vorstellung  von  ihm,  eine  Sicherheit  und 
V\HU'4^V<U4d^oAigkeit  in  der  Hingabe  des  Ich  an  diese  Vorstellung,  die 
v^v'Ul  <kiki  AU^bbare  Gründe  hin  entsteht,  aber  nicht  aus  ihnen  besteht. 
Vhv^  vlvA'  wivUc haftliche  Kredit  enthält  in  vielen  Fällen  ein  Element 
\Uv^v^  U^^h^H^retischen  Glaubens,  und  nicht  weniger  thut  dies  jenes 
\\vtUHUv^M  Huf  die  Allgemeinheit,  dafs  sie  uns  ftir  die  symbolischen 
i^vkvhv^^i  t\^v  ilie  wir  die  Produkte  unserer  Arbeit  hingegeben  haben, 
xUv  Kv»^^V0tou  Gegenwerte  gewähren  wird.  Das  ist  wie  gesagt  in  sehr 
K\iK\uu  MhU«^  ^i>t  einfacher  Induktionsschlufs ,  aber  es  enthält  darüber 
Km»^w%  wvK^h  üiueu  Zusatz  jenes  sozial-psychologischen,  dem  religiösen 
\svi^4wUlvu  „Glaubens".  Das  Gefühl  der  persönlichen  Sicherheit,  das 
vlvJ^  VU^Wl^^^iU  gewährt,  ist  vielleicht  die  konzentrierteste  und  zu- 
iksvj^l^UH^I^  |»\>vni  und  Äufserung  des  Vertrauens  auf  die  staatlich- 
iiV^NvIUvvhHrtlU^ht»  Organisation  und  Ordnung.  Die  Subjektivität  dieses 
\  v^^tfcHWMV«  \*t  gleichsam  die  höhere  Potenz  derjenigen,  die  den  Metall- 
v^^^^  uWihMUpt  Hchafft:  wenn  dieser  letztere  schon  vorausgesetzt  ist,  so 
v^i^\>  ^M  uuu  durch  jenen  zweiseitigen  Glauben  erst  ftir  den  Geldverkehr 
li^AUtoU»  V^  ««*>K^  **^^^  deshalb  auch  hier,  dafs  die  Entwicklung  vom 
HH^«lHii«Mi^ld  HUin  Kreditgeld  weniger  radikal  ist,  als  es  scheint,  weil 
sU»  KlinHlirt^ld  als  Evolution,  Verselbständigung,  Herauslösung  der- 
ti^uiMi^u  K^'itdHmomente  zu  deuten  ist,  die  schon  in  dem  Substanzgeld 
\h  «kUliiolit»id«^udor  Weise  vorhanden  sind. 

\\W  Garantie  ftir  die  Weiterverwertbarkeit  des  Geldes,  in  der  das 
Vi^rkiAlluiii  df^r  Kontrahenten  zu  der  Gesamtgruppe  beschlossen  ist,  hat 
{kwWn  t^lue  eigenartige  Form.  Abstrakt  angesehen,  ist  sie  nämlich  gar 
nicht  vorhanden,    da   der  Geldbesitzer  niemanden  zwingen  kann,    ihm 
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für  Geld,  selbst  für  das  unzweifelhaft  gute,  etwas  zu  liefern;  was  sich 
deon  auch  in  Fällen  von  Boykottierung  durchaus  fühlbar  gemacht  hat, 
Xur  bei  schon  bestehenden  Verpflichtungen  kann  der  Berechtigte 
gezwungen  werden,  die  Verpflichtung,  welcher  Art  sie  auch  sei,  durch 
Geld  solvieren  zu  lassen  —  und  auch  das  nicht  einmal  in  allen  Gesetz- 
gebungen. Diese  Möglichkeit,  dafs  der  im  Geld  liegende  Anspruch 
doch  auch  nicht  erfüllt  würde,  bestätigt  den  Charakter  des  Geldes  als 
eines  blofsen  Kredites;  denn  das  ist  doch  das  Wesen  des  Kredites, 
dafs  der  Wahrscheinlichkeitsbruch  seiner  Realisierung  niemals  gleich 
eins  wird,  so  sehr  er  sich  dem  auch  nähern  mag.  Thatsächlich  ist  der 
Einzelne  also  frei,  sein  Produkt  oder  seinen  sonstigen  Besitz  dem  Geld- 
besitzer hinzugeben  oder  nicht  —  während  die  Gesamtheit  allerdings 
diesem  gegenüber  verpflichtet  ist.  Diese  Verteilung  von  Freiheit  und  Ge- 
bundenheit, so  paradox  sie  ist,  dient  doch  nicht  selten  als  Erkenntnis- 
kategorie. So  haben  z.  B.  Verteidiger  der  „statistischen  Gesetze"  be- 
hauptet, die  Gesellschaft  mUfste  zwar  unter  bestimmten  Bedingungen 
natorgesetzlich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Morden,  Diebstählen,  un- 
«•helichen  Geburten  hervorbringen ;  der  Einzelne  aber  sei  dadurch  nicht 
zu  einem  bezüglichen  Verhalten  genötigt,  er  vielmehr  sei  frei,  moralisch 
oder  unmoralisch  zu  handeln;  das  statistische  Gesetz  bestimme  nicht, 
dafs  grade  dieser  Bestimmte  derartige  Thaten  zu  vollbringen  habe, 
sondern  nur,  dafs  das  Ganze,  dem  er  angehört,  ein  prädestiniertes 
Quantum  derselben  produzieren  müsse.  Oder  wir  hören  auch :  die 
Gesamtheit  der  Gesellschaft  oder  der  Gattung  habe  ihre  festgesetzte 
Rolle  in  dem  göttlichen  Weltplan,  in  der  Entwicklung  des  Seins  zu 
den  letzten  transszendenten  Zwecken  zu  spielen;  die  einzelnen  Träger 
derselben  aber  seien  irrelevant,  sie  hätten  die  Freiheit,  gleichsam  die 
Gesamtleistung  unter  sich  zu  verteilen,  und  der  Einzelne  könne  sich 
dem  auch  entziehen,  ohne  dafs  jener  Gesamtleistung  Abbruch  geschehe. 
Endlieh  ist  hervorgehoben ,  dafs  die  Aktionen  einer  Gruppe  immer 
darch  den  naturgesetzlichen  Zug  ihrer  Interessen  schwankungslos  be- 
stimmt seien,  wie  die  Materienmassen  durch  die  Gravitation ;  das  Indi- 
vidnum  dagegen  sei  von  Theorien  und  Konflikten  beirrt,  es  stehe 
zwischen  vielen  Möglichkeiten,  unter  denen  es  richtig  oder  irrtümlich 
w&hlen  könne  —  im  Unterschiede  von  den  jeder  Freiheit  entbehren- 
den ,  weil  von  schwankungslosen  Instinkten  und  Zweckmäfsigkeiten 
geleiteten  Kollektivhandlungen.  Wieviel  richtiges  und  falsches  an  diesen 
Vorstellungen  ist,  steht  hier  nicht  zur  Untersuchung,  sondern  nur  darauf 
ist  hinzuweisen,  wie  auch  sonst  dieses  Schema  eines  Verhältnisses 
zwischen  Allgeroeinheit  und  Individuum  gilt:  jene  als  nezessitiert  und 
dieses  als  frei  vorzustellen,  die  Gebundenheit  jener  durch  die  Freiheit 
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Person  vorstellen.  Gleichviel  wie  die  in  Dunkel  gehüllten  historischen 
AnfHnge  des  gesellschaftlichen  Lebens  wirklich  gestaltet  waren  —  seine 
genetische  und  systematische  Betrachtung  mufs  diese  einfachste  und 
unmittelbarste  Beziehung  zum  Grunde  legen,  von  der  wir  doch  schlieCslich 
auch  heute  noch  unzählige  gesellschaftliche  Neubildungen  ausgehen  sehen. 
Die  weitere  Entwicklung  ersetzt  nun  diese  Unmittelbarkeit  der  wechsel- 
wirkenden Kräfte  durch  die  Schaffung  höherer  überpersönlicher  Gebilde, 
die  als  gesonderte  Träger  eben  jener  Kräfte  auftreten  und  die  Be- 
ziehungen der  Individuen  untereinander  durch  sich  hindurchleiten  und 
vermitteln.  Diese  Gebilde  bieten  sich  in  den  verschiedensten  Er- 
scheinungsarten dar:  in  greifbarer  Realität  wie  als  blofse  Ideen  und 
Phantasieprodukte,  als  weitverzweigte  Organisationen  wie  in  der  Ver- 
körperung durch  Einzelpersonen.  So  bildeten  sich  aus  den  Erforderlich - 
keiten  und  Usancen,  die  sich  im  Verkehr  der  Gruppengenossen  znnächst 
von  Fall  zu  Fall  entwickeln  und  sich  schliefslich  fixieren,  die  objek- 
tiven Gesetze  der  Sitte,  des  Rechts,  der  Moral  -r-  ideale  Erzeugnisse 
des  menschlichen  Vorstellens  und  Wertens,  die  nun  flir  unser  Denken 
ganz  jenseits  des  einzelnen  Wollens  und  Handelns  stehen,  gleichsam 
als  dessen  losgelöste  „reine  Formen".  So  verkörpert  sich,  diesen 
Prozefs  fortsetzend,  das  Staatsgesetz  in  dem  Richterstand  und  der  ganzen 
Verwaltungshierarchie;  so  die  zusammenhaltende  Kraft  einer  politischen 
Partei  in  dem  Partei  vorstand  und  der  parlamentarischen  Vertretung; 
so  verlegt  sich  die  Kohäsion  eines  Regimentes  in  seine  Fahne,  einer 
mystischen  Vereinigung  in  ihren  Gral  u.  s.  w.  Es  werden  also  die 
Wechselwirkungen  unter  den  interessierten  Elementen  selbst,  die  die 
soziale  Einheit  erzeugen,  dadurch  ersetzt,  dafs  jedes  dieser  Elemente 
ftlr  sich  zu  dem  darüber  oder  dazwischen  geschobenen  Organe  in  Be- 
ziehung tritt.  In  diese  Kategorie  substanzgewordener  Sozialfuuktionen 
gehört  das  Geld.  Die  Funktion  des  Tausches,  eine  unmittelbare 
Wechselwirkung  unter  Individuen,  ist  mit  ihm  zu  einem  für  sich  be- 
stehenden Gebilde  kristallisiert.  Der  Austausch  der  Arbeitsprodukte 
oder  des  sonst  aus  irgend  einer  Quelle  her  Besessenen,  ist  offenbar  eine 
der  reinsten  und  primitivsten  Formen  menschlicher  Vergesellschaftung; 
und  zwar  nicht  so,  dafs  die  „Gesellschaft"  schon  perfekt  wäre,  und 
dann  käme  es  zu  Tauschakten  innerhalb  ihrer;  sondern  der  Tausch 
selbst  ist  eine  der  Funktionen,  die  aus  dem  blofsen  Nebeneinander  der 
Individuen  ihre  innerliche  Verknüpfung,  die  Gesellschaft,  zustande 
bringen ;  denn  die  Gesellschaft  ist  nicht  eine  absolute  Einheit,  die  erst 
dasein  müfste,  damit  alle  die  einzelnen  Beziehungen  ihrer  Mitglieder: 
Über-  und  Unterordnung,  Kohäsion,  Nachahmungen,  Arbeitsteilongy 
Tausch,  gleichgerichtete  Angriffe  und  Verteidigungen,  religiöse  Gemein- 
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Schaft  y  ParteibilduDg  und  viele  andere  in  ihr  als  dem  Träger  oder 
Rahmen  jener  entstünden.  Sondern  Gesellschaft  ist  nichts  als  die 
Zusammenfassung  oder  der  allgemeine  Name  fUr  die  Gesamtheit  dieser 
speziellen  Wechselbeziehungen.  Die  einzelne  freilich  kann  ausscheiden, 
nnd  es  bleibt  noch  immer  „Gesellschaft"  übrig  —  aber  nur,  wenn  nach 
Wegfall  der  einen  noch  eiiie  hinreichend  grofse  Anzahl  anderer  in 
kraft  bleiben ;  fielen  sie  fort,  so  würde  es  auch  keine  Gesellschaft  mehr 
geben:  grade  wie  die  Lebenseinheit  eines  organischen  Körpers  noch 
damit  weiter  bestehen  kann,  dafs  eine  oder  die  andere  seiner  Funktionen, 
d.  h.  der  Wechselbeziehungen  zwischen  seinen  Teilen  aufhört,  aber  nicht 
mehr  damit,  dafs  sie  alle  aufhören  —  weil  „ Leben '^  nichts  anderes  ist 
als  die  Summe  solcher,  unter  den  Atomen  eines  Körpers  wechselseitig 
ausgeübten  Kräfte.  Fast  ist  es  deshalb  noch  ein  zweideutiger  Aus- 
druck, dafs  der  Tausch  Vergesellschaftung  bewirke;  er  ist  vielmehr 
eine  Vergesellschaftung,  eine  jener  Beziehungen,  deren  Bestehen  eine 
Samme  von  Individuen  zu  einer  sozialen  Gruppe  macht,  weil  „Gesell- 
schaft**   mit  der  Summe  dieser  Beziehungen  identisch  ist. 

Die   oft    hervorgehobenen    Unbequemlichkeiten    und  Unzulänglich- 
keiten des  Xaturaltausches  nun  sind  durchaus  denen  vergleichbar,   die 
sich  bei  anderen  sozialen  Wechselwirkungen  einstellen,  so  lange  sie  sich 
noch  in  dem  Stadium  der  Unmittelbarkeit  befinden  :  wenn  alle  Regierungs- 
mafsregeln  von  der  Gesamtheit  der  Bürger  beraten  und  gebilligt  werden 
müssen;    wenn    der  Schutz   der  Gruppe    nach    aufsen   noch   durch  den 
primitiven  Waffendienst  jedes  Gruppenangehörigen  bewerkstelligt  wird ; 
wenn    die  Verwaltung   der  Gerechtigkeit   noch    auf  dem  unmittelbaren 
Urteilsspruch    der    Gemeinde    beruht   —    so    ergeben    sich    daraus    bei 
wachsender  Extensität  und  Komplikation  der  Gruppe  alle  jene  Unzweck- 
mäfsigkeiten ,   Behinderungen  und  Lockerungen,    die  einerseits  auf  die 
Abgabe    dieser  Funktionen  an  besondere  arbeitsteilige  Organe,  andrer- 
seits auf  die  Kreierung  vertretender  und  zusammenhaltender  Ideale  und 
Symbole  hindrängen.   Die  Tauschfunktion  führt  thatsächlich  zu  Bildungen 
von    beiderlei    Art:    einerseits   zum    Stande    der   Händler,    andrerseits 
zum  Geld.    Der  Händler  ist  der  differenzierte  Träger  der  sonst  zwischen 
den  Produzenten   unmittelbar    ausgeübten  Tauschfunktionen,    statt   der 
einfachen    Wechselbeziehungen    unter   diesen    tritt    die    Beziehung   ein, 
»eiche  jeder  derselben  für  sich  zum  Händler  hat,   wie  die  unmittelbare 
KoQtrole    nnd    Kohäsiou    der    Gru])pengenossen    durch    die  gemeinsame 
besiehung  zu  den  Regierungsorganen  ersetzt  wird.     Und  nun  kann  man, 
g'TMuiere  Erkenntnis    vorbereitend,    sagen:    wie   der   Händler   zwischen 
*i^  tauschenden  Subjekten   steht ,    grade   so    steht    das  Geld    zwischen 
<i(n  Tauschobjekten.    Statt  dafs  deren  Äquivalenz  unmittelbar  wirksam 
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wird  und  ihre  Bewegungen  in  sich  beschlossen  sein  läfst,  tritt  nun  jedes 
von  ihnen  für  sich  in  ein  Gleichungs-  und  Austauschverhältnis  zum  Geld. 
Wie  der  Händler  die  verkörperte  Funktion  des  Austausches  ist,  so  das  Geld 
die  verkörperte  Funktion  des  Ausgetauschtwerdeus :  es  ist,  wie  wir  früher 
sahen,  das  zur  Substjinz  gewordene  blofse  Verhältnis  der  Dinge  zu  ein- 
ander, wie  es  in  ihrer  wirtschaftlichen  Bewegung  zum  Ausdruck  kommt. 
So  steht  es  schliefslich  jenseits  der  einzelnen  Dinge,  deren  jedes  zu  ihm  in 
Beziehung  steht,  als  ein  nach  eigenen  Normen  organisiertes  Reich,  das 
eben  doch  nur  die  Objektivation  der  ursprünglich  unter  jenen  einzelnen 
Dingen  selbst  geschehenen  Ausgleichs-  und  Austaxischbewegungen  ist 
Allein  dies  ist,  wie  gesagt,  nur  eine  vorbereitende  Ansicht.  Denn 
schliefslich  sind  es  doch  nicht  die  Dinge,  sondern  die  Menschen,  die 
diese  Prozesse  vollziehen,  und  die  Verhältnisse  zwischen  jenen  sind 
auf  dem  hier  fraglichen  Gebiete  doch  Verhältnisse  zwischen  diesen. 
Was  der  Tausch  unter  Individuen  als  Aktion  ist,  das  ist  das  Geld  in 
konkret  gewordener,  fUr  sich  bestehender,  gleichsam  erstarrter  Form, 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Regierung  das  gegenseitige  Sichinordnnng- 
halten  der  Grupp^nmitglieder,  wie  das  Palladium  oder  die  Lade  ihre 
Kohäsion,  wie  der  Kriegerstand  ihr  Sichverteidigen  darstellt.  Alles 
dies  sind  gleichmäfsig  Fälle  jenes  weitesten  Tjpus:  dafs  aus  primären 
Erscheinungen,  Substanzen,  Vorgängen  eine  einzelne  Seite,  die  nur  an 
und  mit  ihnen  existiert,  wie  die  Eigenschaft  an  ihrer  Substanz  und 
die  Thätigkeit  an  ihrem  Subjekt,  dennoch  von  ihnen  gelöst  wird,  indem 
sie  sich  mit  einem  eigenen  Körper  bekleidet:  die  Abstraktion  wird  eben 
dadurch  vollzogen,  dafs  sie  zu  einem  konkreten  Gebilde  kristallisiert. 
Aufserhalb  des  Tausches  ist  das  Geld  so  wenig  etwas,  wie  Regimenter 
und  Fahnen  aufserhalb  der  gemeinsamen  Angriffe  und  Verteidigungen 
oder  wie  Priester  und  Tempel  aufserhalb  der  gemeinsamen  Religiosität 
Die  Doppelnatur  des  Geldes:  zwar  eine  sehr  konkrete  und  als  solche 
geschätzte  Substanz  zu  sein  und  doch  seinen  Sinn  nur  in  der  völligen 
Auflösung  in  Bewegung  und  Funktion  zu  besitzen  —  gründet  sich 
darauf,  dafs  es  nur  in  der  Hypostasierung ,  gleichsam  in  der  Fleisch- 
werdung  einer  reinen  Funktion,  des  Tausches  unter  Menschen,  besteht. 
Die  Entwicklungen  des  Geldstoffes  bringen  seinen  soziologischen 
Charakter  zu  immer  vollkommnerem  Ausdruck.  Die  primitiven  Tausch- 
mittel, wie  Salz,  Vieh,  Tabak,  Getreide,  sind  ihrer  Verwendung  nach 
von  dem  reinen  Individualinteresse  bestimmt,  solipsistisch ,  d.  h.  sie 
werden  schliefslich  von  einem  Einzelnen  konsumiert,  ohne  dafs  in 
diesem  Augenblick  andere  noch  ein  Interesse  daran  hätten.  Das  Edel- 
metall dagegen  weist  durch  seine  Bedeutung  als  Schmuck  auf  die 
Beziehung    zwischen    den    Individuen    hin ;    man    schmückt    sich    für 
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tn^L^re,  Der  Sehuint^k  ist  ein  soziales  BedUrfois  und  diß  Edel^ 
etalle  eignen  sich  ebeu  durch  ihren  Glanz  ganz  besonders  dasu^  die 
ÄMgetk  auf  sich  zu  ziehen.  Darum  &ind  bestimmte  8chm uckarten  auch 
bfwtiiiiisileii  socialen  Positionen  vorbehaiten ;  so  war  im  raittelalterliehen 
FfAnkTeich  da§  Tragen  von  Goldschmuck  allen  unter  einem  gewiasen 
Riuig^  Stehenden  verholen.  Dadurch,  dafs  der  Schmuck  seine  ganze 
Bftdeittimg  in  den  pgjchologischen  Vorgängen  hat^  die  er  aurserhalb 
■ciiieii  Ttifgers  in  anderen  erregt,  unterscheidet  sieh  das  Edelmetall 
dvfdtaiis  ^on  jenen  ursprünglicheren  j  sozusagen  zentripetalen  Tausch* 
miiteln.  Der  Tausch  als  das  reinste  soziologische  Vorkommnis  ^  d»  h. 
«I«  die  vollstMndigste  Wechselwirkung,  findet  den  entsprechenden  Trttger 

Li»   der  Substanz   des  Schmuckes  ^   der   alle  Bedeutung   für   seinen    Be- 
fiitafi'?   nur    mittelbar^     nämlich    als    Beziehung   zu    anderen    Menschen, 
Wenn  die^e  Verkörperung  der  Tauschaktion  in  einem  beiciuderen 
Gebilde   aich  nun   teehuiiich  so  vollzieht,    dafi«  jedes  Objekt,    statt  un- 
■iittelbar    gegen    ein  anderes^    zunächst  gegen  jenes  eingetauscht  wtrd^ 
m   Ut   nun   die  Frage:    welches    ist,    näher  angesehen ,    das   dem    ent- 
qir^ebrDde  Verhalten  der  hiuter  den  Objekten  stehenden  Menschen?  — 
d«nii  das  gemeinsame  Verhalten  zum  Händler,  so  sehr  e»  Ureache  und 
WlrkimiP  des  Geldverkehrs  ist,  konnte  hierfür  doch  nur  als  Gleichuis 
^         dl6tteB*     Nun   scheint    es   mir    klar:    das    Fuudament   und    der   sozto^ 
H      ti>giiielie  Träger  jenes  Verhältnitüses    zwischen  den  Objekten   und   dem 
^       OHdo  ist  das  Verhältnis  der  wirtschaftenden  Individuen  zu  der  Zentral- 

»fnncltif  die  da^  Geld  ansgiebt  oder  garantiert.  Den  Dienst,  aU  absolute 
Zwbeheninstans  über  allen  Einzel produkten  zu  stehen,  leistet  dm  Geld 
emt ,  wenn  die  Prügung  es  Über  den  blofsen  Charakter  als  Metall- 
«injintism  —  ron  naturaleren  Geldarten  nicht  zu  reden  —  hinaus- 
golmtien  hat  Jene  Abstraktion  des  Tau  seh  p  rose  sses  ans  den  einzelnen 
■«^en  Tauschen  und  ihre  Verkörperung  in  einem  objektiven  Sonder- 
fshOde  kann  erst  eintreten  ^  wenn  der  Tausch  etwa«  anderes 
^worden  ist  als  ein  privater  Vorgang  zwischen  swei  Individuen  ^  der 
fOU^  im   den    individuellen    Aktionen   und    Gt^genaktiouen    dieser    be* 

»midmmti,  liegt*  Dies  audere  und  weitere  wird  er,  indem  der  Tausch- 
wmsty  den  die  eine  Partei  gtebt«  »eine  Bedeutung  für  die  ]rweite  nicht 
«nriüetbart  snudeni  aU  blofse  Auweinnug  auf  audere,  definitiv«^  Werte 
eallilll  —  eine  Anweisung,  deren  Healisierung  von  der  Gesamtheit 
d«e  Wirtaehafbikreiseti  oder  von  der  B«!^giening  ak  der  Vertretutig  des* 
•#1Wq  ab  hängt.  Cudem  der  Katnra!tau*ch  durch  den  Gddkauf  ersetzt 
wifd,  liitl  zwischen  die  beiden  Parteien  eine  dritte  lustatix :  die  eoaiale 
Mi,  4 14?  für  dan  Geld  einen  eut^p  rech  enden  Bealwert  auf  Ver- 
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fÜ^ng  stellt.  Der  Drehpunkt  der  Wechselwirkung  jener  beiden  rückt 
damit  weiter  fort,  er  entfernt  sich  aus  der  unmittelbaren  Verbindungs- 
linie zwischen  ihnen  und  verlegt  sich  in  das  Verhältnis,  das  jeder  von 
ihnen  als  Geldinteressent  zu  dem  Wirtschaftskreise  hat,  der  das  Geld 
acceptiert  und  dies  durch  die  Prägung  seitens  seiner  höchsten  Vertretung 
dokumentiert.  Hierauf  beruht  der  Kern  von  Wahrheit  in  der  Theorie, 
dafs  alles  Geld  nur  eine  Anweisung  auf  die  Gesellschaft  ist;  es  er- 
scheint gleichsam  als  ein  Wechsel,  in  dem  der  Name  des  Bezogenen 
nicht  ausgefüllt  ist,  oder  auch:  in  dem  die  Prägung  die  Stelle  des 
Acceptes  vertritt.  Wenn  man  gegen  die  Lehre,  die  auch  im  Metall- 
gelde einen  Kredit  finden  will,  eingewendet  hat,  dafs  der  Kredit  doch 
eine  Verbindlichkeit  begründe,  die  Metallgeldzahlung  aber  jede  Ver- 
bindlichkeit löse,  so  ist  übersehen,  dafs,  was  für  den  Einzelnen  Lösung 
ist,  für  die  Gesamtheit  Bindung  sein  kann.  Die  Solvierung  jeder 
privaten  Verbindlichkeit  durch  Geld  bedeutet  eben,  dafs  jetzt  die  Ge- 
samtheit diese  Verpflichtung  gegen  den  Berechtigten  übernimmt.  Die 
Verbindlichkeit  aus  einer  naturalen  Leistung  ist  doch  nur  auf  zweierlei 
Weise  aus  der  Welt  zu  schaflen:  entweder  durch  direkte  Gegen- 
leistung oder  durch  Anweisung  auf  eine  solche.  Letztere  hat  der 
Geldbesitzer  in  der  Hand,  und  indem  er  sie  an  denjenigen,  der  vor- 
geleistet hat,  übergiebt,  weist  er  ihn  an  einen  vorläufig  anonymen 
Produzenten,  der  auf  Grund  seiner  Zugehörigkeit  zu  dem  betreffenden 
Wirtschaftskreise  jene  erforderte  Leistung  gegen  eben  dieses  Geld  auf 
sich  nimmt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  gedeckten  und  dem  un- 
gedeckten Papiergeld,  den  man  in  Beziehung  zu  dem  Kreditcharakter 
des  Geldes  gesetzt  hat,  ist  dabei  ganz  irrelevant.  Man  hat  gemeint, 
nur  uneinlösbares  Papier  sei  wirklich  Geld  (papier-monnaie),  wogegen 
einlösbares  nur  eine  Anweisung  auf  Geld  sei  (monnaie  de  papier) ;  da- 
gegen ist  nun  wieder  geltend  gemacht,  dafs  dieser  Unterschied  keine 
Bedeutung  für  den  Verkehr  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  habe, 
denn  in  diesem  funktioniere  auch  das  gedeckte  Papier  nicht  als  Zahlungs- 
versprechen, sondern  als  definitive  Zahlung,  im  Unterschiede  etwa  gegen 
den  Check,  der  auch  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  nur  ein  Ver- 
sprechen sei.  Diese  ganze  Fragestellung  dringt  nicht  zu  dem  sozio- 
logischen Sachverhalt  hinunter;  für  diesen  ist  kein  Zweifel,  dafs  auch 
das  Metallgeld  ein  Versprechen  ist  und  dafs  es  sich  insofern  von  dem 
Check  nur  durch  die  Gröfse  des  Kreises  unterscheidet,  der  dessen 
Einlösung  verbürgt.  Das  gemeinsame  Verhältnis  von  Käufer  und  Ver- 
käufer zu  einem  sozialen  Kreise  —  der  Anspruch  jenes  an  eine  in 
diesem  Kreise  zu  prästierende  Leistung  und  das  Vertrauen  des  anderen, 
dafs    dieser  Anspruch    honoriert   werden    wird  —    ist  die  soziologische 
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itsteTTfltion,  In  der  sick  der  Geld  verkehr  im  QegetL§atz  zum  Naturiü- 
?erkehr  volhieht, 

TliaiHÜcMIcli  stecken  In  dem  Metallgeld,  dm  man  als  den  abBoluten 
6ögioiLftaT2  des  Kr^ditgcldes  aufzufas^eu  pflegt,  zwei  in  eigentümlicher 
Weise  T€rsch1migene  KreditvorÄUHsetztingeiK  Zunächst  hi  innerhalb 
d«»  läßlichen  Verkehrs  die  PrUfting  der  Mün^e  auf  ihr  Schrot  und 
»ni  nnr  ausnahmsweise  thunlich.     Ohne  ein  Vertrauen  des  Publikums 

der  emittierenden  Regierung  oder^  gegebenen  Falls  ^  zu  denjenigen 
PifsORcn«  die  den  Realwert  der  Münze  gegenüber  ihrem  Nominalwert 
frst^mtrllen  imstande  sind,  kann  es  auch  zu  einem  Bargeld  verkehr 
nicht  kämmen«  I>ie  Aufschrift  der  Malteser  Münzen:  non  aes  sed 
ides  —  bezetohnet  ganz  vortrefHich  den  integrierenden  Zusatz  dew 
Glfttibens«  ohne  den  die  noch  so  vollwichtige  Münze  ihre  Funktion  in 
dc«i  weitüu^  meisten  Fällen  nicht  ausüben  kann.»  Grade  die  Mannig- 
fiiltigkt?!^  oft  Eiitgegengesetztheit  der  Gründe  für  die  AcceptteniDg  des 
GdldtttQekH  seigt^  dafs  nicht  deren  objektive  Beweiskraft  das  WesenUicbe 
iit:  In  einigen  Gegenden  von  Afrika  mufs  der  Maria- Theresia- Thaler 
wsiCi  und  rein  sein,  in  anderen  grade  fettig  und  schmutzig ^  damit 
man  ihn  als  echt  annehme  l  Es  mufü  aber  zweitens  der  Glanbe  vor* 
haiid^tti  S4*inf  dafs  das  Geld,  das  man  jetzt  einnimmt^  auch  zu  äem 
j^Mkehftn  Wert  wieder  auszugeben  i«t.  Auch  hier  ist  das  Uuentbehr- 
tieiie  und  Kntscheidendd :  non  aee  sed  fides  —  das  Vertrauen  su  dem 
Wirtschiftukreise »  dats  er  nn«  das  fortgegebene  WfTti|üautum  OJr  den 
dalbr  erhaheneu  Intertmswert ,  die  MUnze,  ohne  Schaden  wieder  er- 
«tftsaa  wtjrdt!.  Ohne  ho  nach  zwi*i  Seiten  hin  Kredit  seu  geben,  kann 
alMDaad  sich  der  Mtlnste  bedienen;  dieser  doppelte  Glaube  erst  ver- 
leibt dar  schmutzigen,  vielleicht  kaum  erkennbaren  Münze  das  be* 
itintnitfl  Wertmafs,  Wie  ohne  den  Glauben  der  Menschen  aneinander 
ttb«^rh«u|it  die  Gee^ellscluift  ans  ein  anderfallen  w*Urde,  —  denn  wie  wenige 
TerhlltnUa»«  gründen  sich  wirklich  nur  auf  da»,  was  der  eine  beweinbar 
vifOi  atideron  weif»,  wie  wenige  wllrden  irgend  ©ine  Zeitlang  daueni,  wenn 
d#r  Glanbis  oicht  ebenso  stark  und  oft  stärker  wäre  als  verstandegmurttige 
B«w«ti«  nttd  sogar  als  der  Augenschein!  —  so  würde  ohne  ihn  der 
QrHvfirkehr  zusammenbrechen.  Diesi^r  GInubi'  ist  indes  in  einer  be* 
•titiiPttett  Weise  nuanciert.  Die  Behauptung^  jedes  Geld  sei  eigentlich 
KradJIfüld  ,  da  sein  Wert  auf  dem  Glauben  des  EmpiUuger»  beruhe, 
ttw  das  Tausch] iiKtrument  eine  gewinse  Menge  Waren  zu  bekommen  — 
iü  f>i>ch  nieht  volUtandig  niUklUrend.  Bann  auf  derartigem  Glauben 
Wrnhf  tiiclil  nur  die  ffi«ldwirtiH.haft,  sondern  jede  Wirtsr haft  überhaupt, 
WiftB  dfrr  lAüdwirt  nicht  glaubte,  djifs  das  Feld  in  diesem  Jahre  so 
gm   wim  in  froheren  Früchte    tragen    wird  ^    so    würde    er  nicht  »ieii; 
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wenn  der  Händler  nicht  glaubte,  dafs  das  Publikum  seine  Waren  be- 
gehren wird,  so  würde  er  sie  nicht  anschaffen  u.  s.  w.  Diese  Art  des 
Glaubens  ist  nichts  als  ein  abgeschwächtes  induktives  Wissen.  Allein 
in  dem  Fall  des  Kredites,  des  Vertrauens  auf  jemanden,  kommt  zu 
diesem  noch  ein  weiteres,  schwer  zu  beschreibendes  Moment  hinzu, 
das  am  reinsten  in  dem  religiösen  Glauben  verkörpert  ist.  Wenn  man 
sagt,  man  glaube  an  Gott,  so  ist  das  nicht  nur  eine  unvollkommene 
Stufe  des  Wissens  von  ihm,  sondern  ein  überhaupt  nicht  in  der 
Richtung  des  Wissens  liegender  Gemütszustand,  einerseits  freilich  weniger, 
andrerseits  aber  mehr  als  dieses.  Es  ist  eine  sehr  feine  und  tiefe 
Wendung  der  Sprache,  dafs  man  „an  jemanden  glaubt"  —  ohne  dafs 
weiter  hinzugesetzt  öder  auch  nur  deutlich  dabei  gedacht  würde,  was 
man  denn  eigentlich  von  ihm  glaube.  Es  ist  eben  das  Gefühl,  dafs 
zwischen  unserer  Idee  von  einem  Wesen  und  diesem  Wesen  selbst 
von  vornherein  ein  Zusammenhang,  eine  Einheitlichkeit  da  sei,  eine 
gewisse  Konsistenz  der  Vorstellung  von  ihm,  eine  Sicherheit  und 
Widers tandslosigkeit  in  der  Hingabe  des  Ich  an  diese  Vorstellung,  die 
wohl  auf  angebbare  Gründe  hin  entsteht,  aber  nicht  aus  ihnen  besteht. 
Auch  der  wirtschaftliche  Kredit  enthält  in  vielen  Fällen  ein  Element 
dieses  übertheoretischen  Glaubens,  und  nicht  weniger  thut  dies  jenes 
Vertrauen  auf  die  Allgemeinheit,  dafs  sie  uns  für  die  symbolischen 
Zeichen,  ftlr  die  wir  die  Produkte  unserer  Arbeit  hingegeben  haben, 
die  konkreten  Gegenwerte  gewähren  wird.  Das  ist  wie  gesagt  in  sehr 
hohem  Mafse  ein  einfacher  Induktionsschlufs ,  aber  es  enthält  darüber 
hinaus  noch  einen  Zusatz  jenes  sozial-psychologischen,  dem  religiösen 
verwandten  „Glaubens".  Das  Gefühl  der  persönlichen  Sicherheit,  das 
der  Geldbesitz  gewährt,  ist  vielleicht  die  konzentrierteste  und  zn- 
gespitzteste  Form  und  Äufserung  des  Vertrauens  auf  die  staatlich- 
gesellschaftliche  Organisation  und  Ordnung.  Die  Subjektivität  dieses 
Vorganges  ist  gleichsam  die  höhere  Potenz  derjenigen,  die  den  Metall- 
wert überhaupt  schafft :  wenn  dieser  letztere  schon  vorausgesetzt  ist,  so 
wird  er  nun  durch  jenen  zweiseitigen  Glauben  erst  ftlr  den  Geld  verkehr 
praktisch.  Es  zeigt  sich  deshalb  auch  hier,  dafs  die  Entwicklung  vom 
Substanzgeld  zum  Kreditgeld  weniger  radikal  ist,  als  es  scheint,  weil 
das  Kreditgeld  als  Evolution,  Verselbständigung,  Herauslösung  der- 
jenigen Kreditmomente  zu  deuten  ist,  die  schon  in  dem  Substanzgeld 
in  entscheidender  Weise  vorhanden  sind. 

Die  Garantie  für  die  Weiterverwertbarkeit  des  Geldes,  in  der  das 
Verhältnis  der  Kontrahenten  zu  der  Gesamtgruppe  beschlossen  ist,  hat 
indes  eine  eigenartige  Form.  Abstrakt  angesehen,  ist  sie  nämlich  gar 
nicht  vorhanden,    da   der  Geldbesitzer  niemanden  zwingen  kann,    ihm 
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für  Geld,  selbst  für  das  an  zweifelhaft  gute,  etwas  zu  liefern;  was  sich 
denn  auch  in  Fällen  von  Boykottierung  durchaus  fühlbar  gemacht  hat. 
Nur  bei  schon  bestehenden  Verpflichtungen  kann  der  Berechtigte 
gezwungen  werden,  die  Verpflichtung,  welcher  Art  sie  auch  sei,  durch 
Geld  solvieren  zu  lassen  —  und  auch  das  nicht  einmal  in  allen  Gesetz- 
gebungen. Diese  Möglichkeit,  dafs  der  im  Geld  liegende  Anspruch 
doch  auch  nicht  erfüllt  würde,  bestätigt  den  Charakter  des  Geldes  als 
eines  blofsen  Kredites;  denn  das  ist  doch  das  Wesen  des  Kredites, 
dafs  der  Wahrscheinlichkeitsbruch  seiner  Realisierung  niemals  gleich 
eins  wird,  so  sehr  er  sich  dem  auch  nähern  mag.  Thatsächlich  ist  der 
Einzelne  also  frei,  sein  Produkt  oder  seinen  sonstigen  Besitz  dem  Geld- 
besitzer hinzugeben  oder  nicht  —  während  die  Gesamtheit  allerdings 
diesem  gegenüber  verpflichtet  ist.  Diese  Verteilung  von  Freiheit  und  Ge- 
bundenheit, so  paradox  sie  ist,  dient  doch  nicht  selten  als  Erkenntnis- 
kategorie. So  haben  z.  B.  Verteidiger  der  „statistischen  Gesetze"  be- 
hauptet, die  Gesellschaft  müfste  zwar  unter  bestimmten  Bedingungen 
natargesetzlich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Morden,  Diebstählen,  un- 
ehelichen Geburten  hervorbringen ;  der  Einzelne  aber  sei  dadurch  nicht 
zu  einem  bezüglichen  Verhalten  genötigt,  er  vielmehr  sei  frei,  moralisch 
oder  unmoralisch  zu  handeln;  das  statistische  Gesetz  bestimme  nicht, 
dafs  grade  dieser  Bestimmte  derartige  Thateu  zu  vollbringen  habe, 
sondern  nur,  dafs  das  Ganze,  dem  er  angehört,  ein  prädestiniertes 
Quantum  derselben  produzieren  müsse.  Oder  wir  hören  auch:  die 
Gesamtheit  der  Gesellschaft  oder  der  Gattung  habe  ihre  festgesetzte 
Bolle  in  dem  göttlichen  Weltplan,  in  der  Entwicklung  des  Seins  zu 
den  letzten  transszendenten  Zwecken  zu  spielen;  die  einzelnen  Träger 
derselben  aber  seien  irrelevant,  sie  hätten  die  Freiheit,  gleichsam  die 
Gesamtleistung  unter  sich  zu  verteilen,  und  der  Einzelne  könne  sich 
dem  auch  entziehen,  ohne  dafs  jener  Gesamtleistung  Abbruch  geschehe. 
Endlich  ist  hervorgehoben ,  dafs  die  Aktionen  einer  Gruppe  immer 
durch  den  naturgesetzlichen  Zug  ihrer  Interessen  schwankungslos  be- 
stimmt seien,  wie  die  Materienmassen  durch  die  Gravitation ;  das  Indi- 
vidaam  dagegen  sei  von  Theorien  und  Konflikten  beirrt,  es  stehe 
zwischen  vielen  Möglichkeiten,  unter  denen  es  richtig  oder  irrtümlich 
wählen  könne  —  im  Unterschiede  von  den  jeder  Freiheit  entbehren- 
den, weil  von  schwankungslosen  Instinkten  und  Zweckmäfsigkeiteu 
geleiteten  Kollektivhandlungen.  Wieviel  richtiges  und  falsches  an  diesen 
Vorstellungen  ist,  steht  hier  nicht  zur  Untersuchung,  sondeni  nur  darauf 
iift  hinzuweisen,  wie  auch  sonst  dieses  Schema  eines  Verhältnisses 
zwischen  Allgemeinheit  und  Individuum  gilt:  jene  als  nezessitiert  und 
dieses  als  frei  vorzustellen,  die  Gebundenheit  jener  durch  die  Freiheit 


—     152     — 

dieses  zu  mildern,  die  Freiheit  dieses  durch  die  Gebundenheit  jener 
zu  begrenzen  und  in  eine  Bestimmtheit  des  Gesamterfolges  einzustellen. 
Die  Garantie  für  die  Weiterverwertbarkeit  des  Geldes,  die  der  Herrscher 
oder  Vertreter  der  Gesamtheit  durch  die  Prägung  des  MetallstUcks  oder 
den  Aufdruck  auf  das  Papier  tibernimmt,  ist  die  Eskomptierung  der 
ungeheuren  Wahrscheinlichkeit,  dafs  jeder  Einzelne,  trotz  seiner  Freiheit 
das  Geld  zurückzuweisen,  es  nehmen  wird. 

Dies  sind  die  Zusammenhänge,  aus  denen  heraus  bemerkt  worden 
ist,  dafs,  je  gröfser  ein  Kreis  ist,  in  dem  ein  Geld  gelten  soll,  die 
Währung  um  so  höherwertiger  sein  mufs.  Innerhalb  einer  Gruppe 
von  lokaler  Begrenztheit  mag  ein  minderwertiges  Geld  zirkulieren. 
So  schon  in  der  primitivsten  Kultur :  in  Darfur  zirkulieren  inner- 
halb jedes  Distrikts  lokale  Tauschmittel:  Hacken,  Tabak,  Baum- 
wollknäule u.  8.  w. ;  die  höhere  Währung  aber  ist  allen  gemeinsam: 
der  Bekleidungsstoff,  das  Kind,  der  Sklave.  Es  kommt  vor,  dafs  das 
Papiergeld  eines  Staates  sogar  provinziell  beschränkt  ist :  in  der  Türkei 
wurden  1853  Noten  ausgegeben,  die  nur  in  Konstantinopel  gelten 
sollten.  Ganz  kleine  und  eng  liierte  Gesellschaften  verständigen  sich 
gelegentlich  darüber,  irgend  ein  beliebiges  Symbol  —  bis  zur  Spiel- 
marke —  als  Geld  anzusehen.  Die  Erweiterung  der  Handelsbeziehungen 
aber  verlangt  hochwertiges  Geld,  schon  weil  die  notwendigen  Versen- 
dungen desselben  auf  weite  Strecken  die  Konzentration  seines  Wertes 
auf  einen  möglichst  geringen  Umfang  zweckmäfsig  machen;  so  dafs 
ebenso  die  historischen  Weltreiche  wie  die  Handelsstaaten  mit  weit- 
ausgreifenden Verkehrskreisen  immer  zu  einem  G^ld  von  relativ  hohem 
Substanzwert  hingedrängt  worden  sind.  Hierfür  wird  von  gewissen 
Erscheinungen  auch  der  Beweis  aus  dem  Gegenteil  geliefert.  Der 
wesentliche  Vorteil  der  mittelalterlichen  Münzprivilegien  bestand  darin, 
dafs  der  Münzherr  in  seinem  Gebiete  jederzeit  neue  Pfennige  schlagen 
und  den  Umtausch  aller  alten  oder  fremden,  die  zu  Handelsgeschäften 
in  dies  Gebiet  kamen,  gegen  die  neuen  erzwingen  konnte ;  er  profitierte 
also  bei  jeder  Verschlechterung  seiner  Münze  die  Differenz  zwischen 
ihr  und  der  eingetauschten  besseren.  Allein  wie  sich  zeigte,  war  dieser 
Nutzen  dadurch  bedingt,  dafs  der  Bezirk  des  Münzherrn  ein  relativ 
grofser  war.  Für  ganz  kleine  Bezirke  lohnte  sich  das  Münzprivileg 
nicht,  weil  der  Markt  ftlr  ihre  Münzen  ein  zu  beschränkter  war,  so  dafs 
bei  dem  unsäglichen  Leichtsinn,  mit  dem  man  jedem  Kloster  und  jeder 
kleinen  Stadt  ein  Prägerecht  verlieh,  das  Münzunheil  in  Deutschland 
noch  viel  ärger  geworden  wäre,  wenn  nicht  der  Nutzen  der  Münzver- 
schlechterung an  eine  gewisse  Gröfse  des  Bezirks  gebunden  wäre. 
Grade  also,  weil  der  gröfsere  Kreis  seiner  sozialwirtschaftlichen  Struktur 
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ein  gutes  Geld  verlangt^  ist  der  Vorteil  ftn  einem  aufgeswungenen 

cJilen    eben    nur    in    ihm  Beiinenawert    groCs*     Positiv  erwieB  eicb 

die«    atm    weiterhin,    iiidern  das  Änwacbsen  des  europäischen  Verkehrs 

im  14-  Jabrbunderi    die  EinBlbruug  dm  Guldens  als  allgemeiner  Eiü- 

,  beit  des  Mllnzsjstems    und    diu  Verdrängung   der  Silberwiihrung  durch 

i  6<k]diHllirting    bewirkte,     Bcbillinge    nnd   Pfennige  warten   nuu  Seheide- 

täOBsei    die  jedes  Ländchen  und  Städtchen  für  seinen  Verkehr  nnd  so 

wertlos,    wie  es  wollte,  prägen  konnte.     Deshalb  betraf  auch  die  Ver- 

l«thtiiig  des  Münzrechteä  im  Mittelalter  zuniebst  nur  silbernB  Mtlnzen; 

dji9  Becbln,  Goldmttnzen    zu   schlagen,    bedurfte  besonderer  Gestattung^ 

die     wohl    nur    dt^r    Regierung    eines    gröfseren    Territoriums    gegeben 

wurde»     Es    ist    fllr   dieöe  Korrelalion    äufserst    bezeichnend  j    dafsi   der 

[letzte  Best    der    römischen  Weliherrsehaft,    der    dem  Hofe  von  ByKAUK 

I —  bU  «itm  6.  Jahrhundert  —   verblieb,  das  ausschliefi^Hc he  Recht  war, 

GoldmUoieti    xn    schlagen«     Und    cndliclt    wird    sie   dadurch    heätUttgt, 

dab    ttnter  den  Fällen  der  obt^n  erwähnten  lokalen  Bescbrllnktbeit  l\lr 

die    Pa|iterge1dmrkulntion    innerhalb    de»    ausgebenden    Staates    ^elb^t, 

«neb    dieser    vorkommt;    in  Frankreich    gab    ea   eiumal  Noten  ^    welche 

Bbermlly  niif  nieht  in  Hafenstädten^  also  nicht  an  den  Punkten 

d^e  wellaiisfttrn blenden  Vt*rkehrs,  gelten  sollten,    Ganst  allgemein  mufs, 

eobald   der  Knm  mch  erweitert,    auch  dem  Fremden  und  den  Bexugs- 

lAtideni    die  Währung   annehmbar   und    verttihrerisch  gemacht  werden« 

^ft  Mit  drr   Vergr^ifseruug    de*s  Wirtschaft.Hkreisfs  geht  nun   —  ceteri^  pa- 

^V  fibs«  —  Ijcjrkemng  drsselben  Hand  in  Hand;  die  gegenseitige  Eiui^icht 

m  die  Verbal tnissi*  wird  unvollkommner,  das  Vertrauen  bedingter^  die 

j^K  Yültslreckbarkt^it  di^r  AriF$prUcbe  uuE^icherer,     Unter  solchen   Umhtänden 

^"  wird  niemand  Ware  lieft?ru,  wenn  das  Geld,  mit  dem  er  bt^zahlt  wird, 

mar    io    dt«m    Kreise    des   Abnehmers    mit    Sicherheit    verwendbar    ieti 

wSlireiiiii    di«*ii    in  anderen  ssweifidhaft  ist.     Er  wird  also  ein  Geld  ver* 

ImaftOy    Amit   an    mrh  wertvoll  ist,    d.  b,  tiberall  aceeptiert  wird.     Die 

I,,       8l«igenui|p  du»  Bubütansswortes   dt?«  Geldes    bedeutet  die  Veigröfserung 

^■de»  KreljM»  Toa  Subjekten^  in  dem  seine  allgemeine  Anerkennung  ge- 

^■^rikert  ift^  wäbrend  in  einem  engeren  Kreise  seine  Weiten  er  wertbar- 

^^^Bl  «ieli    aaf  beanndere  soziale^    rechtliche^    personale    Garantien    und 

^■Terknlipfnngrn  hio  ergaben  kann.    Setzen  wir  vorann,  dafs  die  Weiter* 

^m  Tffrwejtbafkeit  tit*%  Gt-idm  das  Motiv  seiner  Annahme  iat^  so  bildot  nein 

^B .gyfcitauA ii eri    gleirhi«ain    das  Pfand    dafUr,    das    auf  Null  sinken  kann, 

Wwmik   die  Verwi^ribarkeit   durch    andre  Mittel  gesichert  Ist^  und  um  bo 

ii^et  üeiyeti  tniiC%  jk  ^r^fh^^r  das  Risiko  ihrer  ist.    Nun  aber  bewirkt  die 

bi  wtrtacluAlicbe  Kultur,  daf»  der  sehr  vergH)fserte,   Äcbliefsüch 

I  ittüPTBationale  KieiA    in  dieser  Hinsicht  die  Züge  erhält,  die  untprUug- 
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lieh  nur  geschlossene  Gruppen  charakterisierten:  die  wirtschaftlichen 
und  rechtlichen  Bindungen  überwinden  die  räumliche  Trennung  immer 
gründlicher  und  wirken  ebenso  sicher,  exakt  und  berechenbar  in  die 
Ferne,  wie  früher  nur  in  die  Nähe.  In  dem  Mafse,  in  dem  das  ge- 
schieht, kann  jenes  Pfand,  d.  h.  der  Eigenwert  des  Geldes  herunter- 
gehen. Die  selbst  Anhängern  des  Bimetallismus  geläufige  Vorstellung, 
dafs  derselbe  nur  bei  internationaler  Einführung  möglich  sei,  liegt 
innerhalb  dieser  Erwägung.  Wie  weit  wir  auch  von  der  vollständigen 
Enge  und  Zuverlässigkeit  des  Zusammenhanges  —  sowohl  innerhalb 
der  einzelnen  Nationen  wie  der  Nationen  untereinander  —  noch  ent- 
fernt sein  mögen,  so  geht  doch  die  Entwicklung  zweifellos  auf  ihn  zu : 
die  durch  Gesetze,  Usancen  und  Interessen  immer  wachsende  Verbin- 
dung und  Vereinheitlichung  immer  gröfserer  Kreise  ist  die  Grundlage 
dafür,  dafs  der  Substanzwert  des  Geldes  immer  geringer  werden  und 
immer  vollständiger  durch  seinen  Funktionswert  ersetzt  werden  kann. 
Bezeichnenderweise  ftlhrt  jene  räumlich  weite  Erstreckung  der 
Handelsbeziehungen,  die,  wie  oben  erwähnt,  die  Substanzwertigkeit 
des  Tauschmittels  steigerte,  in  der  modernen  Kultur  grade  auf  völlige 
Eliminierung  eben  derselben:  auf  die  interlokale  und  internationale 
Ausgleichung  durch  Giro  und  durch  Wechselversand.  Auch  innerhalb 
einzelner  Interessenprovinzen  des  Geldes  wird  die  Entwicklung  von 
dieser  Form*  beherrscht.  Die  Steuerleistung  z.  B.  wird  jetzt  über- 
wiegend nach  dem  Einkommen,  aber  nicht  nach  dem  Besitz  gefordert. 
In  Preufsen  ist  ein  reicher  Bankier,  der  die  letzten  Jahre  mit  Ge- 
schäftsverlust gearbeitet  hat,  steuerfrei  bis  auf  die  geringe,  und  auch 
erst  kürzlich  eingeführte  Vermögenssteuer.  Also  nicht  einmal  der 
Geldbesitz,  sondern  erst  das  Erträgnis  seines  Arbeitens,  das  Geld  aus 
dem  Gelde,  entscheidet  über  die  Pflichten,  und,  insoweit  die  Wahl- 
rechte von  der  Steuerleistung  abhängen,  auch  über  die  Rechte  gegen- 
über der  Allgemeinheit.  In  welcher  Richtung  die  allgemeine  Entwick- 
lung des  Geldes  damit  festgelegt  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Rolle  des 
Geldkapitals  im  alten  Rom.  Wie  dasselbe  auf  unproduktivem  Wege 
erworben  war  —  durch  Kriege,  Tribute,  Wechselgeschäfte  —  so  war 
es  auch  für  den  Borger  nicht  zur  Produktion,  sondern  nur  zur  Kon- 
sumtion bestimmt.  Dabei  konnten  auch  die  Zinsen  ersichtlich  nicht 
als  die  natürlichen  Früchte  des  Kapitals  gelten,  und  daher  das  unklare 
und  unorganische  Verhältnis  zwischen  beiden,  das  sich  in  den  weit  in 
das  Christentum  hineinerstreckten  Zinsschwierigkeiten  zeigte  und  erst 
durch  Begriff  und  Thatsache  des  produktiven  Kapitals  sachlich  regu- 
liert und  organisiert  wurde.  Jenes  ist  also  der  äufserste  Gegensatz  zu 
dem  jetzigen  Zustand,  in  dem  das  Kapital  seine  Bedeutung  nicht  mehr 
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an  deniy    was    es  an  und  für  sich  ist,  besitzt,  sondern  an  dem,  was  es 
leistet:    seine  Entwicklung   hat    es   aus  einem  starren,    der  Produktion 
innerlich  fremden  Elemente  in  lebendige  Funktion  in  und  an  derselben 
tibergeführt.  —  Sehen  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Garantierung  des 
Geldes    als  seinen  Lebensnerv  zurtlck,  so  verliert  sie  natürlich  in  dem 
Mafse  an  Bündigkeit,  in  dem  das  objektive,  die  Gesamtheit  vertretende 
Gebilde    nur   beschränkte  Abteilungen   derselben    oder   ihre   Interessen 
nur  anvollständig  repräsentiert.     So  ist  z.  B.  auch  eine  Privatbank  ein 
relativ  objektives  überpersönliches  Wesen,  das  sich  zwischen  den  Ver- 
kehr individueller  Interessenten  schiebt.    Dieser  soziologische  Charakter 
ihrer   befähigt    sie    allerdings    zur    Ausgabe    von   Geld,    allein   sobald 
nicht    staatliche    Aufsicht    die    Garantie    auf   das    wirklich    allgemeine 
Zentralgebilde  überträgt,    wird   die  blofse  Partialität  des  in  ihr  objek- 
tivierten Bezirkes  sich  in  der  Unvollkommenheit  des  „ Geld" Charakters 
ihrer  Noten    zeigen.     Die  Mifsstände    der   nordamerikanischen   Papier- 
geidwirtschafi  entstammten  zum  Teil  der  Meinung,  die  Münze  sei  zwar 
StaalRsache,    die  Herstellung    von  Papiergeld    aber  komme  den  Privat- 
banken zu  und  der  Staat  habe  sich  nicht  hineinzumischen.    Man  über- 
sah dabei  die  blofse  Relativität  des  Unterschiedes  zwischen  Metall-  und 
Papiergeld,  dafs  beide,  insofern  sie  eben  Geld  sind,  nur  in  einer  Sub- 
sumziiemng  der  Tauschfunktion  durch  gemeinsames  Verhältnis  der  In- 
teressenten   zu   einem  objektiven  Organe  bestehen,  und  dafs  das  Geld 
seine  Funktion   nur    insoweit   üben,    d.  h.    nur    insoweit  die  unmittel- 
baren Werte  vertreten  kann,  als  jenes  emittierende  Organ  wirklich  den 
Interessenkreis    in    sich   vertritt    oder    zum  Ausdruck    bringt.     Deshalb 
suchen  die  Münzen  lokaler  M  achthaber  auch  manchmal  wenigstens  den 
Anschein  der  Zugehörigkeit  zu  einem  umfassenden  Gebilde  zu  gewinnen. 
Noch  Jahrhunderte    nach   dem  Tode  Philipps    und  Alexanders  wurden 
an  den  verschiedensten  Plätzen  Münzen  mit  ihren  Namen  und  Stempeln 
geprigt  —  formell  königliche,    materiell  städtische  Münzen.     Die  auf- 
wärts  gehende  Entwicklung  strebt  in  Wirklichkeit  auf  eine  Vergröfse- 
rong  —  und ,  was  hier  unmittelbar  dazu  gehört,    auf  eine  Zentralisie- 
rung   —  der   Organe    und    Potenzen,    die    die   Geldwerte   garantieren. 
Es  ist  ihr  diese  Richtung  sehr  bezeichnend,  dafs  die  Schatzanweisungen, 
die    die  Staaten    vor   dem    18.  Jahrhundert  ausgaben,    gewöhnlich    auf 
einzelne    Einktlnfte    der   Krone    basiert    und    durch    sie    gewährleistet 
waren.    Erst  die  englischen  exchequer  bills  des  18.  Jahrhunderts  waren 
Anweisungen  auf  sämtliche  Staatseinnahmen ;  sie  hatten  also  keine  von 
besonderen    Umständen     abhängige     und    besonders    zu    untersuchende 
Bonitftt,  sondern  diese  bestand  nur  noch  in  dem  allgemeinen  Zutrauen 
io  die  Zahinngsflthigkeit  des  Staates  überhaupt.     Hierin  zeigt  sich  die 
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grofse  zentralisierende  Tendenz  der  Neuzeit,  die  ihrer  gleichzeitig  in- 
dividualisierenden in  keiner  Weise  widerspricht:  beides  sind  vielmehr 
die  Seiten  eines  Prozesses,  einer  schärferen  Differenzierung,  einer 
neuen  Zusammenfassung  der  der  Gesellschaft  und  der  dem  eignen 
Subjekt  zugewendeten  Seiten  der  Persönlichkeit.  Die  Entwicklung 
läutert  aus  dem  Wesen  des  Geldes  alle  individualistisch  vereinzelnden 
Elemente  heraus  und  macht  die  zentralisierten  Kräfte  des  weitesten 
sozialen  Kreises  zu  seinen  Trägem.  Die  abstrakte  Vermögensform  des 
Geldes  trägt  diese  Entwicklung  ebenso  dem  Personalkredit  wie  dem 
Staatskredit  ein.  Die  Fürsten  als  Personen  besafsen  noch  im  15.  und  An- 
fangs des  16.  Jahrhunderts  im  ganzen  wenig  Kredit;  nicht  nach  ihrer 
eignen  Kreditwürdigkeit,  sondern  nach  dem  Wert  der  Bürgschaften  und 
PfHnder  wurde  gefragt.  Der  Personalkredit  beruht  darauf,  dafs  man 
annimmt:  wie  auch  die  Objekte  wechseln  mögen,  die  den  Besitz  des 
Schuldners  bilden,  die  Wertsumme  seines  Besitzes  wird  immer  für  die 
bestimmte  Schuld  gut  sein.  Erst  wenn  das  Vermögen  jemandes  als 
Wert  überhaupt,  d.  h.  in  Geld  taxiert  ist,  kann  er  als  Person  einen 
dauernden  Kredit  haben;  sonst  mufs  dieser  von  dem  wechselnden  Ob- 
jektbesitze abhängen.  Es  erscheint  als  ein  Übergang  von  dieser  letzteren 
Stufe  zu  der  heutigen,  dafs  noch  im  18.  Jahrhundert  die  meisten 
Schulden  auf  bestimmte  Summen  bestimmter  MUnzsorten  lauteten.  Es 
war  also  der  Begriff  des  abstrakten,  von  jeder  Spezialform  gelösten 
Wertes  noch  nicht  völlig  wirksam  geworden  —  jenes  Wertes,  hinter 
dem  nicht  mehr  eine  sachliche  Bestimmtheit,  sondern  nur  noch  der 
Staat  oder  die  Einzelpersönlichkeit  als  Garanten  stehe. 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  die  Bedeutung  des  Metalls  für  das 
Geldwesen  immer  mehr  hinter  die  Sicherung  seines  funktionellen 
Wertes  durch  die  Organisation  des  Gemeinwesens  zurücktritt.  Denn 
das  Metall  ist  eben  ursprünglich  immer  Privatbesitz  und  darum  können 
die  öffentlichen  Interessen  und  Kräfte  nie  absolut  Herr  darüber  werden. 
Man  kann  sagen,  dafs  das  Geld  immer  mehr  eine  öffentliche  Einrich- 
tung in  immer  strengerem  Sinne  des  Wortes  wird:  es  besteht  mehr 
und  mehr  aus  dem,  was  die  öffentliche  Macht,  die  öffentlichen  Insti- 
tutionen, die  von  der  Gesamtheit  getragenen  Verkehrsarten  und  Garan- 
tien daraus  machen  und  wozu  sie  es  legitimieren.  Es  ist  deshalb  be- 
zeichnend ,  dafs  in  früheren  Epochen  das  Geld  gleichsam  noch  nicht 
allein,  auf  seiner  abstrakten  Funktion,  stehen  kann;  das  Geldgeschäft 
lehnt  sich  entweder  an  spezifische  Betriebe  oder  an  die  technische 
Herstellung  der  Münze  oder  an  den  Handel  mit  Edelmetallen  an.  So 
waren  es  in  Wien  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  die  flämischen  Tnch- 
färber,  die  regelmässige   Wechselgeschäfte   besorgten,   wie   in   England 
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und  teilweise  auch  in  Deutschland  die  Goldschmiede.  Der  MUnzwechsel, 
der  im  Mittelalter  überhaupt  erst  den  Geldverkehr  trug  (da  in  jedem 
Orte  prinzipiell  nur  in  seiner  Lokalmünze  gezahlt  werden  durfte)^  war 
ursprünglich  das  Privileg  der  Münze  selbst,  der  „Münzer  Hausgenossen **. 
Erst  als  später  die  Städte  die  Münze  erwarben,  wurde  das  Wechsel- 
geschäft und  der  Edelmetall-Handel  von  der  Münze  getrennt.  Die  Funk- 
tion der  Münze  ist  also  zunächst,  gleichsam  durch  Personalunion,  an 
ihren  Stoff  gebunden ;  sobald  die  öffentliche  Gewalt  für  sie  garantiert, 
wird  sie  von  den  sonst  mit  ihr  liierten  Beziehungen  unabhängig,  der 
Wechsel  und  der  Handel  mit  ihrem  Material  steht  jedem  frei,  und 
zwar  grade  in  dem  Mafse,  in  dem  ihre  Funktion  als  Geld  überindivi- 
duell gesicherter  wird.  Die  wachsende  Entpersonalisierung  des  Geldes, 
sein  immer  engeres  Verhältnis  zu  dem  zentralisierten  gröfsten  Sozial- 
kreise steht  in  genauer  und  wirksamer  Beziehung  zu  der  Accentuierung 
seiner  Funktionen  in  ihrer  Selbständigkeit  gegenüber  dem  Metallwert. 
Es  ist  die  Sicherheit  des  Geldes,  auf  der  sein  Wert  ruht  und  als 
deren  Träger  die  politische  Zentralgewalt  allmählich  durch  die  unmittel- 
bare Bedeutung  des  Metalls,  sie  verdrängend,  hindurchwächst.  Hier  liegt 
eine  Analogie  zu  einer  wenig  beachteten  Nuance  des  Wertempfindens 
vor.  Sobald  der  Wert  eines  Objektes  darauf  beruht,  dafs  .es  uns  ein 
anderes  zugängig  macht,  so  ist  sein  Wert  durch  die  beiden  Koeffi- 
zienten bestimmt:  den  inhaltlichen  Wert  dessen,  was  es  uns  ver- 
mitteit,  und  die  Sicherheit,  mit  der  ihm  diese  Vermittlung  gelingt ;  die 
Erniedrigung  des  einen  Koeffizienten  kann,  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  den  Gesamtwert  ungeändert  lassen,  wenn  ihr  eine  Erhöhung 
des  andern  entspricht.  So  ist  die  Bedeutung  einer  Erkenntnis  für 
ans  gleich  dem  Produkt  aus  ihrer  Sicherheit  und  der  Wichtigkeit  ihres 
Inhaltes.  In  den  Naturwissenschaften  pflegt  der  erstere,  in  den  Geistes- 
wissenschaften der  letztere  Koeffizient  zu  überwiegen,  wodurch  dann 
prinxipiell  eine  Gleichheit  ihres  Gesamtwertes  möglich  ist;  nur  wenn 
man,  wie  Aristoteles,  an  der  Sicherheit  des  Wissens  nicht  zweifelt,  kann 
man  seinen  Wert  ausschliefslich  von  dem  seines  Objekts  abhängen 
U«sen.  So  ist  der  Wert  eines  Lotterielooses  ein  Produkt  aus  der 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  es  gezogen  wird,  und  der  Höhe  des  eventuellen 
Gewinnes,  so  der  Wert  jedes  beliebigen  Handelns  gleich  dem  Produkt 
to»  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  es  seinen  Zweck  erreicht  und  der 
Wichtigkeit  dieses  Zwecks,  so  der  Wert  eines  Reuteiipapiers  zusanimen- 
^iMietzt  ans  der  Sicherheit  für  das  Kapital  und  der  Höhe  der  Verzinsung. 
Nun  verhält  sich  das  Geld  zwar  nicht  genau  ebenso,  denn  seiner 
«zeigenden  Sicherheit  entspricht  keine  Wertminderung  der  Objekte, 
deren  Erlangang  es  sichert;    aber  die  Analogie  gilt  doch  so  weit,  dafs 
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mit  der  steigenden  Sicherung  seiner  Verwertbarkeit  sein  andrer  Wert- 
koeffizient, der  innere  Metall  wert,  unbestimmt  weit  sinken  kann,  ohne 
seinen  Gesamtwert  zu  alterieren.  Andrerseits  ergiebt  sich  unmittel- 
bar als  Ursache  wie  als  Wirkung  der  soziologischen  Stellung  des  Geldes, 
dafs  es  die  Beziehungen  zwischen  der  Zentralgewalt  der  Gruppe  und 
ihren  einzelnen  Elementen  zahlreicher,  stärker  und  enger  machen  mufs, 
weil  eben  jetzt  die  Beziehungen  dieser  Elemente  untereinander  gleich- 
sam durch  jenes  hindurchgeleitet  werden.  So  haben  schon  die  Karo- 
linger ein  deutliches  Bestreben,  den  Natural-  oder  Viehtausch  durch 
Geldwirtschaft  zu  verdrängen.  Sie  verordnen  oft,  die  Münzen  dürften 
nicht  zurückgewiesen  werden  und  bestrafen  ihre  Nichtannahme  hart. 
Das  Münzrecht  war  ausschliefslich  Königsrecht  und  so  bedeutete  das 
Durchsetzen  des  Verkehrs  in  Münze  die  Erstreckung  der  königlichen 
Macht  dahin,  wo  früher  rein  privater,  persönlicher  Verkehrsmodus  be- 
stand. Es  ist  ganz  in  dem  gleichen  Sinne,  wenn  die  römischen  Gold- 
und  Silbermünzen  seit  Augustus  ausschliefslich  im  Namen  und  Auftrag 
des  Kaisers  geprägt  wurden,  wogegen  das  Recht,  Scheidemünze  aus- 
zugeben, einerseits  dem  Senat,  andrerseits  den  Kommunalverbänden 
verblieb ;  und  es  verallgemeinert  diesen  Zusammenhang  nur,  dafs  grofse 
Fürsten  so.  oft  auch  gewaltige  Münzsysteme  geschaffen  haben :  Darius  I., 
Alexander  d.  Gr.,  Augustus,  Diokletian  bis  zu  Napoleon  I.  Die  ganze 
Technik,  durch  die  in  naturalwirtschaftlichen  Zeiten  eine  grofse  soziale 
Macht  bestehen  kann,  weist  sie  darauf  hin,  sich  selbst  zu  genügen, 
sich  —  wie  es  z.  B.  von  den  Grofsgrundherrschaften  seit  den  Mero- 
vingem  gilt  —  zum  Staat  im  Staate  zu  machen ;  wogegen  entsprechende 
Machtgebilde  in  der  Geldwirtschaft  grade  im  Anschlufs  an  die  Staats- 
organisation erwachsen  sind  und  sich  erhalten  haben.  Der  moderne 
zentralistische  Staat  wurde  deshalb  auch  an  dem  ungeheuren  Auf- 
schwung der  Geldwirtschaft  grofs,  den  die  beginnende  Neuzeit  aus  der 
Erschliefsung  der  amerikanischen  Metallvorräte  gewann.  Die  Selbst- 
genügsamkeit feudaler  Verhältnisse  wurde  zerstört,  indem  sich  in  jede 
Transaktion  die  auf  die  Zentralgewalt  hinweisende,  die  Beziehungen 
der  Kontrahenten  über  sich  hin  ausweisende  Münze  schob:  so  dafs  man 
diese  Macht  des  Geldes,  die  Einzelnen  mehr  an  die  Krone  zu  drängen, 
enger  au  sie  zu  binden,  als  den  tieferen  Sinn  des  Merkantilsystems 
angesprochen  hat.  Andrerseits  gilt  die  Thatsache,  dafs  die  deutschen 
Kaiser  sich  dieses  Zentralisierungsmittel  von  den  Territorialherren  ent- 
reifsen  liefsen,  als  einer  der  wesentlichen  Gründe  für  die  Zersplitte- 
rung des  Reiches  —  während  die  französischen  und  englischen  Könige 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  die  Einheit  ihrer  Reiche  mit  Hülfe 
der    geldwirtschaftlichen    Bewegung     gründeten.       Als     das    russische 
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Reich  im  Gauzen  schon  als  ein  unteilhares  galt,  stattete  Iwan  III. 
doch  seine  jüngeren  Söhne  noch  mit  Landesteilen  aus,  in  denen 
sie  souverän  schalten  konnten  und  für  die  er  der  Zentralgewalt 
anfiser  der  höheren  Gerichtsbarkeit  nur  das  MUnzrecht  vorbehielt. 
Ja,  die  lockere  Sphäre,  die,  aus  den  Handelsbeziehungen  eines  Landes 
bestehend,  es  jenseits  seiner  politischen  Grenzen  umgiebt,  gewinnt 
aa£8erordentlich  an  Ausdehnung  und  Konsistenz,  sobald  das  Laudes- 
geld durch  seine  Solidität  allenthalben  gültig  wird  und  so  alle  Punkte 
dieses  Kreises  mit  dem  Ursprungsland  verbindet  und  immer  wieder 
auf  dasselbe  zurückweist.  So  verlieh  der  Kurs  des  englischen  Sove- 
reig^  in  Portugal  und  Brasilien  dem  englischen  Handel  ein  grofses 
Prestige  und  hielt  die  in  diese  Länder  ausstrahlenden  Handelsbeziehungen 
einheitlich  zusammen.  In  Deutschland  war  der  Gang  der,  dafs  bald 
nach  der  Karolingerzeit  der  König  einzelnen  Personen  und  Stiften  das 
PrSgerecht  verlieh,  wobei  er  indes  noch  selbst  Schrot,  Korn  und  Form 
der  Münzen  bestimmte.  Aber  schon  vor  dem  12.  Jahrhundert  dürfen 
die  so  Beliehenen  Münzfufs  und  Stempel  beliebig  festsetzen  und  also 
so  viel  Profit,  wie  sie  wollen,  dabei  herausschlagen.  So  geht  die 
Lösung  des  Münzwesens  von  der  Zentralgewalt  und  die  Verschlechte- 
rung der  Münze  Hand  in  Hand :  d.  h«  das  Geld  ist  um  so  weniger 
wirklich  Geld,  je  weniger  der  gröfste  soziologische  Kreis  bezw.  dessen 
Zentralorgan  es  garantiert.  Die  Rücklänfigkeit  dieses  Zusammenhanges 
bestätigt  ihn  nur:  die  Verelendung  des  Geldes  wirkte  ihrerseits  auf 
die  Auflösung  und  den  Auseinanderfall  des  gröfsten  Kreises,  auf  dessen 
Einheit  es  angewiesen  gewesen  wäre.  Ja  sogar  eine  rein  formale  und 
symbolische  Beziehung  mag  in  diesen  Erscheinungen  irgendwie  mit- 
gewirkt haben.  Zu  den  wesentlichen  Charakterzügen  von  Gold  und 
Silber  gehört  ihre  relative  Unzerstörbarkeit,  in  deren  Konsequenz  ihr 
Gesamtquantum  lange  Perioden  hindurch  fast  stetig  bleibt,  weil  jedes 
durch  Schürfung  hinzukommende  Quantum  im  Verhältnis  zu  dem  be- 
reits vorhandenen  nur  minimal  ist.  Während  die  Mehrzahl  aller  an- 
deren Objekte  verbraucht  wird ,  in  ewigem  Flusse  verschwindet  und 
steh  wieder  ersetzt,  bleibt  das  Geld  in  seiner  fast  unbegrenzten  Dauer- 
haftigkeit von  diesem  Wechsel  der  individuellen  Dinge  unberührt. 
Damit  aber  erhebt  es  sich  über  diese,  wie  die  objektive  Gruppenein- 
beit  über  die  Fluktuation  der  Persönlichkeiten.  Denn  das  eben  ist 
jt  die  charakteristische  Lebensform  jener  konkret  gewordenen  Ab- 
itraktiopen  der  Gruppenfunktionen,  dafs  sie  jenseits  der  einzelneu 
Verwirklichungen  dieser  stehen,  ruhende  Gebilde  in  der  Flucht  der 
bdividnellen  vorüberfliefsetiden  Erscheinungen,  die  gleichsam  in  sie 
•algenommen,    von    ihnen   geformt   und    wieder  entlassen  werden:  das 
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ist  die  Unsterblichkeit  des  Königs,  die  jenseits  seiner  zufälligen  Per- 
sönlichkeit, seiner  einzelnen  Mafsregeln,  der  wechselnden  Schicksale 
seiner  Gruppe  steht  und  für  die  die  relative  Ewigkeit  der  Münze,  die 
sein  Bild  trägt,  sowohl  als  Symbol  wie  als  Beweis  wirkt.  Die  Ge- 
schäfte mit  Fürsten  waren  es,  die  im  16.  Jahrhundert  überhaupt  erst 
das  reine  Geldgeschäft  grofsen  Stiles  schufen;  der  Verkehr  mit  dem 
Fürsten,  den  es  bewirkte,  liefs  den  bis  dahin  damit  verbundenen  Waren- 
handel als  etwas  Plebejisches  erscheinen,  über  das  sich  der  Geldkauf- 
mann in  einer  Analogie  zu  königlicher  Würde  erhob.  So  mag  auch 
der  Hafs  der  Sozialisten  gegen  das  Geldwesen  nicht  nur  der  diesem 
zugeschriebenen  privatwirtschaftlichen  Übermacht  des  Kapitalisten  über 
den  Arbeiter  gelten,  sondern  auch  ihren  antimonarchischen  Instinkten 
entspringen;  denn  so  wenig  die  Objektivierung  der  Gruppengesamtheit, 
deren  das  Geld  bedarf,  in  monarchischer  Form  geschehen  mufs,  so  hat 
doch  in  der  neueren  Geschichte  grade  diese  Form  aufs  kräftigste  der 
Einschiebung  der  Zentralgewalt  in  die  wirtschaftlichen  Funktionen  der 
Gruppe  gedient.  Auch  die  festen  Residenzen  der  Fürsten,  die  die 
Zentralisation  so  sehr  fordern,  sind  erst  bei  Geldsteuern  möglich ;  den 
nicht  transportabeln  Naturalsteuern  entspricht  das  Herumziehen  des 
Hofes,  der  sie  tiberall  in  natura  verzehrt.  Es  ist  durchaus  in  diesem 
Sinn,  wenn  moderne  Steuerpolitik  vielfach  dahin  strebt,  den  Kommunen 
die  Realsteuern  zu  überlassen ,  den  Staat  aber  auf  Einkommensteuer 
zu  stellen.  Indem  die  Steuerforderung  der  Zentralgewalt  sich  auf  das 
reine  Geldeinkommen  der  Einzelnen  richtet,  erfafst  sie  grade  das- 
jenige Besitzobjekt,  zu  dem  sie  von  vornherein  das  engste  Verhältnis 
hat.  Die  Ausbildung  des  Beamtenwesens  mit  seiner  engen  Beziehung 
zum  Geldwesen  ist  insofern  nur  ein  Symptom  dieser  zentralistischen 
Entwicklung;  das  Beamtentum  des  Lehenswesens  ist  ein  dezentrali- 
siertes, der  räumlich  ferne  Landbesitz  des  Belehnten  führt  sein  In- 
teresse von  der  Zentralstelle  ab,  während  die  immer  von  neuem  er- 
folgende Geldentlohnung  ihn  zu  dieser  hinführt,  seine  Abhängigkeit 
von  dieser  immer  von  neuem  eindringlich  macht.  Deshalb  war  die 
Pforte  bei  ihrer  ständigen  Mtinzverschlechterung  doch  Anfang  des 
Jahrhunderts  einmal  genötigt,  für  ihre  Beamten  und  Offiziere  doppelt 
schwere  Münzen  schlagen  zu  lassen,  weil  es  grade  den  eigentlichen 
Staatsfunktionären  gegenüber  eines  wirklich  gültigen  Geldes  bedurfte. 
Darum  war  die  ungeheure  Vermehrung  und  Verfeinerung  des  Be- 
amtentums erst  bei  der  Geldwirtschaft  möglich;  sie  ist  aber  nichts  als 
eines  der  Symptome  der  Beziehung,  die  zwischen  dem  Geld  und  der 
Objektivierung  des  Gruppenzusammenhanges  zu  einem  besonderen  zen- 
tralen Gebilde    besteht.     Bei    den  Griechen    wurde   diese   ursprünglich 
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nicht  von  cmer  staatliehen,  sondern  von  der  religiösen  Einheit  getragen. 

Alles  hi:*JleuLäche  Geld  war  einmtd  sakral,  ebeutfo  von  der  Prie^iterächafl 

haos^gitiigcü,  wie  die  iindem  allgemein  gültigen  Mafiibegrifte :  Gewichte^ 

lümfangsniärse,  Zeiteiateilüngen-    Und  dit^s*^  Priesterschaft  reprUsentierte 

gleich    die  Verbandseuifaeit    der  Landschaften^  die  Hl  letzten  Verbände 

[rubt«ü  dnrebaus  auf  religiöser  Grundlage,  die  manchmal  fllr  relativ  weite 

lC»ebiete  die   einzige  blieb.     Die  Heiligtümer  hatten  eine  llberpartiknla- 

iHiftti^cbe^  ^eentralisierende   Bedeutnngj  und  diese   war  es,  die  das  Geld, 

[da«  Symbol  der  gemeinsamen  Gottheit  auf  sich  tragend,  zum  Ansdrnck 

bte*     Die  religi^Ks* soziale  Einheit^  die  im  Tempel  krititallisiert  war. 

Im  in  dem  Gelde,  diis  er  ausgabi  gleichsam  wieder  flüssig  und  gab 

|AieM*m  ein  Fundament  und  eine  Funktion,  weit  über  die  Hetallbeden* 

isg^  {jt*s  indiTidueUen  Stückes  hinaus^.    Von  diesen  saztologi^chen  Kon- 

il^tlationeii  getragen   und  sie  tragend,  realisiert  sich  die  steigende  ße- 

Heatüitg    der    Geld  funk tionen    auf    Kosten    der    Geldsubstanz,      Einige 

Kei»pi<*le    und  Überlegungen   oiC^geu   diesen  ProzefH  verdentlicben,  und 

^jEwjir    knllpfr    ich  diesdben,    unter  den  i^ielen,  seinen  Inhalt  bildenden 

>ii9iie»leu  det«  Geldes,  an  die  folgenden ;  an  die  Erleichterung  des  Ver- 

I  kethnit  an  die  BeHiJindigkeit  das  Wertui&fsRtabeS;    an  die  Mobilisierung 

Jcr  Wert*'  und  die  Reschleunigung  ihrer  Zirkulation^  an  ihre  Konden^ 

jertmg  und  niiiglichsi  kompendifise  Form. 

Ktnlrsienderweise    möchte    ich    hervorheben ,    dafs   grade    die  oben 

iiteti,  von  den  Farstee  begangenen  MUns^tJrschlechterungen  durch 

io^lieure  Übervorteilung  der  Massen  den  Fuuktionswert  de»^  Geldes 

ntieoi  Metall  wort  gegenüber  aufs  tjchttrfite  beleuchten.    Was  die  Unter- 

^tbvtieii   bcwog^    die   verschlechterte   MUn^e   lu    acceptieren  und  Hlr  sie 

die  an  Mrull  hesf^ere  hinKugebtni,  war  doch  eben,  dafs  jene  den  Ver- 

kekiiuiweck  dej«  Gelden  erfüllte.     Was  die  MUnzherrea  herauAschlugenj 

war  dfti   imgi'^bfthrlieh    gesteigerte    Atjuivaleut    Jllr    den    Funktionswert 

^i^m    Qidim^    um    de^&entwiUen    die    Uuterthanen    in    den  Mlln^tansch 

II  m  dl9  Atifopfeniug   seines  Hetallwertes  willigen  mufsten.    Allein 

^  nur  da«  ganz  allgr^meiue  PhlluntTitm,  als  dessen  Hpes^i fische  Zu- 

üei  ericliKint,    dals  da*   Gtdd^  das  durch  seinn   Form  dem  Ver- 

hthr    Im    aügi.*meinen    bejiser   dient «    als  ein    anderes,    uiebl   nur    bei 

^irliffliii  Substan^eh&lt    diesem    Überlegen    i^t;    sondern    es    kann    da- 

HrA   f^iÄ4?    eigene  SubstanzbedfMjtung    äo    weit  wie  in  dem  folgenden 

Fill  llbrräUgflu,     AU  im  Jahre  1621   durch  die   niedurdeutsrlift   Müuä' 

f«rfrUe<chterttng  der  W**rt  des  Reichsthalcrs  auf  4t^— 54  Schilliuge  ge- 

iliyn  war,  erliefhi'n  die  Übrigkciteu  \mi  Holstein,  Pommcnij  Lübeck, 

HaailHirg  und  aiMl^'fen,   ein  gemcinsaiues  Mllnzedikt,  woutich  der  Thal  er 

«mi  ciBffiD  grwifAcu  Zeitpunkt  an  nur  40  Schillinge  gelten  sollte.     Ob- 
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gleich  dies  allgemein  als  richtig  und  heilsam  beurteilt  und  acceptiert 
wurde,  galt  der  Thaler  doch  weiterhin  wegen  der  leichteren  Ver- 
teilung und  Rechnung  noch  lange  48  Schillinge.  Es  ist  auf  einer 
viel  höheren  und  komplizierten  Stufe  dasselbe,  wenn  die  Börsen  jetzt 
bei  Rentenpapieren,  die  in  gröfseren  und  kleineren  Abschnitten  aus- 
gegeben sind,  die  letzteren  etwas  höher  zu  notieren  pflegen,  als  die 
ersteren,  weil  jene  mehr  gesucht  sind  und  dem  kleineren  Ver- 
kehr besser  dienen  —  obgleich  der  Wert  pro  rata  der  genau  gleiche 
ist.  Ja  im  Jahre  1749  erklärte  ein  Komitee  für  MUnzzwecke  in  den 
amerikanischen  Kolonien:  in  Ländern  mit  unausgebildeter  Wirtschaft, 
die  mehr  konsumieren  als  produzieren,  müsse  das  Geld  immer  schlechter 
sein  als  das  ihrer  reicheren  Nachbarn,  weil  es  sonst  unvermeidlich 
diesen  zuflösse.  Dieser  Fall  ist  also  die  Steigerung  und  Aufgipfelung 
der  spezifischen  Thatsache  des  vorhererwähnten ,  in  dem  die  Eignung 
einer  bestimmten  Geldform  zu  Berechnungen  und  Ausgleichungen  dieser 
Form  einen  Wert  verschafft,  der  absichtlich  weit  über  den  sachlich 
gültigen  gehoben  wird.  Die  funktionelle  Zweckmäfsigkeit  des  Geldes 
ist  hier  über  seinen  Substanzwert  bis  zur  Umkehrung  seiner  Bedeutung 
hinausgewachsen.  Hierhin  gehören,  als  Beweise  für  die  Überwucherung 
des  Metallwertes  durch  den  Funktionswert,  alle  die  Fälle,  in  denen 
das  völlig  minderwertige  Kleingeld  dem  Edelmetall  gegenüber  einen 
manchmal  unglaublichen  Preis  behauptet  hat.  Das  kommt  z.  B.  in 
Goldgräberdistrikten  vor,  wo  die  gewonnenen  Reichtümer  einen  leb- 
haften Verkehr  erzeugen,  ohne  dafs  man  in  ihnen  doch  das  Tausch- 
mittel für  die  kleineren  Bedürfnisse  des  Tages  hätte.  So  war  unter 
den  Goldgräbern  in  Brasilien  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  eine  Not 
um  kleine  Münze  ausgebrochen,  die  der  König  von  Portugal  benutzte, 
um  Silbergeld  gegen  ein  ungeheures  Agio  in  Gold  hinüberzuschaffen. 
Später  ist  es  auch  in  Kalifornien  wie  in  Australien  vorgekommen,  dafs 
die  Goldgräber,  um  nur  Kleingeld  zu  haben,  seinen  2  bis  16 fachen 
Metallwert  dafUr  in  Gold  bezahlt  haben.  Die  ärgsten  Erscheinungen 
dieser  Art  bietet  der  jetzige  —  ganz  neuerdings,  wie  man  sagt,  in 
der  Reform  begriffene  —  Münzzustand  in  der  Türkei.  Dort  existiert 
weder  Nickel-  noch  Kupfergeld,  sondern  als  Kleingeld  nur  jammer- 
volle Silberlegierungen:  Altiliks,  Beschliks  und  Metalliques,  die  alle  in 
einer  für  den  Verkehr  völlig  unzureichenden  Masse  vorhanden  sind. 
Die  Folge  davon  ist,  dafs  diese  Münzen,  deren  nominellen  Wert  die 
Regierung  selbst  1880  um  ungefähr  die  Hälfte  herabsetzte,  diesen  fast 
unverändert  behalten  haben  und  gegen  Gold  gar  kein  nennenswertes 
Disagio  machen,  ja  die  Metalliques,  die  für  das  schlechteste  in  der 
ganzen    Welt    kursierende    Geldzeichen    gehalten  werden,    stehen    zeit- 
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weise  über  pari  gegen  Gold!  Grade  dies  ist  äufserst  bezeichnend: 
die  geringste  Mttnze  ist  eben  für  den  Verkehr  die  wichtigste  und  wird 
aosscbliefslich  nach  dieser  Wichtigkeit  gewertet  —  weshalb  denn  auch 
allenthalben  die  .kleinen  Mtlnzen  die  ersten  Objekte  der  Münz- 
Verschlechterung  sind.  Der  Preis  der  Metalliques  enthält  das  Para- 
doxon, dafs  ein  Geld  um  so  wertvoller  sein  kann,  je  wertloser  es  ist  — 
weil  grade  seine  substanzielle  Wertlosigkeit  es  zu  gewissen  funktio- 
nellen Diensten  geschickt  macht,  die  seinen  Wert  nun  fast  unbegrenzt 
heben  können. 

Das  gesteigerte  BewuTstsein  und  die  gesteigerte  Thatsächlichkeit 
der  Funktionsbedeutung  des  Geldes  ermöglichte  auch  den  Einwand 
gegen  die  Silberwähmng :  was  man  vom  Geld  fordere,  sei  zuerst  und 
unbedingt  Bequemlichkeit  und  Handlichkeit.  Man  könne  zwar  ein 
Nahrungsmittel  beibehalten,  wenn  sein  Gebrauch  auch  viele  Unbequem- 
lichkeiten mit  sich  bringt,  sobald  es  nur  nahrhaft  und  wohlschmeckend 
sei ,  auch  ein  unbequemes  Kleidungsstück ,  weil  es  schön  oder  warm 
ist.  Aber  ein  unbequemes  Geld  sei  wie  ein  ungeniefsbares  Nahrungs- 
mittel oder  ein  untragbares  Kleidungsstück.  Denn  der  oberste  Zweck 
des  Geldes  sei  die  Bequemlichkeit  des  Güteraustausches.  Der  Unter- 
schied gegen  die  hier  verglicheneu  Güter  beruht  eben  darauf,  dafs  das 
Geld  weniger  Nebenqualitäten  neben  seiner  Hauptqualität  hat  und 
haben  darf,  als  andere  Güter.  Da  es  das  absolute  Abstraktum  über 
allen  konkreten  Gütern  ist,  so  wird  es  von  jeder  Qualität,  die  aufser- 
halb  seiner  reinen  Bestimmung  liegt,  ungebührlich  belastet  und  ab- 
^lenkt. 

DaCs  die  Steigerung  oder  Herabsetzung  einer  Funktion  des  Geldes 
seinen  Wert   unabhängig   von    seinem  Substanz  wert   erhöhen   oder    er- 
niedrigen könne  —   gilt  selbst  für  denjenigen  Schätzungsgrund  seiner, 
der   besonders   eng   mit   seinem    Substanzwert   verbunden    scheint:    für 
seine  Wertbeständigkeit.     Die    römischen  Kaiser   besafsen,    wie    schon 
frwfthnt,     das    ausschliefsliche    Recht    der    Gold-    und    Silberprägung, 
während   die  Kupfermünzen,  d.  h.  das  Kreditgeld,  vom  Senat  und  im 
Orient    von    den   Städten   geschlagen   wurden.     Das    bildete   von   vorn- 
berein    eine   gewisse  Garantie  dagegen ,  dafs  der  Kaiser  das  Land  mit 
sobstanzwertloser    Scheidemünze     überschwemmte.       Der    Erfolg     war 
schließlich    nur  der,    dafs   die  Kaiser    sich    an    die    ihnen  freistehende 
Verschlechterung  des  Silbers  hielten,  von  der  dann  auch  der  bodenlose 
Vfifall  des  römischen  Münzwesenw  ausging.    Daraus  entstand  nun  eine 
merkwürdige  Umkehrung    der  Wertverhältnisse :  das  Silber  sank  durch 
•••ine  Verschlechterung    zur  Kreditmünze    herab,    während    das  Kupfer 
•iadurch ,  dals  es  sich  ziemlich  unverändert  behauptet  hatte,  wieder  in 
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höherem  Mafse  den  Charakter  der  Wertmünze  erhielt.  Die  Eigen- 
schaft der  Wertbeständigkeit  also  ist  hier  imstande,  dnrch  ihre  rela- 
tive Höhe  oder  Erniedrigung  die  bisherigen  Charaktere  der  Metallsub- 
stanzen als  Geldwertträger  völlig  umzukehren.  In  diesem  Sinne  des 
Hinausragens  des  Stabilitätswertes  über  den  Substanzwert  hat  man  jetzt 
hervorgehoben,  dafs  der  Übergang  eines  Notenlandes  zur  Goldwährung 
keineswegs  die  Wiederaufnahme  der  Barzahlungen  mit  sich  bringen 
mttfste.  In  einem  Lande  wie  Österreich  etwa,  dessen  Noten  kein 
Disagio  gegen  Silber  mehr  machen,  wäre  schon  durch  den  Übergang 
zur  blofsen  Goldrechnung  der  entscheidende  Vorteil  der  Goldwährung, 
nämlich  die  Stabilisierung  des  Geldwertes,  gewonnen:  die  Funktion 
der  Substanz,  auf  die  es  ankommt,  wäre  so  ganz  ohne  die  Substanz 
selbst  erreichbar.  Und  neuerdings  hat  das  Interesse  an  der  Beständig- 
keit des  Geldwertes  sogar  zu  der  Förderung  geführt,  die  metallische 
Deckung  der  Noten  überhaupt  abzuschaffen.  Denn  sobald  diese  be- 
stände, wäre  für  die  verschiedenen  Länder  eine  Gemeinsamkeit  des 
Systems  geschaffen,  die  den  inneren  Verkehr  eines  jeden  all  den 
Schwankungen  in  den  politischen  und  wirtschaftlichen  Schicksalen  der 
anderen  unterwirft  I  Ein  ungedecktes  Papiergeld  biete  durch  seine 
Exportunftlhigkeit  nicht  nur  den  Vorteil,  überhaupt  im  Lande  zu  bleiben 
und  für  alle  Unternehmungen  daselbst  bereit  zu  sein,  sondern  vor  allem 
eine  vollständige  Wertbeständigkeit.  So  angreifbar  diese  Theorie  ist, 
so  zeigt  ihre  blofse  Möglichkeit  doch  jene  psychologische  Lösung  des 
Geldbegriffes  von  dem  Substanzbegriff  und  seine  wachsende  Erfüllung 
durch  die  Vorstellung  seiner  funktionellen  Dienste.  Übrigens  unter- 
liegen alle  derartigen  Funktionen  des  Geldes  ersichtlich  den  Be- 
dingungen, unter  denen  seine  allgemeine  Auflösung  in  Funktionen 
steht:  dafs  sie  in  jedem  gegebenen  Augenblick  nur  unvollkommen 
gelten  und  ihre  Begriffe  ein  im  Unendlichen  liegendes  Entwicklungs- 
ziel bezeichnen.  Schon  dadurch  ,  dafs  die  Werte ,  die  es  messen  und 
deren  gegenseitiges  Verhältnis  es  ausdrücken  soll,  etwas  blofs  Psycho- 
logisches sind,  wird  ihm  die  Beständigkeit  der  Raum-  oder  Gewichts- 
mafse  versagt. 

Indes  rechnet  die  Praxis  mit  dieser  Wertbeständigkeit  als  mit 
einer  Thatsache  angesichts  der  Frage ,  wie  man  sich  bei  der  Wieder- 
erstattung eines  Gelddarlehns  zu  verhalten  habe,  wenn  inzwischen  der 
Wert  des  Geldes  sich  geändert  hat.  Geschieht  das  etwa  durch  Sinken 
des  Geldwertes  überhaupt,  so  dafs  die  gleiche  Summe  bei  der  Rück- 
gabe weniger  wert  ist,  so  wird  dies  von  den  Gesetzen  nicht  in  Betracht 
gezogen;  die  identische^  Geldsumme  gilt  ohne  weiteres  als  der  iden- 
tische Wert.     Wo    die  Münze    sich   selbst  verschlechtert,    sei  es  durch 
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iSTutig;  sei  m  darcli  Änderung  des  MUnzftifses^  entscheiden  die  Ge- 
bald  §0j  ä&tfi  die,  nach  dem  neuen  MUnzfufsj  eiitapreL^hende  Summe^ 
hM  das  gleiche  Quantum  FetugeUall,  bald  rein  mecUauiBcli  der  Netin- 
w^rt  d«*r  Öchuld  zu  erstatten  sei.  Im  ganzen  alea  überwiegt  die  Vor* 
itellung,  dafs  das  Geld  i^eiuen  Wert  uuveHlndert  belialte»  Nuu  ist 
diese  HUbUitllt  zwar  auch  an  Naturalgegenetäuden^  bei  deren  Ausleihe 
&ie  utt^ttiand  bezweifelt,  eine  Fiktion :  ein  Zentner  Kartoftelnj  den  mau 
iich  Im  Frühjahr  leiht,  um  ihu  BpMter  in  natura  wiederzugeben,  kann 
daiiA   viel   mehr  öder  viel    weniger    wert  i^eiu.     Allein   hier  kaim  man 

tükh   »uf  die    nnmittelbare  Bedeutung   des  Gegenetandes  zurückzieheu: 
wäkrimd    der  Tautscbwert    der   Kartoffeln    schwanken    mag,    bleibt    ihr 
SAttigQ]^*    und  Nährwert  genau  der  gl  ei  ehe.     Da  nuu  aber  da»  Geld 
keinfill   derartigen^    Hondern    auBscliUer»lich  TauBchwert  hat,  äo  ist  die 
Vormmwetzung    »einer    Stabil ititt    eine    um    so    auffallendere.     Die    Ent- 
j       wtcklQiig   wird  Äweckmlifiiigerweisie  dahin  Htrt*buu,   diese  praktisch  uot- 
^■witodtg«  Fiktion    miibr    und  mehr  zu  bewahrheiten.     Schon  vom  Edel- 
^■M||ang«]d  hat  man  hen'orgehoben,  dafs  »eine  Beziehung  zum  Schmuck 
^^^Iwr  Werl^cabilitHt  dieue:  denn  da  dag  SehmuckbedUrfnis  sehr  elastisch 
wmi*    to    nehme    es    bei   Vennehrung    des    Metall  Vorrates   sogleich    ein 
K  gTi^r»rr«^fi  Quantum    desselbeu     auf   und    verhindere    dadurch    einen    2U 
Bittrkeu   iJrut'k    auf  iii'inen    Wert,    während    bei    steigendem    Bedürfuia 
BAcli  Geld   die  Schmuck vorrMte   als  Reservoir  dienen,  auB  dem  dag  er- 
£i»fderljcbe  Quantum  zu  entnehmen  und  die  Preiserhilhung  zu  begrenzeu 
k      tei«     lo  der  Forts^rzuJig  dieser  Temleaz  aber  scheint  das  Ziel  zu  liegen, 
^■die  GeliljiubfttaQK    überhaupt   auszuschalten.      Denn   selbst   eine    so    ge- 
^■^^^■L  wie    d^A  Edelmetall    kann    nicht    ganz  den  Bchwankuogt^n  ent' 
^^M^iVt^rden ,    die  ati^    »einen    eigeuen  Bedingungen  des  Bedarfs^   der 
Prodnktiony  der  Verarbeitung  etc.  hervorgehen  und  die  bis  zu  einem  ge- 
wbpen  Grade  mit    meinem  Dienste  als  Tau^hmittel  und  Ausdruck  der 
^  rÜAtivrti    Wari-^üW(*rte    nichts    zu    thun    haben.     Die    vollständige    Stü* 
■  WttJU  dazi  Geldes  wäre  erst  erreichbar,  wenn  es  überhaupt  nichts  mehr 
Ür  sich  wire,    sondern    nur  der  reiue  Ausdruck  des  WertverhUituisses 
tviicii«ii  den  konkreten  Güteni»    Damit  wäre  es  in  eine  Euhelage  ge* 
kommoii,    die    Mich    durch  die  Schwankungen  der  Güter  so  wenig  ver* 
ImdrrL,  wie  der  Metersfab  durch  die  Versehjedenheit  der  realeu  Grftfspn, 
|j«    «sr    tnifft     Dann  witre  auch  der  Wert,  der  ihm  durch  daü  Leisten 
jia»—  tHeufttes  zukäme,  auf  ein  MajEinium  von  Htabilititt  gelftiigt^  weil 
I»  djtt  Vrrhtltiiiii   rtm  Angebot  und  Nachfrage  sich  viel  genauer  regn* 
BifVB  liebie    aN    bei    Heiner    AhhUugigkt'it    von    einer  iSubstauz,   dert^n 
l^wulTtm    BXUM'rem    Willen    nur    unvollkommen    uutt^rliegt.     Damit    int 
frtQicIi  Dicht   gr leugnet^    daCs   unter   bestimmten  htstoriscben  und  ^»y^ 
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chologischen  Umständen  die  Bindung  an  das  Metall  dem  Gelde  noch 
eine  gröfsere  Stabilität  garantieren  könnte,  als  die  Lösung  von  ihm 
—  wie  ich  es  oben  selbst  behauptet  habe.  So  mag  —  um  an  die 
dort  gegebenen  Analogien  anzuknüpfen  —  die  tiefste  und  sublimste 
Liebe  diejenige  sein,  die  nur  zwischen  Seelen,  unter  völliger  Ausschal- 
tung jedes  Erdenrestes,  best/sht  —  allein  so  lange  diese  nicht  erreich- 
bar ist,  wird  sich  ein  Maximum  von  Liebesempfindung  grade  da  zeigen, 
wo  die  rein  seelische  Beziehung  einen  Zusatz  und  Vermittlung  durch 
sinnliche  Nähe  und  Anziehung  erhält;  so  mag  das  Paradies  das  Wunder- 
versprechen seiner  Seligkeit  darin  erfüllen,  dafs  das  Bewufstsein  der- 
selben keines  Sichabhebens  von  entgegengesetzten  Empfindungen  be- 
darf —  so  lange  wir  aber  Menschen  sind ,  können  allein  sonst  vor- 
handene leidvolle,  indifferente  oder  herabgesetzte  GefÜhlszustände  uns 
ein  positives  GlUck,  als  Unterschiedsempfindung,  eintragen.  Wenn 
also  auch  in  einer  idealen  Sozialverfassung  ein  ganz  substanzloses 
Geld  das  absolut  zweckmäfsige  Tauschmittel  ist,  so  kann  doch  bis  da- 
hin seine  relativ  höchste  Zweckmäfsigkeit  grade  von  seiner  Bindung 
an  eine  Substanz  bedingt  sein.  Dieser  letztere  Umstand  bedeutet  also 
keine  Ablenkung  des  unendlichen  Weges,  der  zur  Auflösung  des  Geldes 
in  einen  blofs  symbolischen  Träger  seiner  reinen  Funktion  führt. 

Der  Primat  des  Funktionswertes  vor  dem  Substanzweit  des  Geldes 
bietet  auch  eine  Formulierung  für  einen  sehr  merkwürdigen  Vorgang 
aus  den  amerikanischen  und  englischen  Papiergeldperioden.  Es  stellte 
sich  nämlich  damals  heraus,  dafs  die  Preise  der  Waren  viel  mehr  und 
rascher  stiegen  als  das  Goldagio.  Das  letztere  scheint  also  gar  nicht 
das  MaTs  anzugeben,  in  dem  das  Papier  entwertet  ist.  Als  Grund  da- 
fllr  hören  wir:  sobald  Papiergeld  auftrete,  würde  die  Nachfrage  nach 
Gold  geringer  und  das  senke  seinen  Preis.  Allein  dies  kann  doch 
höchstens  für  den  Anfang  einer  solchen  Periode  gelten  und  mufs  auf- 
hören, sobald  das  billiger  gewordene  Gold  in  das  Ausland  geflossen  ist. 
Mir  scheint  vielmehr  der  Zusammenhang  der:  da  das  Wesentliche  am 
Geld  sein  Tauschdienst  ist,  so  ist  der  Nominalwert,  mit  dem  er  ihn 
vollzieht,  etwas  Sekundäres.  Das  Verhältnis  seines  Nominals  zu  dem 
Güterwert  ist  also  relativ  verschiebbar.  Sobald  sein  Wert  aber  gegen 
irgend  ein  anderes  Geld  gemessen  wird,  das  doch  auch  nur  Funktions- 
dienste leisten  kann,  so  zeigt  sich  sogleich  die  Wesensgleichheit  mit 
diesem.  Da  Geld  eben  Geld  bleibt,  so  lange  es  diese  Dienste  leistet 
und  sie  selbst  bei  sehr  verschiedenen  inneren  Beschaffenheiten  an- 
nähernd gleich  leisten  kann,  so  ergiebt  es  eine  geringere  Reibung  und 
ist  der  zweckmäfsigere  Ausdruck  der  sachlichen  Beziehung,  wenn 
die  Warenpreise  erheblich   höher  beziffert  werden,    als  dafs  die  Geld- 
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BE  ^g^n  einander  erlieblich  verscHoben  werden.  Dies  ist  natllrlich 
»'in  Vcrliftliiii»,  das  von  sehr  vielen  anders  geriehteteu  Kräften  und 
GrwHgtingeti  überdeckt  werden  kann,  »o  dats  die  Erscbeinnngen  auch 
umgekobri  verlaufen  kennen  ;  was  aber  nicht  beweist,  dafs  e»  sie  tja, 
wo  Gegen inistanKen  fehlen  ^  nicht  beborrsche.  Und  ielbstj  wo  solche 
b(?steheiif  möchte  es  irgendwie  wirkäam  sein }  denn  auch  bei  sehr  —  gegeti 
GnM  —  entwertetem  Papier  scheint  die  Kanfkraft  deaselben  den 
Waren  gegenüber  noch  scbneller  zu  sinken  als  dem  Golde  gegenüber*  — 
Ein  Asdf^res  Btadium  deü  Scheid ungeproasesfies  lewischen  dein  Fnuktions- 
und  dem  inneren  Wert  des  Geldes  zeigen  die  FäUe^  wi*  fUr  die  Schätznng 
der  Werte  aln  Maf^Btab  ein  Geld  angewandt  wird,  in  dem  die  that- 
lülcUtcheii  ZabUingen  gar  nicht  erfolgen.  Den  Tansebdienstj  von  dem 
ich  eben  ^prachf  kann  das  Geld  nicht  leisten^  ohne  zugleich  Marsdiensie 
mi\  wuld  aber  zeigen  sich  die  letzteren  in  gewisser  Hinsiebt  von 
aabhaugig.  Im  alten  Ägypten  wurden  die  Preise  nach  dem  Uten, 
'  eiiiiim  BtUck  gewundenen  Kupferdrahts,  bestimmti  während  die  Zahlungen 
\  in  d$tn  verschieden steu  IWarfsartikeln  erffi Igten,  Im  Mittelalter  wird 
vielfach  der  Geldpreis  festgesetzt^  walirend  der  Käufer  ihn  zahlen  darf, 
in  <|oo  potuerit.  An  vielen  Stellen  Afrikas  wird  heute  der  Gtlter- 
anatJiiiM'h  nach  einer,  manchmal  recht  komplizierten,  Geld-Valntn  voll- 
tfi^n,  aber  da»  Geld  selbM  ist  meistens  nicht  vorhanden.  Die  Geschäfte 
der  «tiCaerordeotlicb  wichtigen  Genueser  Wecbselmessen  des  It»,  Jahrhun- 
derta  wurden  nach  der  Werteinheit  des  Marken^kudo  (scudo  de^  marchi) 
»bgtfwickelt*  Diese  war  in  keiner  existierenden  Münze  ausgedrückt, 
vielmehr  retn  imaginär:  100  Skudi  galten  soviel  wie  99  der  besten 
GaUtktidi.  Alle  Verpfliehtnugen  waren  auf  Markenskudi  gestellt,  wo- 
dttrrh  dJ€  Metswäbrung,  eben  wegen  ihrer  IdeHlität^  eine  vollkommen 
ftitoy  aller  Schwankung  tind  Zerfabrt^nheit  der  Prägungen  entzogene 
war«  Aticb  di<*  indische  Kompagnie  hat,  um  der  Verschlechterung,  dem 
Veraelllei fs  und  der  Fäkcbung  der  indiächen  MUnz4*  zu  begegnen,  den 
ntpee  airrent  eingi^fubrt:  eine  Überhaupt  nicht  geprägte  Münze,  dii.i 
gewiisea  Quantum  Silber  entsprach  und  nur  den  Mafsatab 
hlldat#|  an  dem  der  W^ert  der  wirklichen ^  deteriorierten  MSüiKeii  fest- 
^Mtftlli  wurde,  Dieflf  gewannen  nun  durch  ein  solcboB  fealat  ideelles 
Mau»  eorb  ftlr  »ich  einen  festen  relativen  Wert  Damit  war  fast  schon 
der  2itaUmd  erreicht,  den  ein  Theoretiker  von  Anfang  des  19,  «lahr- 
kaodaila  vor  Äugen  hat.  Indem  er  altes  gemünzte,  oder  in  anderer 
Ferai  den  V<irkf^)ir  vermittelnde  Geld  Dir  eine  Anweisung  auf  tausch* 
haf»  Gaiar  erklärt  ^  kommt  er  scbliefiilich  zu  einer  Negation  aller 
Bealitif  de»  Oelden:  er  stellt  dem  Gelde  im  eigentlichen  Sinne  die 
MflJtie   gcfenUber    und  erklärt  nur  die  letztere  fUr  jene   «Anweiaung^f 
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die  nur  nach  dem  Geld  berechnet  wäre,  während  das  Geld  selbst 
nur  der  ideale  Mafsstab  für  alle  Vermögenswerte  wäre.  Hier  ist 
also  das  Prinzip  des  Markenskudo  zu  einer  allgemeinen  Theorie  ge- 
worden, das  Geld  ist  so  sehr  zu  einer  reinen  Form  und  Verhältnis- 
begriff idealisiert,  dafs  es  Überhaupt  mit  keiner  greifbaren  Wirklich- 
keit mehr  identisch  ist,  sondern  zu  dieser  sich  nur  noch  verhält,  wie 
das  abstrakte  Gesetz  zu  einem  empirischen  Fall.  In  den  oben  an- 
geführten Vorkommnissen  hat  die  Funktion  des  Wertmessers  sich  von 
dem  substanziellen  Träger  gelöst:  die  Rechenmünze  tritt  wie  in  einen 
absichtlichen  Gegensatz  zu  der  Metallmünze,  um  ihre  Stellung  jenseits 
dieser  festzulegen.  In  der  hier  fraglichen  Beziehung  thut  das  ideale 
Geld  dieselben  Dienste  wie  das  gute  Geld,  denn  auch  dieses  ist  hier 
eben  gutes  nur  wegen  seiner  Funktion:  der  Sicherheit  der  Wert- 
abmessungeu,  die  sich  mit  Hülfe  seiner  vollziehen. 

Dies  führt  nun  weiter  auf  die  Vertretung  des  Geldwertes  durch 
Äquivalente,  insoweit  diese  die  Mobi  lisierung  der  Werte  als  einen 
der  wesentlichen  Dienste  des  Geldes  hervortreten  lassen.  Je  mehr 
die  Bedeutung  des  Geldes  als  Tauschmittel,  Wertmafs,  Aufbewahrungs- 
mittel  etc.  aus  ihrer  ursprünglichen  Geringfiigigkeit  zum  Übergewicht 
über  seinen  sogenannten  Substanzwert  aufwächst,  desto  mehr  Geld 
kann  auch  in  anderer  als  grade  in  Metallform  in  der  Welt  zirkulieren. 
Und  dieselbe  Entwicklung,  die  von  der  eingeschränkten  Starrheit  und 
substanziellen  Festgelegtheit  des  Geldes  zu  diesen  Vertretungen  ftlhrt, 
macht  sich  auch  weiterhin  innerhalb  dieser  selbst  geltend.  So  etwa  in 
der  Entwicklung  von  dem  von  Person  zu  Person  lautenden  Schuld- 
schein zu  dem  Inhaberpapier.  Die  Stufen  dieser  Entwicklung  sind 
noch  zu  verfolgen.  Die  Klausel  des  Schuldanerkenntnisses,  dafs  der 
Inhaber  desselben  und  nicht  nur  der  eigentliche  Ausleiher  zur  Ein- 
ziehung berechtigt  sei ,  kommt  zwar  schon  im  Mittelalter  vor ;  aber 
nicht  um  seinen  Wert  zu  übertragen,  sondern  um  die  Einziehung  durch 
einen  Vertreter  des  Gläubigers  zu  erleichtern.  Diese  blofs  formale 
Mobilisierung  des  Papiers  wurde  eine  mehr  thatsächliche  in  dem  fran- 
zösischen billet  en  blanc,  das  an  der  Lyoner  Börse  kursierte.  Dasselbe 
wies  seiner  Fassung  nach  noch  auf  einen  individuellen  Schuldner  an, 
dessen  Name  freilich  nicht  ausgefüllt  war;  wurde  ein  solcher  indes 
an  die  leere  Stelle  eingefügt,  so  war  nun  der  Gläubiger  individuell 
bestimmt.  Der  eigentliche  Handelsverkehr  mit  reinen  Inhaberpapieren 
begann  im  16.  Jahrhundert  in  Antwerpen;  wir  wissen,  dafs  anfänglich 
denselben,  wenn  sie  ohne  besondere  Zession  in  Zahlung  gegeben  waren, 
oft  die  Einlösung  am  Verfallstage  verweigert  wurde,  so  dafs  eine  kaiser- 
liche Verordnung  ihre    prinzipielle  Gültigkeit   feststellen  mufste.     Hier 
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&IS    wir   eine    ^ebr   d^utlklie    Stufeu  folge.      Der    fragliclie  Wert    ist 

eh    den    iDdiTiduell    bestimmten    SchuldBcbcin    sozusagen    zwbehen 

CilXu biger  und  Scbaldner  festgeklemmt;  er  gewinnt  seine  erste  Beweg- 

K  lichkeil,  indem  er   wenigstens    von  einem  Änderen  eingezogen  werden 

^lumtty    weangleieli  für    Rechnung   des    ursprünglichen  Glönbigers;  dies 

erweitert    sich^    indem    das    Blankojiapier   die    pt^r§oiiHle    ßet^tlmmtbeit 

de«  GlÄublgera    zw&r   nicht   aufhebt ^    aber  doch  beliebig  binausscbiebt, 

^m  bifi  »ehlief^lich   in  dem   retuen   Inhaberpapier,  djxa  wie  eine  Münze  von 

^■HahiI    zu  Hand  geben  kann,  der  Wert  völlig  niobillsiert  i^l.     Die»  er^ 

H»clietiit    tih  der  Eevera    oder    die   gleieh&am    Rubjektive    Wendung   der 

^■nhsii  an  den  st^atlicben  Bchntza^signaticmen  beobachteten  Entwtcklnug. 

^mietn  dietjelhf^n  statt  auf  einzelne  bestimmte  Kroneinktlnf^e   eebliefätich 

muf  die  Staatji^einkünf^e  Uberhanpt  lauteten,  verloren  sie  nach  der  Seite 

des  Selmldni^rs  bin  Ihre  individuelU^  Fi^Iertheit,  gingen  aus  ihrer  sub* 

itmaxicllen  Eiugc^i^chräTiktKeit  in  die  Bewegung-en  der  allge  nie  inen  Staatn- 

wirtecbaft   Über  und  wurden,  schon  weil  die  Prüfung  ihrer  besonderen 

Qiialiilie  jetzt  wegfiel,    unendlich   viel  beweglichere  Trilger  des  Wertesj 

drn  mf  dar>^te!lten. 

Die    Mobilisierung    der    Werte    ist    eine    der    Bedingungen    oder 

SiltiSl    der   allgemeinen    Zirkulationi^bescblennignng  derselben,    an  der 

•idi  tmn  auch   unmittelbar   dati  YerhUltniH  von  Substanz  und  Funktion 

Geldes   «entwickelt»      Gegenüber   einer    einseitigen    ÄnfFassung   dea 

'eriiMltfija^es  ^twincheu  Geld  und  Geld^urrogaten  bat  man  lu'rvor^elioben^ 

dttb  diese  letKteren  —   Checks,   Wechsel,  Warrants»  Giro  —  das  Geld 

nicht  verdrlngen,    eonderti    nur  zu  scbnellerer  Umsetzung  veranlassen* 

]lifT#r>   Fitnktif^nrn    gradt*   der  Vertretungen   des  Geldes  zeigt  sich   r*H:bt 

darao^  daljs  die  Noie«  von  ihren  grofst*«   und  also  schwerer  beweglichen 

W<?n«!n    KU    immer    geringeren    herabsteigL*n :    bis    1759   gab    die  eng- 

littebe  Bank  keine  kleineren  Noten  auia  als  zu  20  Pfund,  die  Bank  Ton 

Frvnkreirb    hi«    1848    nur  »olcbe  von  r>riO  frcs.    Indem  jene  Surrogate 

•n    dir  8ti*lle    der  Barzahlung    treten «    ersparen    ^ie  es  dem  Einzelnen 

iwar,    itinen    gdtfseren  Geldbestand    in    seiner  Kause  zu  halten;  allein 

der  Torteil    davon    liegt    di>ch   nur   darin,    df\(fi   das   so  frei  werdeud« 

Geld  euderwItrtB    hezw.    bei    der  i'beckbank    arbeiten    kann.      Was  er- 

•purt  wifd,  i«t  «liio  nicht  eigentlich  das  Geld,  sondern  nur  sein  pagsives 

IMicgm    als  Ka^iien bestand.     8o    ist   »uch    sonst  zn  beobachten,    dafa 

Kredit*  und  Bargeld  sirli   keineswegs  nur  einfach  geffeiiBeitig  emc^tsaiif 

«uedem   dafs  eines   das   andere   grtde    in  lebhaftere  Bewegung  bringt, 

,W*  '        mriste    bare    Geld     am    Markte    i»t^    wtcigt    auch    oft    diu 

K.r*  I  baft    iuA  l'aumrihaile    und    bis    zu    patbolfiglNchen    Er»ebm* 

:   t^  im  16.  Jabrbnndt^rt,  da^«  an  die  grofüien  Metallimporle  die 
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gröfsten  nnd  unsolidesten  Kredite  knüpfte,  bis  zu  dem  Grttndungsfieber 
der  5 -Milliardenzeit  in  Deutschland.  Dafs  so  Geld  und  Kredit  ihre 
Bedeutung  gegenseitig  steigern,  bedeutet  nur  ihr  Berufensein  zu  dem- 
selben funktionellen  Dienst;  so  dafs,  wenn  er  an  der  Entwicklung  des 
einen  stärker  hervortritt,  auch  das  andere  zu  der  gleichen  Lebhaftig- 
keit der  Bewegung  veranlafst  wird.  Dies  vnderspricht  also  gar  nicht 
der  anderen  Relation  zwischen  ihnen,  wonach  der  Kredit  das  bare 
(}eld  Überflüssig  macht:  so  hören  wir,  dafs  in  England  schon  1838 
trotz  der  ungeheuer  gestiegenen  Produktion  weniger  bares  Geld  vor- 
handen gewesen  sei  als  50  Jahre  früher,  ja  in  Frankreich  weniger  als 
vor  der  Revolution.  Zwischen  zwei  Erscheinungen,  die  demselben 
Grundmotiv  entspriefsen ,  ist  dieses  Doppel ve rhältnis :  sich  einerseits 
gegenseitig  zu  steigern,  sich  andrerseits  zu  verdrängen  und  zu  er- 
Hetzen —  durchaus  begreiflich  und  keineswegs  selten.  Ich  erinnere 
daran,  wie  das  Fundamentalgefühl  der  Liebe  sich  sinnlich  und  geistig 
äufsern  kann  und  zwar  derart,  dafs  diese  Erscheinungsweisen  sich 
gegenseitig  stärken,  aber  auch  so,  dafs  eine  von  ihnen  die  andere  aus- 
xuHchliefsen  strebt,  und  dafs  oft  grade  ein  Wechselspiel  zwischen  diesen 
beiden  Möglichkeiten  das  Grundgefllhl  am  tiefsten  und  lebendigsten 
verwirklicht;  ich  erinnere  daran,  wie  die  verschiedenen  Bethätigungen 
d«N  Krkenntnistriebes,  sowohl  wenn  sie  sich  gegenseitig  hervorrufen,  wie 
wc^tiii  sie  sich  gegenseitig  verdrängen,  gleichmäfsig  die  Einheit  des 
Krundlegenden  Interesses  bekunden;  endlich,  die  politischen  Energien 
in  «hier  Gruppe  verdichten  sich  je  nach  Naturell  und  Milieu  der 
ICIliHehieii  zu  divergenten  Parteien,  aber  sie  zeigen .  ihr  KraftmaTs 
«iki^liNo  in  der  Leidenschaft  des  Kampfes  zwischen  diesen,  wie  darin, 
(InfN  dnM  Interesse  des  Ganzen  sie  gelegentlich  zu  gemeinsamer  Aktion 
WU  vt^rtiiiiheitlichen  im  stände  ist.  So  weist  die  Bedeutung  des  Kredits: 
it|lit«rN(»iiii  mit  der  Bargeldzirkulation  in  einem  Verhältnis  gegenseitiger 
Aiirt^Kung  ku  stehen,  andrerseits  dieselbe  zu  ersetzen,  nur  auf  die  Ein- 
Iii«h  1I0M  DloiiNtes  hin,  den  beide  zu  leisten  haben. 

Ah  dio  HtoUo  der  Vermehrung  der  Geldsubstanz,  die  durch  die  Stei- 
IfttlMiiiK  dtm  lliiiMAtKeM  erfordert  scheint,  tritt  immer  mehr  die  Vermehrung 
n^llior  thnlMufNgeHchwindigkeit.  Ich  führte  früher  an,  dafs  schon 
Im  ildliro  IHIK)  dio  französische  Bank  auf  Kontokorrent  das  185  fache 
dor  tlmtNMchllch  darauf  eingezahlten  Gelder  umgesetzt  hat  (54  Mil- 
llunlon  Hilf  400  Millionen  Francs),  die  deutsche  Reichsbank  sogar  das 
MMMWIio.  Man  iimolit  Mich  im  allgemeinen  selten  klar,  mit  wie  un- 
irlnuhllcli  wnuig  Hiihiitanx  das  Geld  seine  Dienste  leistet.  Die  auf- 
fUllliro  Krucliftlnungi  dnfn  bei  Ausbruch  eines  Krieges  oder  sonstiger 
KataNtrophmi  daN  Geld  vernchwindet,   als  ob  es  in  die  Erde  gesunken 
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wäre,  bedeutet  doch  nur  die  Stockung  der  Zirkulation,  die  durch  die 
Ängstlichkeit  des  Einzelnen,  sich  auch  nur  momentan  von  seinem  Gelde 
KU  trennen,  veranlafst  oder  verstärkt  ist.  In  normalen  Zeiten  läfst  die 
Schnelligkeit  der  Zirkulation  seine  Substanz  viel  ausgedehnter  er- 
scheinen, als  sie  in  Wirklichkeit  ist  —  wie  ein  glühendes  FUnkchen, 
das  im  Dunkeln  rasch  im  Kreise  bewegt  wird,  als  ein  ganzer  glühender 
Kreis  erscheint,  —  um  in  dem  Augenblick,  wo  seine  Bewegung  auf- 
hört, sofort  wieder  in  seine  substanzielle  Minimität  zusammenzuschmelzen. 
Am  heftigsten  tritt  dies  bei  einem  schlechten  Gelde  auf.  Denn  das 
Geld  gehört  in  jene  Kategorie  von  Erscheinungen,  deren  Wirksam- 
keit sich  bei  regulärer  Form  und  Verlauf  in  angebbaren  Grenzen  und 
determiniertem  Umfang  hält,  während  sie  bei  Ablenkungen  und  Ver- 
schlimmerungen einen  unübersehbaren  und  kaum  begrenzten  Schaden 
anrichten.  Die  Tjpen  dafür  sind  die  Mächte  des  Wassers  und  des 
Feuers.  Da  das  gute  Geld  nicht  mit  so  vielen  Nebenwirkungen  be- 
lastet ist  wie  das  schlechte  und  deshalb  nicht  so  viel  Erwägungen, 
Vorsicht  und  sekundäre  Mafsregeln  bei  seiner  Benutzung  verlangt,  so 
kann  es  leichter  und  flüssiger  als  dieses  kursieren.  In  je  präziserer 
Form  es  die  Dienste  des  blofseu  Geldes  leistet,  desto  geringer  braucht 
also  seine  Substanz  zu  sein,  desto  leichter  ist  sie  durch  seine  Bewegung 
EU  ersetzen.  Auch  kann  die  Vermehrung  der  Umsätze  statt  durch  eine 
Vermehrung  der  kursierenden  Geldsubstanz  durch  Verkleinerung  der 
Stflcke  erzielt  werden.  Die  Entwicklung  der  Münze  geht  im  all- 
gemeinen von  grofsen  zu  kleinen  Stücken  und  ich  erwähne  aus  der- 
selben hier  des  bezeichnenden  Falles:  in  England  war  lange  Zeit  der 
Farthing  (gleich  0,12  gr  Silber)  das  geringste  Münzstück;  erst  von 
1848  an  wurden  halbe  Farthings  geschlagen.  Bis  dahin  waren  also 
alle  Werte,  die  unter  ein  Farthing  galten,  vom  Geldverkehr  aus- 
geschlossen, und  für  alle,  die  zwischen  zwei  ganzen  Zahlen  von  Farthing 
standen,  der  Verkehr  erschwert.  Ein  Reisender  erzählt  aus  Abessinien 
(1882),  wie  aufserordentlich  es  den  Handel  behindere,  dals  nur  eine 
ganz  bestimmte  Münze,  der  Maria-Theresia-Thaler  von  1780,  anerkannt 
werde,  das  Kleingeld  aber  so  gut  wie  ganz  fehle.  Wenn  jemand  also 
ftlr  einen  halben  Thaler  Gerste  kaufen  wolle,  so  müsse  er  für  den 
Rest  des  Geldes  irgend  sonstige  Gegenstände  in  Kauf  nehmen.  Wo- 
gegen ans  Bomu  in  den  sechziger  Jahren  von  einem  besonders  leichten 
Verkehr  berichtet  wird,  da  der  Wert  jenes  Thalers  in  c.  4000  Kauri- 
moscheln  zerlegt  sei  und  der  Arme  deshalb  ein  Geld  für  die  kleinsten 
Wareomengen  besitze.  Freilich  hat  die  Verkleinerung  der  Münze 
die  Folge,  dafs  nicht  mehr  so  viel  umsonst  geleistet  wird,  das 
Leiben  and  Aoshelfen,  das  in  primitiven  Verhältnissen  Regel  ist,  tUllt 
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fort,  sobald  für  den  allerkleinsten  Dienst  ein  Geldäquivalent  zur  Ver- 
fltgung  steht  und  eben  deshalb  auch  gefordert  wird.  Aber  jene  Hin- 
gabe ohne  Äquivalent,  die  zuerst  soziale  Notwendigkeit,  dann  mora- 
lische Pflicht  oder  freie  Freundlichkeit  ist,  bedeutet  noch  keine  eigent- 
liche und  entwicklungsfähige  Wirtschaft,  so  wenig  wie  umgekehrt  der 
Raub.  Zu  dieser  wird  die  Hingabe  erst  mit  der  Objektivation  des 
Verkehrs  und  seiner  Gegenstände.  Jenes  subjektive  Verfahren  ist 
sicher  von  hohem,  auch  ökonomischem  Werte  —  aber  es  setzt  der 
Wirtschaft  sehr  enge  Grenzen;  und  diese  können  erst  durch  die  Mafs- 
regeln  gesprengt  werden,  die  freilich  jene  Werte  unmittelbar  ver- 
nichten und  zu  denen  die  Einfuhrung  möglichst  kleiner  Münze  gehört. 
Die  Verflüchtigung  des  Geldstoffes  sozusagen  in  Atome  hebt  den  Ver- 
kehr aufserordeutl  ich;  indem  sie  das  Tempo  der  Geldumsätze  beschleu- 
nigt, vermehrt  sie  ihre  Zahl;  d.  h.  also,  die  bestimmte  Art,  in  der  das 
Geld  funktioniert,  ist  im  stände,  die  quantitativen  Mehrungen  seiner 
Substanz  zu  ersetzen. 

Auch  haben  nun  endlich  gewisse  Leistungen  des  Geldes  von  vorn- 
herein einen  Sinn,  der  dem  Wesen  einer  Substanz  heterogen  ist.  Es 
gehört  zu  den  Funktionen  des  Geldes,  die  ökonomische  Bedeutung  der 
Dinge  in  der  ihm  eigenen  Sprache  nicht  nur  überhaupt  darzustellen, 
sondern  zu  kondensieren.  In  der  Einheit  der  Geldsumme,  mit  der  ein 
Gegenstand  bezahlt  wird,  verdichten  sich  ebenso  die  Werte  aller,  viel- 
leicht durch  einen  langen  Zeitraum  hin  erstreckten  Momente  seiner 
Nutzniefsung ,  wie  die  Sonderwerte  seiner  räumlich  auseinanderliegen- 
den Teile,  wie  die  Werte  aller  vorbereitenden  und  in  ihm  mündenden 
Kräfte  und  Substanzen.  Ein  Geldpreis,  aus  wie  vielen  Münzeinheiten 
er  auch  bestehe,  wirkt  doch  als  eine  Einheit;  dank  der  völligen  Un- 
unterscheidbarkeit  seiner  Teile,  die  seinen  Sinn  ausschliefslich  in  seiner 
quantitativen  Höhe  bestehen  läfst,  bilden  diese  Teile  eine  so  völlige 
Einheit,  wie  sie  auf  praktischem  Gebiet  sonst  kaum  besteht.  Wenn 
man  selbst  von  einem  hochwertigen  und  viel  verzweigten  Objekt,  etwa 
einem  Landgut,  sagt,  es  gelte  eine  halbe  Million  Mark,  so  wird  durch 
diese  Summe,  auf  wie  viele  einzelne  Voraussetzungen  und  Erwägungen 
sie  sich  auch  fundamentierc,  doch  der  Wert  des  Gutes  in  einen  ganz 
einheitlichen  Begriff  zusammengezogen ,  nicht  anders,  als  wenn  man 
eine  auch  in  sich  einheitliche  Sache  durch  einen  in  sich  einheitlichen 
Münzbegriff  schätzt,  also  etwa:  eine  Arbeitsstunde  gelte  eine  Mark. 
Man  könnte  dies  höchstens  mit  der  Einheit  des  Begriffes  vergleichen, 
der  das  Wesentliche  einer  Anzahl  individueller  Gestaltungen  zusammen- 
schliefst; wenn  ich  z.  B.  den  Allg(*meinbegriff  Baum  bilde,  so  liegen 
die   Merkmale    desselben,    die    ich    aus   ihren    sehr   verschiedenartigen 
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|*kUe|jüti^en  an  don  em^elücn  Bäumeü  herntis  abstrahiere,  nifljt 
aebeueinatider,  gocidern  durchdringen  sicli  ssu  einer  leinljeitlicheii 
W€aetili«it  Wie  es  der  tiefere  Bmu  des  Begriffes  ist,  nichl  ein  bbfseg 
Ztiflammen  von  Merkmalen  zu  eein,  iondern  die  ideale  EiuUeit,  in  der 
dirtBü  Mt^rkinaie  frote  nller  ihrer  Verschiedenlie-iteu  gieh  begegnen,  und 
to  diit  sie  sieh  eiusehmelÄen  —  so  llfst  der  fi  eidpreis  alle  viel  fach  0 
und  extensiv  -  ökmwiniöche  Bedeutung  des  Objekts  in  eine  g^leichs/mi 
Qjiauä^^eilchnte  Einheit  konvergieren.  Es  scheint  stwar*  al&  ob  jener 
CliÄraktf^r  reiner  QuantitHt  dies  grade  verhindern  mllfste:  niemals 
k^nne  tdne  Mark  mit  einer  zweiten  eitie  sokhe  Einheit  bilden  wie  die 
Elemente  eines  organij*ehen  Kt^rpers  nder  einer  sozialen  Vereinigung, 
die  Ver&chlingUDg  ineinander  fehle  ihn*?n,  sie  blieben  ewig  an  die 
F^rm  dfH  Nebeneinander  gebundetu  Allein  dies  gilt  thatsJU^blich  nicht 
f^r  den  Fallj  dafs  die  fiehUnmme  den  Wert  eines  Objektes  aus- 
drückt. Eine  halbe  Million  Mark  sind  an  und  fllr  sich  freilich  ein 
bltitti  additional es  Konglomerat  zusammenhangsloser  Einheiten;  dagegen 
alu  Wert  eines  Landen tfs;  slud  sie  das  einheitliche  8jnnbol,  Aufdruck 
oder  Äquivalent    seiner  Wertblibe  und  so  wenig  ein  blofses  Nebenein- 

I Ander  einscelner  Markeinheiten^  wie,  wenn  man  die  LnUttemperatur  mit 
J^  baxeichuet,  damit  nicht  eine  Stimme  von  20  einzelnen  Graden, 
lern    vielmehr   ein    in    sich    vOllig    einheitlicher  Wärme  zustand   ge- 

[iii^iiil  ist.  Da  der  Wert  eine**  Objektes  scblierslich  auf  ein  GeAlhl, 
alM>  Aiif  ciue  rein  intensive  Erscheinung  zurückgeht,  so  gewinnt  das 
quantitative  Aufser einander  der  Geldsumme  als  Wertausdruck  i\lr 

\^in   Objekt   den  Cliarakter   einer   intensiven   Einheit*     Dies   entspricht 

[drr  rrwähnten  Leistung  des  Geldest  Werte  zu  kondeusiercn ;  mit  dieser 
M-klicfitt  c*  «ich  dt'^n  grofsen  Kiil  turmächten  an  ^  deren  We^t'U  es  ist, 
Obersll    in    einftm    kleinsten  Punkt   die   grdfstt^  Kraft  i^u  saninieln  und 

[  ▼«nDOgn  der  Fonn  der  Kou Zentrierung  der  Euergien  die  passiven  und 
aktiven  Widerstände  gegen  uusere  Zwecke  zu  überwinden,  Uier  Itit 
Tor  allem  ao  die  Maschine  zu  erinnern  und  zwar  nicht  nur  nach  der 
snf  d«r  ÜAud  liegendeu  ^^eite,  dafs  sie  die  Xaturkrrtfte  tu  konseu» 
cri€rtrr  Wei§e  in  di^i  Baliuen  uns  erwünschter  Bt*thättguug  lenkt; 
li*m  auch  nach  der  hin,  dafs  jede  Ve^be!l^e^aug  der  Maschine  und 

I  Erlicihiin^    ihrt^r    Cteschwindigkeit    den    Arbeiter    zu    erhfihter    Intensi* 

^ikaUaB  mnes  Krafteinwati^c**  zwingt.  l>a^  eben  Ui  der  Ortind,  wi*a- 
haittt  Fortncfaritt  der  ma^chmetten  IWhnik  und  VrrkUrstung  der  Arbeits* 
svtt  m*  «ih  Hand  in  Hand  gehen  kann  und  mnUi    weil  die  verbesserte 

|]Cmacliiiieri(^  nicht  nur  die  KaiurkrUAe^  sonderti  auch  die  Mensehen- 
ui  «UMiiiimengedrUngicrer,  gh-ichsam  porenloserer  Ft^rm  In  den 
U^erer  Zm-ecke  stellt.     Ich  Kchc  dir  gleiche  Kulturtondenst  sich 
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an  der  Herrschaft  des  Naturgesetzes  iunerbalb  unseres  Weltbildes  ver- 
wirklichen: gegenüber  dem  Haften  an  der  einzelnen  Erscheinung,  der 
Zufälligkeit  und  der  Isoliertheit  primärer  Empirie,  ist  das  Naturgesetz 
eine  ungeheure  Kondensierung  des  Erkennens;  es  fafst  in  eine  kurze 
Formel  die  Erscheinungsart  und  Bewegung  endloser  Einzelfalle  zu- 
sammen, der  Geist  komprimiert  mit  ihm  die  räumliche  und  zeitliche 
Extensität  des  Geschehens  in  eine  überschaubare  Systematik,  in  der  so- 
zusagen die  ganze  Welt  latent  enthalten  ist.  An  einem  ganz  anderen 
Pol  der  Erscheinungen  zeigt  die  Ablösung  der  Handwaffen  durch  die 
Feuerwaffen  dieselbe  Entwicklungsform.  Im  Pulver  liegt  die  enorme 
Kraftverdichtung,  die  mit  einem  Minimum  von  Muskelleistung  eine  un- 
mittelbar gar  nicht  erzielbare  Extensität  der  Wirkung  entfesselt  Ja 
vielleicht  ist  die  Wichtigkeit  und  die  Differenzierung  der  Persönlich- 
keit innerhalb  der  historischen  Bewegung,  die  an  die  Stelle  der  G^ntil-, 
Familien-,  Genossenschaftsorganisationen  tritt,  dem  gleichen  Prinzip 
unterthan.  Indem  die  bewegenden  Kräfte  von  immer  individualisier- 
teren,  äufserlich  enger  begrenzten  Trägern  ausstrahlen,  erscheinen  sie 
komprimierter  als  vorher,  die  Schicksalsfaktoren,  die  bei  enger  Ein- 
schmelzung  des  Einzelnen  in  seine  Gruppe  durch  diese  hin  verteilt 
sind,  konzentrieren  sich  jetzt  in  ihm  selbst;  das  Selbstbestimmungs- 
recht des  modernen  Menschen  hätte  zweckmäTsigerweise  nicht  auf- 
kommen können,  wenn  nicht  in  der  engen  Form  personaler  Existenz 
ein  sehr  gestiegenes  Quantum  von  Wirkungsmöglichkeiten  zusammen- 
gebunden wäre.  Und  dem  widerstreitet  es  durchaus  nicht,  dafs  zugleich 
die  Funktionen  jener  engen  Gemeinschaften  zum  grofsen  Teil  an  den 
so  viel  extensiveren  Grofsstaat  übergegangen  sind.  Denn  auf  die  wirk- 
lichen Leistungen  angesehen,  ist  die  Lebensform  des  modernen  Staates 
mit  seiner  Beamtenorganisation,  seinen  Machtmitteln,  seiner  Zentrali- 
sierung, eine  unendlich  viel  intensivere,  als  die  der  kleineu  und  primi- 
tiven Gemeinwesen.  Der  moderne  Staat  beruht  auf  einem  ungeheuren 
Zusammennehmen,  Ineinanderflechten  und  Vereinheitlichen  aller  politi- 
schen Kräfte ;  so  dafs  man  direkt  sagen  kann :  gegenüber  den  Kraft- 
verschwendungen, die  die  Zerfällung  einer  Nation  in  jene  selbständigen, 
in  sich  zentralisierten  Gemeinwesen  von  geringster  Extensität  bewirkt, 
stellt  sowohl  die  freie  und  differenzierte  Persönlichkeit,  wie  andrer- 
seits der  moderne  Grofsstaat  ein  unvergleichliches  Zusammennehmen 
der  Kräfte  dar;  die  sozialen  Spannkräfte  sind  hiermit  in  eine  der- 
artig kompendiöse  Form  gebracht,  dafs  jeder  einzelnen  Aufforderung 
gegenüber  mit  einem  Minimum  von  neuem  Energieaufwand  ein  Maxi- 
mum von  Leistung  erzielt  werden  kann.  Es  ist  nun  interessant  zu 
sehen,    wie  das  Geld  sich  nicht  nur  diesen  Beispielen  der  historischen 
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lenz    auf  Kraftvenlichtung    anschliefst  ^    indem    es    die  Werte    der 
Dinge  auf  die  kürzeste  und  kompritoierteBte  Weise  ausdrückt,  sandern 
ftdiei  iltieb  ncKh  so  bestätigt,  dafa  es  zu  vielen  jener  gleich  gerichteten, 
aber   gt^nz   atideren  Gebieten    zugehörigen  Beispiele    ein    direktes  Ver- 
bat tut»    hat.     In    der   Epoche    der    aufkommenden    Feuerwaifen    wurde 
p«ctti]m  nerrUB  belli,  das  Pulver  entwand  dem  Ritter  und  dem    Bürger 
die  Wa0e    und    drückte    sie    dem  SfJldner    in  die  Hand^    mncbte  ihren 
Besits    üpd    ihre  Benutzung   aleo  Kum  Privileg  der  Geldbesitzer«     Wie 
mtlg   dsfi    Aufkommen    und    die    Fortschritte    der  Maschinen tecboik  mit 
dem  Geldwesen  verbunden  ^ind,    bedarf  keines  Nachweises.     Dagegen 
werde  ich  später  einen  solchen  dafür  zu  fuhren  haben,  dafs  jene  Ent- 
wiclüang  der  primUren  Gruppenbildung  zur  Befreiung  der  IndividualitHt 
^n«»oita  und  die  Erweiterung  zum  Grofsataat  andrerseits  die  innigste 
miii«f<Q    Beziehung    zu    dem   Aufkommen    der    Geldwirtschaft   hat,     80 
•eben  wir  die  Kulturteudenz  der  Koudensierniig  der  Kräfte  in  vielerlei 
dtrffkt^n  iiiid  vermittelten  Zusammenhängen  mit  der  Geldform  der  Werte, 
Alle  Jene   indirekten  Bedeutungen  seiner  ftlr  die  anderweitigen  Seiten 
de#  K^ltiirprozesses    hängen    an  »einer  weäentlicheu  Leislung,  dafs  der 
^ökonomische   Wert    der   Dinge    mit    ihm    den   gedrängtesten  Ausdruck 
md    mni'    Vertretung    von    abHoluter   Intensität  gewonnen    hat»     Wenn 
naa    hergebrachte rweise    unter   die    Hauptdieugte    des  Geldes    rechnet, 
dmU  9m  Wertaufbewahrungs-    und  Werttrausportmittel  ist,    so  sind  dies 
nWT    dltt   groben    und    »sekundären    Erscheinungen  jener   grundlegenden 
Pualcttoii.    Sie  aber  hat  ersichüieh  gar  keine  innere  Beziehung  zu  dem 
QcliaiideuKeln  des  Geldes  an  eine  Substanz,  ja  an  ihr  tritt  am  empfind- 
kftfvie&  hervor,  dafs    da8    Wesentliche  dea    Geldes    Vorstellungen    siud^ 
die,  w«it  übt^r  die  eigne  Bedeutung  seines  Trägers  hinaus,   in  ihm  in- 
vcstt^it   ffind«     Je    gr^lfHcr   die    Holle   des  Geldos    als  Wertkondensntor 
wird   —  und  das  wird  sie  nicht  durch  Werfsteigerang  seines  einzelnen 
Qiijuitofii»,    fftoudern    durch    die  Erstreckung  dieser  seiner  Funktion  auf 
immer  mehr  Objekte,  durch  die  Verdichtung  immer  verschiedenartigerer 
Werte    IQ   seiner  Form  —   desto    weiter  wird  es  von  der  notwendigen 
Bükdniig  an  eine  Substanz  fortrücken;  denn  in  ihrer  meehan Ischen  Immer* 
glpicbhrtl    und    Biiirrhint    muh    diese    der    Fülle,     dem    Wechsf«lf    der 
Hanoigfaltigkeit   der  Werte    immer   Inadäquater  werden,   die   auf  ihre 
V^ravtellttng  projiziert  und  in  ihr  kondensiert  werden. 

Mmn  konnte  dies  als  eine  steigende  Vctrgeistignng  des  Geldes  he- 
»icfciieii,  Detin  daj«  We»en  des  Geistes  ist^  der  Vielheit  die  Fnnn 
i%r  Ecnbett  zu  gewähnm.  lu  der  ttiuiiltchen  Wirklichkeit  Ist  atles 
■»beeelitaiiden  im  GetHt  allein  giebt  en  ein  tueinander*  VermttteU 
im  Bepiff#  geben  dessen  Merkmale,  vermittels  des  Urteils  gehen  Subjekt 
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und  Prädikat  in  eine  Einheit  ein,  zu  der  es  in  der  Unmittelbarkeit  de» 
Anschaulichen  gar  keine  Analogie  giebt.  Der  Organismus,  als  die  Brücke 
von  der  Materie  zum  Geist,  ist  freilich  ein  Ansatz  dazu,  die  Wechsel- 
wirkung schlingt  seine  Elemente  ineinander,  er  ist  ein  fortwährendes 
Strt^ben  nach  einer  ihm  unerreichbaren  vollkummenen  Einheit.  Erst 
im  (UM8te  wird  die  Wechselwirkung  der  Elemente  ein  wirkliches  Sich- 
dun^hdringt^n.  Den  Werten  bereitet  die  Wechselwirkung  im  Tausche 
dit^ne  geistige  Einheit.  Darum  kann  das  Geld,  die  Abstraktion  der 
WwhHelwirkung,  an  allem  Räumlich- Substanziellen  nur  ein  Symbol 
Anden,  dann  das  sinnliche  Nebeneinander  desselben  widerstrebt  seinem 
NVt^Ht^u.  ErMt  in  dem  Mafs,  in  dem  die  Substanz  zurücktritt,  wird  das 
Oeld  wirklich  Geld,  d.  h.  wird  es  zu  jenem  wirklichen  Ineinander  und 
Kiuhoitupuukte  wechselwirkender  Wertelemente,  der  nur  die  That  des 
OatHten  Mein  kann. 

Wann  HO  die  Leistungen  des  Geldes  sich  teils  neben  seiner  Sub- 
Mtaii»  toiln  unabhängig  von  ihrem  Quantum  vollziehen  können,  und 
wouu  iloithalb  sein  Wert  sinken  mufs  —  so  bedeutet  dies  durchaus  nicht, 
ilnfM  dt^r  Wert  des  Geldes  überhaupt,  sondern  nur  dafs  der  des  ein- 
Mi^huni  konkreten  Geldquantums  herabgesetzt  ist.  Beides  fUllt  so  wenig 
)lUMauuut^n,  dafs  man  gradezu  sagen  kann:  je  weniger  das  einzelne 
Uold<(UHntum  wert  ist,  desto  wertvoller  ist  das  Geld  überhaupt.  Denn 
nur  dndiUTh,  dafs  das  Geld  so  billig,  jede  bestimmte  Summe  seiner  so 
\M  wnrtloMer  geworden  ist,  kann  es  diejenige  allgemeine  Verbreitung, 
V«*oho  Zirkulation,  überall  hindringende  Verwendbarkeit  gewinnen,  die 
Ihih  >it»iuo  Ji^tKlgo  Rolle  sichert.  Innerhalb  des  Individuums  spielt  sich 
dwMi^lbo  Vorhttltnis  zwischen  den  einzelnen  Geldquanten  und  ihrer 
•|\»l«lilHl  »bi  Grade  diejenigen  Personen,  die  sich  vom  Geld,  wenn 
t^n  iMlM^  oliiMoluo  Ausgabe  betrifft,  am  leichtesten  und  verschwende- 
liivoliatoM  tronnen,  pflegen  vom  Gelde  überhaupt  am  abhängigsten  zu 
Kv^lM'  \\\\^\  dioH  ist  eine  der  Bedeutungen  der  Redensart,  dafs  man 
sUo  Uold  nur  verachten  könne,  wenn  man  sehr  viel  hätte.  In  ruhigen 
l^v^Uou  \\\\\\  (Mleu,  mit  ökonomisch  langsamerem  Lebenstempo,  wo 
sIhü  \M\\  \M  iHuger  an  einer  Stelle  liegt,  wird  sein  einzelnes  Quan- 
Www  \  \\A  li<Oit»i'  gewertet  als  in  der  ökonomischen  Jagd  der  grofs- 
niHvIUits'U^^U  (h^gouwart.  Die  schnelle  Zirkulation  erzeugt  eine  Gewohn- 
\\\^\\  \W*  W^ugobeiiH  und  Wiedereinbekommens ,  macht  jedes  einzelne 
VAuHV^hu^  |»»j^oholi»giHi'h  gleichgültiger  und  wertloser,  während  es  als 
{M\[  UWvlmu)»(  da  (Ihn  (it^ldgeschäft  den  Einzelnen  hier  viel  inten; 
¥Usxv  \\wk\  \s\\^\\u\\Kn'  horUhrt  als  in  jenem  unbewegteren  Dasein  — 
Uiuu^vv  ^vvU\vvri*  lUnloutung  gewinnt.  Es  handelt  sich  hier  um  den  selir 
wvvu  oiaU^^'kU^w  Tyi^u«:  dafs  der  Wert  eines  Ganzen  sich  in  demselben 
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Verhältnis  hebt,   in  dem  der  seiner  individuellen  Teile  sinkt.     Ich  er- 
innere daran,   dafs  Mafs  und  Bedeutung  einer  sozialen  Gruppe  oft  um 
so   höher    steigt,  je  geringer  das  Leben  und  die  Interessen  ihrer  Mit- 
glieder als  Individuen  eingeschätzt  werden ;  dafs  die  objektive  Kultur,  Viel- 
seitigkeit und  Lebendigkeit  ihrer  sachlichen  Inhalte  ihren  höchsten  Grad 
durch  eine  Arbeitsteilung  erreichen,  die  den  einzelnen  Träger  und  An- 
teilhaber  dieser  Kultur  oft  in  eintöniges  Spezialistentum,  Beschränktheit 
und  Verkümmerung   bannt:   das  Ganze   ist   um    so   vollkommener   und 
harmonischer,  je  weniger  der  Einzelne  noch  ein  harmonisches  Ganzes 
ist.     Dieselbe  Form  stellt  sich  auch  sachlich  dar.    Der  besondere  Beiz 
und  die  Vollendung  gewisser  Gedichte  besteht  darin,  dafs  die  einzelnen 
Worte  durchaus  keinen  selbständigen  Sinn,    aufser  dem,    der  dem  be- 
herrschenden Geftlhl  oder  dem  Kunstzweck  des  Ganzen  dient,  psycho- 
logisch  mit   anklingen  lassen,  dafs  der  Gesamtkreis  der  Assoziationen, 
der  die  eigne  Bedeutung  des  Wortes  ausmacht,   ganz  zurücktritt,  und 
nur  die  dem  Zentrum  des  Gedichtes  zugewandten  für  das  Bewufstsein  be- 
leuchtet sind ;    so  dafs  das  Ganze  in  demselben  Mafse  kunstvollendeter 
ist,    in  dem   seine  Elemente  ihre  individuelle,  fllr  sich  seiende  Bedeu- 
tung einbüfsen.     Und    endlich    ein   ganz   äufserlicher  Fall.     Der  Her- 
stellungs-    wie  der  Kunstwert   eines  Mosaikbildes   ist   um   so  höher,  je 
kleiner    seine   einzelnen  Steinchen   sind;   die  Farben  des  Ganzen  sind 
die  treffendsten  und  nüanciertesten,  wenn  der  einzelne  Bestandteil  eine 
möglichst  geringfügige,    einfache  und  für  sich  bedeutungslose   Farben- 
fläche darbietet.     Es   ist   also    ein   im  Gebiete  der  Wertungen  keines- 
wegs anerhörter  Fall,  dafs  die  Werte  des  Ganzen  und  die  seiner  Teile 
lieh  in  umgekehrter  Proportionalität  zu  einander  entwickeln ;  und  zwar 
nicht   durch    ein    zufälliges   Zusammentreffen  von  Umständen,    sondern 
durch  direkte  Verursachung:  dafs  jede  einzelne  angebbare  Geldsumme 
jetzt  weniger  wert  ist  als  vor  Jahrhunderten,  ist  die  unmittelbare  Bedingung 
für   die    ungeheuer  gesteigerte  Bedeutung  des  Geldes.     Und  diese  Be- 
dingung  hängt  ihrerseits  wieder  von  dem  Steigen  des  Funktionswertes 
des  Geldes  auf  Kosten  seines  Substanzwertes  ab.    Das  zeigt  sich  nicht 
ftor  am  G^ld    im   allgemeinen,    sondern  auch  an  den  einzelnen  davon 
tbsweigenden  Erscheinungen :  der  Zinsfufs  stand  aufserord entlich  hoch, 
10  lange    es   teils  wegen  der  kirchlichen  Wucherlehre,  teils  wegen  der 
Daturalwirtschaftlichen  Verhältnisse  überhaupt   wenig  verzinsliche  Dar- 
lehen   gab;    eine  je  gröfsere    Bedeutung   der  Zins    im   wirtschaftlichen 
Leben  erhielt,  desto  geringer  wurde  er. 

Und  auch  von  dem  allerprinzipiellsten  Standpunkte  aus  wäre  es 
daii  schwerste  Mifsverständuis  der  Entwicklung  von  der  Substanz  zur 
Leistung,  wenn  man  sie  auf  ein  „Wertlos" -werden  des  Geldes  deutete, 

Simm«!,  Philotophie  des  Oeldet.  12 
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und  als  sei  ihm  damit  ungefähr  so  viel  genommen  wie  einem  Menschen 
mit  der  Seele  —  nämlich  alles.    Diese  Auffassung  geht  schon  deshalb 
an  der  Hauptsache  vorbei ,    weil  die  Funktionen,  in  die  das  G^ld  sich 
auflöst,    selbst   wertvolle   sind,   wodurch    ihm   ein  Wert  zuwächst,  der 
beim  Metallgeld   ein   additioneller ,    beim  Zeichengeld   der   einzige  ist; 
so  sicher  aber  ist  er  ein  reeller  Wert,    wie  die  Lokomotive  durch  das 
Ausüben    ihrer  Transportfunktionen    einen  Wert  hat,    der  mehr  ist  als 
der   Wert   ihres   Materials.     Freilich    kann   es  zunächst  die  Geldfunk- 
tionen ausüben,    weil    es  ein  Wert   ist;   dann  aber  wird  es  ein  Wert, 
weil  es  sie  übt.    Den  Wert  des  Geldes  in  seinen  Substanzwert  setzen, 
heifst  den  Wert  der  Lokomotive  in  den  ihres  £i senge wichts,  etwa  noch 
um  den  darin  steckenden  Arbeitswert  erhöht,  setzen.    Aber  grade  diese 
Analogie  scheint  die  Annahme  eines  besonderen,  aus  der  Funktion  er- 
wachsenden Wertes  zu  widerlegen.    Der  Preis  einer  Lokomotive  —  wir 
brauchen    in    diesem  Zusammenhange    nicht   zwischen  Wert  und  Preis 
zu  unterscheiden   —    besteht  allerdings  aus  Materialwert  -+-  Form  wert 
d.  h.    +  Wert   der   darin    investierten   Arbeitskraft.      Dafs    die    Loko- 
motive   wie   das   Geld    den  Austausch   von  Objekten    bewirkt,    das  sei 
zwar  die  Veranlassung,  sie  überhaupt  zu  werten,  davon  hänge  aber  das 
Mafs    dieser  Wertung  keineswegs   ab  —  wie  auch  sonst  die  Nützlich- 
keit unzähliger  Objekte  bewirke,  dafs  sie  überhaupt  einen  Marktpreis 
haben,    die  Höhe    dieses    aber   von    ganz    anderen  Momenten  bestimmt 
werde;    die    Nützlichkeit    gebe    bei    solchen    Objekten    allenfalls    eine 
Grenze  an,  über  die  der  Preis  nicht  steigen  darf,  aber  sie  könne  hier 
seine  positive  Gröfse  nicht  erzeugen.    Gilt  dieser  Vergleich,  so  scheint 
der   Wert   des  Geldes    doch   wieder   von    seinen  Funktionen   auf  seine 
Substanz  zurückgewiesen   zu  werden.     Allein  an  einem  entscheidenden 
Punkte    g^lt   er    eben   nicht.     DaTs   eine   Lokomotive    nur   nach    ihrem 
Materialwert    und    Formungswert    bezahlt    wird,    hängt   ausschliefslich 
daran,  dafs  jeder  Beliebige  Lokomotiven  bauen  darf,    und  deshalb  die 
Idee,  ohne   die    Material  +  Arbeitskraft    niemals  eine  Lokomotive  er- 
geben würden,  keinen  Einflufs  auf  die  Preisbildung  besitzt.    Sobald  es 
ein  Patent   auf  Lokomotiven    gäbe,    würde    sich    in  dem  sehr  erhöhten 
Preise,  den  man  für  sie  bewilligte,  der  Wert  zeigen,  den  sie  über  die 
Summe    von  Materialwert  und  Arbeitswert  hinaus  besitzen;    sobald  die 
Idee  Gemeingut  ist,  haben  ihre  Verwirklichungen  insoweit  keine  „Selten- 
heit", und  erst  diese  würde  ihrer  Funktionsbedeutung  einen  besonderen 
Ausdruck  im  Preise  verschaffen.    Nun  aber  besteht  am  Gelde  etwas,  was 
dem  Patente  entspricht :  das  Prägerecht  der  Regierungen,  das  jeden  Un- 
legitimierten  die  Idee  des  Geldes  zu  verwirklichen  hindert;  auf  diesem 
Monopol  der  Regierung  ruht  die  „Seltenheit"  des  Geldes  entweder  teil- 
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iweise^    wenn   ea  ana  E<!elmetall  besteht^    oder  völlig,  wenn  es  Papier 

leider  ScheidetntinKe   tat.     Ein    chinei^ischeg    Gesetz   drückt    im    erstereo 

ll-^Jille  das  Monopol  der  Hegiemng  dadurch  mit  charakteriBtischer  Schftrfe 

iom  diJs  es  den  Falsclimtlnzar^  der  aus   echtem  l^letaH  mUnzt,  schwerer 

'  Wstrmft  alu  den,    der  «s  aus  minderwertig^em  thut:   weil,    io  wird  dies 

begründet,    er  grade    damit  in  nnziemlichere  Konkurrenz  mit  der  He* 

l^iemng   trite  imd  In  ihre  Prärogative  tiefer  eingriffe,  als  Im  letsctereu 

IPäIÜ      Wenn  jeder    Beliebige    Geld    prigen    könnte,    so    würde    sein 

4'art  allerdings    auf   Materialwert    und    Form  wert    stinken ,    —    womit 

jenes    Monopol    mit   seinen    Vorteilen    bin  wegfiele.      Deshalb    ist 

\rnn    eibnolagiscber  Seite    bemerkt  worden,    dafst  wo  jeder  selbst  Geld 

I  beliebig  herstellen  kann,  wie  beim  Muschelgeld,  die  Maehtstellimg  dor 

IBmcheii  ntid  der  Häuptlinge   sehr  leicht  erschüttert  wird.     Umgekehrt 

bat  an  dem  Privileg  des  Staates  für  die  Herstellung  des  Geldes  jeder 

I  Orld besitze r  pro  rata  teil  —  wie  der  Käufer  eines  patentierten  Gegen- 

Uüitideii  an  dem  Patent  des  Erfinders,     Vermöge  des  der  Zeniralgewalt 

[•Tarbf^hattencn  PHIgerechti^    das  dem  Geld  die  alete  UögHeUkeit,  wirk- 

llkb    *1«    Geld    zu  funktionieren,   garantiert  —   gewinnen  diese  Funk- 

flifUKjti    nun   ihrerseits   die    M^^lgtichkeit^    dem  Material-    und    Forniwert 

des  Geldes   ein    weiteres   wirksames  Wertqnantum  binxui^ufUgen,  oder, 

WS  Jistie    fortfallen  f    ihm    überhaupt  einen  Wert  zn  verschalen,     8ehr 

beseichnimd    ist   hierfür    eine  Norm    des    Mimischen  Hechts,    schon  aus 

d«r  roptiblikajtiseben  Zeit.     Seit  der  Einfuhrung  der  ge|>r%t<-n  Münze 

klatt    dr«   gi»wogenen^upfergeldeB    habeu    die  Rihner  ilarauf  gebaltent 

iih  die!i«lbe  rechtlich  für  ihren  konventionellen  Wert  acceptiert  werde, 

jHeirbrieK   ob   ihr  EflektJvwcrt   damit  stimmte  oder  nicht,     Diese  Un* 

ib)ilii|^igkeit    vom  Metall    aber  fordert  sogleich  die  Zusatzbestimmung; 

(luld    sei    überhaupt    nur   eben    diese  Münsce,    jede    andre    sei  blof^« 

Wart ;   tiiir  bei  Fonlernng  auf  jene  kann  man  mit  der  strengen  Geld* 

«ebnldklage   vorgehen  ^    alle    sonstigen  Geldschulden    nind ,   wie  Waren- 

fcknldim,    nur   auf  den    wirklichen,    alao    durch    ihr  Nominal  als  (leld 

aielit  becinßnrsten  Wert    (quanti    ea   res   est)  einzuklagen.     Das  hei^it 

di»r  Wert  de*  antli^riMi  Geldt^s  war  nicht  Geldwert,  sondern  Stoff» 

weil  man  di?r  legalen  MüuKe  die  Funktion  des  Geldes  vorhehielL 

i  düdvfeh  erhielt  sie  den  W^ert,  den  die  andern  Münzen  nur  durch 

ibrai  Gehalt  «rreicben  konnt^^n,  und  reell tfertigte  es,  dafs  »ie  nuabhUngig 

"nm    ibn>m    inn#^ren    Werte    galt.     Wie    ein    Liiermais    wirtHchaf^lichen 

Wert  h*i,  nicht  weil  es  Mjiterial  und  Form  enthalt  —  denn  wenn  c<s 

I  akki  dtireb   diene    sen    e intern    anfMerhalb    ihrer   liegenden  Zwecke    ver* 

VfeadliaT  wllre,  so  würde  kein  Mensch  ihm  nachfragen  -^  iondcm  weil 

fi  Ha  Funktion  des  >U'SA«?ns  zweckmJirstg  crntllt,  so  hat  aneh  daji  Geld 


-'.   .•*    iii'l    d»ui   anderen,    dit*   es  leistet. 

■  :r   in  (4eld   mit  hinreichender  All- 

n-i'-r:,   dies  so  ohn**  weiteres  zu  cr- 

..-.     .^^i'n   Wert  man   in   etwa«»  anderem, 

l'ienste    de^  (Jeldes    bildfn   seinen 

-i    i   :n    „Tauschwert**    ir«:endwie    zum 

^.:  >:  luztheorie    des   Gelde>  wehrt   sieh 

■  :-s.  nntnistendenz,   die   Bedtnitung  der 

••i    ihren   terminus   ad  quem   zu   ver- 

...   ..   ivi-rri  wozu   es   ist,   verleiht    ihm  >eiuen 

:  ■'i'^TÜnglicher   Wert  des   (ieldes  es   zu 

t  .   c^  «ieinen  Wert   dann  durch  di«'  Aus- 

:-.id   d.imit  auf  ljöh<*rer  »Stufe  zuriU-k- 

.  -ji'iri'ben   hat. 

.   •    ^'.^chiUlerten    Knt Wicklungen    das    (ield 

-.    '.um   rein<'n  Symbol  geword<'n,  ganz   in 

.    .   ».  X    iiifginge,  so  zeigen   mannigfach»*   Paral- 

..   -^.  ^v  ■•.v'iiiliche  Tend<*nz,   di<'   es   in  jene  Kich- 

«o..      i^   ^*ir  primilrer  und   unbefangener  WtMse 

,   '.    '.'tlegt  dieselbe   als   ungeschiedene  (ianze 

,    i  >   Hinheit  von   P^)rm  und   Inhalt  <'ntgegen- 

WiTtgefilhl   auch   an    ihre   Form,   weil   sie 

,   .       "v!i  Inhalt,   weil   er  der  Inhalt  di<*s<'r  Fi»rm 

X  iit'.eru   .sich   diese   Kiemente    und   <*s   wenden 

,^.*.    XI- 11   an  dit*  Funktion   als   blofse  Form.     Die 

.■s.    die    vnn   dieser  getrag<*n   wird,    erscheint 

.  i  -•.       St»    schätzen     wir     z.    H.    die    religiöse 

.  '..  :     :;lveit     geg<'n     ihren    d<»gmatischen    Inhalt. 

•   l«'.u^.   Spannung  und   Versöhnung  der  Seele 

•.  ,-.    .lU   ein  Allgemeines,   die   unendliche  Ver- 

..   ',1    illaulx'usinhalte   trügt,   das   emjiHnden   wir 

I-.    äu"    Kraft bewährung    aU    s(dche    oft    einen 

,  ,   .    riuebnissen   versagen    müssen.      Sc»   wendet 

.V  !ie  lutt"resse    immer   mehr  dem   zu,   was   am 

.   .    vliT   Kunstfurm   im   weitesten   Sinne,   unter 

.\         /.e^eu    seine    Materie,    d.    h.    g<*gen    seinen 

-.:•'.  anglichen  (iefiihle,    in   deren  SublimiiTung 

.    .■    ii:.',entlicli    ästhetische   Funktiun ,    in    Fm- 

xxil.iufi.      So   empfinden  wir  di«-   Krkenntnis 

'. 'Mti.ile    Funktion    des   (leistes,    die   Welt    in 

u »'  '.    ;".lcuhgiiltig   dagegen,    ob  die   (iegenstände 
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und  Resultate  des  Erkennens  erfreuliche  oder  unerfreuliche,  verwert- 
bare oder  rein  ideelle  sind.  Diese  Differenzierung  der  Wertgefühle 
bat  nun  eine  weitere  bemerkenswerte  Seite.  Die  ganze  Entwicklung 
des  modernen  naturalistischen  Geistes  gebt  auf  die  Entthronung  der 
Allgemeinbegriffe  und  die  Betonung  des  Einzelnen  als  des  allein  legi- 
timen Vorstellungsinhaltes.  In  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  des 
Lebens  wird  das  Allgemeine  als  blofs  Abstraktes  behandelt,  das  seine 
Bedeutung  nur  an  seinem  Stoffe,  d.  h.  an  greifbaren  Einzelheiten 
finden  kann  ;  indem  man  sich  über  diese  erhebt,  glaubt  man  ins  Leere 
SU  fallen.  Dennoch  aber  ist  das  Gefllhl  für  die  Bedeutsamkeit  des 
Allgemeinen,  das  einst  in  Plato  seinen  Höhepunkt  erreichte,  nicht 
verschwunden  und  eine  völlig  befriedigende  Stellung  zur  Welt  würden 
wir  erst  gewinnen,  wenn  jeder  Punkt  unseres  Bildes  von  ihr  die  stoff- 
liche Realität  des  Singuläreu  mit  der  Tiefe  und  Weite  des  Formal- All- 
gemeinen versöhnte.  So  ist  der  Historismus  und  die  soziale  Welt- 
anschauung ein  Versuch,  das  Allgemeine  zu  bejahen  und  doch  seine 
Abstraktheit  zu  verneinen:  ein  Erheben  über  das  Einzelne,  ein  Ab- 
leiten des  Einzelnen  aus  einem  Allgemeinen,  das  doch  volle  und  ge- 
diegne Wirklichkeit  besitzt.  In  dieser  Richtung  liegt  nun  auch  jene 
Wertung  der  Funktion,  in  ihrer  Sonderung  vom  Inhalte.  Die  Funktion 
ist  das  Allgemeine  gegentlber  dem  speziellen  Zweck,  dem  sie  dient: 
das  religiöse  Gefühl  ist  das  Allgemeine  gegenüber  seinem  Glaubens- 
inhalte, das  Erkennen  das  Allgemeine  gegenüber  seinen  einzelnen  Objekten, 
j<^e  Kraft  überhaupt  das  Allgemeine  gegenüber  den  speziellen  Aufgaben, 
m  deren  Mannigfaltigkeit  sie  sich  als  die  immer  gleiche  verhält  —  gleich- 
sam eine  Form  und  Fassung,  die  die  verschiedenartigsten  Stoffe  auf- 
nimmt. An  dieser  Entwicklungstendenz  scheint  das  Geld  teilzunehmen, 
wenn  das  daran  geknüpfte  WertgefUhl  sich  von  seinem  Stoffe  un- 
abhängig macht  und  auf  seine  Funktion  übergeht,  die  ein  Allgemeines 
und  doch  kein  Abstraktes  ist  Die  Schätzung,  welche  anfangs  den 
in  bestimmter  Weise  funktionierenden  Stoff  als  Einheit  betraf,  differen- 
ziert sich,  und  während  das  Edelmetall  als  solches  immer  weiter  ge- 
schAtzt  wird,  gewinnt  nun  auch  seine  Funktion,  die  jedem  ihrer  stoff- 
lichen Träger  gegenüber  ein  Überindividuelles  ist,  eine  besondere  und 
selbständige  Wertung.  Dafs  das  Geld  Tausche  vermittelt  und  Werte 
mifut,  ist  gleichsam  die  Form,  in  der  es  für  uns  existiert;  indem  das 
Metall  diese  Form  annimmt,  wird  es  Geld  —  wie  Vorstellungen  über 
da«  Cberirdische  zur  Religion  werden,  indem  die  religiöse  GefÜhls- 
fanktion  sie  aufnimmt,  und  wie  der  Marmorblock  zum  Kunstwerk  wird, 
wenn  die  künstlerische  Produktivität  ihm  die  Form  verleiht,  die  nichts 
anderes   ab    eben   diese  Funktion  in  räumlichem  Festgewordensein  ist. 
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T«  jri«dUA«c«Mg.  ühk  W^tfOtnapfindens  löst  dies  ursprüpgliche  Inein- 
^wM£  ^j^m.  Uac  a«>  ?)m  oii^r  Funktion  sich  zu  einem  selbständigen 
"^  ^w»  .  ir  :i«t^  «tk^MMftkMit»  Gtfwifs  mufs  auch  dieser  Wert  des  Geldes 
.^v«4.  "H^D>c  iriMMift;  JMr  (i*^  Ikitscheidende  ist,  dafs  er  nicht  mehr 
My»  ^..«AAMi^  -"^^««CJHr  ^iuUt^  ;$%>Bdem  umgekehrt  der  Träger  das  ganz 
^^i^juMftj«^  >i^»  utf  iKitf«»«»  iftm  sich  seiende  Beschaffenheit  es  nur  noch 
.^    ^vuiAAM^^yMu,    ;^iii6<Ht»   des  Wertempfindens   liegenden  Gründen  an- 


•'•I 


Drittes  Kapitel. 
Das  Geld  in  den  Zweekrelhen. 


Der  grofse  Gegensatz  aller  Geistesgenchichte :  ob  man  die  Inhalte 
der  Wirklichkeit  von  ihren  Ursachen  oder  von  ihren  Folgen  aus  an- 
sieht und  zu  begreifen  sucht  —  der  Gegensatz  der  kausalen  und  der 
teleologischen  Denkrichtung  —  findet  sein  Urbild  an  einem  Unter- 
schiede innerhalb  unserer  praktischen  Motivationen.  Das  Gefühl ,  das 
wir  Trieb  nennen,  erscheint  als  an  einen  physiologischen  Vorgang  ge- 
bunden, in  dem  gespannte  Energien  auf  ihre  Lösung  drängen;  indem 
jene  sich  in  ein  Thun  umsetzen ,  endet  der  Trieb;  wenn  er  wirklich 
ein  blofser  Trieb  ist,  so  ist  er  „befriedigt",  sobald  er  durch  das  Thun 
socnsagen  sich  selbst  los  geworden  ist.  Diesem  gradlinigen  Kausal- 
▼organge,  der  sich  im  Bewufstsein  als  das  primitivste  Triebgefühl 
spiegelt,  stehen  diejenigen  Aktionen  gegenüber,  deren  Ursache,  soweit 
sie  sich  als  Bewufstseinsinhalt  kundgiebt,  in  der  Vorstellung  ihres  £1*- 
folges  besteht.  Wir  empfinden  uns  hier  gleichsam  nicht  von  hinten 
getrieben,  sondern  von  vom  gezogen.  Das  BefriedigungsgefUhl  tritt 
infolgedessen  hier  nicht  durch  das  blofse  Thun  ein,  in  dem  der  Trieb 
sich  ansiebt,  sondern  erst  durch  den  Erfolg,  den  das  Thun  hervorruft. 
Wenn  etwa  eine  ziellose  innere  Unruhe  uns  zu  einer  heftigen  Be- 
wegung treibt,  so  liegt  ein  Fall  der  ersten  Kategorie  vor;  der  zweiten, 
wenn  wir  uns  die  gleiche  Motion  machen,  um  einen  bestimmten 
hygienischen  Zweck  damit  zu  erreichen;  das  Essen  ausschliefslich  aus 
Hunger  gehört  in  die  erste,  das  Essen  ohne  Hunger,  nur  um  des 
kulinarischen  Genusses  willen,  in  die  zweite  Kategorie;  die  Sexual- 
funktion  im  Sinne  des  Tieres  ausgeübt,  in  die  erste,  die  in  der  Hoff- 
nung eines  bestimmten  Genusses  gesuchte  in  die  zweite.  Dieser  Unter- 
fckied  scheint  mir  nun  nach  zwei  Seiten  hin    wesentlich  zu  sein.     80- 
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.'vii    V'teoe  heraus,  also  im  engeren  Sinne  rein  kausal 

.....:.  'e^Cfiu  zwischen  der  psychischen  Verfassung,  die 

^      V  .-»s"!:»-   lurtritt,  und  dem  Resultat,  in  das  sie  ausläuft, 

....         'i.uiiiifit.     Der  Zustand,  dessen  Energien  uns    in 

.     ..     a.     i-s'ieru  zu  der  Handlung  und  ihrem  Erfolge  so 

-...  V.     V£.ir  iiuii^'u  wie  der  Wind  zu  dem  Fall  der  Frucht, 

; ^vii-r.Etit.     Wo  dagegen  die  Vorstellung  des  Erfolges 

^  -  .^    ,«»il:i*t   wird,    da  decken  sich  Ursache    und  Wirkung 

....     .ii  i-  .inschaubaren  Inhalte  nach.     Die  Ursache  der 

N     «*.;!     u  diesem  Falle  die  reale  Kraft  der  Vorstellung 

.■.^^•:cu  K.'»rrelats,  die  die  wissenschaftliche  Analyse  von 

^  ...  ii  .*.:   -Lurv-haus  getrennt  halten  mufs.    Denn  dieser  In- 

V     vKA«  aoN  Handelns  oder  Geschehens,  ist  an  und  für 

^      .>,  >iO  hat  nur  eine  begriffliche  Gültigkeit  und  kann 

...    Wrkliohkeit  sein,    als  sie  der  Inhalt  einer  realen 

^^  c    aie  (Jorechtigkeit  oder  die  Sittlichkeit  als  Ideen 

^      %     ii>.ü«k.oit  in  der  Geschichte  Üben ,    dies  vielmehr  erst 

>.^    *v»:i  konkreten  Mächten    als  Inhalt    des  Kraftmafses 

V  ..\  -o  .»LUV»  worvlen.  Der  Kompetenzstreit  zwischen  Kausalität 

.     ^.       uixih.ilb    unseres    Handelns    schlichtet    sich    also    so: 

■  -*v*  >4'iuoiu   Inhalte  nach,   in  der  Form  psychischer  Wirk- 

.     K.     v»'*i   vr  Nich  in  die  der  objektiven  Sichtbarkeit  kleidet, 

V  .  ..^v     •i''**    Kausal  Verbindung   nicht   der   geringste    Abbruch 

.^,;    vi'A'M*  kommen  die  Inhalte  nur,    wenn    sie  Energien 

^  ..,.       ■»    iViracht ,    und    insofern    sind    Ursache    und    Erfolg 

,  s.  .t.*x:»  i» .    wahrend    die  Identität,    die   die    ideellen  Inhalte 

^^,..    H  .su'M»iu  mit  der  realen  Verursachung  überhaupt  nichts 

,.x^.\:    l»<sU*utung    für    die   jetzige  Aufgabe    ist    die    andere 

X  :4  vlu«  Äioh  das  triebhafte    und  das  vom  Zweck  geleitete 

^,^v,**  ■'^*.^5>do»'    oliarakterisieren.      Sobald    unser    Handeln    nur 

■„  .  ,4,;\'ivii  Suuie)  bestimmt  wird,    ist  der   ganze  Vorgang  mit 

.    ......*j<    »Km   diiu»j;:eiiden  Energien    in    subjektive  Bewegung  be- 

>,^  ,\'iV.M  slei  Spannung,    des    (letriebenwerdens    ist  gehoben, 

^     W'.sM»    .•*!>    Folge    des  Triebes    eingetreten    ist.     Der  Trieb 

.. ,  .>    u  ,Joi    »hm   ualUrliehen   Fortsetzung    in  Bewegung    vollständig 

.  <.N   oxM   j;v!»junte   Vorgang  innerhalb  des  Subjekts  beschlossen 

^^      vl.iu*  ,^udovN  NorllUift  der  Prozefs,    der   durch  das  Bewufstsein 

>\*'*kes  ^vUmIoI   ist.      Dieser   geht  zunächst   auf  einen   bestimmten 

N,kM\»'ii   Kitx»l>;  slo"*    riuiUN    und  erreicht    seinen  Abschlufs   durch  die 

VmK '««»»»    dienet    :iut'    drts  Subjt'kt    bezw.    des    Subjekts    auf   ihn.     Die 
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prinzipielle  Bedeutung  des  Zweckhandelns  liegt  also  in  der  Wechsel- 
wirkung, die  es  zwischen  dem  Suhjekt  und  dem  Objekt  stiftet.  Indem 
schon  die  blofse  Thatsache  unserer  Existenz  uns  in  diese  Wechsel- 
wirkung verwebt  y  hebt  das  zweckbestimmte  Handeln  sie  in  die  Inner- 
lichkeit des  Geistes.  Durch  eben  dies  stellt  sich  unser  Verhältnis  zur 
Welt  gleichsam  als  eine  Kurve  dar,  die  vom  Subjekt  aus  auf  das  Ob- 
jekt geht,  es  in  sich  einbezieht  und  wieder  zum  Subjekt  zurückkehrt. 
Und  während  freilich  jede  zufällige  und  mechanische  Berührung  mit 
den  Dingen  äufserlich  dasselbe  Schema  zeigt,  wird  es  als  Zweckhandeln 
von  der  Einheit  des  Bewufstseins  durchströmt  und  zusammengehalten. 
Als  Naturwesen  betrachtet  sind  wir  in  fortwährender  Wechselwirkung 
mit  dem  natürlichen  Dasein  um  uns  herum,  aber  in  völliger  Koordination 
mit  diesem ;  erst  im  Zweckhandeln  differenziert  sich  das  Ich  als  Persön- 
lichkeit von  den  Naturelementen  aufserhalb  (und  innerhalb)  seiner. 
Oder,  anders  angesehen:  erst  auf  der  Grundlage  solcher  Scheidung 
eines  persönlich  wollenden  Geistes  und  der  rein  kausal  betrachteten 
Natur  ist  jene  Einheit  höherer  Stufe  zwischen  beiden  möglich,  die  sich 
in  der  Zweckkurve  ausdrückt. 

Das  ist  nun  nicht  so  gemeint,  als  ob  der  eigentliche  Zweck  jedes 
Zweckhandelns  im  handelnden  Subjekt  selbst  liegen  müfste,  als  ob  der 
Grund,  um  dessentwillen  irgend  ein  Objektives  verwirklicht  wird,  immer 
in  dem  Gefühle  bestünde,  das  es  rückwirkend  in  uns  erregt.  Wenn 
dies  in  den  eigentlich  egoistischen  Handlungen  stattfindet,  stehen  da- 
neben doch  unzählige,  in  denen  jene  Inhaltsgleichheit  zwischen  Motiv 
und  Erfolg  nur  den  Erfolg  im  Sinne  des  Objekts,  des  aufser-subjektiven 
Geschehens  betrifft;  unzählige  Male  nimmt  die  innere  Energie,  aus  der 
unser  Handeln  hervorgeht,  ihrer  Bewufstseinsseite  nach  nur  ihren  sach- 
lichen Erfolg  in  sich  auf  und  läfst  die  auf  uns  selbst  zurückkehrende 
Weiterwirkung  desselben  ganz  aufserhalb  des  teleologischen  Prozesses. 
Zwar,  wenn  nicht  der  Erfolg  unseres  Thuns  schliefslich  ein  Gefühl  in 
uns  auslöste,  so  würde  von  seiner  Vorstellung  nicht  die  bewegende 
Kraft  ausgehen,  die  ihn  zu  verwirklichen  strebt.  Allein  dieses  unentbehr- 
liche Endglied  des  Handelns  ist  darum  noch  nicht  sein  Endzweck; 
unser  teleologisch  bestimmtes  Wollen  macht  vielmehr  sehr  oft  an  seinem 
sachlichen  Erfolge  halt  und  fragt  bewufst  nicht  über  diesen  hinaus. 
Soeben  wir  also  die  Formel  des  Zweckprozesses  in  seinem  Gegensatz 
zu  dem  kausal  -  triebhaften  —  wobei  dahingestellt  bleibt,  ob  dieser 
Gegensatz  etwa  nur  ein  solcher  der  Betrachtungsweise,  sozusagen  ein 
methodologischer  ist  —  so  ist  es  die ,  dafs  das  Zweckhandeln  die  be- 
wnlste  Verflechtung  unserer  subjektiven  Energien  mit  einem  objektiven 
Dasein  bedeutet,  und  dafs  diese  Verflechtung  in  einem  doppelten  Aus- 


—       186       r- 

greifen  der  Wirklichkeit  in  das  Subjekt  hinein  besteht :  einmal  in  der 
Antizipation  ihres  Inhaltes  in  der  Form  der  subjektiven  Absicht  und 
zweitens  in  der  Rttckwirksamkeit  ihrer  Realisierung  in  der  Form  eines 
subjektiven  Gefühls.  Aus  diesen  Bestimmungen  entwickelt  sich  die 
Rolle  des  Zwecks  im  Lebenssystem. 

Es  geht  zunächst  daraus  hervor,  dafs  sogenannte  unmittelbare 
Zwecke  einen  Widerspruch  gegen  den  Begriff  des  Zweckes  selbst  be- 
deuten. Wenn  der  Zweck  eine  Modifikation  innerhalb  des  objektiven 
Seins  bedeutet,  so  kann  dieselbe  doch  nur  durch  ein  Thun  realisiert 
werden,  welches  die  innere  Zwecksetzung  mit  dem  ihr  äuTseren  Dasein 
vermittelt ;  unser  Handeln  ist  die  Brücke,  über  welche  der  Zweckinhalt 
aus  seiner  psychischen  Form  in  die  Wirklichkeitsform  übergeht.  Der 
Zweck  ist  seinem  Wesen  nach  an  die  Thatsache  des  Mittels  gebunden. 
Hierdurch  unterscheidet  er  sich  einerseits  vom  blofsen  Mechanismus  — 
und  seinem  psychischen  Korrelat,  dem  Trieb  — ,  in  dem  die  Energien 
jedes  Momentes  sich  in  dem  unmittelbar  folgenden  vollständig  ent- 
laden, ohne  über  diesen  hinaus  auf  einen  nächsten  zu  weisen;  welcher 
nächste  vielmehr  nur  von  dem  unmittelbar  vorhergehenden  ressortiert. 
Die  Formel  des  Zweckes  ist  dreigliedrig,  die  des  Mechanismus  nur 
zweigliedrig.  Andrerseits  unterscheidet  sich  der  Zweck  durch  sein  An- 
gewiesensein auf  das  Mittel  auch  von  demjenigen  Handeln,  das  man 
sich  als  das  göttliche  denken  mag.  Für  die  Macht  eines  Gottes  kann 
unmöglich  ein  zeitliches  oder  sachliches  Intervall  zwischen  dem  Willens- 
gedanken und  seiner  Verwirklichung  bestehen.  Das  menschliche 
Handeln,  zwischen  diese  beiden  Momente  eingeschoben,  ist  nichts  als 
das  Überwinden  von  Hemmungen,  die  für  einen  Gott  nicht  bestehen 
können ;  wenn  wir  ihn  nicht  nach  dem  Bilde  irdischer  Unvollkommen- 
heit  denken,  so  mufs  sein  Wille  unmittelbar  als  solcher  schon  Realität 
des  Gewollten  sein.  Von  einem  Endzweck,  den  Gott  mit  der  Welt 
hätte,  kann  man  nur  in  einem  sehr  modifizierten  Sinne  reden,  nämlich 
als  dem  zeitlich  letzten  Zustand,  der  ihre  Schicksale  abschliefst.  Ver- 
hielte sich  aber  für  den  göttlichen  Ratschlufs  jener  zu  diesen  vorher- 
gehenden, wie  sich  ein  menschlicher  Zweck  zu  seinen  Mitteln  verhält: 
nämlich  als  das  allein  Wertvolle  und  Gewollte  —  so  wäre  nicht  ab- 
zusehen, weshalb  Gott  ihn  nicht  unmittelbar  und  mit  Übergehung  jener 
wertlosen  und  hemmenden  Zwischenstadien  sollte  herbeigeführt  haben; 
denn  er  bedarf  doch  nicht  der  technischen  Mittel,  wie  wir,  die  wir  der 
selbständigen  Welt  mit  sehr  beschränkter,  auf  Kompromisse  mit  ihren 
Hemmungen  und  auf  Allmählichkeit  des  Durchsetzens  angewiesenen 
Kräften  gegenüberstehen.  Oder  anders  ausgedrückt:  für  Grott  kann  es 
keinen  Zweck  geben,  weil  es  für  ihn  keine  Mittel  giebt. 
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Ans  dieser  Gegenttberstellung  wird  di^  eigentliche  Bedeutung  des 
cibeo  BetonU*n  ers^iichük'li,  daf^  der  Zwr>ck  eine  Wechselwirkung  zwicHcbea 
dem  perftönlich  wollenden  Ich  und  der  ihm  äoTäeren  Natur  bedeutet. 
BT  Mechanismus,  der  zwl&ehen  dem  Willen  und  seiner  Befriedigung 
bUu  ist  einerseitii  Verbindungj  andrerseits  aber  auch  Trennung  beider, 
^r  bedeutet  die  Unmögliehkeit  fllr  den  Willen^  aus  sich  selbst  heraus 
EU  i»einer  B**friedjgnng  k«  geUngen^  er  stellt  dit^  Heramung  dar^  die 
er  überwindet.  ZweckinÄfsigkeit  ist  also  ihrem  Wesen  nach  ein  relativer 
Ik^grifFf  well  sie  immer  d&e  an  sieb  ^w  eck  fremde  voraussetzt»  in  dessen 
Uotft>miung  Sil*  best**ht.  Wenn  es  dieser  letÄteren  nicht  bedürfte,  der 
Wilit  i^ielmehr  aln  solcher  schon  seine  Erftilhmg  in  sich  trllge,  so  käme 
€§  gir  nkfat  EU  einer  Zweekset^nng«  Das  eigene  Thun,  iu  das  der 
S:week bestimmte  Wille  t^iieh  fortst^tzt,  ist  der  ernte  Fall,  an  dem  wir 
dliMies  Doppel  Charakters  des  Mittels  inne  werden:  an  ihm  Itlhlen  wir 
l^atix  nahe  den  Widerstand  des  auCserseeli sehen  Beins  unser  seibat 
und  die  dirigierende  Energie,  die  ihn  überwindet  —  eines  am  anderen 
Wwnfst werdend  und  sein  speziiischeB  Wesen  gewinnend.  Wenn  nun 
d«s  Thun  den  Üufseren  Gegenstand  des  Zweckee  nicht  unmittelbar  er* 
saugen  kaon^  sandeni  dazu  erst  ein  anderes  Hufseres  Ereignis  ein  leiten 
mnfs,  da«  «einerseits  das  erwünschte  Resultat  bewirkt,  so  ist  da^  da- 
swifbchengeschobene  Geschehen  unserem  eigenen  Handeln  hier  wusenfl- 
gleich:  beides  ist  gh^ichmäfsig  Mecbani»mns,  aber  beides  auch  gltnch- 
mftfiiig  vom  Geist  xnm  Geiste  filhrendt^r  MeeUanismns;  beides  setsit  sich 
ktintiniiierlich  an  einander  an«  um  die  Kurve  £u  bilden^  deren  Anfangs- 
uod  Knd|iiinkte  in  der  Seele  He.gen ;  die  durchschnittitcho  Gliederzahl 
di<^««r  Klirre  innerhalb  *nnes  bestimmten  Lehensstiles  »eigt  nun  die 
Kiftinttii«  und  B<dierrscbung  der  Xatur  wii*  die  Weile  und  Verfeinerung 
der  LetMusfUhrung  mi.  Und  hier  petzen  die  gese  11  seh afk liehen  Korn- 
lillkjUionen  aiit  die  in  der  Hchaüiing  des  Geldes  gipfeln« 

Z^tnäcbst  ist  ffdgenditr  Zusammenhang  klar.  Wenn  ein  Zweck  D 
MTeielit  und  dftzu  eine  Kett^  mechatiischtfr  Vorgang«  ABC  produziert 
wafdf!0  «oll^  derart,  dafs  B  durch  A^  C  dnrch  B  und  D  erst  durch  C 
nmuilftlft  vitd|  wn  i»t  diese  in  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Richtang  durch  D 
bailiwntii  BrihrT  ron  der  Erkenntnis  des  Kansakusammenhanges  itwisichan 
ihftli  GÜ^fra  abhitigig.  Wenn  ich  tiic-ht  schon  wtlfste^  dafs  ('  imstande 
tflt,  D  hsrvnncurufeii ,  B  ebenso  C  u,  s.  w.,  so  wtlrde  ich  mit  meinem 
V#rLuig«*n  nAeb  D  gans^  hulfbis  dastehen.  Xiemals  kann  also  «ine 
isl^Qgbcbe  Kette  erwachsen,  (dme  dafs  die  umgekehrt  gt?richtet»Qy 
k^flialfia  Verbindungen  ihrer  Glieder  bekannt  wl&ren*  Der  Zweek 
vo^^ll  da«««  indem  er  gewöhnlich  eettierseits  die  psycim logisch«  Am* 
M^mg  fit^bl,    UWrhaupl  naxh  kausalen  Zuaammrnhängiui    xu  forsclimi. 
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Die  teleologische  Kette  findet  also  ihre  inhaltliche,  logische  Möglich- 
keit in  der  kausalen^  diese  aher  ihr  Interesse,  d.  h.  ihre  regelmäfsige 
psychologische  Möglichkeit  in  dem  Wollen  eines  Zwecks.  Die  so  be- 
zeichnete Wechselwirkung ,  die ,  ganz  allgemein  gesprochen ,  das  Ver- 
hältnis von  Theorie  und  Praxis  bedeutet,  hat  ersichtlich  zur  Folge, 
dafs  die  Vertiefung  des  kausalen  Bewufstseins  mit  der  des  teleologischen 
Hand  in  Hand  geht.  Die  Länge  der  Zweckreihen  hängt  von  der  Länge 
der  Kausalreihen  ab;  und  andrerseits,  der  Besitz  der  Mittel  erzeugt 
unzählige  Male  nicht  nur  die  Verwirklichung,  sondern  erst  den  Gre- 
danken  des  Zwecks. 

Um  diese  Verwebung  des  natürlichen  und  des  geistigen  Seins  in 
ihrer  Bedeutung  einzusehen,  mufs  man  sich  das  scheinbar  Selbst- 
verständliche vor  Augen  halten,  dafs  wir  mit  vielgliedrigen  Reihen  von 
Mitteln  mehr  und  wesentlichere  Zwecke  erreichen  können  als  mit  kurzen. 
Der  primitive  Mensch,  dessen  Kenntnis  der  natürlichen  Ursächlichkeiten 
sehr  beschränkt  ist,  ist  dadurch  in  seinen  Zwecksetzungen  ebenso  be- 
schränkt. Die  Zweckkurve  wird  bei  ihm  als  Mittelglieder  kaum  mehr 
als  das  eigene  physische  Thun  und  die  unmittelbare  Einwirkung  auf 
je  ein  Objekt  enthalten;  wenn  nun  von  diesem  nicht  die  erhofite  Rück- 
wirkung auf  ihn  erfolgt,  so  wird  die  Einschiebung  einer  magischen  In- 
stanz, von  der  er  durch  irgend  ein  Beeinflussen  die  Bewirkung  des 
gewünschten  Erfolges  erhofft,  doch  weniger  als  Verlängerung  der  teleo- 
logischen Reihe,  denn  als  Beweis  fllr  die  Unthunlichkeit  derselben 
erscheinen.  Wo  jene  kurze  Reihe  also  nicht  ausreicht,  wird  er  ent- 
weder auf  den  Wunsch  verzichten,  oder,  unendlich  häufiger,  ihn  über* 
haupt  nicht  ausbilden.  Die  Verlängerung  der  Reihe  bedeutet,  dafs  das 
Subjekt  die  Kräfte  der  Objekte  in  steigendem  Mafse  für  sich  arbeiten 
läfst.  Je  mehr  die  primitiven  Bedürfnisse  schon  befriedigt  sind,  desto 
mehr  Glieder  pflegt  die  teleologische  Reihe  zu  fordern,  und  erst  einer 
sehr  verfeinerten  Kausalerkenntnis  gelingt  dann  manchmal  die  Reduktion 
der  Gliederzahl,  indem  sie  unmittelbarere  Zusammenhänge ,  kürzere 
Wege  innerhalb  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge  entdeckt.  Dies 
kann  sich  bis  zu  einer  Umkehrung  des  natürlichen  Verhältnisses 
steigern :  in  relativ  primitiven  Zeiten  werden  die  einfachen  Lebens- 
bedürfnisse noch  durch  einfache  Zweckreihen  beschafft,  während  es 
für  die  höheren  und  differenzierten  vielgliedriger  Umwege  bedarf;  die 
vorgeschrittene  technische  Kultur  dagegen  pflegt  grade  für  die  letzteren 
relativ  einfachere,  direktere  Herstellungsarten  zu  besitzen,  wogegen  die 
Gewinnung  der  fundamentalen  Erfordernisse  des  Lebens  auf  immer 
gröfsere  Schwierigkeiten  stöfst,  die  durch  immer  kompliziertere  Mittel 
überwunden  werden  müssen.     Die  Kulturentwicklung  geht,    mit  einem 
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Wort,  auf  Verlängerung  der  teleologischen  Keihen  für  das  sachlich  Nahe- 
liegende nnd  Verkürzung  derselben  für  das  sachlich  Femliegende. 
Und  hier  tritt  der  äufserst  wichtige  Begriff  des  Werkzeugs  in  unsere 
Erwägung  des  Zweckhandelns  ein.  Die  primäre  Form  jener  teleo- 
logischen Kurve  ist  doch  die,  dafs  unser  Thun  ein  äufseres  Objekt  zu 
Reaktionen  veranlafst,  die,  gemäfs  der  eigenen  Natur  desselben  ver- 
laufend, an  den  Punkt  der  erwünschten  Einwirkung  auf  uns  gelangen. 
Das  Werkzeug  bedeutet  nun  die  Einschiebung  einer  Instanz  zwischen 
dem  Subjekt  nnd  diesem  Objekt,  die  nicht  nur  zeitlich-räumlich,  sondern 
auch  inhaltlich  eine  Mittelstellung  zwischen  ihnen  einnimmt.  Denn  es 
ist  einerseits  zwar  ein  äufseres  Objekt  von  blofs  mechanischer  Wirk- 
samkeit, andrerseits  aber  auch  eins,  auf  das  nicht  nur,  sondern  mit 
dem  —  wie  mit  der  Hand  —  gewirkt  wird.  Das  Werkzeug  ist  das 
potenzierte  Mittel,  denn  seine  Form  und  sein  Dasein  ist  schon  durch 
den  Zweck  bestimmt,  während  bei  dem  primären  teleologischen 
Prozefs  die  natürlichen  Existenzen  erst  nachträglich  in  den  Dienst 
des  Zweckes  gestellt  werden.  Wer  einen  Samen  in  die  Erde  steckt, 
am  später  die  Frucht  des  Gewächses  zu  geniefsen,  statt  sich  mit  der 
wild  wachsenden  zu  begnügen,  handelt  teleologisch,  aber  die  Erscheinung 
des  Zweckes  mündet  an  der  Grenze  seiner  Hand ;  wenn  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  Hacke  und  Spaten  verwendet  werden,  so  ist  der  Punkt, 
von  dem  an  die  natürlichen  Prozesse  sich  selbst  überlassen  sind,  weiter 
hinausgeschoben,  das  subjektiv  bestimmte  Moment  ist  dem  objektiven 
gegenüber  verlängert.  Mit  dem  Werkzeug  fügen  wir  der  Zweckreihe 
aUerdings  ein  neues  Glied  freiwillig  zu,  damit  aber  nur  beweisend, 
dafs  keineswegs  jeder  Weg  in  dem  Mafse  der  kürzere  ist,  in  dem  er 
der  gradere  ist.  Das  Werkzeug  ist  der  Typus  dessen,  was  man  in  der 
Anüsenwelt  unser  Geschöpf  nennen  könnte ,  indem  es,  gleichsam  an  dem 
einen  Ende,  ganz  von  unseren  Kräften  geformt  wird  und  am  andern 
ganz  in  unsere  Zwecke  eingeht;  grade  dadurch,  dafs  es  selbst  nicht 
Zweck  ist,  fehlt  ihm  jene  relative  Selbständigkeit,  die  der  Zweck  be- 
sitxt,  sei  es,  dab  er  uns  als  absoluter  Wert  an  sich  selbst  gelte,  sei  es, 
dafs  wir  von  ihm  eine  Wirkung  auf  uns  erwarten:  es  ist  das  Mittel 
schlechthin.  Das  Werkzeug- Prinzip  ist  nun  keineswegs  nur  au  Physischem 
wirksam.  Vielmehr  dort,  wo  das  Interesse  nicht  unmittelbar  der 
materiellen  Produktion  gilt,  sondern  geistige  Bedingungen  und  Seiten 
derselben  oder  überhaupt  immaterielle  Geschehnisse  in  Frage  stehen, 
gewinnt  das  Werkzeug  eigentlich  eine  noch  reinere  Form,  insofern  es 
nun  wirklich  ganz  das  Geschöpf  unseres  Willens  ist  und  sich  nicht  mit 
der  Besonderheit  und  inneren  Zweckfremdheit  einer  Materie  abzufinden 
Den   ausgeprägtesten   Typus    bilden    hier   vielleicht   die    sozialen 
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Institutionen,  durch  deren  Benutzung  der  Einzelne  Zwecke  erreichen 
kann,  zu  denen  sein  blofs  persönliches  Können  niemals  zureichen  würde. 
Ganz  abgesehen  von  dem  Allerallgemeinsten :  dafs  das  Teilhaben  am 
Staat  durch  den  äufseren  Schutz,  den  er  gewährt,  überhaupt  die  Be- 
dingung für  die  Mehrzahl  individueller  Zweckhandlungen  ist  —  so  ver- 
schaffen etwa  die  besonderen  Einrichtungen  des  Zivilrechts  dem  Wollen 
des  Einzelnen  Kealisierungsmöglichkeiten ,  die  ihm  sonst  völlig  versagt 
blieben.  Indem  sein  Wille  den  Umweg  über  die  Kechtsform  des  Ver- 
trags, des  Testaments,  der  Adoption  u.  s.  w.  einschlägt,  benutzt  er  ein 
von  der  Allgemeinheit  hergestelltes  Werkzeug,  das  seine  eigene  Kraft 
vervielfältigt,  ihre  Wirkungslinien  verlängert,  ihre  Resultate  sichert. 
Aus  den  Wechselwirkungen  der  Vielen  entstehen,  indem  das  Zufällige 
sich  gegenseitig  abschleift  und  die  Gleichmäfsigkeit  der  Interessen  eine 
Summierung  der  Beiträge  gestattet,  objektive  Einrichtungen,  die  gleich- 
sam die  Zentralstation  für  unzählige  teleologische  Kurven  der  Individuen 
bilden  und  diesen  ein  völlig  zweckmäfsiges  Werkzeug  für  die  Elr- 
streckung  derselben  auf  sonst  Unerreichbares  bieten.  So  verhält  es 
sich  auch  mit  dem  kirchlichen  Kultus:  er  ist  ein  von  der  Gesamtheit 
der  Kirche  bereitetes,  die  für  dieselbe  typischen  Empfindungen 
objektivierendes  Werkzeug  —  gewifs  ein  Umweg  für  die  innen  und 
oben  gelegenen  Endziele  der  Religiosität,  aber  der  Umweg  über  ein 
Werkzeug,  das,  im  Unterschiede  von  allen  materiellen  Werkzeugen, 
sein  ganzes  Wesen  darin  hat,  blofs  Werkzeug  zu  jenen  Zielen  zu 
sein,  die  das  Individuum  für  sich  allein,  d.  h.  auf  direktem  Wege, 
nicht  glaubt  gewinnen  zu  können. 

Und  damit  ist  endlich  der  Punkt  erreicht,  an  dem  das  G^ld  in 
den  Verwebungen  der  Zwecke  seinen  Platz  findet.  Ich  mufs  mit  All- 
bekanntem beginnen.  Beruht  aller  wirtschaftliche  Verkehr  darauf,  dafs 
ich  etwas  haben  will,  was  sich  zur  Zeit  im  Besitze  eines  anderen  be- 
findet, und  dafs  er  es  mir  Uberläfst,  wenn  ich  ihm  dafür  etwas  über- 
lasse, was  ich  besitze  und  er  haben  will:  so  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
das  letztgenannte  Glied  dieses  zweiseitigen  Prozesses  sich  nicht  immer 
einstellen  wird,  wenn  das  erste  auftaucht;  unzähligemal  werde  ich  den 
Gegenstand  a  begehren,  der  sich  im  Besitz  von  A  befindet,  während 
der  Gegenstand  oder  die  Leistung  b,  die  ich  gern  dafür  hingäbe,  für 
A  völlig  reizlos  ist;  oder  aber  die  gegenseitig  angebotenen  Güter  werden 
wohl  beiderseitig  begehrt,  allein  über  die  Quanta,  in  denen  sie  sich 
gegenseitig  entsprechen,  läfst  sich  durch  unmittelbares  Aneinander- 
halten  eine  Einigung  nicht  erzielen.  Deshalb  ist  es  für  die  höchst- 
mögliche Erreichung  unserer  Zwecke  von  gröfstem  Werte,  dafs  ein 
Mittelglied  in  die  Kette  der  Zwecke  eingefügt  werde,  in  welches  ich  b 
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[liet^en  und  das  sieh  sehierseils  ebenso  tu  a  umgetien  kann  — 
wie  jede  beliebige  Kraft,  des  fallenden  Wassere j  der  erhitzen 
6aae,  der  windgetriebenen  KüblenflUgel,  wenn  »ie  iu  die  Dynamo- 
niJischine  g-elcitet  h%  mitte ts  dieser  in  jede  beliebige  gewünschte  Krnft* 
fnrm  umgesetÄt  werden  kann,  Wie  meine  Gedanken  die  Form  der 
^Ugemein  verstandenen  Spraelie  annehmen  müssen,  um  auf  diesem  Um- 
wege meine  praktitcheu  Zwecke  zu  fordern,  .so  mnfs  mein  Thun  oder 
Habeti  in  die  Fena  des  Geldwertes  eingeben  j  nm  meinem  weiter- 
gehenden  Wollen  zu  dienen»  Das  Geld  iät  die  reinste  Form  dee  Werk- 
jittigSf  und  zwur  von  der  oben  bezeichneten  Art:  es  iit  eine  soziale 
Instittition  p  in  die  der  Einzelne  nein  Thun  oder  Haben  einmiloden 
lii^i ,  um  durch  diesen  DurchgangBpnnkt  hindurch  Ziele  zu  erreichen, 
die  seiner  auf  »ie  direkt  gerichteten  Bemühung  unzugängtg  wären.  Die 
TbAttAehe,  äat^  jedermann  unmittelbar  mit  ihm  arbeitet^  Iär8t  »eimm 
W«rki€Ugcharakter  noch  deutlicher  hervortreten,  als  es  in  den  vorhin 
rrwJIbtiten  Typen  geschieht  —  obgleich  das  Geld  ja  a^in  Wesen  und 
ff4«iii«  Wirksamkeit  nicht  in  dem  Stück,  da»  ich  iu  der  Hand  habe,  er- 
Achflpftr  »ondern  dieselben  an  der  sozialen  Organisation  und  den  Uber- 
»uhjektiveu  Normen  hat^  die  es,  über  seine  materielle  Begrensithait, 
6erin|d\igigkeit  und  Starrheit  hinaus  ^  eben  zum  Werk^RUg  unbegrenzt 
tminnigfaltigi'r  ttnd  weitreichender  Zwecke  werden  lassen.  Für  die 
Ot*bt)de  des  Staatet^  und  des  Kultus  war  bezeichnend^  dafs  sie,  aus* 
•ritlie&lieh  aus  geistigen  Kräften  gebildet  und  zu  keinem  Kompromifs 
mit  der  Kigengeseti^Jichkelt  äitfserer  Materie  gezwungen^  ihren  Zweck 
in  d«r  Gantheit  ibn^»i  Wesens  restlos  ausdrückten.  Aber  sie  stehen 
dabei  iHren  npezifiM'hen  Zwecken  so  nahe,  dafs  sie  eigentlich  schoti  in 
iir  hinabrricheu ,  und  dafs  das  fleftjhl  sich  oft  gegen  ihre  Werkzeugs* 
i|ttaJitftt  —  nach  dem  sie  an  sich  selbst  wertlose,  durch  den  dahinter* 
fll«beod«ii  Willen  jedesmal  erst  zu  belebende  Mittel  wären  —  strMuht 
Bod  sie  hlr  sittliche  Endwerte  erklärt.  Das  Geld  steht  einer  solchen 
Vrntittiklung  seinem  Mittelscharakters  sehr  fern.  Im  Unterschied  gc^n 
Jitne  Inatitutioneu  hat  es  inhaltlich  gar  keine  Beziehungen  zu  dem 
Zweck*  zu  dessen  Krl angung  es  uns  verhilft.  Ks  ^teht  völlig 
II her  den  Objekten,  da  es  von  ihnen  noch  durch  das  Bto* 
Wt  im  Tausches  gi^srhi^den  ist :  denn  was  das  Gt»ld  als  Ganzes  ver* 
YT  '  iti  ii^t  ja   nieht  der  Besitz  des  Objekts,  sondern  drr  Austausch 

di^  j  ;:t*?  unti^nsinanden  Das  Geld  in  seinen  reinsten  Formen  ist 
4m»  üisaoltit«  Mittel,  indem  es  einerseits  völlige  teleologische  Bestimmt* 
heH  Waitat  und  jede  aupv  anders  gearteten  Rf^iheii  stammende  abweist, 
MPiiiiiMiiU  sich  aber  auch  dem  Zwi^k  gi^genüber  auf  das  reine  Mittel- 
waA  Wirrfcsaiigiein  beschränkt,    durcli   keinen    Kinzelzweek    in   tR*ini*m 
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Wesen  prÄjudiziert  wird  und  sich  der  Zweckreihe  als  völlig  indifferenten 
Darchgangspunkt  darbietet.  Es  ist  vielleicht  der  entschiedenste  Be- 
weis und  Ausdruck  dafür,  dafs  der  Mensch  das  „werkzeugmachende 
Tier"  ist,  was  freilich  damit  zusammenfllllt,  dafs  er  das  „ zwecksetzende ^ 
Tier  ist.  Die  Idee  des  Mittels  bezeichnet  überhaupt  die  Weltstellung 
des  Menschen:  er  ist  nicht  wie  das  Tier  an  den  Mechanismus  de» 
Trieblebens  und  die  Unmittelbarkeit  von  Wollen  und  Geniefsen  ge- 
bunden, er  hat  aber  auch  nicht  die  unmittelbare  Macht  —  wie  wir  sie 
an  einem  Gotte  denken  —  dafs  sein  Wille  schon  an  und  für  sich  Ver- 
wirklichung des  Gewollten  sei.  Er  steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden^ 
indem  er  zwar  weit  über  den  Augenblick  hinaus  wollen,  aber  dieses 
Wollen  nur  auf  dem  Umweg  über  eine  gegliederte  teleologische  Reihe 
verwirklichen  kann.  Wenn  für  Plato  die  Liebe  ein  mittlerer  Zustand 
zwischen  Haben  und  Nicht- Haben  ist,  so  ist  sie  in  der  subjektiven 
Innerlichkeit  dasselbe,  was  das  Mittel  im  Objektiven  und  Äufserlichen 
ist.  Und  wie  für  den  Menschen,  den  immer  strebenden,  niemals 
dauernd  befriedigten,  immer  erst  werdenden  die  Liebe  in  jenem  Sinne 
der  eigentlich  menschliche  Zustand  ist,  so  ist  nach  der  anderen  Seite 
hin  das  Mittel  und  seine  gesteigerte  Form,  das  Werkzeug,  das  Symbol 
des  Typus  Mensch:  es  zeigt  oder  enthält  die  ganze  GrOfse  des  mensch- 
lichen Willens,  zugleich  aber  die  Form,  die  ihn  begrenzt.  Die  prak- 
tische Notwendigkeit,  den  Zweck  um  eine  dazwischen  gestellte  Mittelreihe 
weit  von  uns  abzurücken,  hat  vielleicht  die  ganze  Vorstellung  der  Zu- 
kunft erst  hervorgebracht  —  wie  die  Fähigkeit  des  Gedächtnisses  die 
Vergangenheit  —  und  damit  dem  Lebensgefühl  des  Menschen  seine 
Form :  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft  zu 
stehen,  seine  Ausdehnung  und  seine  Beschränkung,  gegeben.  Im  Geld 
aber  hat  das  Mittel  seine  reinste  Wirklichkeit  erhalten,  es  ist  dasjenige 
konkrete  Mittel,  das  sich  mit  dem  abstrakten  Begriffe  desselben  ohne 
Abzug  deckt:  es  ist  das  Mittel  schlechthin.  Und  darin,  dafs  es  als 
solches  die  praktische  Stellung  des  Menschen  —  den  man,  mit  etwas 
paradoxer  Kürze,  das  indirekte  Wesen  nennen  könnte  —  zu  seinen 
Willensinhalten,  seine  Macht  und  Ohnmacht  ihnen  gegenüber  verkörpert, 
aufgipfelt,  sublimiert  —  darin  liegt  die  ungeheure  Bedeutung  des  Geldes 
für  das  Verständnis  der  Grundmotive  des  Lebens.  Nach  dieser,  von 
ihm  zu  der  Ganzheit  des  Lebens  hingehenden  Richtung  betrachte  ich 
es  aber  hier  nur  so  weit,  als  dieselbe  die  umgekehi*te,  die  vorläufig 
unser  Zweck  ist,  gangbar  macht:  das  Wesen  des  Geldes  aus  den  inneren 
und  äufseren  Verhältnissen  zu  erkennen,  die  in  ihm  ihren  Ausdruck, 
ihr  Mittel  oder  ihre  Folge  gewinnen.  Von  den  Bestimmungen,  zu 
denen  sich  die  bisherige  Feststellung  seiner  entfaltet,  schliefse  ich  eine 
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sogleich  hier  an,  weil  sie  mit  besonderer  Unmittelbarkeit  zeigt,  in  wie 
praktische  Wirklichkeiten  sich  jener  abstrakte  Charakter  des  Geldes 
umsetzt. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  dafs  keineswegs  immer  nur  ein  bereits 
feststehender  Zweck  die  Vorstellung  und  Beschaffung  der  Mittel  be- 
dingt, dafs  vielmehr  die  Verfolgung  über  Substanzen  und  Kräfte  uns 
oft  genug  erst  dazu  anregt,  uns  gewisse,  durch  sie  vermittelbare  Zwecke 
zu  setzen:  nachdem  der  Zweck  den  Oedanken  des  Mittels  geschaffen 
hat,  schafft  das  Mittel  den  Gedanken  des  Zwecks.  In  dem  Werk- 
zeug, das  ich  als  die  gesteigertste  Art  des  Mittels  bezeichnete,  wird 
dies  Verhältnis  in  eine  zwar  oft  modifizierte,  aber  dafür  gleichsam 
chronische  Form  übergeführt.  Während  das  Mittel  in  seiner  gewöhn- 
lichen und  einfachen  Gestalt  sich  an  der  Kealisierung  des  Zwecks  völlig 
ausgelebt  hat,  seine  Kraft  und  sein  Interesse  als  Mittel  nach  geleistetem 
Dienste  einbüfst,  ist  es  das  Wesen  des  Werkzeugs,  über  seine  einzelne 
Anwendung  hinaus  zu  beharren,  oder:  zu  einer  im  voraus  überhaupt 
nicht  feststellbaren  Anzahl  von  Diensten  berufen  zu  sein.  Dies  gilt 
nicht  nur  für  tausend  Fälle  der  täglichen  Praxis,  wofür  es  keines  Bei- 
spiels bedarf,  sondern  auch  in  sehr  komplizierten;  wie  oft  sind  mili- 
tJLrische  Organisationen,  ausschliefslich  zu  Werkzeugen  äufserer  Macht- 
ent£dtung  bestimmt,  in  den  Dienst  innerpolitischer  Zwecke  der  Dynastie 
gestellt  worden,  die  denen  ihres  Ursprungs  völlig  entgegengesetzt 
waren,  vor  allem:  wie  oft  wächst  ein  Verhältnis  zwischen  Menschen, 
das  zu  bestimmten  Einzelzweckeu  gestiftet  wurde,  zum  Träger  sehr  viel 
weitergehender,  ganz  anders  charakterisierter  Inhalte  aus;  so  dafs  man 
wohl  sagen  kann,  jede  dauernde  Organisation  zwischen  Menschen  — 
familiärer,  wirtschaftlicher,  religiöser,  politischer,  geselliger  Art  —  hat 
die  Tendenz,  sich  Zwecke  anzubilden,  zu  denen  sie  von  vorn- 
herein nicht  bestimmt  war.  Nun  liegt  einerseits  auf  der  Hand,  dafs 
ein  Werkzeug  —  ceteris  paribus  —  um  so  bedeutsamer  und  wertvoller 
feein  wird,  zu  einer  je  gröfseren  Anzahl  von  Zwecken  es  eventuell 
dienen  kann,  ein  je  gröfserer  Kreis  von  Möglichkeiten  seine  Wirklich- 
keit umgiebt;  andrerseits,  dafs  das  Werkzeug  in  eben  demselben  Mafs 
an  sich  indifferenter,  farbloser,  allem  einzelneu  gegenüber  objektiver 
werden  und  in  weiterer  Distanz  von  jedem  besonderen  Zweckinhalt 
stehen  mufs.  Indem  das  Geld  als  das  Mittel  schlechthin  die  letztere 
Bedingung  in  vollkommenem  Mafse  erfüllt,  gewinnt  es  aus  dem  crstoren 
Gesichtspunkt  eine  sehr  gesteigerte  Wichtigkeit.  Man  kann  das  zu- 
nflchat  so  formulieren,  dafs  der  Wert  des  einzelnen  Geldquantums  über 
drn  Wert  jedes  einzelnen  bestimmten  Gegenstandes  hinausragt,  der 
dAfOr   einzutauschen    ist:    denn    es   gewährt   die   Chance,    statt  dieses 

»iaiai«l.  Philosophie  de«  OeldM.  13 
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eil  andern  aus  einem  unbegrenzt  grofsen  Kreise 

»A^^u.      yT^NÄicii   kum   es    schliefslich    nur   für    einen    verwandt 

.  ^^.    -c.    w*f  Hoetichkeit  der  Wahl  ist  ein  Vorteil,  der  im  Werte 

-4^c»^    .?4KM«ifKMKt    werden     mufs.      Indem    das   Geld    überhaupt 

.^         r?«&vaiui|^    ^a    ir^nd     einem     einzelnen    Zweck    hat,     gewinnt 

*^     >.4wiitf     IIA    der    Gesamtheit   der    Zwecke.      Es    ist    dasjenige 

:>9«^c««^.     11    iiMü   üe   Möglichkeit   der   nicht    vorausgesehenen   Ver- 

^w.u^«*fc    loi  ibr  M^xiffliim  gekommen  ist  und  das  dadurch  den  maxi- 

...s  A»      MA    a<?Mi  Weise    überhaupt    erreichbaren  Wert   gewonnen  hat. 

T*.      .%»*«}    Höflichkeit   unbegrenzter   Verwendung,    die    das   Geld 

>  .^.^     «.v   «osMittfieii  Mangels  an  eigenem  Inhalt    nicht   sowohl  hat    als 

-^,    -^«.iKUi  >;<ä  i»o6itiv  darin  aus,    dafs    es    nicht  ruhen  mag,    sondern 

**   >^v«i   iUtf^  tbrcwftkrend  zum  Verwendetwerden  drängt     Wie  für 

. b^uMw   >ju*k:i»*rÄ*   1.  B.   die    französische,    grade  die  Notwendigkeit, 

..KK4vi      ^^<ai«Hi«ttt^   mit   demselben    Ausdruck   zu    bezeichnen,    eine 

v.^.*^v'4v  y^»»  vMtt  Anspielungen,  Beziehungen,  psychologischen  Ober- 

vv  •.     ..U4wj$,»t<4^  niMi  man  so  sagen  kann,   ihr  Reichtum  bestünde  grade 

uv*.    U«M«iL<      -   !W  bewirkt  die  innere  Bedeutungsleere    des  Geldes 

ftUir  HcUMc  praküwhen  Bedeutungen,   ja,    drängt  dahin,    die  be- 

.xciva^     v^  :%«^4MiK:hkeit    seines    Bedeutungskreises    mit    fortwährenden 

Nvwv  wu^uia^viA  ui  ♦T^Uen,    der  blofsen  Form,    die  es  darstellt,  immer 

V    V     ?wi«kA^   viiUanbtKleu ,   da    sie  für  keinen  ein  Haltepunkt,   sondern 

u      ^g^    «.g^   o^n  IHirchgang  ist.    Schliefslich  sind  alle  mannigfaltigsten 

* ^    .^^  .i^^^  den  einen  Wert:  Geld   —  das  Geld  aber  gegen  alle 

'%w--^^*i»>^<'^'^»    i^f  Waren  umzusetzen.    Gegenüber  der  Arbeit  nimmt 

v-    .^;    >v«ws/Ki^re  lf\>rm  an,  dafs  das  Geldkapital  fast  immer  von  einer 

s.  *s*A>.^«4to,   %irf  eine  andere    —    höchstens    mit    einem   gewissen  Ver- 

\   v,x<  ««*  Gewinn  —  übertragen  werden  kann,  die  Arbeit  aber 

v^*     «,s'*4wMt^    «ud    «war   um    so  weniger,    je   höher   sie    sich   über  die 

»vtM^^-i**  «rli#bt.     I^r  Arbeiter  kann  seine  Kunst  und  Geschick- 

N.  •<\»-^  V.    j^<A4  wie  nie  aus  seinem  Gewerbe  herausziehen  und  in  einem 

.».    ^>^v*4i#«\^u%    In  Bezug  auf  Wahlfreiheit  und  ihre  Vorteile  steht 

^.v.      a«*    Geldbesitzer    ebenso    benachteiligt    gegenüber    wie    der 

'A.uv.%.KJU4fäü'4«      l>e«halb    ist    der    Wert    einer    gegebenen   Geldsumme 

^♦;  .vvi    ;^u»  >Vt^rU>  jedes  einzelnen  Objekts,  dessen  Äquivalent  sie  bildet, 

!^.     K^^y^    ^V^cie   der   Wahlfreiheit   zwischen    unbestimmt   vielen    der- 

v*A  v.H^ck.ieü  —  ©iu  plus,    für   das  es  innerhalb   des  Waren-  oder 

\4^\^uäviv*»<i»  kaum  annähernde  Analogien  giebt. 

!  »Md.  n>  witetehende  Wertplus  des  Geldes  erscheint  tiefer  begründet 

K>ikj<  «steigert,  wenn  man  die  Entscheidung  erwägt,    zu  welcher 

K*  •    >ä^ ;U)fclchAnce    sich    in    Wirklichkeit    zuspitzt.     Man    hat    hervor- 
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gehoben y  dals  ein  mehrfach  verwendbares,  quantitativ  aber  nur  zu 
einer  seiner  möglichen  Verwendungen  hinreichendes  Gut  nach  dem 
Interesse  geschätzt  würde,  das  der  Besitzer  an  der  wichtigsten  Ver- 
wendung hat ;  die  Herbeiführung  aller  anderen,  minder  wichtigen  Ver- 
wendungen gelte  als  unwirtschaftlich  und  unvernünftig.  Wie  also  eine 
Gtttermasse,  die  zu  allen  ihr  möglichen  Verwendungen  zureicht  oder 
mehr  als  zureicht  —  wo  also  das  Gut  um  seine  Verwendungen  kon- 
kurriert —  nach  dem  MaCse  der  wertlosesten  derselben  geschätzt  wird, 
so  wird  hier,  wo  die  Verwendungen  um  das  Gut  konkurrieren,  die 
wertvollste  derselben  zum  Wertmalsstab  fUr  jenes  Gut.  Nirgends  aber 
kann  dies  vollständiger  und  wirkungsvoller  hervortreten  als  am  Geld. 
Denn  da  es  zu  jeglicher  wirtschaftlichen  Beschaffung  verwendbar  ist, 
so  kann  man  mit  jeder  gegebenen  Summe  das  subjektiv  bedeutendste 
aller  im  Augenblick  in  Frage  kommenden  Bedürfnisse  decken.  Die 
Wahl,  die  es  bietet,  ist  nicht  wie  bei  allen  anderen  Gütern  spezifisch 
begrenzt,  und  bei  der  Grenzenlosigkeit  des  menschlichen  Wollens,  kon- 
kurriert immer  eine  Vielzahl  möglicher  Verwendungen  um  jedes  dispo- 
nible Geldquantum ;  so  dafs,  da  die  Entscheidung  doch  vernünftigerweise 
immer  das  je  begehrteste  Gut  treffen  wird,  die  Schätzung  des  Geldes 
in  jedem  gegebnen  Moment  gleich  der  des  wichtigsten,  momentan  em- 
pfundenen Interesses  sein  mufs.  Ein  Holzvorrat  oder  eine  Baustelle, 
die  nur  zu  einer  unter  verschiedenen  erwünschten  Verwendungen  zu- 
reichen, und  die  deshalb  nach  der  wertvollsten  unter  diesen  geschätzt 
werden,  können  dennoch  in  ihrer  Bedeutung  nicht  über  die  sozusagen 
provinzielle  Beschränktheit  ihres  ganzen  Gebietes  hinausgehen ;  das 
Geld  aber  ist  von  dieser  frei  und  sein  Wert  entspricht  deshalb  dem 
hikrhsteu  überhaupt  vorhandenen  Interesse,  das  mit  der  verfügbaren 
Summe  ihrem  Quantum  nach  zu  decken  ist. 

Nun  betrifft  femer  diese  Wahlchance,  die  das  Geld  als  abstraktes 
Mitte!  besitzt,  nicht  nur  die  gleichzeitig  angebotenen  Waren,  sondern 
auch  die  Zeitpunkte,  in  denen  es  verwendet  werden  kann.  Der  Wert 
eines  Gutes  bestimmt  sich  keineswegs  nur  an  der  realen  Bedeutung, 
die  es  im  Augenblick  seiner  Verwendung  entfaltet.  Vielmehr,  die 
gröfsere  oder  geringere  Freiheit  der  Wahl,  wann  man  diesen  Augen- 
blick eintreten  lassen  will,  stellt  einen  Koeffizienten  dar,  der  die 
Schätzung  des  Gutes  seiner  inhaltlichen  Bedeutung  nach  sehr  erheblich 
ftteigem  oder  senken  kann.  War  das  oben  Besprochene  die  Chance, 
die  aus  einem  grofsen  Kreise  nebeneinander  liegender  Verwendungs- 
möglichkeiten hervorging,  so  die  jetzige  diejenige,  die  aus  den  nach- 
einander liegenden  folgt.  Dasjenige  Gut  ist  —  alles  übrige  gleich- 
ge«etxt  —  das  wertvollere,    das   ich    sogleich    verwenden    kann,    aber 
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nicht  sogleich  verwenden  mufs.  Die  Keihe  der  konkreten  Güter  ent- 
faltet sich  zwischen  den  beiden,  ihren  Wert  modifizierenden  and  mannig- 
faltigst abgestuften  Extremen :  Im  Falle  des  einen  kann  das  Gut  zwar 
jetzt,  aber  nicht  später,  im  Falle  des  anderen  zwar  später,  aber  nicht 
jetzt  genossen  werden.  Wenn  also  z.  B.  im  Sommer  eben  gefangene 
Fische  gegen  ein  erst  im  Winter  zu  tragendes  Fell  eingetauscht  werden, 
so  wird  der  Wert  der  ersteren  dadurch  gehoben,  dafs  ich  sie  sogleich 
konsumieren  kann,  während  der  des  letzteren  darunter  leidet,  dafs  der 
Aufschub  seiner  Benutzung  allen  Chancen  der  Beschädigung,  des  Ver- 
lustes, der  Entwertung  Baum  giebt;  andrerseits  wird  der  erstere  herab- 
gesetzt, weil  der  Gegenstand  schon  morgen  verdorben  ist,  der  letztere 
gesteigert,  weil  er  eine  hinausschiebbare  Verwendung  gewährt  Je 
mehr  nun  ein  als  Tauschmittel  benutztes  Objekt  die  beiden  wert- 
steigemden  Momente  in  sich  vereinigt,  desto  mehr  Geldqualität  besitzt 
es:  denn  das  Geld  als  reines  Mittel  überhaupt  stellt  ihre  höchsterreich- 
bare Synthese  dar;  weil  es  keine  konkrete,  seine  Verwendung  prä- 
judizierende  Eigenschaft;  besitzt,  sondern  nur  das  Werkzeug  zur  Er- 
langung konkreter  Werte  ist,  so  ist  die  Freiheit  seiner  Verwendung 
ebenso  grofs  in  Bezug  auf  die  Zeitmomente,  in  denen,  wie  auf  die 
Gegenstände,  für  die  es  ausgegeben  wird. 

Aus  diesem  besonderen  Wert  des  Geldes,  der  seiner  völligen  Be- 
ziehungslosigkeit  zu  allen  Besonderungen  von  Dingen  und  Zeitmomenten, 
der  völligen  Ablehnung  jedes  eigenen  Zweckes,  der  Abstraktheit  seines 
Mittelscharakters  entstammt  —  fliefst  das  Übergewicht  dessen,  der  das 
Geld  giebt,  über  denjenigen,  der  die  Ware  giebt.  Die  Ausnahmen  hier- 
von: Verweigerungen  des  Verkaufs  aus  affektiven  Wertungen,  bei 
Boykottierungen,  Ringbildungen  u.  s.  w.  —  entstehen,  wenn  die  ftlr 
Geld  begehrten  Dingwerte  der  individuellen  Sachlage  nach  durchaus 
nicht  durch  andere  ersetzbar  sind.  Dann  freilich  fllllt  die  Wahlchance, 
die  das  dafUr  offerierte  Geld  seinem  jetzigen  Besitzer  bietet,  fort  —  und 
damit  dessen  Sondervorteil  —  weil  eben  statt  der  Wahl  eine  eindeutige 
Bestimmtheit  des  Willens  besteht.  Im  allgemeinen  aber  geniefst  der 
Geldbesitzer  jene  zweiseitige  Freiheit,  und  für  das  Aufgeben  derselben 
zu  gunsten  des  Warenbesitzers  wird  er  ein  besonderes  Äquivalent  fordern.. 
Dies  tritt  z.  B.  an  dem  wirtschafts-psychologisch  sehr  interessanten 
Prinzip  der  „Zugabe"  hervor.  Beim  Einkauf  von  wäg-  und  mefsbaren 
Waren  erwartet  man,  der  Kaufmann  werde  „gut  messen **,  d.  h.  wenig- 
stens einen  Teilstrich  darüber  geben;  was  auch  fast  durchgängig  ge- 
schieht. Es  kommt  hier  freilich  dazu,  dafs  beim  Messen  der  Waren 
ein  Irrtum  näher  liegt  als  beim  Zählen  des  Geldes.  Allein  das 
Charakteristische  ist,  dal»  der  Geldgeber  die  Macht  hat,   die  Deutung 
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dieser  Chance,  die  doch  an  sich  für  beide  Parteien  die  gleich  gtinstige 
oder  ungünstige  ist,  nach  der  ihm  vorteilhaftesten  Seite  zu  erzwingen. 
Und  wo  eine  ,,Zugabe"  von  selten  des  Geldgebers  geschieht:  gewisse 
Formen  des  Trinkgeldes,  etwa  bei  der  Bezahlung  des  Kellners  oder 
des  Droschkenkutschers  —  da  drückt  sich  das  Übergewicht  des  Geld- 
gebers in  der  sozialen  Bevorzugtheit  aus,  die  die  Voraussetzung  des 
Trinkgeldes  ist  Wie  alle  Erscheinungen  des  Geldwesens,  ist  auch 
diese  keine  innerhalb  des  Lebenssjstems ''isolierte,  sondern  bringt  gleich- 
falls einen  Grundzug  desselben  nur  zur  reinsten  und  zugleich  äufser- 
lichsteo  Erscheinung:  den  nämlich,  dafs  in  jedem  Verhältnis  derjenige 
im  Vorteil  ist,  dem  weniger  an  dem  Inhalt  der  Beziehung  liegt.  So 
ausgesprochen  erscheint  dies  als  ganz  paradox,  denn  grade  um  so 
intensiveres  Verlangen  uns  zu  einem  Besitz  oder  einem  Verhältnis 
zieht,  desto  tiefer  und  leidenschaftlicher  ist  doch  auch  sein  Genufs  — 
da  ja  die  erwartete  Höhe  dieses  die  Stärke  des  Wollens  bestimmt! 
Aber  grade  dies  Einzuräumende  bewirkt  und  rechtfertigt  den  Vorteil 
des  weniger  stark  Begehrenden.  Denn  es  ist  in  der  Ordnung,  dals 
dieser,  der  von  dem  Verhältnis  weniger  hat  als  der  andere,  durch  irgend 
welche  Konzessionen  seitens  des  letzteren  dafür  entschädigt  wird.  Das 
macht  sich  schon  in  den  feinsten  und  intimsten  Beziehungen  geltend. 
In  jedem  auf  Liebe  gestellten  Verhältnis  ist  der  weniger  Liebende, 
äofserlich  genommen,  im  Vorteil;  denn  der  andere  verzichtet  von  vorn- 
herein mehr  auf  die  Ausnutzung  des  Verhältnisses,  ist  der  Opfer- 
willigere, der  für  das  gröfsere  Mals  seiner  Befriedigungen  auch  ein 
grO£seres  Mab  von  Hingebungen  bietet.  So  stellt  sich  doch  eine  Ge- 
reehtigkeit  her :  weil  das  Mafs  des  Begehrens  dem  Mafs  der  Beglückung 
entspricht,  ist  es  in  der  Ordnung,  dafs  die  Gestaltung  des  Verhältnisses 
dem  weniger  Begehrenden  irgend  einen  Sondervorteil  einräume  —  den 
er  auch  in  der  Regel  erzwingen  kann,  weil  er  der  Abwartende,  Reser- 
vierte, seine  Bedingungen  Stellende  ist.  Der  Vorteil  des  Geldgebers 
ist  deshalb  kein  schlechthin  ungerechter:  da  in  der  Waren-Geld-Trans- 
aktion er  der  weniger  Begehrende  zu  sein  pflegt,  so  kommt  die  Aus- 
gleichung beider  Seiten  grade  dadurch  zustande,  dafs  der  intensiver 
Begehrende  ihm  einen  Vorteil  über  die  objektive  Äquivalenz  der  Tausch- 
werte hinaus  einräumt.  Wobei  schliefslich  auch  zu  bedenken  ist,  dafs 
er  den  Vorteil  nicht  geniefst,  weil  er  das  Geld  hat,  sondern  weil  er 
et  fortgiebt 

Der  Vorteil,  den  das  Geld  aus  seiner  Gelöstheit  von  allen  spezi- 
fi^eken  Inhalten  und  Bewegungen  der  Wirtschaft  zieht,  äufsert  sich 
noch  in  andern  Erscheinnngsreihen,  deren  Typus  es  ist,  dafs  bei  noch 
§o    starken    und   ruinösen   Erschütterungen   der  Wirtschaft   die    eigent** 
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liehen    Geldleute    unverändert,    ja    in    erhöhtem    Mafße    zu    profitieren 
pflegen.       So    viele    Zusammenbrüche    und    Existenzvemichtungen    die 
Folge    sowohl    der   Preisstürze    wie    der   besinnungslosen    Haussen    auf 
dem  Warenmarkte  sein  mögen  —   die  Erfahrung  hat  als  die  Kegel  ge- 
zeigt, dafs  die  grofsen  Bankiers  aus  diesen  entgegengesetzten  Gefahren 
für   Verkäufer   oder   Käufer,    Gläubiger   oder  Schuldner   ihren    gleich- 
mäfsigen  Gewinn  ziehen.     Das  Geld,  als  das  völlig  indifferente  Werk- 
zeug  der    ökonomischen  Bewegung,    läfst   sich   seine  Dienste  bei  jeder 
Kichtung    und   jedem  Tempo    derselben    bezahlen.     Für  diese  Freiheit 
mufs     es     freilich    auch    seine    Steuer    entrichten :    die    Parteilosigkeit 
des   Geldes   bewirkt ,    dafs   an    den    Geldgeber   leicht   Ansprüche    von 
verschiedenen,    einander    feindseligen    Seiten    gestellt    werden    und    er 
leichter   in    den  Verdacht   des  Verrates  gerät,    als  irgend  jemand,  der 
mit   qualitativ  bestimmten  Werten  operiert.     Im    Beginn   der   Neuzeit, 
als   die    grofsen  Geldmächte  der  Fugger,    der  Welser,  der  Florentiner 
und  Genuesen  in  die  politischen  Entscheidungen  eintraten,  insbesondere 
in   den   gewaltigen    Kampf   der   habsburgischen   und  der  französischen 
Macht   um    die    europäische  Hegemonie,    wurden    sie  von  jeder  Partei 
mit   stetem  Mifstrauen    betrachtet,    selbst   von  derjenigen,    der  sie  un- 
geheure Summen    geliehen    hatten.     Der  Geldleute   war  man  eben  nie 
sicher,  das  blofse  Geldgeschäft  legte  sie  nie  auch  nur  für  den  nächsten 
Augenblick  unzweideutig  fest,  und  der  Gegner,  dessen  Bekämpfuug  sie 
soeben    unterstützt  hatten,    sah   darin  gar  kein  Hindernis,  nun  seiner- 
seits   mit  Forderungen  oder  Anerbietungen  an  sie  heranzutreten.     Das 
Geld  hat  jene  sehr  positive  Eigenschaft,  die  man  mit  dem  negativen  Be- 
griffe der  Charakterlosigkeit  bezeichnet.    Dem  Menschen,  den  wir  cha- 
rakterlos   nennen,    ist   es    wesentlich,  nicht    durch  die  innere  und    in- 
haltliche Dignität  von  Personen,  Dingen,  Gedanken  sich  bestimmen  zu 
lassen,  sondern  durch  die  quantitative  Macht,  mit  der  das  Einzelne  ihn 
beeindruckt,    vergewaltigt   zu   werden.     So    ist  es  der  von  allen  spezi- 
fischen Inhalten   gelöste    und  in  reiner  Quantität  bestehende  Charakter 
des   Geldes,    der  ihm  und  den  nur  nach  ihm  gravitierenden  Menschen 
die    Färbung    der  Charakterlosigkeit  einträgt  —  die   fkst    logisch    not- 
wendige Schattenseite  jener  Vorteile  des  Geldgeschäftes  und  der  spezi- 
fischen Höherwertung  des  Geldes  gegenüber  qualitativen  Werten.    Dieses 
Übergewicht   des   Geldes    drückt  sich  zunächst  in  der  angefahrten  Er- 
fahrung  aus,  dafs   der  Verkäufer    interessierter   und    beeiferter  ist  als 
der  Käufer.     Denn    es   verwirklicht    sich   hier   eine   für   unser  ganzes 
Verhalten    zu    den  Dingen   äufserst    bedeutsame  Form:   dafs  von  swei 
Wertklassen,    die   einander  gegenüberstehen    und  als  Gänse  betrachtet 
werden,  die  erste  der  zweiten  entschieden  überlegen  ist,  dafs  aber  der 
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lue  InhAlt  oder  Exemplar  der  zweiten  einero  entspreehendeii  flt\r 
gegenüber  den  Vorseug  hat.  So  würden  wir^  vor  die  Wahl 
swi^chen  der  Gesjamtheit  aller  mateFielleu  imd  aUer  idealen  GEItergeHtell^ 
ans  woUl  für  die  ersteren  entscheiden  mtlHsen,  weil  der  Verzicht  anf 
m  dttj»  Leben  überhaujit,  mitHanit  t^einen  idealen  Inhalten^  verneuieD 
üttrde ;  wfthreDd  wir  nicht  schwanken  mp^en ,  jedes  einzt^lne  herana- 
ge^ftffei^e  materielle  Gut  für  irgend  mn  ideales  dahinzugehen,  Sa  sind 
wir  in  unaeren  Beziehungen  zw  verschiedenen  Meii neben  gar  nicht  itn 
Zweifel,  wie  Tiel  wertvoller  und  nnenlbebrlichßr,  ab  Gänse»  empfunden, 
im»?  dit?  eint'  als  die  andere  ist;  dennoeh  in  den  einzelnen  Mninenten 
ntid  Seiten  den  ViTliilltniHseK  mag  uns  da§  aU  rranses  wertloBere  das 
erfreulichere  und  bestechendere  sein.  So  also  Vf^rhMlt  es  sieh  ^wiseben 
deiD  Geld  nn<l  den  k<>nkreten  Wertobjekten :  die  Wahl  zwlKcheu  der  Ge- 
samtheit der  ]et3£teren  und  der  des  ers^teren  witrde  sogleieh  dessen  innere 
Werttönigkeit  oiTenbaren^  da  wir  dann  bloTa  ein  Mittel,  aber  keinen 
Zweck,  detu  m  diene,  mehr   liHtten;    fla|p:Bgen,   dag  einzelne  Geldqnau- 

j^geu  das  einzelne  Warent|«anluni  gehalten,  wird  der  Austausch 
Iel3&teren  gegen  das  erste re  in  der  Regel  mit  sehr  viel  gröfserer  lutt^n* 
«b  der  umgekehrte  hegehrt.  Auch  be»tebt  diese«  VerbUltnis 
nielit  nur  atwiseheu  den  GegensUlüden  Überhaupt  und  dem  Gelde  über- 
haupt, Hondern  auch  zwiNchen  diesem  and  einzehien  Warenkategorien* 
Bit  eimelne  Bteeknaile]  iat  fa^t  wertlos^  Stecknadehi  ttberhanpt  aber 
nnentbi'hrlich  und  „gar  nicht  mit  Geld  aufiEU wiegen**.  Un- 
^arinuirteu  verhalten  sich  so:  die  Möglichkeit,  fllr  Geld  das 
ftttiJM*ttie  Exemplar  ohne  weiteres  zu  beschaffen,  entwertet  dasselbe  prin- 
jtipiell  dem  (lelde  gegenühor,  da»  Geld  erscheint  als  die  herrschende 
Bjacht,  die  über  den  Gegenstand  verfügt;  dfigegen  die  Warenart  als 
Gaoz45  i^  in  ihrer  Bedeutung  für  uns  mit  Geld  ganz  inkommensurabel 
Qttd  bat  ihm  gegenüber  jenen  RelbstHndigtni  Wert^  den  die  leichte 
WiÄderbeschaffbarkeit  des  hingulärr^n  Exemplar»  so  oft  fUr  unser  BtJ- 
wuCitiUßin  tihcrdeckt  l>a  das  prakti^tb  i^konomiscbe  Interesee  sich  aber 
f  *  •  t  a  n  !* »  ü  b  li  e  f  *  1  i  c  b  an  das  e  i  u  st  e  1  n  t*  8 1  ti  e  k  h  e  f  t  e  t ,  so  hat 
ilie  CteldwirlMcbafi  e»  wirklieh  zustande  gebracht,  dafn  unser  Wertgeftlld 
d«!  I>ijigen  gegenüher  sein  Mafa  an  ihrem  Geldwert  zu  hnden  pHegt. 
Htm  aber  «tebt  ersichtlich  in  Wechselwirkung  mit  jenem  überwiegen- 
dni  Iat«triia«f» t    das  Geld    Htntt  des  Gegenf^tandes  in  Hunden  zu  liabeii, 

Und  das  Uinfi  fiehÜefslicb  in  eine  allgemeine  Erscheinung  aus, 
Aw  aian  da^H  Supemddttum  de«  Heichtiuns  nennen  nnd  dem  nneamed 
prvtii  der  Bodeuresite  vergleichan  könnte.  Der  Belebe  genierst  Vor* 
«dil#,  noeli  über  den  Gennfs  desjenigen  hinaus,  w«i«  er  sich  für  »ein 
GfJil  lumkret  beaekalfen  kann^    Der  Kaufmann  handelt  mit  ihm  solider 
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und  billiger  als  mit  dem  Armen,  jedermann,  auch  der  gar  nichts 
von  seinem  Keichtam  profitiert,  begegnet  ihm  zuvorkommen- 
der, als  dem  Armen,  es  schwebt  eine  ideale  Sphäre  fragloser  Bevor- 
zngtheit  um  ihn.  Allenthalben  kann  man  beobachten,  wie  dem  Käufer 
der  kostspieligeren  Warengattung,  'dem  Benutzer  der  höheren  Eisen- 
bahnklasse etc.  allerhand  kleine  Bevorzugungen  eingeräumt  werden; 
mit  dem  von  ihm  bezahlten  Sachwert  haben  diese  eigentlich  so  wenig 
zu  thun,  wie  das  freundlichere  Lächeln,  mit  dem  der  Kaufmann  die 
teurere  Ware  verkauft,  mit  dieser,  sondern  sie  bilden  eine  Gratisbeilage, 
die  nur  dem  Konsumenten  des  Billigeren  versagt  bleibt,  ohne  dafs  er 
doch  —  und  das  ist  gewissermafsen  das  härteste  dabei  —  über  sach- 
liche Übervorteilung  zu  klagen  berechtigt  wäre.  Ja  sogar  als  eine  Art 
moralischen  Verdienstes  gilt  der  Beichtum ;  was  sich  nicht  nur  in  dem 
Begriff  der  Respectability  oder  in  der  populären  Bezeichnung  wohl- 
habender Leute  als  „anständiger^  ausdrückt,  sondern  auch  in  der 
Korrelaterscheinung:  dafs  der  Arme  behandelt  wird,  als  hätte  er  sich 
etwas  zu  schulden  kommen  lassen,  dafs  man  den  Bettler  im  Zorne 
davonjagt,  dafs  auch  gutmütige  Personen  sich  zu  einer  selbstverständ- 
lichen Überlegenheit  über  den  Armen  legitimiert  glauben.  Zu  direkt 
perversen  Erscheinungen  kann  sich  das  Superadditum  des  Keichtums 
steigern :  der  praktische  Idealismus,  etwa  äufserlich  unbelohnter  wissen- 
schaftlicher Arbeit,  wird  für  gewöhnlich  an  einem  reichen  Manne  mit 
gröfserera  Respekt  betrachtet,  als  ethisch  hervorragender  verehrt,  als 
an  einem  armseligen  Schulmeister!  Dieser  Wucherzins  des  Keichtums, 
diese  Vorteile,  die  er  seinem  Besitzer  zuwachsen  läfst,  ohne  dafs  dieser 
etwas  dafür  aufzuwenden  hätte,  ist  an  die  Geldform  der  Werte  ge- 
knüpft. Denn  alles  dies  ist  offenbar  Ausdruck  oder  Keflex  jeuer  un- 
begrenzten Freiheit  der  Verwendung,  die  das  Geld  allen  anderen  Werten 
gegenüber,  auszeichnet.  Hierdurch  kommt  zustande,  dafs  der  Reiche 
nicht  nur  durch  das  wirkt,  was  er  thut,  sondern  auch  durch  das,  was 
er  thun  könnte :  weit  über  das  hinaus,  was  er  nun  wirklich  mit  seinem 
Einkommen  beschafft,  und  was  andere  davon  profitieren,  wird  das  Ver- 
mögen von  einem  Umkreis  zahlloser  Verwendungsmöglichkeiten  um- 
geben, wie  von  einem  Astralleib,  der  sich  über  seinen  konkreten 
Umfang  hinausstreckt :  darauf  weist  unzweideutig  hin ,  dab  die 
Sprache  erheblichere  Geldmittel  als  „Vermögen"  —  d.  h.  als  das 
Können,  das  Imstandesein  schlechthin  —  bezeichnet.  Alle  diese  Mög- 
lichkeiten, von  denen  freilich  nur  ein  ganz  geringer  Teil  Wirklichkeit 
werden  kann,  werden  dennoch  psychologisch  saldiert,  sie  gerinnen  zu 
dem  Eindruck  einer  nicht  genau  bestimmbaren,  jede  Festlegung  ihres 
erreichbaren    Erfolges    ablehnenden  Macht,    und    zwar   in   um   so  um- 
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ftnglicherer  und  eindrucksvollerer  Art,  je  beweglicher  das  Vermögen, 
je  leichter  es  zu  jedem  möglichen  Zweck  verfügbar  ist,  d.  h.  also,  je 
vollständiger  jeder  Vermögensbestand  Geld  oder  in  Geld  umsetzbar 
ist  und  je  reiner  das  Geld  selbst  zum  Werkzeug  und  Durchgangs- 
punkt ohne  jede  eigene  teleologische  Qualifikation  wird.  Die  reine 
Potentialität,  die  das  Geld  darstellt,  insofern  es  blofs  Mittel  ist,  ver- 
dichtet sich  zu  einer  einheitlichen  Macht-  und  Bedeutungs Vorstellung, 
die  auch  als  konkrete  Macht  und  Bedeutung  zu  gunsten  des  Geld- 
besitzers wirksam  wird  —  ungefähr  wie  dem  Reize  eines  Kunstwerkes 
nicht  nur  sein  Inhalt  und  die  mit  sachlicher  Notwendigkeit  damit  ver- 
bundenen seelischen  Keaktionen  zugerechnet  werden,  sondern  all  die  zu- 
fälligen, individuellen,  indirekten  Gefühlskombinationen,  die  es,  hier 
so  und  dort  anders,  anklingen  läfst  und  deren  unbestimmte  Summe 
doch  erst  das  Ganze  seines  Wertes  und  seiner  Bedeutsamkeit  für  uns 
umschreibt. 

In  dem  Wesen  dieses  Superadditums,  wenn  es  so  richtig  gedeutet 
ist,  liegt  es,  dafs  es  um  so  stärker  hervortreten  mufs,  je  vollständiger 
jene  Chance  und  Wahlfreiheit  seiner  Verwendung  vermöge  der  Ge- 
samtlage  seines  Besitzers  realisierbar  wird.  Dies  ist  am  wenigsten  bei 
dem  Annen  der  Fall:  denn  dessen  Geldeinkommen  ist,  weil  es  nur 
für  die  Notdurft  des  Lebens  ausreicht,  von  vorn  herein  determiniert 
und  läfst  der  Auswahl  unter  seinen  Verwendungsmöglichkeiten  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Spielraum.  Derselbe  erweitert  sich  mit 
steigendem  Einkommen,  so  dafs  jeder  Teil  des  letzteren  das  Super- 
additam  in  dem  Mafs  erwirbt,  in  dem  er  von  den  zur  Befriedigung 
des  Notdürftigen,  Generellen  und  Vorherbestimmten  erforderlichen  Teilen 
absteht;  d.  h.  also,  jeder  zu  der  bereits  bestehenden  Einnahme  hinzu- 
kommende Teil  besitzt  einen  höheren  Zusatz  jenes  Superadditums  —  natür- 
lich unterhalb  einer  sehr  hoch  gelegenen  Grenze,  oberhalb  welcher 
jeder  Einkommensteil  in  dieser  Hinsicht  gleichmäfsig  qualifiziert  ist. 
An  diesem  Punkte  kann  man  die  fragliche  Erscheinung  in  einer  spe- 
ziellen Konsequenz  ergreifen  und  zwar  auf  Grund  einer,  wie  mir  scheint, 
auch  sonst  folgenreichen  Überlegung.  Viele  Güter  sind  in  solcher 
Masse  vorhanden ,  dafs  sie  von  den  zahlungsfähigsten  Elementen  der 
i^vesellschaft  nicht  konsumiert  werden  können,  sondern,  um  überhaupt 
abgesetzt  zu  werden,  auch  den  ärmeren  und  ärmsten  Schichten  au- 
gf-boten  werden  müssen.  Deshalb  können  diese  Waren  nicht  teurer 
»ein,  als  diese  Schichten  im  äufsersten  Falle  zahlen  können.  Dies 
könnte  man  als  Gesetz  der  konsumtiven  Preisbegrenzung  bezeichnen : 
eine  Ware  kann  niemals  teurer  sein,  als  die  unbemitteltste  soziale 
Schicht   noch   bezahlen  kann,  der  sie  wegen  ihrer  vorhandenen  Menge 
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v^      .i^ewuUfU.    v^nitfü  muik.     Man  könnte  hierin  eine  Wendung  der 

'  .. ...^c.A«u«ru£t«    uttr  dem    Individuellen   in    das   Soziale    erblicken: 

..     .  ^    .•.«vü:t^>4«Hi  Be«iilr6iisses ,    das    noch  mit  einer  Ware  gedeckt 
.  ..^    ^.iuA*jL»    ^u>i  iiwr  das  Bedürfnis  des  Niedrigsten  für  die  Preis- 

- !M«^     i*uä^C«>bi»ttiL     Diese   Thatsache    bedeutet  einen    ungeheuren 

i.^..       it    -;t!ii  Wooiiiiibeaden.     Denn  dadurch  stehen  auch  ihm  nun 

..c     .unuiOtfaiiichstvu  Güter   zu    einem    weit   niedrigeren  Preise 

.  ,'A^.^ii^    ^  '^f  dalfÜP  erlegen  würde,  wenn  man  es  ihm  nur  ab- 

.-.wL*^,<..    .juA.5iJwa*  i«£&  der  Arme  die  einfachen  Lebensmittel  kaufen 

..  >.      ^^i.   vC  >iÄ»  tlr  den  Reichen  billig.     Wenn  dieser  selbst  einen 

.    .  .o.*j*A-.  tvWüÄ**  ^»Isen  Teil  seines  Einkommens  an  die  primärsten 

•v^.ivka«ä<£«c     N^iu^ui^*.  Wohnung,   Kleidung)    wenden    müfste,  wie  der 

.    ^v,    -^     *vi,cw«?  .'r  auch  immer,  absolut  genommen,    mehr  für  Luxus- 

•     *c>v-v       (K^    .j^iiAitea     als    dieser.      Allein    er   hat    dazu    noch    den 

.,.»... »^.<.<*u    ^v>i:W4L    dafs   er    seine  nötigsten   Bedürfnisse    mit  einem 

.s*    vtiwww*i  Teil  seines  Einkommens  decken  kann.    Mit  dem 

.-V*      *a*fca«<^*<Ä^*fcd*ö  nun  hat  er  die  Wahlfreiheit  in  der  Verwen- 

.c^  .«>hAij^<s^    die   ihn   zum  Gegenstand  jener,   sein  thatsächliches 

V  *.v  .*4*3<.*i«i^  \j)««#«   überragenden  Achtung  und  Bevorzugung  macht. 

v       c^imni^t    vjw^  Annen    sind  nicht  von  dieser  Sphäre  unbegrenzter 

iv^,.v«s»it»*i    Mi^C^Wtt»  weil  sie  von  vornherein  ganz  unmittelbar  und 

*i»^<iMv    u   >^(ä«^  b»#slimmte  Zwecke  und  Werte  einmünden.     In  seiner 

KW.,  v.Av.  vvs*    ^««^  ^f  nicht  in  demselben  reinen  und  abstrakten  Sinne 

'i%**.x*        ^*s-     it   Jkr  des  Reichen,    weil  der  Zweck  schon  sogleich  in 

v^v..i**VAN*^-    >w    tlirbt   und    dirigiert,    weshalb    denn    auch  unsere 

N^vsix    ^J^    ^^«ÄMltlhlig  erst  den  mit  erheblichen  Geldmitteln  Aus- 

s  >  V  vvVMH    t*>««^«p<  ^ds  „bemittelt"   bezeichnet.     Die  mit  diesen  ver- 

^  -*<^s»-»s  ^i^v-^Jl!^  tltlhrt  noch  nach  anderen  Seiten  hin  zu  einem  Super- 

.  ..V ***•«♦*      ^^^^  ^^tttliche    Funktionäre    nicht  besoldet  werden,    ist  der 

-i^>Nl    >^*''    '^^   **^'   wohlhabende  Leute    führende  Stellen    bekleiden 

v>  -^^-x-«*^     ^    KHiifct««   etwa   der    General    des    achäischen    Bundes    nicht 

,x>,^v«*    %!^    —   wenigstens    bis    vor    kurzem    —    ein  englisches  Parla- 

^.v^N^sf««^^**^    ^'^"^    wohlhabender    Mann    sein,    und    so    bildet    sich    in 

v^«^x.^N*^    ^    *^*^  Beamten    sehr    niedrig    bezahlen,    oft    eine    völlige 

>^^v*Ä:**H^  <^»^  Art  Erblichkeit  der  hohen  Ämter  in  wenigen  Familien 

Vs«.^^*«    W^Krend  die  Unbesoldetheit  der  Stellungen  das  Geldinteresse 

^^^>   iV«j«i  liit«^res«e  des  Dienstes  scheint  lösen  zu  sollen,  wird  so  grade 

.K     >=V>«Mit<4i^^^l^^?    mit    allen    Ehren,  Macht   und  Chancen,   die    sie 

v<^^^4^   M  einem  Annex   des   Reichtums.     Und   dafs   sich    dies   an  die 

^^VxWI^^^^ftn   desselben    knüpft,    liegt    nahe,    weil   nur   diese  wegen  ihrer 

^*!kN4<«i«c^en  Indiflferenz   der  Persönlichkeit  die  ganz  freie  Disposition 
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über    ihre  Zeit,  Aufenthaltsort   und  Bethätigungsrichtung  läfst     Wenn 
der  Reichtum,    wie    wir   oben  sahen,   an  sich  schon  Ehrungen  erwirbt 
und ,  den  Doppelsinn  des  „Verdienstes**  raifsbrauchend,  sich  einer  Art 
moralisch(»r  Schätzung  erfreut,  so  verdichtet  sich  dies  bei  unbesoldeten 
Staatsfunktionen  zu  dem,   dem  Armen  unerreichbaren,  Machtbesitz  der 
fllhronden  Amter.      Und  mit  diesen  ist  nun  wieder  das  weitere  Super- 
additum   des   Ruhmes    patriotischer  Aufopferung  verbunden,  der  sicher 
oft  verdient    ist,   aber    auch    auf  ganz    andere  als  ethische  Motive  hin 
dem    bl(»fsen  Geldbesitz    sozusagen   auf  rein  technischem  Wege  zu  Ge- 
bote steht.  *  Mehr   nach  innen  gewandt  ist  ein  weiteres  Superadditum, 
das    sich    oberhalb  der  oben  bezeichneten  Grenze  einstellt.     Bei  einem 
sie    überschreitenden  Vermögen    spielt    die    Frag«»,    was  ein    begehrter 
Gegenstand  kostet,  in  vielen  Fällen  überhaupt  keine  Rolle  mehr.     Das 
besagt  viel  mehr  und  tieferes,  als  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  mit 
diesem  Ausdruck    verbindet.     So   lange   nämlich   das  Einkommen  noch 
in    der   angedeuteten    Weise    irgendwie   für   bestimmte    Verwendungen 
festgelegt  ist,    ist  jede  Ausgabe  unvermeidlich  mit  dem  Gedanken  der 
für    sie    erforderten    Geldaufwendung  belastet;   für   die   Mehrzahl   der 
Menschen   schiebt   sich    zwischen    Wunsch    und  Befriedigung   noch   die 
Frage :  was   kostet   es  ?   und  bewirkt  eine  gewisse  Materialisierung  der 
Dinge,  die  t)ir  den  wirklichen  Geldaristokraten  ausgeschaltet  ist.    Wer 
Geld  über  ein  bestimmtes  Mafs  hinaus  besitzt,  gewinnt  damit  noch  den 
zusätzlichen  Vorteil,  es  verachten  zu  können.    Die  Lebensführung,  die 
nach  dem  Geldwert  der  Dinge  überhaupt  nicht  zu  fragen  braucht,  hat 
einen    aufserordentlichen   ästhetischen  Reiz,   sie   braucht  sich  über  Er- 
werbungen   nur   nach    sachlichen,    aussch lief sl ich   von    dem  Inhalt    und 
der  Bedeutung  der  Objekte  abhängigen  Gesichtspunkten  zu  entscheiden. 
In  80  vielen  Erscheinungen  die  Herrschaft  des  Geldes  auch  die  Eigen- 
artigkeit  der  Dinge    und   deren  Bewufstsein    herabsetzen  mag,  so  sind 
doch  auch  die  anderen  unverkennbar,  in  denen  das  Geld  diese  steigert: 
die  Qualitäten  der  Objekte  treten  vielleicht  um  so  individueller  hervor, 
Je    mehr    das    ihnen    gemeinsame,    der    Wert,    auf    ein   aufser    ihnen 
j^tehendes  Gebilde   projiziert  und    in    ihm    lokalisiert   ist.     Indem    nun 
jene  Lebensführung   nach    dem  Geld  nicht  fragt,    entgeht  sie  den  Ab- 
dankungen   und    den    Schatten,    die   der   rein    sachlichen  Qualität   und 
Wertung  der  Dinge  durch  die  dieser  innerlich  ganz  fremde  Beziehung 
auf   ihren  Geldpreis   kommen.     Wo  also  selbst  der  etwas  weniger  Be- 
mittelte denselben  Gegenstand  kaufen  kann,  wie  der  ganz  Reiche,  ge- 
oieCit   dieser  noch  das  psychologische  Superadditum  einer  Leichtigkeit, 
Uunittel barkeit ,    Unabgelenktheit    des    Erwerbes    und    Genusses,    die 
jenem    dnrcb    die   vor-    und    mittönende  Geldopferfrage   getrübt   wird. 
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Wenn  wir  nachher  sehen  werden,  dafs  die  Blasiertheit  grade  umgekehrt 
die  Abstumpfung  gegen  die  Be'sonderheiten  und  sachlichen  Reize  der 
Dinge  zum  Schatten  des  Geldreichtums  macht,  so  ist  dies  kein  Beweis 
gegen  jenen  Zusammenhang,  sondern  nur  einer  für  das  Wesen  des 
Geldes:  durch  seine  Entfernung  von  jeder  eigenen  Bestimmtheit  die 
völlig  entgegengesetzt  verlaufenden  Fäden  des  inneren  und  äufseren 
Lebens  aufzunehmen  und  jedem  in  der  ihm  eigenen  Richtung  ein 
Werkzeug  entschiedenerer  Herausbildung  und  Darstellung  zu  sein.  Darin 
liegt  die  unvergleichliche  Bedeutung  des  Geldes  für  die  Entwicklungs- 
geschichte des  praktischen  Geistes;  mit  ihm  ist  die  bisher  äufserste 
Verminderung  der  Besonderheit  und  Einseitigkeit  aller  empirischen 
Gebilde  erreicht.  Was  mau  die  Tragik  der  menschlichen  Begriffs- 
bildung nennen  könnte:  dafs  der  höhere  Begriff  die  Weite,  mit  der  er 
eine  wachsende  Anzahl  von  Einzelheiten  umfafst,  mit  wachsender  Leere 
an  Inhalt  bezahlen  mufs,  gewinnt  im  Geld  sein  vollkommenes  prak- 
tinches  Gegenbild,  d.  h.  die  Daseinsform,  deren  Seiten  Allgemeingttltig- 
keit  und  Inhaltlosigkeit  sind,  ist  im  Geld  zu  einer  realen  Macht  ge- 
worden, deren  Verhältnis  zu  aller  Entgegengesetztheit  der  Verkehrs- 
objokte  und  ihrer  seelischen  Umgebungen  gleichmäfsig  als  Dienen  wie 
als  Herrschen  zu  deuten  ist.  Das  Superadditum  des  Geldbesitzes  ist 
nichts  als  eine  einzelne  Erscheinung  dieses,  man  möchte  sagen,  meta- 
physischen Wesens  des  Geldes,  dafs  es  über  jede  Einzel  Verwendung 
»einer  hinausreicht  und,  weil  es  das  absolute  Mittel  ist,  die  Möglich- 
keit aller  Werte  als  den  Wert  aller  Möglichkeiten  zur  Geltung  bringt. 
Aus  dem  Wirkungsbereich  dieses  Verhältnisses  will  ich  nur  noch 
eine  zweite  Reihe  herausheben.  Die  über  alle  spezifischen  Zwecke 
arhabeue  Mittelsbedeutung  des  Geldes  hat  zur  Folge ,  dafs  es  das  In- 
tereMMenzentruro  und  die  eigentliche  Domäne  solcher  Individuen  und 
KlttHMeu  wird,  deren  soziale  Stellung  sie  von  vielerlei  persönlichen  und 
HpeKlÜHchen  Zielen  ausschliefst.  Dafs  den  römischen  Freigelassenen  die 
viille  bürgerliche  Stellung  mit  allen  ihren  Chancen  fehlte,  bewirkte  es, 
i\nh  hIi^  sieh  mit  Vorliebe  auf  das  Geldgeschäft  warfen.  In  der  Türkei 
nind  die  Armenier,  ein  oft  verfolgter  und  verachteter  Volksstamm,  viel- 
fiirli  die  Händler  und  Geldleute  —  grade  wie  es  in  Spanien  unter  ähn- 
lirhei)  VerhältniHsen  die  Moriskos  waren.  In  Indien  sind  diese  Er- 
Mi^ht^iiiMUgen  häufig:  einerseits  sind  die  sozial  sehr  zurückgedrängten 
und  MouMt  mit  scheuer  Zurückhaltung  auftretenden  Parsen  meistens 
Wm'liHler  (xier  Bankiers,  andrerseits,  in  manchen  Teilen  Südindiens, 
niiid  die  Geldgeschäfte  und  Reichtümer  in  den  Händen  der  Tschettis, 
i^iiUM*  MiMolikaste,  die  wegen  mangelnder  Kastenreinheit  ein  sehr  ge- 
liiig^iM   AuHehen    hat.      So    warfen    sich  die    Hugenotten    in   ihrer   ex- 
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ponierten    und    eingeengten    Stellang    mit   gröfster   Intensität   auf   den 
Gelderwerb,  wie  die  Quäker  in  England.    Vom  Gelderwerb  als  solcbem 
kann  man,  weil  eben  alle  möglichen  Wege  gleichmäfsig  zu  ihm  führen, 
am  wenigsten  jemanden   prinzipiell    ausschliefsen.     Vom    reinen  Geld- 
ge8chäfl  deshalb  nicht,  weil  es  weniger  technische  Vorbedingungen  be- 
darf, als  jeder  andere  £rwerb  und  sich  deshalb  leichter  der  Kontrolle 
and   dem   Eingriff   entzieht,    und    zudem,   weil   der  Geldbedürfltige    in 
der  Regel    in   einer  Notlage   ist,    in    der  er  schliefslich  auch  die  sonst 
verachtetste  Persönlichkeit   und   den  sonst  gemiedensten  Schlupfwinkel 
aufsucht.     Und    weil   der   in   irgend  einem  Sinne  Rechtlose  grade  vom 
Gebiet    der    blofsen    Geldinteressen    nicht    fernzuhalten    ist,    entsteht 
zwischen   beiden    Bestimmungen   eine    Assoziation,   die   in    mehrfachen 
Richtungen  wirksam  wird :  so  droht  einerseits  dem  blofsen  Geldmenschen 
leicht  eine  soziale  Deklassierung,    deren  Fühlbarkeit  er  oft  nur  durch 
seine  Macht  und  Unentbehrlichkeit  entgeht,    und  so  wurde  andrerseits 
den  fahrenden  Leuten  des  Mittelalters,  die  allenthalben  schlechtes  Recht 
hatten,   doch    in  Geldsachen    unparteilich  Recht   gemessen.     Eben  der- 
selbe Erfolg  muTs  eintreten,  wenn  die  Ausschi iefsung  sozialer  Elemente 
von    den  Rechten   und  Genüssen    der  VollbUrger  nicht  mehr  durch  ju- 
ristische   oder    ihnen    sonst    oktroyierte  Bestimmungen,    sondern    durch 
freiwilligen  Verzicht   ihrerseits    geschieht.     Als   die  Quäker    schon  die 
volle  politische  Gleichberechtigung  hatten,  schlössen  sie  sich  selbst  von 
den  Interessen    der   Anderen    aus:    sie   schwuren    nicht,    konnten  also 
keine  öffentlichen  Ämter  übernehmen,  sie  verschmähten  alles,  was  mit 
dem  Schmuck  des  Lebens  zusammenhängt,  sogar  den  Sport,  sie  mufsten 
sogar  den  Landbau  aufgeben,  weil  sie  den  Kirchenzehnten  verweigerten. 
So    waren    sie,    um   überhaupt   noch    ein    äufseres   Lebensinteresse    zu 
haben,  auf  das  Geld  hingewiesen,  als  auf  das  einzige,  zu  dem  sie  sich 
den  Zugang   nicht  versperrt  hatten.     Ganz  entsprechend  hat  man  über 
das  berrenhuterische  Leben  bemerkt,  dafs  ihm  aller  ideale  Gehalt  von 
Wissenschaflen,  Künsten,  heiterer  Geselligkeit  fehle  und  so  neben  dem 
religiösen   Interesse    nur   noch  die  nackte  Erwerbslust   als    praktischen 
Impals  bestehen  lasse.    Die  Betriebsamkeit  und  Habsucht  vieler  Herren- 
bnter  und  Pietisten  sei  deshalb  kein  Anzeichen  von  Heuchelei,  sondern 
von  einem  kranken,  vor  den  Kulturinteressen  flüchtigen  Christentum,  von 
einer  Frömmigkeit,  die  nichts  irdisch  Hohes  neben  sich  duldet,  sondern 
eher    noch    ein  irdisch  Niedriges.     Macht  jene  nicht  zu  raubende  Mög- 
lichkeit schon   das  Geldgeschäft    zur  ultima  ratio  sozial  benachteiligter 
und  bedrückter  Elemente,  so  wirkt  für  sie  positiv  noch  die  Macht  des 
Geldes,    Stellongen,    Einflufs,    Genüsse  noch  da  zu  gewinnen,  wo  man 
von    gewissen    direkten    Mitteln    des    sozialen    Ranges:    der    Beamten- 
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qualität,  bestimmten,  ibneu  vorenthaltenen  Berufen,  der  Persönlichkeits- 
entfaltung ausgeschlossen  ist.  Denn  weil  das  Geld  zwar  blofses  Mittel, 
dieses  aber  auch  in  absolutem  Mafse  ist,  und  so  jede  Präjudizierung 
durch  irgend  eine  sachliche  Bestimmtheit  ablehnt,  so  ist  es  ebenso  der 
unbedingte  terminus  a  quo  zu  allem  hin ,  wie  es  der  unbedingte  ter- 
minus  ad  quem  von  allem  her  ist.  Darum  treten  ganz  entsprechende 
Erscheinungen  auf,  wo  kein  Ausschlufs  einer  Gruppenabteilung  von 
den  Zweckreihen  dev  anderen  vorliegt,  sondern  die  gleiche  teleologische 
Formung  sich  auf  die  ganze  Gruppe  erstreckt.  Von  den  Spartanern, 
denen  alle  eigentlich  ökonomischen  Interessen  untersagt  waren,  wird 
doch  eine  auffallende  Geldgier  berichtet.  Es  scheint,  dafs  die  Leiden- 
schaft nach  einem  persönlichen  Besitz,  dessen  Verteilung  die  Ijkur- 
gische  Verfassung  unpraktisch  geordnet  hatte,  grade  da  herausbrach, 
wo  er  am  wenigsten  spezifischen  Charakter  trug  und  seine  Einschränkung 
also  am  undurchführbarsten  war.  Auch  wird  erwähnt,  dafs  in  Bezug 
auf  den  realen  Genufs  des  Besitzes  in  Sparta  lange  kein  Unterschied 
zwischen  Arm  und  Reich  war,  dafs  die  Reichen  nicht  besser  lebten 
als  die  Armen :  um  so  mehr  mufste  sich  die  Pleonexie  auf  den  blodsen 
Besitz  des  Geldes  werfen!  Auf  ganz  andere  Momente  hin  ist  die 
gleiche  Grundkonstellation  wirksam,  wenn  ein  Fragment  des  Ephoros 
besagt,  Ägina  wäre  deshalb  ein  solcher  Haupthandelsplatz  geworden, 
weil  die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  die  Einwohner  auf  den  Handel  hin- 
gewiesen hätte  —  und  Ägina  war  die  erste  Stelle  im  eigentlichen  Hellas, 
wo  überhaupt  Geldmtinzen  geprägt  wurden!  Weil  das  Geld  der  ge- 
roeinsame Schnittpunkt  der  Zweckreihen  ist,  die  von  jedem  Punkt  der 
ökonomischen  Welt  zu  jedem  anderen  laufen,  so  nimmt  es  Jeder  von 
Jedem.  Zu  der  Zeit,  als  der  Fluch  der  „Unehrlichkeit"  am  schwersten 
auf  bestimmten  Berufen  lastete,  nahm  man  dennoch  G^ld  sogar  vom 
Henker,  wenngleich  man  möglichst  einen  Ehrlichen  suchte,  von  dem 
man  es  zuerst  anfassen  liefs!  Von  der  Einsicht  in  diese  alles  über- 
windende Macht  aus  verteidigte  Macaulaj  die  Emanzipation  der  Juden 
damit,  dafs  es  ein  Widersinn  wäre,  ihnen  die  politischen  Rechte  vor^ 
zu  enthalten,  da  sie  vermöge  ihres  Geldes  die  Substanz  derselben  doch 
besäfsen.  Sie  könnten  Wähler  kaufen,  Könige  lenken,  als  Gläubiger 
ihre  Schuldner  beherrschen,  so  dafs  politische  Rechte  nichts  als  die 
formale  Vollendung  von  dem  wären,  was  sie  schon  hätten.  Um  ihnen 
das  politische  Recht  wirklich  zu  nehmen,  müfste  man  sie  ermorden 
und  berauben ;  liefse  man  ihnen  aber  ihr  Geld,  so  we  maj  take  awaj 
the  shadow,  but  we  must  leave  them  the  substance  —  ein  für  die  teleo- 
logische Drehung  des  Geldbegriffes  höchst  charakteristischer  Ausdruck; 
denn  rein  inhaltlich  möchte  man  die  soziale,   politische,  personale  Po- 
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ftition  doch  als  eiaen  realen  uüd  substanzi eilen  Wert,  das  Geld  ftber, 
die  flu  sich  leere  Symbol laierung  anderweitiger  Werte,  als  den  blofaen 
Bcbnttaa  be^eichn^n ! 

lus    braucht    nicht  betont  seu  werden ,    dafs  jene  ganxe  KoiTelatioii 
fswiseheB    Zentral itilt    des  Geldinteresses    und    sozialer  Gedrücktheit  an 
}  den  Juden    ihr  umfänglich^tf!^  BetE^piel  hat     K-b  will  defibalb  in  Hm- 
Isicbt  ibriar  nur  2wei  Gesichtspunkte  baz^eiebn^ti,    ah  ftlr  die  hier  frag- 
il iirhe    Wesenibedeutung-    des    Geldes    beftonders    erbeblich*      Weil    der 
rHetchtum    der  Juden  in  Geld  bostandj  waren  sie  ein  so  besonders  ge- 
sucht««   und    fruchtbareB  ÄUHbeutiingBobjekt;  denn  kein  anderer  Basits 
IäTäI  Mfh  Mi  schlug] U   einfach  und  verlustlos   mit  Beschlag  belegen.    Wie 
tonn  die  wirtsc^haftlichen  Güter  in  Hinsieht  ihn*s  Erwerbes  durch  Arbeit 
|lii  eine  Skala  gH>r»eref  oder   geringerer  Zweckmttfsigkeit  reiben  kann^ 
in    Hiu&icht    ihres    Erwerbes    durch    Ranb<      Wenn    man  Jemandem 
irin  Liint!   fortnimm t,  so  kann  man  deü  Vorteil  davon  —  auXser  wenn 
mma   «#   eben    gleich    wieder   in  Geld    umsetzt  —    nicht  ohne  weiteres 
rffftlisj€ren ,  Eeit  t  MUhe^  Aufwendungen  werden  erfordert.     Praktischer 
Terballea  sich  natürlich  i»chou  MobilieUj  so  viele  hier  wirksame  UnterHcbiede 
ameh  «iiter  ihnen  besteben:  im  mittelalterlichen  England  war  z,  B,  die 
I  Wolle  in  dii*ser  Hinsicht  das  zweck mürstgste,  sie  war  a  sort  of  circulating 
in  dem  das  Parlament   den  Königen  Auflagen  bewilligte,  und 
lle»e  mcb  zuerst  hielten^  wenn  sie  von  den  Kauf  leuten  (teld  er* 
wollten.     Das  Geld    bildet  den  üufsersten  Punkt  dieser  Skala. 
IS^tn^lbe    Ton  aller  spezifischen  Bedingtheit  gelöste  Charakter,  der  das 
IGkIcI    dvn    Juden    in    ihrer    PariaKtellung    zum    geeignetsten    und    am 
|w€it»f»l4*u    vemagbaren  Krwerbszw#cke    machte,    liefs  es  auch  »uro  ge- 
nnd  unmittelbarsten  Anreiz  werden,  sie  auszuplündern.     Ea 
iit  ditreluias    kein  Gegenbeweis^    sondern    zeigt   die    auf  Grund    eben 
dMMHT  Zllga    dem     Gelde    stuwachseude   Macht    nur    von   der    anderen 
S«ito|   wiinn    wir    von  dc?n  mittelallerlichen  Judenaui^treibnngen  hliroUi 
in  ejüigteii  Btidten  meien  es  die  reichen  Juden,  in  au  deren  aber  grade 
dim  Aroien  gewesen,  %uf  die  sich  die  Verfolgung  richtete* 

Dil»  B<!ijehuag  der  Judi'u  zum  Geldwesen  llufsert  sich  weiterhin 
Im  mMir  »oaeiologtschen  Konj^tellalinn ,  die  jenen  Charakter  des  Geldes 
Am«i*  zaBi  Aniidruck  bringt.  Die  BoU%  die  der  Fr  am  de  innerhalb 
dsr  «rfi»aien  Oruppe  HptelLf  weist  ihn  von  vornb«^rein  auf  die  durch  Grdd 
funAlttelt^a  Beziehungen  s^u  ihr  an,  zunHcbst  w(*gen  der  Transportfähig* 
Inti  lud  d«r  »her  die  Gruppengrenzen  hin au»rt* ichenden  Verwtrtbarkeit 
des  G«UdM«  L>ie  Rfdation  zwiiicheu  dem  Geld we Htm  und  dem  Fremden 
ik  ioleliini  kündigt  Mich  Kchrm  in  einer  Erscheinung  hei  einigen  Natur- 
i€lkeni  sn.     Dsä  Geld  besteht  dort  aus  Zeichen,  die  von  a  u  ja  w  ä  r  t  s 
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eingeführt  werden;  so  dafs  es  z.  B.  auf  den  Salomoinseln  wie  in  Ibo 
am  Niger  eine  Art  Industrie  ist,  aus  Muscheln  oder  sonst  Geldzeichen 
herzustellen,  die  nicht  am  Herstellungsort  selbst,  sondern  in  benach- 
barten Gegenden,  wohin  sie  exportiert  werden,  als  Geld  kursieren. 
Das  erinnert  an  die  Mode,  die  so  oft  grade  wenn  sie  von  aufsen  im- 
portiert ist,  besonders  geschätzt  und  mächtig  ist.  Geld  und  Mode  sind 
Ausgestaltungen  sozialer  Wechselwirkungen,  und  es  scheint,  als  ob  die 
Sozialelemente  manchmal  wie  die  Augenachsen  am  besten  auf.  einen 
nicht  zu  nahe  gelegenen  Punkt  konvergierten.  Der  Fremde  als  Person 
aber  ist  aus  demselben  Grunde,  der  das  Geld  dem  sozial  Entrechteten 
so  wertvoll  macht,  dafür  vor  allem  interessiert:  weil  es  ihm  Chancen 
gewährt,  die  dem  Vollberechtigten,  bezw.  dem  Einheimischen  auf 
spezielleren,  sachlichen  Wegen  und  durch  persönliche  Beziehungen  zu- 
gängig sind;  es  wird  betont,  dafs  die  Fremden  es  waren,  die  vor  dem 
babylonischen  Tempel  den  einheimischen  Mädchen  das  Geld  in  den 
Schoofs  warfen,  fUr  das  diese  sich  prostituierten.  Der  Zusammenhang 
zwischen  der  soziologischen  Bedeutung  des  Fremden  und  der  des 
Geldes  hat  aber  noch  eine  weitere  Vermittlung.  Das  reine  Geld- 
geschäft ist  nämlich  ersichtlich  etwas  sekundäres;  das  zentrale  G«ld- 
interesse  äufsert  sich  vielmehr  zunächst  und  hauptsächlich  im  Handel. 
Aus  sehr  triftigen  Gründen  ist  aber  der  Händler,  am  Anfang  der  wirt- 
schaftlichen Bewegungen,  ein  Fremder.  So  lange  die  Wirtschaftskreise 
noch  kleine  sind  und  keine  raffinierte  Arbeitsteilung  besitzen,  genügt 
unmittelbarer  Tausch  oder  Kauf  zu  der  erforderlichen  Verteilung ;  des 
Händlers  bedarf  es  erst  für  das  Herbeischaffen  der  in  der  Feme  pro- 
duzierten Guter.  Nun  aber  zeigt  sich  die  Entschiedenheit  dieses  Ver- 
hältnisses auch  sofort  an  seiner  Umkehrbarkeit :  nicht  nur  der  Händler 
ist  ein  Fremder,  sondern  auch  der  Fremde  ist  dazu  disponiert,  ein 
Händler  zu  werden.  Das  tritt  hervor,  sobald  der  Fremde  nicht  nur 
vorübergehend  anwesend  ist,  sondern  sich  niederlälst  und  dauernden 
Erwerb  innerhalb  der  Gruppe  sucht.  So  lag,  dafs  die  Juden  ein 
Handelsvolk  wurden,  aufser  an  ihrer  Unterdrückung,  auch  an  ihrer 
Zerstreuung  durch  alle  Länder.  Erst  während  des  letzten  babylonischen 
Exils  wurden  die  Juden  in  die  Geldgeschäfte  eingeweiht,  die  ihnen 
bis  dahin  unbekannt  gewesen  waren ;  und  nun  wird  sogleich  hervor- 
gehoben, es  seien  besonders  die  Juden  der  Diaspora  gewesen,  die 
sich  diesem  Beruf  in  gröfserer  Anzahl  widmeten.  Zersprengte  Leute, 
in  mehr  oder  weniger  geschlossene  Kulturkreise  hineindringend,  können 
schwer  Wurzel  schlagen ,  eine  freie  Stelle  in  der  Produktion  finden 
und  sind  deshalb  zunächst  auf  den  Zwischenhandel  angewiesen,  der 
viel  elastischer  ist  als  die  Urproduktion  selbst,  dessen  Spielraum  durch 
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blofs  formale  Kombinationen  fast  unbegrenzt  zu  erweitern  ist  und  der 
deshalb  von  aufsen  kommende,  nicht  von  der  Wurzel  her  in  die  Gruppe» 
hineingewachsene  Elemente  am  ehesten  aufnehmen  kann.  Der  tiefe 
Zug  der  jüdischen  Geistigkeit:  sich  viel  mehr  in  logisch- formalen  Kom- 
binationen als  in  inhaltlich  schöpferischer  Produktion  zu  bewegen, 
mufs  mit  dieser  wirtschaftsgeschichtlichen  Situation  in  Wechselwirkung 
stehen.  Dafs  der  Jude  ein  Fremder  war,  ohne  organische  Verbindung 
mit  seiner  Wirtschaftsgruppe,  das  wies  ihn  auf  den  Handel  und  seine 
Sublimierung  im  reinen  Geldgeschäft  hin.  Mit  einer  sehr  merkwürdigen 
Einsicht  in  die  Lage  der  Juden  gestattete  ihnen  ein  Statut  von  Osna- 
brück um  1300  ausnahmsweise  wöchentlich  einen  Pfennig  von  der 
Mark  Zinsen  zu  nehmen,  also  jährlich  36  ^'9  ®/o,  während  sonst  höchstens 
10**o  genommen  wurden.  Dieser  Zusammenhang  gilt  aber  nicht  nur 
für  die  Juden,  sondern  er  ist  so  tief  im  Wesen  des  Handels  und  des 
Geldes  begründet,  dafs  er  eine  Reihe  anderer  Erscheinungen  nicht 
weniger  beherrscht.  Ich  erwähne  hier  nur  einige  neuzeitliche.  Die 
Weltbörsen  des  16.  Jahrhunderts,  Lyon  und  Antwerpen,  erhielten  ihr 
Gepräge  durch  die  Fremden,  und  zwar  auf  Grund  der  fast  unbeschränkten 
Handelsfreiheit,  die  der  fremde  Kaufmann  grade  an  diesen  Plätzen 
genofs.  Und  das  steht  wieder  mit  dem  Geldverkehrscharakter 
dieser  Plätze  in  Zusammenhang:  Geldwirtschaft  und  Handelsfreiheit 
haben  tiefe  innere  Beziehungen ,  wie  oft  diese  auch  durch  histo- 
rische Zufälligkeiten  und  irrige  Regierungsmaximen  verdunkelt  sein 
mögen.  Die  geldgeschäftliche  Rolle  des  Fremden  zeigt  so  recht  ihre 
Verknüpfung.  Die  finanzielle  Bedeutung  mancher  florentiner  Familien, 
iu  der  Medizeerepoche,  beruhte  grade  darauf,  dafs  sie  von  den  Medi- 
zeem  verbannt  oder  ihrer  politischen  Macht  beraubt  und  infolgedessen 
darauf  angewiesen  waren,  durch  Geldgeschäfte  in  der  Fremde  —  da 
j»ie  in  der  Fremde  eben  keine  anderen  treiben  konnten  —  von  neuem 
zu  Kraft  und  Bedeutung  zu  gelangen.  Es  ist  der  Betrachtung  nicht 
unwert,  wie  daneben  herlaufende,  scheinbar  entgegengesetzte  Erschei- 
nungen, genau  angesehen,  eben  dasselbe  Verhältnis  erweisen.  Als 
Antwerpen  im  16.  Jahrhundert  der  unbestrittene  Welthandelsplatz  war,  , 
ruhte  seine  Bedeutung  auf  den  Fremden,  den  Italienern,  Spaniern, 
Portugiesen,  Engländern,  Oberdeutschen,  die  sich  dort  niedergelassen 
hatten  und  ihre  Waren  umsetzten.  Die  eingeborenen  Autwerponer 
»pielten  bei  dem  Warenhandel  eine  sehr  geringe  Rolle  und  waren 
hauptsächlich  als  Kommissionäre  und  im  Geldgeschäft  als  Bankiers 
thltig.  In  dieser  internationalen  und  durch  die  Interessen  des  W(»lt- 
handels  vereinheitlichten  Gesellschaft  spielte  eben  der  Eingeborene 
die  Rolle,  die  sonst  vielfach  der  Fremde  spielt :    das  Entscheidende  ist 
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und  billiger  als  mit  dem  Armen^  jedermaun,  auch  der  gar  nichts 
von  seinem  Reichtum  profitiert,  begegnet  ihm  zuvorkommen- 
der, als  dem  Armen,  es  schwebt  eine  ideale  Sphäre  fragloser  Bevor- 
zugtheit um  ihn.  Allenthalben  kann  man  beobachten,  wie  dem  Käufer 
der  kostspieligeren  Warengattung,  'dem  Benutzer  der  höheren  Eisen- 
bahnklasse etc.  allerhand  kleine  Bevorzugungen  eingeräumt  werden; 
mit  dem  von  ihm  bezahlten  Sachwert  haben  diese  eigentlich  so  wenig 
zu  thun,  wie  das  freundlichere  Lächeln,  mit  dem  der  Kaufmann  die 
teurere  Ware  verkauft,  mit  dieser,  sondern  sie  bilden  eine  Gratisbeilage, 
die  nur  dem  Konsumenten  des  Billigeren  versagt  bleibt,  ohne  dafs  er 
doch  —  und  das  ist  gewisse rmafsen  das  härteste  dabei  —  über  sach- 
liche Übervorteilung  zu  klagen  berechtigt  wäre.  Ja  sogar  als  eine  Art 
moralischen  Verdienstes  gilt  der  Reichtum ;  was  sich  nicht  nur  in  dem 
Begriff  der  Respectabilitj  oder  in  der  populären  Bezeichnung  wohl- 
habender Leute  als  „anständiger"  ausdrückt,  sondern  auch  in  der 
Korrelaterscheinung:  dafs  der  Arme  behandelt  wird,  als  hätte  er  sich 
etwas  zu  schulden  kommen  lassen,  dafs  man  den  Bettler  im  Zorne 
davonjagt,  dafs  auch  gutmütige  Personen  sich  zu  einer  selbstverständ- 
lichen Überlegenheit  über  den  Armen  legitimiert  glauben.  Zu  direkt 
perversen  Erscheinungen  kann  sich  das  Superadditum  des  Reichtums 
steigern :  der  praktische  Idealismus,  etwa  äufserlich  unbelohnter  wissen- 
schaftlicher Arbeit,  wird  für  gewöhnlich  an  einem  reichen  Manne  mit 
gröfserem  Respekt  betrachtet,  als  ethisch  hervorragender  verehrt,  als 
an  einem  armseligen  Schulmeister!  Dieser  Wucherzius  des  Reichtums, 
diese  Vorteile,  die  er  seinem  Besitzer  zuwachsen  läfst,  ohne  dafs  dieser 
etwas  dafür  aufzuwenden  hätte,  ist  an  die  Geldform  der  Werte  ge- 
knüpft. Denn  alles  dies  ist  offenbar  Ausdruck  oder  Reflex  jener  un- 
begrenzten Freiheit  der  Verwendung,  die  das  Geld  allen  anderen  Werten 
gegenüber,  auszeichnet.  Hierdurch  kommt  zustande,  dafs  der  Reiche 
nicht  nur  durch  das  wirkt,  was  er  thut,  sondern  auch  durch  das,  was 
er  thun  könnte :  weit  über  das  hinaus,  was  er  nun  wirklich  mit  seinem 
Einkommen  beschafft,  und  was  andere  davon  profitieren,  wird  das  Ver- 
mögen von  einem  Umkreis  zahlloser  Verwendungsmöglichkeiten  um- 
geben, wie  von  einem  Astralleib,  der  sich  über  seinen  konkreten 
Umfang  hiuausstreckt :  darauf  weist  unzweideutig  hin ,  daüs  die 
Sprache  erheblichere  Geldmittel  als  „Vermögen"  —  d.  h.  als  das 
Können,  das  Imstandesein  schlechthin  —  bezeichnet.  Alle  diese  Mög- 
lichkeiten, von  denen  freilich  nur  ein  ganz  geringer  Teil  Wirklichkeit 
werden  kann,  werden  dennoch  psychologisch  saldiert,  sie  gerinnen  zu 
dem  Eindruck  einer  nicht  genau  bestimmbaren,  jede  Festlegung  ihres 
erreichbaren    Erfolges    ablehnenden  Macht,    und    zwar   in   um   so  um- 
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ftlnglicherer  und  eindnicksTollerer  Art,  je  beweglicher  das  Vermögen, 
je  leichter  es  zu  jedem  möglichen  Zweck  yerfügbar  ist,  d.  h.  -also,  je 
vollständiger  jeder  Vermögensbestand  Geld  oder  in  Geld  umsetzbar 
ist  QDd  je  reiner  das  Geld  selbst  zum  Werkzeug  und  Durchgangs- 
punkt ohne  jede  eigene  teleologische  Qualifikation  wird.  Die  reine 
Potentialität,  die  das  Geld  darstellt,  insofern  es  blofs  Mittel  ist,  ver- 
dichtet sich  zu  einer  einheitlichen  Macht-  und  Bedeutungsvorstellung, 
die  auch  als  konkrete  Macht  und  Bedeutung  zu  gunsten  des  Geld- 
besitzers wirksam  wird  —  ungefähr  wie  dem  Reize  eines  Kunstwerkes 
nicht  nur  sein  Inhalt  und  die  mit  sachlicher  Notwendigkeit  damit  ver- 
bundenen seelischen  Reaktionen  zugerechnet  werden,  sondern  all  die  zu- 
fälligen, individuellen,  indirekten  Gefühlskombinationen,  die  es,  hier 
so  und  dort  anders,  anklingen  läfst  und  deren  unbestimmte  Summe 
doch  erst  das  Ganze  seines  Wertes  und  seiner  Bedeutsamkeit  ftir  uns 
umschreibt. 

In  dem  Wesen  dieses  Superadditums,  wenn  es  so  richtig  gedeutet 
ist,  liegt  es,  daTs  es  um  so  stärker  hervortreten  mufs,  je  vollständiger 
jene  Chance  und  Wahlfreiheit  seiner  Verwendung  vermöge  der  Ge- 
samtlage seines  Besitzers  realisierbar  wird.  Dies  ist  am  wenigsten  bei 
dem  Armen  der  Fall:  denn  dessen  Geldeinkommen  ist,  weil  es  nur 
für  die  Notdurft  des  Lebens  ausreicht,  von  vom  herein  determiniert 
und  UCst  der  Auswahl  unter  seinen  Verwendungsmöglichkeiten  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Spielraum.  Derselbe  erweitert  sich  mit 
steigendem  Einkommen,  so  dafs  jeder  Teil  des  letzteren  das  Super- 
additum  in  dem  Mafs  erwirbt,  in  dem  er  von  den  zur  Befriedigung 
des  Notdürftigen,  Generellen  und  Vorherbestimmten  erforderlichen  Teilen 
absteht;  d.  h.  also,  jeder  zu  der  bereits  bestehenden  Einnahme  hinzu- 
kommende Teil  besitzt  einen  höheren  Zusatz  jenes  Superadditums  —  natür- 
lich unterhalb  einer  sehr  hoch  gelegenen  Grenze,  oberhalb  welcher 
jeder  Einkommensteil  in  dieser  Hinsicht  gleichmäfsig  qualifiziert  ist. 
An  diesem  Punkte  kann  man  die  fragliche  Erscheinung  in  einer  spe- 
ziellen Konsequenz  ergreifen  und  zwar  auf  Grund  einer,  wie  mir  scheint, 
aach  sonst  folgenreichen  Überlegung.  Viele  Güter  sind  in  solcher 
Masse  vorhanden,  dafs  sie  von  den  zahlungsfähigsten  Elementen  der 
Gesellschaft  nicht  konsumiert  werden  können,  sondern,  um  überhaupt 
abgesetxt  zu  werden,  auch  den  ärmeren  und  ärmsten  Schichten  an- 
geboten werden  müssen.  Deshalb  können  diese  Waren  nicht  teurer 
sein,  als  diese  Schichten  im  äufsersten  Falle  zahlen  können.  Dies 
könnte  man  als  Gesetz  der  konsumtiven  Preisbegrenzung  bezeichnen : 
eine  Ware  kann  niemals  teurer  sein,  als  die  unbemitteltste  soziale 
Schicht   noch   bezahlen  kann,  der  sie  wegen  ihrer  vorhandenen  Menge 
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noch  angeboten  werden  mufs.  Man  könnte  hierin  eine  Wendung  der 
Grenznutzentheorie  aus  dem  Individuellen  in  das  Soziale  erblicken: 
statt  des  niedrigsten  Bedürfnisses,  das  noch  mit  einer  Ware  gedeckt 
werden  kann,  wird  hier  das  Bedürfnis  des  Niedrigsten  für  die  Preis- 
gestaltung mafsgebend.  Diese  Thatsache  bedeutet  einen  ungeheuren 
Vorteil  für  den  Wohlhabenden.  Denn  dadurch  stehen  auch  ihm  nun 
grade  die  unentbehrlichsten  Güter  zu  einem  weit  niedrigeren  Preise 
zur  Verfügung,  als  er  dafür  erlegen  würde,  wenn  man  es  ihm  nur  ab- 
verlangte; dadurch,  dafs  der  Arme  die  einfachen  Lebensmittel  kaufen 
mufs,  macht  er  sie  für  den  Reichen  billig.  Wenn  dieser  selbst  einen 
proportional  ebenso  grofsen  Teil  seines  Einkommens  an  die  primärsten 
Bedürfnisse  (Nahrung,  Wohnung,  Kleidung)  wenden  müfste,  wie  der 
Arme,  so  würde  er  noch  immer,  absolut  genommen ,  mehr  für  Luxus- 
wünsche  übrig  behalten  als  dieser.  Allein  er  hat  dazu  noch  den 
additionellen  Vorteil,  dafs  er  seine  nötigsten  Bedürfnisse  mit  einem 
relativ  viel  kleineren  Teil  seines  Einkommens  decken  kann.  Mit  dem 
darüber  hinausreichenden  nun  hat  er  die  Wahlfreiheit  in  der  Verwen- 
dung des  Geldes,  die  ihn  zum  Gegenstand  jener,  sein  thatsächliches 
ökonomisches  Können  überragenden  Achtung  und  Bevorzugung  macht. 
Die  Geldmittel  des  Armen  sind  nicht  von  dieser  Sphäre  unbegrenzter 
Möglichkeiten  umgeben,  weil  sie  von  vornherein  ganz  unmittelbar  und 
zweifellos  in  sehr  bestimmte  Zwecke  und  Werte  einmünden.  In  seiner 
Hand  sind  sie  also  gar  nicht  in  demselben  reinen  und  abstrakten  Sinne 
„Mittel",  wie  in  der  des  Reichen,  weil  der  Zweck  schon  sogleich  in 
sie  hineinreicht,  sie  färbt  und  dirigiert,  weshalb  denn  auch  unsere 
Sprache  sehr  feinfühlig  erst  den  mit  erheblichen  Geldmitteln  Aus- 
gestatteten überhaupt  als  „bemittelt"  bezeichnet.  Die  mit  diesen  ver- 
bundene Freiheit  führt  noch  nach  anderen  Seiten  hin  zu  einem  Super- 
additum.  Wo  öffentliche  Funktionäre  nicht  besoldet  werden,  ist  der 
Erfolg  der,  dafs  nur  wohlhabende  Leute  führende  Stellen  bekleiden 
können;  so  mufste  etwa  der  General  des  achäischen  Bundes  nicht 
weniger  als  —  wenigstens  bis  vor  kurzem  —  ein  englisches  Parla- 
mentsmitglied ein  wohlhabender  Mann  sein,  und  so  bildet  sich  in 
Ländern,  die  ihre  Beamten  sehr  niedrig  bezahlen,  oft  eine  völlige 
Plutokratie,  eine  Art  Erblichkeit  der  hohen  Ämter  in  wenigen  Familien 
heraus.  Während  die  Unbesoldetheit  der  Stellungen  das  Geldinteresse 
von  dem  Interesse  des  Dienstes  scheint  lösen  zu  sollen,  wird  so  grade 
die  Beamten  Stellung  mit  allen  Ehren,  Macht  und  Chancen,  die  sie 
bietet,  zu  einem  Annex  des  Reichtums.  Und  dafs  sich  dies  an  die 
Geldform  desselben  knüpft,  liegt  nahe,  weil  nur  diese  wegen  ihrer 
teleologischen  Indifferenz   der  Persönlichkeit  die  ganz  freie  Disposition 
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bre  Zeit,  Äiifenthaltsorl    und  Bethlttigunf^srlchtuug^  ISfisL     Wenn 
der  Rt^iclitütn  I    wh*    wir    obon  SÄheii»    an  öit'h  s^chtm   EhmngL^o   erwirbt 
und,  den  D<»|>pelBiiiii  de»  „VerdimisteB**  mifibraucbendi  Mich  einer  Art 
moraliRrbf*r  Scbät^ung   erfrf*ut^   sn   Vi^rdiclitiit  sieb  dies   bei  iinbesaldeteo 
SUtatsfuoktiijnen  sfiu  dem,    dem  Armen   unerreiclibari^u,   MachtbesitÄ  der 
ftihreadt*ti  Amter,      und  mit  diesen  tst  nun   wieder  das  weitere  Super* 
addttuin   de**    Rübnies    palriotbcLor  Aufopferung  verbunden,  d*>r  sieber 
oft  v€rdi(*nt    ht ,    aber    auch    auf  ganz    andere  ab  etbi^cbe  Motive  bin 
dem    bbifsen  Geldbemtz    sosnsagen   auf  rein  tecboischem  Wege  211  Ge- 
bote ni^ht,  "Mehr    nach   innen  gewandt  ist  ein  weiteres   Snperadditum, 
4mA   ^Ich    überb*«lh  der  oben  bezeichneten  Grenze  einstellt*      Bei  einem 
sjs    llberf^chreitenden  Vermögen    »pielt    die    Frage*,    was  ein    begehrter 
ftrgfnffjujd  kostetj  in  vielen  Füllen  überhaupt  keine  Rrvlle  mehr.     Da« 
be»a^  %*iel   mehr  nnä  tieferes^   als  der  gewöhn  liehe  Spraebgebrauch  tntt 
dle^etn  Ansdrnck    verbindet.     So    ]&ng:e   nämlich    das  Einkommen  noeh 
in    der    angedeuteten    Weise    irgendwie    ftlr    bestimmte    Verwendungen 
ffistgioJftgt  ht ,    ht  jede  Ausgabe  unvermeidlich  mit  dem  Gedanken  der 
ftir    m«    erforderten    Geldaufwendnug   belastet;    für   die    Mehrzahl    der 
Ki*ii!«c]i<*n   ftc hiebt    8 ich    ^ wischen    Wunsch    und  Befriedigung   noch    die 
Prag«:  WRÄ   kostet   es?    und  bewirkt  eine  gewisse  Jlaterialijiiemng  der 
INog^,  die  flir  den  wirkliehen  Geldw-rislok raten  ausgeschaltet  ist.    Wer 
6«Jd   über  eiti  bestttnmtei  Mah  hinaus  be^itsst^  gewinut  damit  nneb  den 
Jicben  Varieil,  f*s  veraehten   7M   k^lnnen.     Die   LebensftlhningT  die 
lern  G*?ldwi*rl  der  Dinge   überhaupt   niebt  ku   fragiMi   braucht,   bat 
mnmi   tiifwerordenllicben   Mathetinehen  Reia»   sie   braucht  sich  über  Er- 
WQi4yiBiig^ii    nur    nach    sachlieben «    ausicbliefslich    von    dem   Inhalt    nnd 
imr  Bcdetttnng  der  Objekte  abhängigen  Gesichtspunkten  ^n  entÄrheiden, 
tm  9lk  ri«drn  Eri<*heinungen  die  Herrschaft  dea  Geldes  auch  die  Eigen- 
«tigkeit    di*r  Dinge    nnd    deren   Bewufgtsein    herab  setzen   mag,  fio  »ind 
doch  mich  die  anderen  unverkeunbarf  in  denen  da»  Gehl  die^e  steigert: 
die  i^aalitAlen  der  Objekte  treten  vielleicht  itm  so  indiTiduelter  hervor, 
jp    iii«!ir    diw    ihnen    gemeinsame,    der    Wert,    auf    ein    anfser    ihnen 
•trlieDdrK  Gebilde    projiziert   and    in    ihm    lukalif^iert    ist«     Indem    nnn 
j«»«  Lt^bmfifllhrnng   nach    dem  Geld  nicht  fragt,    entgeht  sie  den  Ab* 
lüvktttigan    und    dm    Schatten^    die    der    rein    f^achüchen  Quaütllt    und 
W#rCQ6g  der  Dinge  durcli  die  dieser  innerlieh  ganz  fremde   tk^ziebang 
saf   ihren  Geldpnnfl   kommen«     Wo  alsa  Kelb^t  der  etwan  weniger  Be^ 
atCtelti*  dv&QMilbttn  Gegenstand   kaufen  kani^   wie  der  giinsc  Reiche,  ge* 
iiM«ft   d teuer  noch  du»  pgychologii^cbe  Buperadditum  einer  Leichtigkeit, 
OanitleJbArkeit ,    Unabgel«nkthett    dett    Erwerbet»    und    Geniuiiefl,    die 
JfejB    durch    die.   vnt-    und    mitt/^nende  Geldopferfimg«   getrtlbt   wird. 
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Wenn  wir  nachher  sehen  werden,  dafs  die  Blasiertheit  grade  umgekehrt 
die  Abstumpfung  gegen  die  Besonderheiten  und  sachlichen  Beize  der 
Dinge  zum  Schatten  des  Geldreichtums  macht,  so  ist  dies  kein  Beweis 
gegen  jenen  Zusammenhang,  sondern  nur  einer  für  das  Wesen  des 
Geldes:  durch  seine  Entfernung  von  jeder  eigenen  Bestimmtheit  die 
völlig  entgegengesetzt  verlaufenden  Fäden  des  inneren  und  äufseren 
Lebens  aufzunehmen  und  jedem  in  der  ihm  eigenen  Richtung  ein 
Werkzeug  entschiedenerer  Herausbildung  und  Darstellung  zu  sein.  Darin 
liegt  die  unvergleichliche  Bedeutung  des  Geldes  für  die  Entwicklungs- 
geschichte des  praktischen  Geistes;  mit  ihm  ist  die  bisher  äufserste 
Verminderung  der  Besonderheit  und  Einseitigkeit  aller  empirischen 
Gebilde  erreicht.  Was  mau  die  Tragik  der  menschlichen  Begriffs- 
bildung nennen  könnte:  dafs  der  höhere  Begriff  die  Weite,  mit  der  er 
eine  wachsende  Anzahl  von  Einzelheiten  umfafst,  mit  wachsender  Leere 
an  Inhalt  bezahlen  mufs,  gewinnt  im  Geld  sein  vollkommenes  prak- 
tisches Gegenbild,  d.  h.  die  Daseinsform,  deren  Seiten  Allgemeingttltig- 
keit  und  Inhaltlosigkeit  sind,  ist  im  Geld  zu  einer  realen  Macht  ge- 
worden, deren  Verhältnis  zu  aller  Entgegengesetztheit  der  Verkehrs- 
objekte und  ihrer  seelischen  Umgebungen  gleichmäfsig  als  Dienen  wie 
als  Herrschen  zu  deuten  ist.  Das  Superadditum  des  Geldbesitzes  ist 
nichts  als  eine  einzelne  Erscheinung  dieses,  man  möchte  sagen,  meta- 
physischen Wesens  des  Geldes,  dafs  es  über  jede  Einzelverwendung 
seiner  hinausreicht  und,  weil  es  das  absolute  Mittel  ist,  die  Möglich- 
keit aller  Werte  als  den  Wert  aller  Möglichkeiten  zur  Geltung  bringt. 
Aus  dem  Wirkungsbereich  dieses  Verhältnisses  will  ich  nur  noch 
eine  zweite  Reihe  herausheben.  Die  über  alle  spezifischen  Zwecke 
erhabene  Mittelsbedeutung  des  Geldes  hat  zur  Folge ,  dafs  es  das  In- 
teressenzentrum und  die  eigentliche  Domäne  solcher  Individuen  und 
Klassen  wird,  deren  soziale  Stellung  sie  von  vielerlei  persönlichen  und 
spezifischen  Zielen  ausschliefst.  Dafs  den  römischen  Freigelassenen  die 
volle  bürgerliche  Stellung  mit  allen  ihren  Chancen  fehlte,  bewirkte  es, 
dafs  sie  sich  mit  Vorliebe  auf  das  Geldgeschäft  warfen.  In  der  Türkei 
sind  die  Armenier,  ein  oft  verfolgter  und  verachteter  Volksstamm,  viel- 
fach die  Händler  und  Geldleute  —  grade  wie  es  in  Spanien  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  die  Moriskos  waren.  In  Indien  sind  diese  Er- 
scheinungen häufig:  einerseits  sind  die  sozial  sehr  zurückgedrängten 
und  sonst  mit  scheuer  Zurückhaltung  auftretenden  Parsen  meistens 
Wechsler  oder  Bankiers,  andrerseits,  in  manchen  Teilen  Südindiens, 
sind  die  Geldgeschäfte  und  Reichtümer  in  den  Händen  der  Tschettis, 
einer  Mischkaste,  die  wegen  mangelnder  Kasten re in heit  ein  sehr  ge- 
ringes  Ansehen    hat.      So    warfen    sich  die    Hugenotten    in   ihrer   ex- 
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ponierten    und    eingeengten    Stellung    mit   gröfster   Intensität   auf   den 
Gelderwerb,  wie  die  Quäker  in  England.    Vom  Gelderwerb  als  solchem 
kann  man,  weil  eben  alle  möglichen  Wege  gleichmäfsig  zu  ihm  führen, 
am  wenigsten  jemanden   prinzipiell    ansschliefsen.     Vom    reinen  Geld- 
ge8chäft  deshalb  nicht,  weil  es  weniger  technische  Vorbedingungen  be* 
darf,  als  jeder  andere  £rwerb  und  sich  deshalb  leichter  der  Kontrolle 
nnd   dem   Eingriff   entzieht,    und    zudem,   weil   der  Geld  bedürftige    in 
der  Regel   in   einer  Notlage    ist,    in    der  er  schliefslich  auch  die  sonst 
▼erachtetste  Persönlichkeit   und   den  sonst  gemiedensten  Schlupfwinkel 
aufsucht.     Und    weil   der   in   liegend  einem  Sinne  Rechtlose  grade  vom 
Gebiet    der    blofsen    Geldinteressen    nicht    fernzuhalten    ist,    entsteht 
zwischen   beiden    Bestimmungen    eine    Assoziation,   die   in    mehrfachen 
Richtungen  wirksam  wird :  so  droht  einerseits  dem  blofsen  Geldmenschen 
leicht  eine  soziale  Deklassierung,    deren  Fühlbarkeit  er  oft  nur  durch 
seine  Macht  und  Unentbehrlichkeit  entgeht,    und  so  wurde  andrerseits 
den  fahrenden  Leuten  des  Mittelalters,  die  allenthalben  schlechtes  Recht 
hatten,   doch    in  Geldsachen   unparteilich  Recht   gemessen.     Eben  der- 
selbe Erfolg  muTs  eintreten,  wenn  die  Ausschi iefsung  sozialer  Elemente 
von    den  Rechten   nnd  Genüssen    der  Vollbürger  nicht  mehr  durch  ju- 
ristische   oder    ihnen    sonst    oktroyierte  Bestimmungen,    sondern    durch 
freiwilligen  Verzicht   ihrerseits    geschieht.     Als   die  Quäker    schon  die 
volle  politische  Gleichberechtigung  hatten,  schlössen  sie  sich  selbst  von 
den  Interessen    der   Anderen    aus:    sie   schwuren    nicht,    konnten  also 
keine  öffentlichen  Ämter  übernehmen,  sie  verschmähten  alles,  was  mit 
dem  Schmuck  des  Lebens  zusammenhängt,  sogar  den  Sport,  sie  mufsten 
sogar  den  Landbau  aufgeben,  weil  sie  den  Kirchenzehnten  verweigerten. 
So    waren    sie,    um    überhaupt   noch   ein    äufseres   Lebensinteresse    zu 
haben,  auf  das  Geld  hingewiesen,  als  auf  das  einzige,  zu  dem  sie  sich 
den  Zugang  nicht  versperrt  hatten.     Ganz  entsprechend  hat  man  über 
das  berrenhnterische  Leben  bemerkt,  dafs  ihm  aller  ideale  Gehalt  von 
Wisaenschaflen,  Künsten,  heiterer  Geselligkeit  fehle  und  so  neben  dem 
religiösen   Interesse    nur    noch  die  nackte  Erwerbslust   als    praktischen 
Impals  bestehen  lasse.    Die  Betriebsamkeit  und  Habsucht  vieler  Herren- 
bnter  nnd  Pietisten  sei  deshalb  kein  Anzeichen  von  Heuchelei,  sondern 
TOD  einem  kranken,  vor  den  Kulturiuteressen  flüchtigen  Christentum,  von 
einer  Frömmigkeit,  die  nichts  irdisch  Hohes  neben  sich  duldet,  sondern 
••her    noch    ein  irdisch  Niedriges.     Macht  jene  nicht  zu  raubende  Mög- 
lichkeit schon   das  Geldgeschäft    zur  ultima  ratio  sozial  benachteiligter 
nnd  bedrückter  Elemente,  so  wirkt  für  sie  positiv  noch  die  Macht  des 
(v«lde«,    Stellungen,    Einflufs,    Genüsse  noch  da  zu  gewinnen,  wo  man 
von    gtwiaaen    direkten    Mitteln    des    sozialen    Ranges:    der    Beamten- 
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^{u.UitH^  l>^bUiiiuiteay  ihnen  vorenthaltenen  Berufen,  der  Persönlichkeits- 
'Uwiditua^  a.ub^!ebclilo6sen  ist.  Denn  weil  das  Geld  zwar  hlofses  Mittel, 
lu>k>  i'cKr  auch  in  absolutem  Mafse  ist,  und  so  jede  Präjudizierung 
äiuvii  u-^^^ud  ein«)  sachliche  Bestimmtheit  ablehnt,  so  ist  es  ebenso  der 
»uovvLiui^it»  teruiinus  a  quo  zu  allem  hin ,  wie  es  der  unbedingte  ter- 
*u;avji^  ^ui  <|U^m  von  allem  her  ist.  Darum  treten  ganz  entsprechende 
bUNvucittou^^iu  aut\  wo  kein  Ausschlufs  einer  Gruppenabteilung  von 
deu  i^wcckr^iheu  de»  anderen  vorliegt,  sondern  die  gleiche  teleologische 
b'oiiuuu^  54ch  auf  die  ganze  Gruppe  erstreckt  Von  den  Spartanern, 
Joucu  alle  eigentlich  ökonomischen  Interessen  untersagt  waren,  wird 
iIckIi  oiu^  Äuflmllende  Geldgier  berichtet.  Es  scheint,  dafe  die  Leiden- 
Nvbuit  H4ch  oiueui  persönlichen  Besitz,  dessen  Verteilung  die  lykur- 
^u>»,Uv  Veit'ai^uug  unpraktisch  geordnet  hatte,  grade  da  herausbrach, 
v^o  vi  uu  AiUiigKten  spezifischen  Charakter  trug  und  seine  Einschränkung 
Cno  iui  uttdurchttlhrbarsten  war.  Auch  wird  erwähnt,  dafs  in  Bezug 
Uli  d^u^  tc^iui  GeuuTs  des  Besitzes  in  Sparta  lange  kein  Unterschied 
,v>u>i<t>vu  \iM4  und  Reich  war,  dafs  die  Reichen  nicht  besser  lebten 
i;x  dv?  \*UH>u :  um  so  mehr  mufste  sich  die  Pleonexie  auf  den  blofsen 
^HiiAiU  4v*  U^Ww  werfen!  Auf  ganz  andere  Momente  hin  ist  die 
iWxvfek^  UtUHiikonstellation  wirksam,  wenn  ein  Fragment  des  Ephoros 
!h,>v^^  V^i)ftj4  wÄre  deshalb  ein  solcher  Haupthandelsplatz  geworden, 
^v<i  ^lu>  V^-^**^*^^^^^^^*  ^®^  Bodens  die  Einwohner  auf  den  Handel  hin- 
^\>4a^\ u  llAlU*  —  und  Ägina  war  die  erste  Stelle  im  eigentlichen  Hellas, 
v^v  ^bi>4tN^u|^l  (Goldmünzen  geprägt  wurden!  Weil  das  Geld  der  ge- 
^vH>**^(*MW»^  ^^huittpunkt  der  Zweckreihen  ist,  die  von  jedem  Punkt  der 
vt^vvu^m4V«s^^i  Wolt  zu  jedem  anderen  laufen,  so  nimmt  es  Jeder  von 
^^^iv***»  ÄU  Ui*r  Zoit,  als  der  Fluch  der  „Unehrlichkeit"  am  schwersten 
\Hi  W^^^^^^^^^^  Berufen  lastete,  nahm  man  dennoch  Geld  sogar  vom 
^viijl^^w^  ^  \^^MiU|cl<^i<^^  ™^^  möglichst  einen  Ehrlichen  suchte,  von  dem 
VM.^  vvi  «H«^i^t  anfassen  liefs!  Von  der  Einsicht  in  diese  alles  über- 
VKV^Uvv^4^  Maoht  aus  verteidigte  Macaulay  die  Emanzipation  der  Juden 
Mv^vU  ^^^^^  ^**  *^^"  Widersinn  wäre,  ihnen  die  politischen  Rechte  vor- 
%^v^lUHU«n(i  da  sie  vermöge  ihres  Geldes  die  Substanz  derselben  doch 
^«»vii^^WWs  i^i»^  könnten  Wähler  kaufen,  Könige  lenken,  als  Gläubiger 
s^vv  8\'huKhittr  beherrschen,  so  dafs  politische  Rechte  nichts  als  die 
iW^MaU^  VoUoudung  von  dem  wären,  was  sie  schon  hätten.  Um  ihnen 
sU»  iioUtiMcho  Rocht  wirklich  zu  nehmen,  müfste  man  sie  ermorden 
^Hd  bt^rauben ;  liofso  man  ihnen  aber  ihr  Geld,  so  we  may  take  away 
iKi^  »hadow,  but  we  must  leave  them  the  substance  —  ein  fUr  die  teleo- 
)\u(iHche  Drehung  des  Geldbegriffes  höchst  charakteristischer  Ausdruck; 
dnuu  rein  inhaltlich  möchte  man  die  soziale,   politische,  personale  Po- 
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'  iition  doch  ak  einen  realeti  tind  Bubstanziellcn  Wert,  das  Geld  aber, 
die  an  gich  leere  Symboliaiernug  anderweitiger  Werte,  ab  den  blafj^aa 
8c It alten  bezeichnen  ! 

£tf  braucht  nicht  betont  ssu  werden  ^  daf»  jene  ganste  Korrelation 
zwischen  ZentraJität  des  Geldintere&ees  und  sozialer  Gedrücktheit  an 
dum  Juden  ihr  amfäoglichstes  Beispiel  haU  Ich  will  deshalb  in  Hin- 
«teilt  ihrer  nur  zwei  Gesichtspunkte  bazaicbneni  ab  fUr  die  hier  frag* 
liehe  Wesenöbedeutuug  de«  Geldes  besonders  erhebUcb,  Weil  der 
Rt^iehtuni  der  Juden  in  Geld  bestand^  waren  sie  ein  so  besonders  ge* 
suchte»  und  fruchtbarem  Äusbeutungsobjekt^  denn  kein  anderer  Besitz 
Mnt  fiirh  so  HchiieÜT  einfach  und  verlustlos  mit  Beschlag  belegen.  Wie 
man  die  wirtschaftlichen  Guter  in  Hinsicht  ihres  Erwerbes  durch  Arbeit 
in  muB  Skala  gr^fserer  oder  geringerer  ZweckmÄfsigkeit  reihen  kann, 
in  Hinsicht  ihres  Erwerbes  durch  Raub,  Wenn  man  jemandem 
In  Land  fortuimmtj  so  kann  man  den  Vorteil  davon  —  auCser  wenn 
taajt  i»s  t'.ben  gleich  wieder  in  Geld  umsetKt  —  nicht  ohne  weiteres 
tBaljsiisren  ^  Zeit,  Mühe,  Aufwendungen  wertlen  erfordert*  Praktisclier 
v<>rhaiteti  sich  natürlich  schon  Mobilien,  so  viele  hierwirkimme  Unterschitüde 
mttcli  unter  ihnen  bestehen:  im  mittelalterUchen  England  war  z.  B>  die 
WoUe  in  dieser  Hinsicht  das  ^weckmäfsigste,  sie  war  a  sort  of  eirculating 
mediiun,  in  dem  das  Parlament  den  KCinigen  Auflagen  bewilligte,  und 
mm  4mB  diete  »ich  zuerst  hielten,  wenn  sie  von  den  Kaufleuten  Geld  er* 
praiMO  wollten.  Das  Geld  bildet  den  äufsersten  Punkt  dfeger  Ska^liu 
DvvrMlW  von  aller  spezifischen  Bedingtheit  gelöste  Charakter,  der  das 
Quid  dttn  Juden  tn  ihrer  Pariai^tellting  zum  geeignetsten  und  am 
t*triHyr*nt  versagbaren  Erwerbszwecke  machte  ^  liels  ei  auch  zum  ge- 
c3|PB«liteti  und  unmittelbarsten  Anreiz  werden,  sie  auBanplUndern«  E^ 
tat  dorekaiaü  k^in  Gegenbeweis,  sondern  zeigt  die  auf  Grund  eben 
di«MTr  Züge  dam  Gelde  zuwachsende  Macht  nur  von  der  anderen 
Sflitof  wnnn  wir  von  den  mittelalterlichen  Judenaustreibungen  h^ren, 
in  eiotgi^n  StAdten  fteu^n  es  die  reichen  Juden,  in  anderen  aber  grade 
die  annim  geveian,  auf  die  aich  die  Verfolgung  richtete« 

SMe  ßesiehmig  der  Juden  zum  Geldwesen  Jtitfsert  sich  weiterhin 
im  «taur  losiologiichen  K^mstetlntion ,  die  jenejt  Charakter  des  Geldes 
iili>aaii  «am  AuTtdruck  bringt.  Die  Hulte^  die  der  Fremde  innerhalb 
der  ••►aial«»ii  Gruppe  npielt,  weist  ihn  von  Viirnherein  auf  die  durch  Grid 
v«n&it]4^ltei3  |}**ai«*hungen  xu  ibr  an,  zunächst  wegen  der  ""JVanüportfUhig* 
keif  HDd  der  über  die  Grnppengn^neen  biuansreichenden  Verwertbarkett 
da«  OfiMes*  Die  Relation  zwischen  dem  Geldw«»nn  und  dem  Fremden 
•Ip  aole]>i*ii  k  lind  igt  sich  schon  in  einer  Erscheinung  bei  einigi^n  Natur« 
fAllcem  ao,     !>»«  Geld  Ijesteht  dort  mm  Zeichen^  die  vun  auiwftrtf 
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eingeführt  werden;  so  dafs  es  z.  B.  auf  den  Salomoinseln  wie  in  Ibo 
am  Niger  eine  Art  Industrie  ist,  aus  Muscheln  oder  sonst  Geldzeichen 
herzustellen,  die  nicht  am  Herstellungsort  selbst,  sondern  in  benach^ 
harten  Gegenden,  wohin  sie  exportiert  werden,  als  Geld  kursieren. 
Das  erinnert  an  die  Mode,  die  so  oft  grade  wenn  sie  von  aufsen  im- 
portiert ist,  besonders  geschätzt  und  mächtig  ist.  Geld  und  Mode  sind 
Ausgestaltungen  sozialer  Wechselwirkungen,  und  es  scheint,  als  ob  die 
Sozialelemente  manchmal  wie  die  Augenachsen  am  besten  auf  einen 
nicht  zu  nahe  gelegenen  Punkt  konvergierten.  Der  Fremde  als  Person 
aber  ist  aus  demselben  Grunde,  der  das  Geld  dem  sozial  Entrechteten 
so  wertvoll  macht,  dafUr  vor  allem  interessiert:  weil  es  ihm  Chancen 
gewährt,  die  dem  Vollberechtigten,  bezw.  dem  Einheimischen  auf 
spezielleren,  sachlichen  Wegen  und  durch  persönliche  Beziehungen  zu- 
gängig sind;  es  wird  betont,  dafs  die  Fremden  es  waren,  die  vor  dem 
babylonischen  Tempel  den  einheimischen  Mädchen  das  Geld  in  den 
Schoofs  warfen,  ftlr  das  diese  sich  prostituierten.  Der  Zusammenhang 
zwischen  der  soziologischen  Bedeutung  des  Fremden  und  der  des 
Geldes  hat  aber  noch  eine  weitere  Vermittlung.  Das  reine  Geld- 
geschäft ist  nämlich  ersichtlich  etwas  sekundäres;  das  zentrale  Geld- 
interesse äufsert  sich  vielmehr  zunächst  und  hauptsächlich  im  Handel. 
Aus  sehr  triftigen  Gründen  ist  aber  der  Händler,  am  Anfang  der  wirt- 
schaftlichen Bewegungen,  ein  Fremder.  So  lange  die  Wirtschaftskreise 
noch  kleine  sind  und  keine  raffinierte  Arbeitsteilung  besitzen,  genügt 
unmittelbarer  Tausch  oder  Kauf  zu  der  erforderlichen  Verteilung ;  des 
Händlers  bedarf  es  erst  ftlr  das  Herbeischaffen  der  in  der  Feme  pro- 
duzierten Güter.  Nun  aber  zeigt  sich  die  Entschiedenheit  dieses  Ver- 
hältnisses auch  sofort  an  seiner  Umkehrbarkeit:  nicht  nur  der  Händler 
ist  ein  Fremder,  sondern  auch  der  Fremde  ist  dazu  disponiert,  ein 
Händler  zu  werden.  Das  tritt  hervor,  sobald  der  Fremde  nicht  nur 
vorübergehend  anwesend  ist,  sondern  sich  niederläfst  und  dauernden 
Erwerb  innerhalb  der  Gruppe  sucht.  So  lag,  dafs  die  Juden  ein 
Handelsvolk  wurden,  aufser  an  ihrer  Unterdrückung,  auch  an  ihrer 
Zerstreuung  durch  alle  Länder.  Erst  während  des  letzten  babylonischen 
Exils  wurden  die  Juden  in  die  Geldgeschäfte  eingeweiht,  die  ihnen 
bis  dahin  unbekannt  gewesen  waren ;  und  nun  wird  sogleich  hervor- 
gehoben,  es  seien  besonders  die  Juden  der  Diaspora  gewesen,  die 
sich  diesem  Beruf  in  gröfserer  Anzahl  widmeten.  Zersprengte  Leute, 
in  mehr  oder  weniger  geschlossene  Kulturkreise  hineindringend,  können 
schwer  Wurzel  schlagen ,  eine  freie  Stelle  in  der  Produktion  finden 
und  sind  deshalb  zunächst  auf  den  Zwischenhandel  angewiesen,  der 
viel  elastischer  ist  als  die  Urproduktion  selbst,  dessen  Spielraum  durch 
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blofs  formale  Kombinationen  fast  unbegrenzt  zu  erweitern  ist  und  der 
deshalb  von  aufsen  kommend e,  nicht  von  der  Wurzel  her  in  die  Gruppe 
hineingewachsene  Elemente  am  ehesten  aufnehmen  kann.  Der  tiefe 
Zug  der  jtldischen  Geistigkeit :  sich  viel  mehr  in  logisch-formalen  Kom- 
binationen als  in  inhaltlich  schöpferischer  Produktion  zu  bewegen, 
mufs  mit  dieser  wirtschaftsgeschichtlichen  Situation  in  Wechselwirkung 
stehen.  Dafs  der  Jude  ein  Fremder  war,  ohne  organische  Verbindung 
mit  seiner  Wirtschaftsgruppe,  das  wies  ihn  auf  den  Handel  und  seine 
Sablimierung  im  reinen  Geldgeschäft  hin.  Mit  einer  sehr  merkwürdigen 
Einsicht  in  die  Lage  der  Juden  gestattete  ihnen  ein  Statut  von  Osna- 
brück um  1300  ausnahmsweise  wöchentlich  einen  Pfennig  von  der 
Mark  Zinsen  zu  nehmen,  also  jährlich  36  ^/9  ^/o,  während  sonst  höchstens 
lO^/o  genommen  wurden.  Dieser  Zusammenhang  gilt  aber  nicht  nur 
für  die  Juden,  sondern  er  ist  so  tief  im  Wesen  des  Handels  und  des 
Geldes  begründet,  dafs  er  eine  Reihe  anderer  Erscheinungen  nicht 
weniger  beherrscht.  Ich  erwähne  hier  nur  einige  neuzeitliche.  Die 
Weltbörsen  des  16.  Jahrhunderts,  Lyon  und  Antwerpen,  erhielten  ihr 
Gepräge  durch  die  Fremden,  und  zwar  auf  Grund  der  fast  unbeschränkten 
Handelsfreiheit,  die  der  fremde  Kaufmann  grade  an  diesen  Plätzen 
genofs.  Und  das  steht  wieder  mit  dem  Geldverkehrscharakter 
dieser  Plätze  in  Zusammenhang:  Geldwirtschaft  und  Handelsfreiheit 
haben  tiefe  innere  Beziehungen,  wie  oft  diese  auch  durch  histo- 
rische Zufälligkeiten  und  irrige  Regierungsmaximen  verdunkelt  sein 
mögen.  Die  geldgeschäftliche  Rolle  des  Fremden  zeigt  so  recht  ihre 
Verknüpfung.  Die  finanzielle  Bedeutung  mancher  florentiner  Familien, 
in  der  Med izeere poche,  beruhte  grade  darauf,  dafs  sie  von  den  Medi- 
zeem  verbannt  oder  ihrer  politischen  Macht  beraubt  und  infolgedessen 
darauf  angewiesen  waren,  durch  Geldgeschäfte  in  der  Fremde  —  da 
!*ie  in  der  Fremde  eben  keine  anderen  treiben  konnten  —  von  neuem 
zu  Kraft  und  Bedeutung  zu  gelangen.  Es  ist  der  Betrachtung  nicht 
unwert,  wie  daneben  herlaufende,  scheinbar  entgegengesetzte  Erschei- 
nungen, genau  angesehen,  eben  dasselbe  Verhältnis  erweisen.  Als 
Antwerpen  im  16.  Jahrhundert  der  unbestrittene  Welthandelsplatz  war,  , 
ruhte  seine  Bedeutung  auf  den  Fremden,  den  Italienern,  Spaniern, 
Portugiesen,  Engländern,  Oberdeutschen,  die  sich  dort  niedergelassen 
hatten  und  ihre  Waren  umsetzten.  Die  eingeborenen  Antwerpener 
spielten  bei  dem  Warenhandel  eine  sehr  geringe  Rolle  und  waren 
hauptüftchlich  als  Kommissionäre  und  im  Geldgeschäft  als  Bankiers 
thltig.  In  dieser  internationalen  und  durch  die  Interessen  des  Welt- 
handels vereinheitlichten  Gesellschaft  spielte  eben  der  Eingeborene 
die  Rolle,  die  sonst  vielfach  der  Fremde  spielt :    das  Entscheidende  ist 

Htmm«l,  PbiloM>phie  den  Geldes.  H 
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hier  das  soziologische  Verhältnis  zwischen  einer  grofsen  Gruppe  und 
einzelnen,  ihr  fremd  gegenüberstehenden  Individuen;  diese  werden 
eben  durch  die  Beziehungslosigkeit  zu  den  konkreteren  Interessen  auf 
das  Geldgeschäft  mit  jenen  hingewiesen.  Gewifs  wird  in  den  meisten 
Fällen  dieses  Verhältnis  sich  zwischen  Eingeborenen  und  Fremden 
herstellen;  wo  aber,  wie  in  Antwerpen,  die  Fremden  die  grofse  zu- 
sammenhängende Gruppe  und  die  Eingeborenen  die  dazwischen  ver- 
sprengte Minorität  bilden,  da  zeigt  sich  an  dem  Ergebnis,  dafs  die 
gleiche  soziologische  Ursache  die  gleiche  Folge  hat,  während  die  Frage, 
welches  der  Elemente  grade  an  der  Lokalität  eingeboren  und  welches 
fremd  ist,  an  sich  hierfllr  bedeutungslos  ist.  Weit  über  die  sozusagen 
privaten  Gründe  hinaus,  aus  denen  der  einzelne  Fremde  innerhalb  einer 
Gruppe  zum  Handel  und  zuhöchst  zum  Geldhandel  designiert  scheint, 
begegnen  uns  die  ersten  grofsen  Transaktionen  der  neuzeitlichen 
Bankiers,  im  16.  Jahrhundert,  als  durchaus  im  Ausland  sich  abspielend. 
Das  Geld  ist  von  der  lokalen  Beschränktheit  der  meisten  teleologischen 
Reihen  emanzipiert,  weil  es  das  Mittelglied  von  jedem  beliebigen  Aus- 
gangspunkt zu  jedem  beliebigen  Endpunkt  ist;  und  wenn,  so  möchte 
man  fast  sagen,  jedes  Element  des  historischen  Seins  diejenige  Wirkungs- 
form sucht,  in  der  es  sein  Spezifisches,  die  grade  ihm  eigentümliche 
Stärke  am  reinsten  ausdrücken  kann,  so  drängt  dieses  früheste  moderne 
Grofskapital,  wie  in  dem  Expansionsstreben  jugendlichen  Übermutes,  zu 
einer  Verwendung,  in  der  ihm  seine  raumüberspringende  Macht,  seine 
Überall-Verwendbarkeit ,  seine  Parte ilosigkeit  zum  stärksten  Bewufst- 
«ein  kam.  Der  Hafs  des  Volkes  auf  die  grofsen  Finanzhäuser  hing 
wesentlich  damit  zusammen,  dafs  ihre  Besitzer  und  meistens  auch  ihre 
Vertreter  Fremde  zu  sein  pflegten :  es  war  der  Hafs  des  nationalen 
Empfindens  gegen  das  Internationale,  der  Einseitigkeit,  die  sich  ihres 
spezifischen  Wertes  bewufst  ist,  und  sich  dabei  von  einer  indifferenten, 
charakterlosen  Macht  vergewaltigt  fühlt,  deren  Wesen  ihr  im  Fremden 
als  solchem  personifiziert  wurde.  Dazu  kam,  diese  Tendenz  des  Geldes 
gleichsam  objektivierend,  dafs  die  ungeheure  Ausdehnung  der  Geld- 
geschäfte damals  den  unendlichen  Kriegen  entstammte,  zwischen  dem 
Kaiser  und  dem  französischen  König,  den  Heligionskriegen  in  den 
Niederlanden,  Deutschland  und  Frankreich  u.  s.  w.  Der  Krieg,  der 
unmittelbar  nur  reine  unproduktive  Bewegung  ist,  bemächtigte  sich  der 
Geldmittel  vollständig  und  bewirkte  eine  völlige  Überwucherung  des 
soliden  Warenhandels  —  der  stets  mehr  lokal  gebunden  ist  —  durch 
den  Geldhandel.  Ja ,  der  Weg  des  Grofskapitals  ins  Ausland  wurde 
auf  diesem  Umwege  direkt  landesverräterisch.  Die  französischen  Könige 
hab(4)  lange  mit  Hülfe  von  florentiner  Bankiers  Krieg  gegen  Italien  geführt, 
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t>ie  haben  Lothringen  und  später  Elsafs  unter  dem  Beistand  deutschen 
Geldes  vom  deutschen  Reich  losreifsen  können,  die  Spanier  haben  sich 
der  italienischen  Geldmächte  bedienen  dürfen,  um  Italien  zu  be- 
herrschen. Erst  das  17.  Jahrhundert  hat  in  Frankreich,  England, 
Spanien  diesem  Umherflattern  des  Geldkapitals,  in  dem  es  die  Los- 
gebundenheit seines  reinen  Mittelscharakters  oflenbarte,  ein  Ende  zu 
machen  und  das  Kapitalbedürfnis  der  Regierungen  im  eigenen  Lande  zu 
decken  gestrebt.  Und  wenn  die  Finanz  der  modernsten  Zeit  wieder 
in  vieler  Hinsicht  international  geworden  ist,  so  hat  dies  doch  ganz 
andere  Bedeutung:  „Fremde"  in  jenem  alten  Sinne  giebt  es  eben 
heute  nicht  mehr,  die  Handelsverbindungen,  ihre  Usancen  und  ihr  Recht 
haben  aus  ganz  entfernten  Ländern  einen  immer  mehr  sich  vereinheit- 
lichenden Organismus  gebildet.  Das  Geld  hat  den  Charakter,  der  es  ehe- 
mals zur  Domäne  des  Fremden  machte,  nicht  verloren,  sondern  sogar 
durch  die  Vermehrung  und  Variierung  der  in  ihm  gekreuzten  teleo- 
logischen Reihen  immer  mehr*  ins  Abstrakte  und  Farblose  gesteigert. 
Der  Gegensatz,  der  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  Einheimischen  und 
den  Fremden  bestand,  ist  nur  deshalb  fortgefallen,  weil  die  einst  von 
ihm  getragene  Geldform  des  Verkehrs  die  Gesamtheit  des  Wirtschafts- 
kreises ergrifl*en  hat.  Wie  in  einem  Miniaturbild  zusammengedrängt 
erscheint  mir  die  Bedeutung  des  Fremden  für  das  Geldwesen  in  dem 
Rate,  den  ich  einmal  geben  hörte:  man  solle  mit  zwei  Menschen  nie- 
mals Geldgeschäfte  machen,  mit  dem  Freunde  und  mit  dem  Feinde. 
Die  indifferente  Objektivität  des  Geldgeschäftes  tritt  in  dem  einen 
Fall  in  einen  fast  niemals  ganz  zu  glättenden  Konflikt  mit  der  Perso- 
nalität des  Verhältnisses,  in  dem  anderen  giebt  eben  derselbe  Umstand 
feindseligen  Absichten  weiten  Spielraum,  in  tiefem  Zusammenhange 
damit,  dafs  unsere  geldwirtschaftlichen  Reehtsformen  nirgends  präzise 
genug  sind,  um  böswillige  Schädigung  mit  Sicherheit  auszuschliefsen. 
Der  indizierte  Partner  für  das  Geldgeschäft  —  in  dem ,  wie  man  mit 
Recht  gesagt  hat,  die  Gemütlichkeit  aufhört  —  ist  die  uns  innerlich 
%'öllig  indifferente,  weder  für  noch  gegen  uns  engagierte  Persönlichkeit. 
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II. 

In  dem  Vorhergehenden  ist  eine  Thatsache  des  Wertgefllhls  voraus- 
gesetzt worden,  deren  Selbstverständlichkeit  fUr  uns  leicht  über  ihre 
Bedeutsamkeit  hinwegtäuschen  kann.  Das  Geld  ist  uns  wertvoll,  weil 
es  das  Mittel  zur  Erlangung  von  Werten  ist;  aber  ebenso  gut  könnte 
man  doch  sagen:  obgleich  es  nur  das  Mittel  dazu  ist.  Denn  logisch 
notwendig  erscheint  es  keineswegs,  dafs  der  Ton  des  Wertes,  der  auf 
den  Endzwecken  unseres  Handelns  ruht,  sich  auch  auf  die  Mittel  tiber- 
trage, die  an  sich  und  ohne  Einstellung  in  die  teleologische  Reihe 
völlig  wertfremd  wären.  Dafs  diese  Werttibertragung,  auf  Grund  rein 
äufserer  Zusammenhänge,  stattfindet,  ordnet  sich  in  eine  sehr  allgemeine 
Form  unserer  geistigen  Bewegungen  ein,  die  man  die  psychologische 
Expansion  der  Qualitäten  benennen  könnte.  Wenn  nämlich  eine  sachliche 
Reihe  von  Gegenständen ,  Kräften ,  Geschehnissen  ein  Glied  enthält, 
das  bestimmte  subjektive  Reaktionen  in  uns  auslöst:  Lust  oder  Unlust, 
Liebe  oder  Hafs,  positive  oder  negative  Wertgeftihle  —  so  scheint  uns 
dieser  Wert  nicht  nur  auf  seinem  unmittelbaren  Träger  zu  haften, 
sondern  wir  lassen  auch  die  andern,  an  sich  nicht  ebenso  ausgezeich- 
neten Glieder  der  Reihe  an  ihm  teilhaben :  dies  ist  keineswegs  nur  bei 
teleologischen  Reihen  der  Fall,  deren  Endglied  seine  Bedeutung  auf 
alle  Ursachen  seiner  Verwirklichung  ausstrahlt,  sondern  auch  bei  anders 
laufenden  Verknüpfungen  der  Elemente:  alle  Mitglieder  einer  Familie 
partizipieren  an  der  Ehrung  oder  Degradierung  eines  einzelnen  von 
ihnen ;  die  unbedeutendsten  Produkte  eines  grofsen  Dichters  geniefsen, 
weil  andere  bedeutend  sind ,  eine  ihnen  an  sich  nicht  zukommende 
Schätzung;  Neigung  oder  Hafs  des  Einzelnen,  aus  politischer  Partei- 
stellung entsprungen ,  erstreckt  sich  auf  diejenigen  Punkte  der  Partei- 
programme, denen  an  und  für  sich  er  gleichgültig  oder  mit  entgegen- 
gesetzten Gefühlen  gegenüberstehen  würde;  die  Liebe  zu  einem 
Menschen,  von  dem  sympathischen  Gefühl  für  eine  seiner  Wesensseiten 
ausgehend,  umfafst  schliefslich  seine  Gesamtpersönlichkeit  und  damit 
vielerlei  Eigenschaften  und  Äufserungen  mit  der  gleichen  Leidenschaft, 
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auf  die  diese    olitte   «olclien  Zus^Rmmeiihaii«*^   kf*ineu  Anspnicli    erhebet! 

■  wUrdnu.  Kur%  wo  nur  immer  Mehrheiteu  von  Meuschen  und  Dingen 
sich  dturli  irgand  welcbe  Verknüpfung  als  Einheiten  darbieten,  fliofst 
«lug  Wt^rtgef^lhL  da»  oin  einzelnes  Element  ber\*t>rriit1t,  gleichsam  durch 

»tlit*  ä6U»an*inenhaltende  Wurzel  des  Systems  hiadui^cli  anch  auf  dit-  nndeni 
über,  di*i  &n  sich  jenem  Geftlhle  fremd  ftind-  Oi-ade  weil  die  Wert* 
^ftlhle  nichts  mit  der  Straktnr  der  Dinge  t^elbit  zu  tfaun,  sondern  ihr 
ttnttberHc breitbare 3  Gebiegt  jenseitn  dieser  haben,  halten  sie  sich  nicht 
slTt^ng  ÄH  ihre  logtscheu  BegrenzungeUi  sondern  entfalten  sieh  mit  einer 

Igewig^en  Freiheit  tiber  die  objektiv  gerechtfertigten  Begebungen  zn 
tlt*n  Dingen  hinann.  Wenn  es  an  sieh  et^'as  irrationales  hat^  dafs  die 
relativen  Böhepunkte  des  Seelenlebens  ihre  benachbarten,  an  ^ieb  aber 
nicht  in  jene  Qualitäten  hinaufreichenden  Momente  färben,  so  ofiPenbart. 
H  r4(  di^nnoch  den  gangen  beglückenden  Reichtum  der  Seele,  ihr  von  innen 
^■kp?  bc«<;timmU^s  Bedürfnis^  die  einmal  amptundenen  Bedeutsamkeiten 
^^■■i  Wfirta  auch  nach  dem  vollen  MaTse  ihrer  inneren  Resmianz  au 
^^#Sb  Dingen  auüsaUben^  ohne  ängstlich  nach  dem  Rechtsgrnnd  zu  fragen, 

C'i  dem  jedes  aeinen  Anteil  beanspruchen  konnte. 
Die  rationellste  und  einlenchteudsta  voti  allen  Formen  solcher  Ex- 
it*n  der  QnaZitliten  ist  sicher  die  der  Zweckreihe«  Sachlich  nller- 
%  erschein!  auch  diese  nicht  unbedingt  notwendig;  denn  dit*  lii*- 
ddtttiitig»  die  das  an  iich  gleichgültige  Mittel  dadurch  erhälu  daft^  m 
^tii#li  wortvollen  Zweck  verwirklicht,  brauchte  keineswegs  in  einem 
djirmiaf  tlbertragencn  Werte  xu  bestehen,  sondern  kiinute  eine  eigen* 
«rttg«  Katiegorie  sein ,  die  auf  die  aufs erord entliehe  Hi&nligkett  und 
I Wichtigkeit  dieser  Runtiguration  bin  wohl  hätte  entstehen  kfinnen. 
Hein  thjit^lichlich  hat  nun  einmal  die  psych ologiscbe  Kxpansitin  die 
I Wcrt^inaliiüt  ergriffen  und  nur  den  Unterschied  beskdien  lassen,  nach 
d^Mii  man  den  Wert  des  Endzwecks  als  absoluten,  den  der  Mittel  als 
[rflxitveti  bex<?icbnen  kann.  Absolut  —  in  dem  hier  fraglichen ,  prak* 
keu  t^inne  —  ist  der  Wert  der  Dinge*  au  denen  ein  WiUeu?>pr*Jseefs 
pfiniCiv  Halt  tnaeht.  Dieses  Haltmachen  braucht  nattlrlich  keüie 
pi*itlirb  aosgedehnte  Fermate  zu  sein,  sondern  nur  der  Abschlufti 
Iriner  Ittn^rratiiuisreihe^  so  dßfs,  wenn  diese  sich  in  dem  IWriedignng!^' 
AU  «mgelebt  hat,  das  Weiterleben  des  Wollens  sich  in  neuen  Inner* 
vaäiMlsfi  kundgeben  mufs.  Relativ  wertvoll  dagegen  ist  ein  Objekt, 
m»  Ftlhlen  seiner  als  eines  Wertes  dadurch  bt^dingi  iM^  dafh 
wm0  Verwirklichung  dj©  eines  Absoluten  Wertes  Imdingt;  e*  «Hgt  s*?mis 
itvitlt  darin,  dafj*  e»  meinen  Wi*rt  iti  dem  Augenblick  »^inbursl,  in 
fin  andres  Miliel  zu  denmidben  Zweck  nh  da.H  nirkftauiere  oder 
phbanfn*  erkannt  wird.    Mit  dem  oben  behandelten  Gc|^lii«ls  des 
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objektiven  und  des  subjektiven  Wertes  ftlllt  der  des  absoluten  und 
relativen  so  wenig  zusammen  ^  dafs  sowohl  innerhalb  der  subjektiven 
wie  der  objektiven  Wertsetzungen  der  letztere  Gegensatz  sich  entfalten 
kann.  —  Ich  habe  hier  die  Begriffe  des  Wertes  und  des  Zweckes  ziemlich 
ungeschieden  gebraucht;  thatsächlich  sind  beide  in  diesem  Zusammen- 
hange nur  verschiedene  Seiten  einer  und  derselben  Erscheinung:  die 
Hachvorstellung ,  die  nach  ihrer  theoretisch-gefUhlsmäfsigen  Bedeutung 
ein  Wert  ist,  ist  nach  ihrer  praktisch-willensmäfsigen  ein  Zweck. 

Die  seelischen  Energien  nun,  die  die  eine  und  die  andere  Art  der 
Werte  und  Zwecke  setzen,  sind  sehr  verschiedener  Natur.  Die  Kre- 
ierung eines  Endzwecks  ist  unter  allen  Umständen  nur  durch  eine 
spontane  Willensthat  möglich,  während  einem  Mittel  sein  relativer  Wert 
ebenso  unbedingt  nur  vermittels  theoretischer  Erkenntnis  zuerkannt 
werden  kann.  Die  Setzung  des  Zieles  erfolgt  aus  dem  Charakter,  der 
Stimmung,  dem  Interesse;  den  Weg  aber  schreibt  uns  die  Natur  der 
Dinge  vor;  die  Formel,  die  über  so  viele  Lebensverhältnisse  mächtig 
ist:  dafs  das  Erste  uns  freisteht  und  wir  beim  Zweiten  Knechte  sind^ 
gilt  deshalb  nirgends  ausgedehnter  als  auf  dem  teleologischen  Gebiet. 
Allein  diese  Entgegengesetztheit,  in  der  sich  das  sehr  mannigfaltige 
Verhältnis  unserer  inneren  Kräfte  zum  objektiven  Sein  offenbart,  ver- 
hindert keineswegs,  dafs  einer  und  derselbe  Inhalt  aus  der  einen 
Kategorie  in  die  andere  übertrete.  Grade  die  Spontaneität  der  End- 
zwecksctzung,  zusammen  mit  der  Thatsache,  dafs  die  Mittel  psycho- 
logisch au  dem  Werte  ihres  Zieles  teilhaben,  ermöglicht  die  Erscheinung, 
dafs  das  Mittel  für  unser  Bewufstsein  völlig  den  Charakter  eine» 
definitiven,  ftlr  sich  befriedigenden  Wertes  annehmen  kann.  Obgleich 
dies  nur  durch  die  Unabhängigkeit  der  letzten  Willensinstanz  in  uns 
von  aller  verstandesmäfsigen  logischen  Begründung  möglich  ist,  so  kann 
die  Thatsache  selbst,  so  sehr  sie  der  Zweckmäfsigkeit  zuwiderzulaufen 
Mclieiut,  derselben  dennoch  dienen.  Es  ist  nämlich  keineswegs  aus- 
gemacht, kann  vielmehr  nur  bei  ganz  flüchtigem  Hinsehen  gelten,  dafs 
wir  unsere  Zwecke  am  besten  erreichen,  wenn  sie  uns  am  klarsten  als 
solche  bewufst  sind.  Um  dies  einzusehen,  müssen  wir  den  Begriff  des 
lUibewufsten  Zweckes  diskutieren.  So  schwierig  und  unvollkommen  er 
iht  —  die  damit  ausgedrückte  Thatsache:  dafs  unser  Handeln  in  der  ge- 
UHuesteu  Anpassung  an  gewisse  Endziele  verläuft  und  ohne  irgend 
welche  Wirksamkeit  derselben  völlig  unverständlich  ist,  während  in 
untrerem  Bewufstsein  von  dieser  Wirksamkeit  nichts  zu  finden  ist  — 
ditiso  Thatsache  wiederholt  sich  so  unendlich  oft  und  so  unsere  ganze 
lUütnusart  bestimmend,  dafs  wir  eine  besondere  Bezeichnung  für  sie 
gMV   nicht  entbehren  können.    Wir  müfsten  sie  nur  mit  dem  Ausdruck 
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des  unbewiifsten  Zweckes  nicht  erklärt,  sondern  nur  benannt  haben 
wollen.  Das  Problem  wird  durchsichtiger,  wenn  wir  uns  das  Selbst- 
verständliche immer  vor  Augen  halten,  dafs  unser  Handeln  nie  durch 
einen  Zweck  als  durch  etwas,  was  sein  wird,  verursacht  wird,  sondern 
immer  nur  durch  ihn  als  eine  physisch-psychische  Energie,  die  vor 
dem  Handeln  besteht.  Darauf  hin  läfst  sich  nun  der  folgende 
Sachverhalt  vermuten.  Unsere  gesamten  Bethätigungen  werden  einer- 
seits durch  zentrale,  aus  unserem  innerlichsten  Ich  entspringende  Kräfte, 
andrerseits  durch  die  Zufälligkeiten  von  Sinneseindrücken,  Launen, 
ftufseren  Anregungen  und  Bedingtheiten  gelenkt,  und  zwar  in  sehr 
mannigfaltigen  Mischungen  beider.  Unser  Handeln  ist  in  demselben 
Mafs  zweckmäfsiger,  in  dem  der  erstere  Faktor  überwiegt,  in  dem  die 
aus  dem  geistigen  Ich  im  engeren  Sinne  stammenden  Energien  alles 
mannigfaltig  Gegebene  in  ihre  eigene  Richtung  lenken.  Wenn  ein 
erhebliches  Quantum  gespannter  Energie  in  uns  einheitlich  gesammelt 
•ist,  derart,  dafs  ihre  allmähliche  Entladung  eben  jene  unentwegte, 
alles  Äufserliche  von  dem  Ausgangspunkt  her  beherrschende  Richtung 
einhält  —  eine  Konstellation,  die  sich  formal  identisch  auch  an  neben- 
sächlichen und  verwerflichen  Interessen  verwirklicht  —  so  heilst  diese 
reale,  physisch-psychische  Potentialität,  wenn  sie  sich  im  begrifflichen 
Hewufstsein  spiegelt,  eben  Zweck.  Gewifs  werden  dennoch  die  äufser- 
lichen  Faktoren  diese  Entwicklung  oft  genug  unterbrechen  und  ab- 
biegen; aber  darum  verbleibt  doch  Sinn  und  Bedeutung  jenes  inneren 
Kraftzustandes  in  der  prinzipiellen  Fähigkeit,  die  sonst  gegebnen 
Inhalte  seiner  Entwicklungsperiode  nach  der  eigenen  Linie  eben 
dieser  zu  bestimmen.  Wenn  nun  der  Zweck  als  Bewufstseinsvorgang 
der  seelische  Reflex  der  so  bezeichneten  Energiespannung  ist,  so  ist 
klar,  wieso  er,  bei  der  thatsächlichen  weiteren  Entwicklung  derselben, 
als  bewufster  fortfallen  kann:  denn  eben  sein  reales  Fundament  ist 
ja  in  der  Auflösung  begriffen,  es  setzt  sich  allmählich  in  wirkliche 
Aktionen  um  und  lebt  nur  noch  in  seinen  Wirkungen  fort.  Und  ob- 
gleich, nach  der  Struktur  unseres  Gedächtnisses,  die  einmal  entstandene 
Zweck  Vorstellung ,  jene  reale  Grundlage  überlebend,  im  Bewnfstsein 
wt'iterbestehen  kann,  so  ist  dies  doch  für  die  Aktionen,  die  von  ihr 
durchdrungen  und  gelenkt  erscheinen,  nicht  erforderlich.  Vielmehr, 
wenn  diese  Konstruktion  richtig  ist,  so  bedarf  es,  damit  wir  in  teleo- 
lo;:ihchen  Reihen  handeln,  nur  des  Vorhanden- Gewesenseins  jener 
Energieeinheit,  also  der  einmaligen  Existenz  des  Zweckes  überhaupt. 
Was  an  ihm  wirkliche  Kraft  war,  lebt  sich  in  dem  daraufhin  t'in- 
trH#»nden   Handeln    aus,  dieses  bleibt  von  seinem  Ausgangspunkt,  dorn 
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V«v    den    letzten    Zielen    immer    mit    lo;.ri«.^.lier 

■'..'.'.en   und  nielit  alh'  Kräfte,   die  dem  Hewul^t- 

•;.    ü"esammelt    in    den    Dienst    des    vorläuti;; 
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Notwendigen  stellten.  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  Metem- 
psychose  des  Endzwecks  um  so  häufiger  und  gründlicher  stattfinden 
mufs,  je  komplizierter  die  Technik  des  Lebens  wird.  Mit  steigendem 
Wettbewerbe  und  steigender  Arbeitsteilung  werden  die  Zwecke  des 
Lebens  immer  schwerer  zu  erreichen,  d.  h.  es  bedarf  für  sie  eines 
immer  höheren  Unterbaues  von  Mitteln.  Ein  ungeheurer  Prozentsatz 
der  Kulturmenschen  bleibt  ihr  Leben  lang  in  dem  Interesse  an  der 
Technik,  in  jedem  Sinne  des  Wortes,  befangen;  die  Bedingungen,  die 
die  Verwirklichung  ihrer  Endabsichten  tragen,  beanspruchen  ihre  Auf- 
merksamkeit, konzentrieren  ihre  Kräfte  derart  auf  sich,  dafs  jene 
wirklichen  Ziele  dem  Bewufstsein  völlig  entschwinden,  ja,  oft  genug 
^chliefslicli  in  Abrede  gestellt  werden.  Das  wird  durch  den  Umstand 
begünstigt,  dafs  in  kulturell  ausgebildeten  Verhältnissen  das  Individuum 
schon  in  ein  sehr  vielgliedriges  teleologisches  System  hineingeboren 
winl  (z.  B.  in  Hinsicht  äufserer  Sitten,  nach  deren  Ursprung  als  Be- 
dingungen sozialer  Zwecke  niemand  mehr  fragt,  die  vielmehr  als  kate- 
gorische Imperative  gelten),  dafs  er  in  die  Mitarbeit  an  längst  fest- 
stehenden Zwecken  hineinwächst,  dafs  sogar  seine  individuellen  Ziele 
ihm  vielfach  als  selbstverständliche  aus  der  umgebenden  Atmosphäre 
entgegenkommen  und  mehr  in  seinem  thatsächlichen  Sein  und  Sich- 
Kntwickeln  als  in  deutlichem  Bewufstsein  zur  Geltung  gelangen.  Alle 
diese  Umstände  helfen  dazu,  die  Endziele  nicht  nur  des  Lebens  über- 
haupt, sondern  auch  innerhalb  des  Lebens  nur  unvollständig  über  die 
Sihwelle  des  Bewufstseins  steigen  zu  lassen  und  die  ganze  Zuspitzung 
desselben  auf  die  praktische  Aufgabe,  die  Realisierung  der  Mittel,  zu 
richten. 

Es  bedarf  wohl  keines  besonderen  Nachweises,  dafs  diese  Vor- 
datierung des  Endzwecks  an  keiner  Mittelinstanz  des  Lebens  in  solchem 
Umfang«*  und  so  radikal  stattfindet  als  am  Geld.  Niemals  ist  ein  Ob- 
jekt, das  seinen  Wert  ausschliefslich  seiner  Mittlerqualität,  seiner  Um- 
setzbarkeit  in  definitive  Werte  verdankt,  so  gründlich  und  rückhaltlos 
zu  einer  psychologischen  Absolutheit  des  Wertes,  einem  das  praktische 
Bewufstsein  ganz  ausfüllenden  Endzweck  aufgewachsen.  Auch  wird 
dies*'  abschliefsende  Begehrtheit  des  Geldes  grade  in  dem  Mafse  steigen 
müssen ,  in  dem  es  immer  reineren  Mittelscharakter  annimmt.  Denn 
dieser  bedeutet,  dafs  der  Kreis  der  für  Geld  beschafl*baren  Gegenstände 
sich  immer  weiter  ausdehnt,  dafs  die  Dinge  sich  immer  Widerstands- 
hwjcr  der  Macht  des  Geldes  ergeben,  dafs  es  selbst  immer  qualitätloser, 
aber  eben  deshalb  jeder  Qualität  der  Dinge  gegenüber  gleich  mächtig 
wird.  Seine  wachsende  B<'deutung  hängt  daran,  dafs  alles,  was  nicht 
blofs  Mitte]  ist,  aus  ihm  herausgeläutert  wird,  weil  erst  so  die  Reibungen 
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^-3,»-D  dpj  Objekte  hinwegfallen.    Indem  sein 
^.  ^j.,j^  «ein  Wert   als  Mittel,    und    zwar   so 

r,       ,  ->^m  rilr  und   das  Zvveckbewufstsein   an 

Zwei-Ui-.  :i  ..         _  — **^"**"    • 

ein   l'i'"".  :  p^-> 

,  -p^  Pi^rhieht,  hMnirt  von  der  fi^rofsen  Wen- 

..  "^  .pBa<ih«tf>  vi-m  der  Urproduktion  zum  industri- 

„      ,   .  .    "••        ^^  7-j:  und  etwa  das  klassische  Griechen- 

^^      j  _^    ^i^BTTT   hauptsächlich    darauflim    so    ver- 

..^   fs  damals   nur  der  Konsumtion,   jetzt 

^■^crtTT'^Ti  dient.    Dieser  Unterschied  ist  von 

1^  ii?f  teleologische  Rolle  des  Geldes,    das 

. . '  ^  '^     .p,^    iM^x   der  Wirtschaft  überhaupt    zeigt : 

.^    i^.r«vtBische  Interesse  war  damals  viel  mehr 

""  ^i^^«i./:^>Q  zugewandt;    die  letztere  war  eben 

i>   uni  deren  einfache  und  traditionell  fest- 

.,^,    ^«tt4  s*>  erhebliche  Aufwendung  wirtschaft- 

^     .*.    tiiTTÄhrend  variierende  Industrie  imd  läfst 

. ^^-    ^  die  andere    Seite    der   "Wirtschaft,    die 

1^  jiac^ficklung  der  Arbeit  überhaupt  zeigt  dies 

-.^rtj^r*^  i*^  si®  ^^^^  ^^^  ®"*6  solche,  die  um  des 

^     «^gviMches  willen  geschieht,  nicht  um  des  Be- 

^«QMii«;    lu    weiterem  Erwerbe    abgäbe,    weshalb 

.^^jjteA'h    zu   bezeichnenden  Bestrebungen    und 

^«Xi    Auf   eine   Organisierung   der    Konsumtion, 

^j^>.*:«*Äi  Arbeit  gehen;    so    dafs    sich    hierin    Piatos 

a*i^  ni;  der  athenischen  Demokratie  begegnet,  zu 

.«yüc  bt*stimmt  war.     Eine  Stelle  bei  Aristoteles 

^^^»^  <h«rf.    Sobald  für  die  politischen  Funktionen 

•«UV»  '*.»  bewirke  dies  in  der  Demokratie  ein  Cber- 

,*K*    di*    Reichen.     Denn    jene    seien    durch 

■^..■'»i^or     in     Anspruch     genommen     als 

^4»iM^   Mjehr   Zeit,    ihre    öffentlichen   Rechte    aus- 

^.^  %(kK   wm   des  Soldes    willen    thun.     Es  ist  hier 

.  ^j^v^sömdlich,  dafs  die  Armen  die  üeschftftigungs- 

^.^  ij>^r%    im  Gegensatz  zu  späteren  Zeiten,    nichts 

»A  -•»!  ;ijit*i*ip>ell  in  j(»ner  Wirtschaftsform  Begründetes, 

^^^Mt^  der  Massen  eben  nur  darauf  gehen  konnte, 

Hhj^Mfc  »*i  fcwiWn:  eine  soziale  Struktur,  die  die  Arbeits- 

^^^  *^»«<^tt*s«*tzt,  mufs  im  west»ntlichen  ein  konsumtives 

•    »^\w*.  ^t(Ä*rt*sse  haben.     l)i<»  sittlichen  Vorschriften,  die 

.*  •  jkK<  *Nt  das  «ikonnmische  Gebiet   ünden,    betreffen 


—    219     — 

fast  au>»clilier<lich  da»  Ansi^beii.  aber  nicht  den  Eiwerb  des  Reich* 
tnms  —  freilich  schon  deshalb,  weil  an  die  nmnerifch  weil  übenra^nden 
Urprr»duzenten,  die  Sklaven,  sich  fiberhanpt  kein  soziales  oder  ethisrhes 
Interesse  knüpfte.  Xnr  jenes,  nicht  dieses  gebe,  wie  Aristoteles  meint« 
Gelegenheit  znr  Entfaltnng  positiver  Sittlichkeit.  Das  harmoniert  vSUig: 
mit  seiner  und  Piatos  Meinung  Qber  das  Geld«  in  dem  beide  nur 
ein  notwendiges  Cbel  erblicken.  Denn  wo  die  Wertbetonnng  a«s- 
schliefslich  aaf  der  Konsumtion  liegt ^  enthüllt  das  Geld  seinen  in- 
differenten nnd  leeren  Charakter  besonders  deutlich,  weil  es  mit  dem 
Endzweck  der  Wirtschaft  unmittelbar  konfrontiert  wird ;  als  Produktions- 
mittel rückt  es  von  jenem  weiter  ab,  es  wird  rings  von  anderen  Mitteln 
umgeben .  gegen  die  gehalten  es  eine  ganz  andere  relative  Bedeutung 
besitzt.  Dieser  Unterschied  in  dem  Sinne  des  Geldes  geht  auf  die 
letzten  Entscheidungen  in  dem  Geiste  der  Epochen  zurück.  Das  Be- 
wufstseins-Übergewicht  des  konsumtiven  Interesses  über  das  produktive 
ging,  wie  eben  erwähnt,  von  dem  Vorwiegen  agrarischer  Produktion 
aus  und  der  Grundbesitz,  die  relativ  unverlierbare  und  durch  das  Ge- 
?jetz  geschützteste  Substanz,  war  der  einzige,  der  dem  Griechen  das 
Beharren  und  die  Einheit  seines  Lebensgefühls  gewährleisten  konnte. 
Darin  war  der  Grieche  doch  noch  Orientale,  dafs  er  sich  die  Kontinuität 
des  Lebens  nicht  anders  vorstellen  konnte,  denn  als  die  Ausftlllung  der 
Zeitreihe  mit  festen  und  beharrenden  Inhalten:  das  war  das  Haften  am 
Substanzbegriff,  das  die  ganze  griechische  Philosophie  charakterisiert. 
Völlig  entgegengesetzt  ist  die  moderne  Anschauung,  die  die  Einheit 
und  den  Zusammenhang  des  Lebens  in  dem  Kräftespiel  und  der  gesetz- 
lichen Aufeinanderfolge  der  inhaltlich  abwechslungsvollsten  Momente 
erblickt.  Die  ganze  Mannigfaltigkeit  und  Bewegtheit  unseres  Lebens 
hebt  uns  nicht  das  Gefühl  seiner  Einheit  auf  —  wenigstens  prinzipiell 
nicht,  sondern  nur  in  Fällen,  die  wir  selbst  als  Abirrungen  oder  Un- 
zulänglichkeiten empfinden  —  ja  grade  von  jener  wird  es  getragen,  zu 
stärkstem  Bewufstsein  gebracht.  Aber  diese  dynamische  Einheit  war 
den  Griechen  fremd;  derselbe  Grundzug,  der  ihre  ästhetischen  Ideale 
in  den  Formen  der  Architektur  und  der  Plastik  gipfeln  liefs,  der  ihre 
Weltanschauung  zu  der  Begrenztheit  und  Abrundung  des  Kosmos  und 
zur  Perhorreszierung  der  Unendlichkeit  führte  —  eben  dieser  liefs  sie 
die  Kontinuität  des  Daseins  nur  als  eine  substanzielle  anerkennen,  die 
sich  an  den  Grundbesitz  anlehnt  und  an  ihm  verwirklicht,  wie  jene 
m«>deme  am  Geld  mit  seiner  fliefsenden,  sich  stets  aus  sich  heraus- 
setzenden, die  Gleichheit  des  Wesens  neben  der  höchsten  und  ab- 
wechselndsten Mannigfaltigkeit  der  Äquivalente  darstellenden  Natur. 
Dazu  kam,  um  das  eigentliche,  auf  das  Geld  basierte   HandelsgeHchäft 
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1.         i       •it.v.it'a  -lu   ii:»knHiitieren ,    dafs  dasselbe  immer  etwas  Lang- 

,.  -^^^>      1*    :ii**  *:iit  der  Berechenbarkeit  der  Zukunft  operiert;  ihnen 

-^..,ea   .;..e  Zukuutt    prinzipiell    als    etwas  Unberechenbares,    die 

..    ..  ^    .;.a   ^iv    iifr  otwa^i  äulserst  Trügerisches,  ja  Vermessenes,   durch 

^      ^u  /.oru    i*?r  Götter  herausfordern  konnte.    All  diese  inneren 

...     v*^*<jiva   Mouitjuie  der  Lebensgestaltung   sind    so  wechselwirkende, 

..i.t    <.(uui    oiues   .üs  das  zeitlich    fundamentale,    unbedingt    ver- 

..,*><>vauo     VACiciiUtju   kauu.     Der  Charakter    einer   agrarischen  Wirt- 

.  .:.u.,    I»*:  .iirwi-  Zuverlässigkeit,   mit  ihrer  geringen  und  wenig  variabeln 

A»i*    4vu    HitiüAgiieder ,    mit  ihrem  Betonen  der  Konsumtion  gegenüber 

Ol      n.auiwiiou    viiiorM*its,    die    auf   die    SubstanzialitÄt  der  Dinge  ge- 

•v.uva    ^uucsviui,  die  vH-heu  vor  allem  Unberechenbaren,  blofs  Labilen 

...V.      »>iiauuM:iica    uudrt?rseits    sind    doch    wohl    nur    verschiedenartige, 

UV  ;    ..i>   Heduua  dirt'ertjnzierter  Literessen  gebrochene  Strahlen  einer 

.i.v  ,;.ui4oa     u^4.ul•»^ch«»^^    Grundbeschaffenheit,     die    wir    freilich    mit 

..  ,^   V  »i»   lu*  diie^  /«erie^a  tuigelegten  Verstände  nicht  unmittelbar  greifen 

»v.ivaavu  kouucu  —  inler  sie  gehören  jenen  Bildungen  an,  zwischen 

u-   I*>«i^^   iiAch  d«r  Priorität  überhaupt  falsch  gestellt  ist,    weil 

»w    n^Ava    ^v'U    vorulK»r^in    in  der  Wechselwirkung  besteht,    eins  sich 

.  *..    x.*v.04v   uitai  da*  «udere    auf  das    eine    und   so    ins  Unendliche 

:s4....    I»     aiviu  .-^irkcU  der  für  die  Einzelheiten  des  Erkennens  fehler- 

i^     x  ,iu    ^tuudlv^uiden  Momente   aber  wesentlich  und  unvermeid- 

\\  ig   >4vU  da.^  uun  aber  auch  deuten  lasse,  die  Thatsache  war, 

^^     .^       , ,»   v%Yivs-lwa  Mittel  und  Zwecke  der  Wirtschaft  nicht  so  weit 

V.   ,.  o;vi>%»vu   ^u»  sjkÄtor,    dafs  die  ersteren  deshalb  nicht  dasselbe 

^    V^'*^  Sj^^uWWu  gewannen  wie  später,  und  dafs  das  Geld  nicht 

^.  vsvvtMAsiiKtk  ttttd  ohne  innere  Widerstände  zu  finden,   zu  einem 

..  .^^.  >vv-N  ^^>*^^  .-iutVuchs. 

\k     h^v^^^***^   ^^"^  (teldes,    das    gröfste    und  vollendetste  Beispiel 

V      v^.^v^^^^'^'wv'W  Steigerung    der  Mittel    zu  Zwecken    zu  sein  — 

^     N    :V    \\»ttv*  l.ioht,   wenn  das  Verhältnis  zwischen  Mittel  und 

,^     <»  ..  N^v    >>v^'^    ^\l^^r   b<*leuchtet   wird.     Ich    habe    vorhin    schon   eine 

K       '  ^^  Vv-*WiAvvmi|jf^n    erwähnt,    die    die  wirklichen  Ziele  unseres 

s.v  V--    ♦ä*^^  M^lKst  verbergen,  so  dafs  unser  Wollen  in  Wirklicli- 

VN.     \'««****    Ä%i\Jon^    hingeht,     als    es    uns    selbst    scheint.      Wenn 

Xv    >>"   ..♦>\v^U!i   legitim    ist,    über   die  Zwecke    innerhalb  unseres 

^  X  .  <.xxx^x   Xivi^nH    nach    weiteren    zu  fragen   —   wo  liegt  die  Grenze 

^.       »NXNNW   HiHÄWütVÄg^n  ?      Wenn    überhaupt    einmal    die  teleologische 

vv    K     ♦•v*'^    wi^  ihr«m  letzten  momentan  bewufsten  Gliede  abschliefst, 

x.*i*    »♦xvKt   der  Weg  für  ihren  Weiterbau  ins  Unendliche  eröffnet, 

vv    4  A^^  *%^r«deiu  erforderlich,  uns  mit  keinem  gegebenen  Endzweck, 
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auf  den  unser  Handeln  führe,  zu  begnügen,  sondern  für  jeden  eine 
noch  weitere  Begründung  in  einem  noch  darüber  gelegenen  zu  suchen  ? 
Es  tritt  hinzu,  daTs  kein  erreichter  Gewinn  oder  Zustand  jene  endgültige 
Befriedigung  gewährt,  die  mit  dem  Begriff  eines  Endzwecks  logisch  ver- 
bunden ist,  dafs  vielmehr  jeder  erreichte  Punkt  eigentlich  nur  als  Durch- 
gangsstadium zu  einem  darüber  hinaus  liegenden  Definitivum  empfunden 
wird  —  im  Gebiete  des  Sinnlichen,  weil  dieses  in  ununterbrochenem 
Flufs  ist,  der  an  jedes  Geniefsen  ein  neues  Bedürfen  kontinuierlich 
ansetzt,  im  Gebiet  des  Idealen,  weil  die  Forderungen  desselben  durch 
keine  empirische  Wirklichkeit  gedeckt  werden.  Nimmt  man  die» 
alles  zusammen,  so  scheint  das,  was  wir  den  Endzweck  nennen,  über 
den  teleologischen  Reihen  zu  schweben,  zu  diesen  sich  verhaltend  wie 
der  Horizont  zu  den  irdischen  Wegen,  die  immer  auf  ihn  zugehen^ 
aber  ihn  nach  der  längsten  Wanderung  nicht  näher  als  an  ihrem  Be- 
ginn vor  sich  haben.  Das  will  nicht  besagen,  dafs  der  Endzweck  etwa 
nur  unerreichbar,  sondern  dafs  er  eine  überhaupt  nicht  mit  einem 
Inhalt  zu  erfüllende  Vorstellungsform  ist.  Die  teleologischen  Reihen, 
s€>weit  sie  sich  überhaupt  auf  irdisch  Realisierbares  richten,  kommen 
nicht  nur  ihrer  Verwirklichung,  sondern  schon  ihrer  inneren  Struktur 
nach  nicht  zum  Stehen ,  und  statt  des  festen  Punktes ,  den  eine 
jede  derselben  in  ihrem  Endzweck  zu  besitzen  schien,  bietet  sich 
dieser  grade  nur  als  das  heuristische,  regulative  Prinzip  dar:  daf» 
man  kein  einzelnes  Willensziel  für  das  letzte  ansehe,  sondern  jedem 
die  Möglichkeit  offen  halte,  die  Stufe  zu  einem  höheren  zu  werden. 
Der  Endzweck  ist  sozusagen  nur  eine  Funktion  oder  eine  Forderung; 
als  Begriff  angesehen  ist  er  nichts  als  die  Verdichtung  der  Thatsache, 
die  er  zunächst  grade  aufzuheben  schien:  dafs  der  Weg  des  mensch- 
lichen Wollens  und  Wertens  ins  Unendliche  führt  und  kein  auf  ihm 
erreichter  Punkt  sich  dagegen  wehren  kann,  so  sehr  er  gleichsam  von 
vorn  gesehen  als  Definitivum  erschien,  von  rückwärts  gesehen  als  blofses 
Mittel  zu  gelten.  Damit  rückt  jenes  Aufsteigen  der  Mittel  zu  der 
Würde  des  Endzwecks  in  eine  viel  weniger  irrationelle  Kategorie.  Für 
den  einzelnen  Fall  zwar  ist  die  Irrationalität  nicht  wegzuräumen,  aber 
die  Gesamtheit  der  teleologischen  Reihen  trägt  ein  anderes  Wesen  als 
die  beschränkten  Abschnitte :  dafs  die  Mittel  zu  Zwecken  werden,  recht- 
fertigt sich  dadurch ,  dafs  im  letzten  Grunde  auch  die  Zwecke  nur 
Mittel  sind.  In  den  endlosen  Reihen  möglicher  Wollungen,  sich  ent- 
wickelnder Handlungen  und  Befriedigungen  ergreifen  wir  fast  willkür- 
lich ein  Moment,  um  es  zum  Endzweck  zu  designieren,  zu  dem  alles 
Vorhergehende  nur  Mittel  sei,  während  ein  objektiver  Beobachter  oder 
wir   «»elbst    später   die    eigentlich  wirksamen  und  gültigen  Zwecke  weit 
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..v-.>     r'nw?n  milssjen,  ohne  dafs  auch  diese  gegen  das  gleiche 

^-  ^vii^rff  'viiwu.    An  diesem  Punkt  der  äufsersteu  Spannung 

^.-,.1       4    l"\i?iacivicjii  unserer  Bestrebungen  und  der  Absolutheit  der 

w   «^vj^v^t«    rtci    iasj- Gt^ld  wieder  bedeutsam  her\or.    Indem  es  einer- 

-     .  .>^.uvaL     lud  A«iuivalent   des  Wertes  der  Dinge  ist,    andrerseits 

^^ .        v.i     1 4»K>.  Hittel  und  indifferentes  Durchgangsstadium,  svmboli- 

^    !v*n»ud    iüjs  eben  Ausgemachte:    dafs  auch,  die  erstrebten  und 

.  »uuvu^u  ^^o^t^  >ich  schliefslich  als  Mittel  und  Vorläufigkeiten  ent- 

..*ou.     L  !iu    iiüt*itt  das  sublimierteste  Mittel  des  Lebens  für  unendlich 

s ..    'it?u*<iicu    UT  sublimierteste  Zweck  des  Lebens  wird,  bildet  es  den 

.......  »wU'.u.i^>;.%>u  H^'i*?^  datllr,  dafs  es  nur  auf  den  Standpunkt  ankommt, 

....1      .a     t»ie%ui»^isches  Moment    als  Mittel    oder    als    Zweck   gelten 

^.  .,    ,.,.  oiiwtt  Beleg,  dessen  extreme  Entschiedenheit  die  These 

v-4    ';tv^«*\>4^iteU  eines  Schulbeispiels  deckt. 

Voua^iCiva  05^  »un  keine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  die  Individuen 

,*v**^  -^^cii  V»<?Kl  gewesen  wJiren,  so  kann  man  doch  wohl  sagen, 

i.>      ;c     *ui.\iiuaii*    Zuspitzung    und  Ausbreitung    dieses  Verlangens    in 

c»;\i»     *UU»    ui  denen  ebenso  die  anspruchslosere  Befriedigung  an 

.  k^v^uvu    tv.»bensinteressen    wie    die    Erhebung   zu    dem  Religiös- 

V  •;.  .1»%.^.     UV  vieiu  Endzweck    des  Daseins,    ihre  Kraft    verloren  hat; 

kv.i    uvt   vU*  innere  Verfassung  des  Einzelnen  hinaus  ist  in  der 

,     V  .  k.^,^  >*to  in  der  Verfallszeit  Griechenlands  und  Roms  —   der 

,. ^^^.v^i    »v:v  Lebens,  die  Beziehungen  der  Menschen  untereinander, 

o»v»V'*^N*   Kultur   durch    das  Geldinteresse    gefärbt,    und    zwar   am 

^  ,^      i^^i,^>    ,^%u   den  Punkten,    wo  jene    Rückbildungen   früher    be- 

X  :  v*va;    %ecke  die  stärksten  sind:   in  den  Grofsstädten.    Für  den 

.»tvs<   HvutNcheu%  insbesondere  den  Grofsstädter,   ist  das  Geldbedllrf- 

x.u    KUvsliMrh  auftretendes  mehr,  wie  in  einfachen  und  ländlichen 

\  .  .uuui^vVNv*»*      S\*hleiermacher    hat    vom    Christentum    hervorgehoben, 

,nvjx?    die    Frömmigkeit,    das  Verlangen    nach  Gott    zu    einer 

vvivAxt     Vort^Ässung    der    Seele    gemacht     habe,     während    frühere 

V...A  ,  sa.vv*^;mv*u  die  religiöse  Stimmung  an  bestimmte  Zeiten  und  Orte 

u'U     NniWu    —    worüber    sich    historisch    übrigens    streiten    läfst. 

>*^..u.x:^    vfciUNle    auch    die  Religion    an  jener    merkwürdigen  Thatsache 

.v;     ux-axvhhchen  Entwicklung    teilnehmen:    dafs  die  primitivere  Form 

\ii'*euei   Aufserungen    und  Bedürfnissen    die   rhythmische  ist,    ihre 

au^iva    Stadien    aber   durch    Auflösung    ihrer  Rhythmik    und   gleich- 

un\*s.-  v»v  Verteilung  ihrer,    durch  Abflachen  ihrer  Hebungen  und  Sen- 

v,uu;ew  bi^ieiohnet  werden.     Eine  grofse  Reihe  von  Erscheinungen,  die 

.u    >i^teres    Kapitel    im  Zusammenhange    behandeln    wird ,    zeigt    den 

l\i»u«s    den    Schleiermacher    von    der    Religion    hervorhebt:    dafs    ihre 
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höchste  Entwicklung  das  Bedürfnis  nach  ihr  von  der  Bindung  an 
bestimmte  Zeiten  gelöst  und  es  zu  einem  beharrenden  Zustand  gemacht 
habe  —  eben  den  Typus,  den  auch  die  Geldwirtschaft  aufweist;  denn 
das  Bedtlrfnis  nach  Geld  ist  jetzt  nicht  mehr  an  bestimmte  Veran- 
lassungen und  Regel mäfsigkeiten  geknüpft  (waren  doch  noch  vor  drei 
bis  vier  Jahrhunderten  gröfsere  Geldsummen  aufserhalb  der  regel- 
mäfsigen  Wechselmessen  kaum  beschaffbar!)  —  sondern  ist  eben  die 
dauernde  Verfassung  und  Notwendigkeit  des  Lebens. 

£s  kann  als  eine  Ironie  der  historischen  Entwicklung  erscheinen, 
dafs,  wie  ich  hervorhob,  in  dem  Augenblick,  wo  die  inhaltlich  be- 
friedigenden und  abschliefsenden  Lebenszwecke  hinwegfallen,  grade 
derjenige  Wert,  der  ausschliefslich  ein  Mittel  und  weiter  nichts  ist,  an 
ihre  Stelle  hineinwächst  und  sich  mit  ihrer  Form  bekleidet.  Allein  in 
Wirklichkeit  hat  das  Geld  als  das  absolute  Mittel  und  dadurch  als  der 
Einheitspunkt  unzähliger  Zweckreihen,  in  seiner  psychologischen  Form 
bedeutsame  Beziehungen  grade  zu  der  Gottesvorstellung,  die  freilich 
die  Psychologie  nur  aufdecken  kann,  weil  es  ihr  Privilegium  ist,  keine 
Blasphemien  begehen  zu  können.  Der  Gottesgedanke  hat  sein  tieferes 
Wesen  darin,  dafs  alle  Mannigfaltigkeiten  und  Gegensätze  der  Welt 
in  ihm  zur  Einheit  gelangen,  dafs  er  nach  dem  schönen  Worte  des 
Nikolaus  von  Kusa  die  Coiucidentia  oppositorum  ist.  Aus  dieser  Idee, 
dafs  alle  Fremdheiten  und  Unversöhntheiten  des  Seins  in  ihm  ihre 
Einheit  und  Ausgleichung  finden,  stammt  der  Friede,  die  Sicherheit, 
der  allumfassende  Reichtum  des  Gefühls,  das  mit  der  Vorstellung 
Gottes  und  dafs  wir  ihn  haben,  mitschwebt.  Unzweifelhaft  haben  die 
Empfindungen,  die  das  Geld  erregt,  auf  ihrem  Gebiete  eine  psycho- 
logische Ähnlichkeit  mit  diesen.  Indem  das  Geld  immer  mehr  zum 
absolut  zureichenden  Ausdruck  und  Äquivalent  aller  Werte  wird,  erhebt 
es  sich  in  abstrakter  Höhe  über  die  ganze  weite  Mannigfaltigkeit  der 
Objekte,  es  wird  zu  dem  Zentrum,  in  dem  die  entgegengesetztesten, 
fremdesten,  fernsten  Dinge  ihr  Gemeinsames  finden  und  sich  berühren ; 
damit  gewährt  thatsächlich  auch  das  Geld  jene  Erhebung  über  das  Einzelne, 
jenes  Zutrauen  in  seine  Allmacht  wie  in  die  eines  höchsten  Prinzips, 
ans  dieses  Einzelne  und  Niedrigere  in  jedem  Augenblicke  gewähren, 
»ich  gleichsam  wieder  in  dieses  umsetzen  zu  können.  Hat  man  doch 
die  besondere  Eignung  und  das  Interesse  der  Juden  ftir  das  Geldwesen 
iD  Beziehung  zu  ihrer  „monotheistischen  Schulung^  gesetzt;  ein  Volks- 
natarell,  seit  Jahrtausenden  daran  gewöhnt,  zu  einem  einheitlichen 
h'Hrbsteu  Wesen  aufzublicken,  an  ihm  —  insbesondere  da  es  nur  eine 
sehr  relative  Transszendenz  besafs  —  den  Ziel-  und  Schnittpunkt  aller 
einzelneu  Interessen  zu  haben,  mufs  auch  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete 
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sich  vorzugsweise  dem  Wert  hingeben,  der  sich  als  die  zusammenfassende 
Einheit  und  der  Punkt  gemeinsamer  Zuspitzung  aller  Zweckreihen 
darbietet.  Auch  widerspricht  die  wilde  Jagd  nach  dem  Gelde,  die 
Leidenschaftlichkeit,  die  es  im  Gegensatz  zu  anderen  zentralen  Werten, 
z.  B.  dem  Grundbesitz,  dem  wirtschaftlichen,  ja  dem  Leben  überhaupt 
mitteilt,  durchaus  nicht  der  abschliefsenden  Beruhigung,  in  der  die 
Wirkung  des  Geldes  sich  der  religiösen  Stimmung  nähert.  Denn  nicht 
nur,  dafs  die  ganze  Aufregung  und  Anspannung  im  Kampfe  um  das 
Geld  die  Bedingung  für  die  selige  Ruhe  im  Besitz  des  Erkämpften 
bildet;  sondern  jene  Meeresstille  der  Seele,  die  die  religiösen  Güter 
gewähren,  jenes  Gefühl,  im  Einheitspunkte  des  Daseins  zu  stehen, 
erreicht  doch  seinen  höchsten  Bewufstseinswert  erst  als  Preis  des 
Suchens  und  Ringens  nach  Gott.  Und  wenn  Augustin  vom  Geschäfts- 
lebeu  sagt:  Merito  dictum  negotium,  quia  negat  otium,  quod  malum 
est  neque  quaerit  veram  quietem  quae  est  Dens  —  so  gilt  dies  mit 
Recht  von  der  Geschäftigkeit,  die,  Erwerbsmittel  an  Erwerbsmittel 
knüpfend,  zu  dem  Endziel  des  Geldgewinnes  aufsteigt;  es  gilt  aber 
nicht  von  diesem  Endziel  selbst,  das  eben  nicht  mehr  negotium, 
sondern  die  Mündung  desselben  ist.  Die  Feindseligkeit,  mit  der  die 
religiöse  und  kirchliche  Gesinnung  oft  dem  Geldwesen  gegenübersteht, 
mag  auch  auf  den  Instinkt  ftir  diese  psychologische  Formähnlichkeit 
zwischen  der  höchsten  wirtschaftlichen  und  der  höchsten  kosmischen 
Einheit  zurückgehen  und  auf  die  erfahrene  Gefährlichkeit  der  Kon- 
kurrenz, die  grade  das  Geldinteresse  dem  religiösen  Interesse  bereitet  — 
eine  Gefährlichkeit,  die  sich  nicht  nur,  wo  die  Substanz  des  I^ebens 
eine  ökonomische,  sondern  auch  wo  sie  eine  religiöse  ist,  gezeigt  hat. 
In  der  kanonistischen  Verwerfung  des  Zinses  spricht  sich  die  Per- 
horreszieruug  des  Geldes  überhaupt  aus,  denn  der  Zins  macht  das  Geld- 
geschäft in  seiner  abstrakten  Reinheit  aus.  Das  Zinsprinzip  als  solches 
enthält  für  sich  noch  nicht  das  volle  Mafs  der  Sündhaftigkeit  —  hat 
man  diese  doch  im  Mittelalter  vielfach  zu  vermeiden  geglaubt,  wenn 
man  den  Zins  in  Waren  statt  in  Geld  abstatten  liefs!  —  sondern  dafs 
es  eben  der  Zins  des  Geldes  war,  so  dafs  man  mit  der  Abschaffung 
jenes  das  Geldwesen  überhaupt  an  seiner  Wurzel  zu  treffen  meinte. 
Das  Geld  thut  sich  eben  gar  zu  leicht  als  Endzweck  auf,  es  schliefst 
bei  gar  zu  vielen  die  teleologischen  Reihen  endgültig  ab  und  leistet 
ihnen  ein  Mafs  von  einheitlichem  Zusammenschlufs  der  Interessen,  von 
abstrakter  Höhe,  von  Suveränität  über  den  Einzelheiten  des  Lebens, 
das  ihnen  das  Bedürfnis  abschwächt,  die  Steigerung  eben  dieser  Genug- 
thuungen  in  der  religiösen  Instanz  zu  suchen.  Aus  all  diesen  Zu- 
sammenhängen   heraus    sind    also    doch    mehr    als    die    auf  der  Hand 
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liegenden  Vergleichuugspunkte  wirksam,  wenn  Hans  Sachs  schon  einen 
Vertreter  der  allgemeinen  Meinung  den  Schlufs  ziehen  läfst:  Gelt  ist 
auff  erden  der  irdisch  got.  Der  ganze  Umfang  derselben  geht  auf  das 
Grundmotiv  für  die  Stellung  des  Geldes  zurück:  dafs  es  das  absolute 
Mittel  ist,  das  eben  dadurch  zu  der  psychologischen  Bedeutung  eines 
absoluten  Zweckes  aufsteigt.  Auf  dem  Boden  der  Weltanschauung, 
die  diese  Untersuchungen  vertreten,  kann  man  mit  einer  schon  be- 
stehenden Formel  sagen,  das  einzig  Absolute  sei  die  Relativität  der 
Dinge;  und  davon  ist  das  Geld  das  stärkste  und  unmittelbarste  Sym- 
bol. Denn  es  ist  die  Relativität  der  Wirtschaftswerte  in  Substanz,  es 
ist  die  Bedeutung  jedes  einzelnen,  die  es  als  Mittel  für  den  Erwerb 
eines  anderen  hat  —  aber  wirklich  diese  blofse  Bedeutung  als 
Mittel,  losgelöst  von  ihrem  singulären  konkreten  Träger.  Aber  eben 
deshalb  kann  es  psychologisch  zu  einem  absoluten  Werte  werden,  weil 
es  nicht  die  Auflösung  in  Relatives  zu  fürchten  hat,  derentwegen  so 
vitale,  von  vornherein  substanzielle  Werte  den  Anspruch  auf  Absolutheit 
nicht  aufrechterhalten  konnten.  In  dem  Mafse,  in  dem  das  Absolute 
des  Daseins  (von  dem  ideellen  Sinn  der  Dinge  rede  ich  hier  nicht) 
sich  in  Bewegung,  Beziehung,  Entwicklung  auflöst,  treten  für  unsere 
VVertbedürfnisse  diese  an  die  Stelle  jenes.  Das  Gebiet  der  Wirtschaft 
hat  in  dem  psychologisch  absoluten  Wertcharakter  des  Geldes  den 
Typus  dieser  Entwicklung  restlos  exemplifiziert  —  wobei,  wie  popu- 
lären Mifsverständnissen  gegenüber  bemerkt  werden  mag,  mit  der 
formellen  Gleichheit  der  pjutwicklungen  auf  allen  Gebieten  durchaus 
nicht  die  Gleichheit  ihrer  Erfreulichkeit  behauptet  werden  soll.  — 

Wenn  der  End zwecke harakter  des  Geldes  in  einem  Individuum 
diejenige  Intensität  übersteigt,  in  der  er  der  angemessene  Ausdruck 
für  die  Wirtschaftskultur  seines  Kreises  ist,  so  entstehen  die  Erschei- 
nungen der  Geldgier  und  des  Geizes.  Ich  betonen  ausdrücklich  die 
Abhängigkeit  dieser  Begriffe  von  den  jeweiligen  Wirtschafts  Verhältnissen, 
weil  eben  dasselbe  absolute  Mafs  von  Leidenschaft  im  Erwerben  und 
im  Festhalten  des  Geldes  bei  einer  gewissen  Bedeutung  des  Geldes 
durchaus  normal  und  adäquat  sein,  bei  einer  andern  aber  jenen  hyper- 
trophischen Kategorien  angehören  mag.  Im  allgemeinen  wird  di<» 
iwTtnze  ftlr  den  Beginn  der  eigentlichen  Geldgier  bei  sehr  entwickelter 
und  lebhafter  Geldwirtschaft  sehr  hoch  liegen,  auf  jirimitiveren  Stufen 
aber  verhältnismäfsig  tief,  während  es  sich  mit  dem  Geiz  umgekehrt 
verhält:  wer  in  engen  und  wenig  geldwirtschaftlich  bewegten  Verhält- 
Dit4«en  als  sparsam  und  rationell  in  Geldausgaben  gilt ,  wird  in  den 
i^7o£sen  VerhältniBsen  des  schnellen  Umsatzes,  des  h'ichten  Verdienens 
nnd  Ausgebens    bereits   als  geizig  erscheinen.     Schon  daran  zeigt  sicli, 

frimm«!,  Khilonophi«  des  Oeldei.  15 


—     226     — 

was  später  uoch  deutlicher  werden  wird,  dafs  Geldgier  und  Geiz  keines- 
wegs zusammenfallende  Erscheinungen  sind,  wenn  sie  auch  die  gleiche 
Grundlage,  die  Wertung  des  Geldes  als  absoluten  Zweckes,  teilen. 
Beide  stellen,  wie  alle  vom  Geld  ressortierenden  Erscheinungen,  nur 
besondere  Ausbildungsstufen  von  Tendenzen  dar,  deren  niedere  oder 
höhere  Staffeln  auch  an  anderweitigen  Inhalten  sichtbar  werden.  Beide 
zeigen  sich  konkreten  Objekten  gegenüber  und  ohne  Beziehung  auf 
deren  Geldwert  an  der  psychologisch  sehr  merkwürdigen  Sammelsucht 
jener  Persönlichkeiten,  die  das  Volk  den  Hamstern  vergleicht :  Menschen, 
die  kostbare  Sammlungen  jeglicher  Art  aufspeichern,  ohne  von  den 
Gegenständen  selbst  einen  Genufs  zu  ziehen,  ja  oft  sogar,  ohne  sich  über- 
haupt noch  weiter  um  sie  zu  kümmern.  Nicht  der  subjektive  Reflex  des 
Habens,  um  dessentwillen  sonst  erworben  und  besessen  wird,  trägt  hier  den 
Wert,  sondern  die  ganz  objektive,  von  keinen  persönlichen  Konsequenzen 
begleitete  Thatsache,  dafs  diese  Dinge  eben  in  ihrem  Besitze  sind,  ist 
für  solche  Persönlichkeiten  wertvoll.  Diese  Erscheinung,  die  in  ein- 
geschränkter und  weniger  extremer  Form  sehr  häufig  ist,  pflegt  einfach 
als  Egoismus  behandelt  zu  werden,  mit  dessen  gewöhnlichen  Formen 
sie  allerdings  die  negative  Seite  teilt,  den  Ausschlufs  aller  Anderen  von 
dem  eigenen  Besitz;  dennoch  unterscheidet  sie  sich  von  diesen  durch 
eine  Nuance,  die  auf  folgendem  Umweg  darzustellen  ist. 

Es  mufs  immer  wieder  hervorgehoben  werden,  dafs  der  Gegensatz 
von  Egoismus  und  Altruismus  die  Motivierungen  unseres  Handelns 
keineswegs  vollständig  umfafst.  Wir  haben  thatsächlich  auch  ein  o  b  - 
j  e  k  t  i  V  e  s  Interesse  daran,  dafs  gewisse  Ereignisse  oder  Dinge  wirklich 
oder  nicht  wirklich  werden,  und  zwar  völlig  ohne  Bücksicht  auf  irgend 
welche,  ein  Subjekt  treffenden  Folgen  derselben.  Es  ist  uns  wichtig, 
dafs  in  der  Welt  eine  Harmonie,  eine  Ordnung  nach  Ideen,  eine  Be- 
deutsamkeit —  die  keineswegs  in  die  üblichen  Schemata  des  Ethischen 
oder  Ästhetischen  hineinzupassen  braucht  —  herrsche,  und  wir  fühlen 
uns  zur  Mitwirkung  dazu  aufgefordert,  ohne  doch  immer  danach  zu 
fragen,  ob  dies  irgend  einer  Persönlichkeit,  dem  Ich  oder  einem  Du, 
zur  Freude  oder  Förderung  gereicht.  Auf  dem  religiösen  Gebiet  kommen 
die  drei  Motivierungen  in  einer  Weise  zusammen,  die  die  Stellung  der 
hier  fraglichen  besonders  durchsichtig  macht.  Die  Erfüllung  religiöser 
Gebote  kann  aus  rein  egoistischen  Gründen  geschehen,  sei  es  in  ganz 
grober  Weise  aus  Furcht  oder  Hoffnung,  sei  es,  etwas  feiner,  um  des 
guten  Gewissens  oder  des  inneren  Befriedigungsgefühles  willen,  das 
diese  Erfüllung  mit  sich  bringt.  Sie  kann  ferner  altruistischen  Wesens 
sein:  die  Liebe  zu  Gott,  die  Hingabe  des  Herzens  an  ihn  läfst 
uns   seinen  Geboten   gehorchen,    wie   wir  die  Wünsche  eines  geliebten 
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sch«i]  erfülleftj  weil  ii  e  i  n  e  Freude  und  Geaugtliuunjg'  niisur  höchster 
Xicbeogwert  ist.  Endlich  aber  kann  uns  dazu  eiu  Gefühl  ftlr  den  ob- 
jekliven  Wert  einer  Weltordnung  bewegen ,  in  der  der  Wille  de» 
faödiitteu  Prinzips  sich  widerstandslo»  in  dem  Willen  aller  einzelnen 
Kleniente  fortsetzt ,  das  sachliche  Verhähnls  zwischen  Gott  und  uiit^ 
kann  diesen  Gehorsam  alij  seinen  adäquateu  Auedruck  oder  t^eüie 
innerlich  notwendige  Folge  von  uns  fordernt  ohne  dafs  irgend  eilt  Er- 
folg ftlr  uns  selbst  oder  eine  Freade  und  Zufriedenheit  Gottes  in  dies«? 
Iluilvation  eintrete.  Bo  macht  in  vielerlei  Fällen  das  Zweckbewur»tseiu 
an  einer  objektiven  Wirklichkeit  Halt  und  entlehnt  deren  Wert  nicht 
«ist  ftns  subjektiven  Hef!e:xen  ihrer.  Ich  las^e  jede  psychologische  odi*r 
«riirnntni^theori^tiBclH«  Duntung  dieser,  Jeu^eita  des  Persönlichen  atehondeu 
Uotaviemiig  hier  dahingestellt;  jedeafalls  ist  sie  eixie  psychologische 
Tlnlsaehey  die  nun  mit  den  Zweckreihen  persönlicher  Färbung  die 
uminlgfaltigHten  Kombinationen  eingeht.  Der  Sammler,  der  seine  Kost- 
barkeiten Änderten  verschlieCst  uud  sie  selbst  gar  nicht  geniefst,  aber  ihren 
Bettit3  dennoch  auf  das  eitersUchtigste  htltet  und  wertet,  fXrbt  all  seinen 
Egotfltntji»  durch  einen  Beisatz  jener  übersubjektiven  Wertungsweise* 
Im  gvnseti  ist  es  doch  der  Sitin  dea  Bcsitjses,  genossen  zu  werden, 
und  irir  siellf'n  ihtn  nicht  nur  die  Objekte  gegenüber,  au  denen  man, 
wi«  an  den  Sterueu,  Freude  hat,  ohne  sie  zu  begi^iren,  tiondern  auch 
iii«j«citgeii^  deren  Wert  man  von  aller  subjektiven  Freude  prinopiell 
iw^KliMaytg  macht,  wie  die  Schfinbeitt  Ordnung  und  Bedeutsamkeit  des 
KiMlot  al»  etwas  des  G eno^.sen werde ns  un bedürftiges  und  dennoch  in 
«tOMiii  Werte  beharrendes  erscheint,  In  dem  Fall  jener  Besitze Ucbtigen 
liegt  nun  eine  mittlere  oder  Mischerscheinung  vor:  es  bedarf  hit!r  hchnn 
dtm  Be«ttaie%  aber  diescir  schreitet  nicht  zu  seinem  regulären  subjektiven 
Erfolge  var,  sondern  wird  auch  ohne  diesen  als  etwas  wertvolles,  als 
eän  det  Elr^trebintt^  wUrdiges  Ziel  empfunden.  Nicht  die  Qualität  dtT 
8«clie  iM  hier  der  eigentliche  Trägi^r  des  Wertes;  sondern,  so  uneni- 
behrUcli  »le  Ut  und  t»o  sehr  sie  das  Kafti  des  Wertes  bestimmt  —  das 
«dgentlich  Motiviorcude  ist  die  Thatsaehc  ihren  Beseasenwerdens^  die 
Fom  dos  Verhältnisfiea^  in  dem  das  Subjekt  »u  ihr  steht.  Dafs  diese 
Forni  *^  die  freilich  nur  an  einem  In  lud  t  wirklich  werden  kann  — , 
dftCi  ditfMsr  Besitz  des  Subjekts  als  rein  objektive  Thatstche  da  iat, 
da*  i«t  das  Wertvolle,  au  rlem  die  teleologische  Heihe  Halt  macht* 

In  sehr  eigen  ttl  ml  icher  Weise  zeigt  sich  die  Vcrabsolutie  rutig  eines 
dusnovibebeti  Werten,  dm  Abbrechen  der  teleologischen  Beihe,  bevor 
mB  nn  Subji^kt  scurllckgekehrt  ist^  an  einer  gewkst^n  Bedeutung  di*^» 
Onnidb^itzaa^  die  sich  mit  seiner  eig«^ntlich  ^kononiic^cheu  Bedeutung 
§m   mannigfaltiger    Weijie    —    oft    freilich   uur    wie   ein   Obertifii   mit* 

15* 


■   '.'i-undbositz  kfiii    Wert 

-   -■.ibjcktivr   Xutzrrt'nl;:!- 

:ir   vr>lli^''  in  dii-si'u  jiii- 

[f^v    ^^r«»fsert*ii  Sii-lirrlifit 

t  I   ;ir ,     (li<*    (*r    vt'rhMlit    «»tr. 

•-lim   vielfach  ein   ^^(*wi««-r- 

-  <ei   an   sich   wcrtvnll,   dalV 

•    IvKlen    habe,   dafs  er  zu  drr 

■  rMue  so  en«i:e  und  sie  «ihMcli- 

^   .t'sitze.     Der  Grundbesitz  liat 

ihn   vor   allen  andern  He.xitz- 

.rv  Xutzertol«^    dieser    l'iir  dtm 

-.  •  V    ist,    so    dafs    er    oft    ^enui: 

-  .    ■    .'  man   sie   in   ähnlicher  Weis«» 

:>  steckt  also   in   der   Bedeutung 

-.     L:n   Wertes,    die   Vorstelhin;^"  bi-- 

,-,      -   i)egleitet   — ,   es  sei   eben   wert- 

.     -.  dann,   wenn   dieser  AVert   weder 

••'.  deutlichen   subjektiven  liewuf^t- 

die  Bindung  an   den  (iruudbe^itz 

sie  sich   z.  1^.   in   (b^*   bt?>ten  Zeir 

-erun^    des   Cirundbesitzes   cr^ebij'n 

':.('  Kinder,   sondern  auch  ge^i'en   die 

.a:   unterbrach;    ja,    «;rade  auch   der 

'.bar  war,  be^lin^li;;te  seine  Fuuktinn 

.     -.eligiös  ^^eheili^ten    Faniilieneinbeii. 

.Ute  (b*r  (Jrundbesitz  viel   mehr   d^n 

.   .:■   ihn  Jetzt    hat:   denn   wenn   er   auch 

V.  -les   Krtra^es   und    des   (ienus^es   di««;- 

•■.   ein   relativer  Wert   war,   so   hatte  er 

x/iner  liolle  in  der  (uddwirt^chaft  eine 

■•.cht    immerzu   in    (Jeld    umjjTi'setzt    und 

•.Ute    sozusagen    kein   A<juivalent,    die 

.*>   mit   ihm   ab.     .Mobilien    mocht(i  man 

-.aniiddle   J>e>itz  war,   cum  grano  salis, 

::\    schltH-hthin,    der  unbewegte   (irund, 

v. Miomische  Dewe^nmg  er^t  vollzog,    und 

Sn  war  rs   doch  W(dd  nicht  nur  da> 

vx«\   aus  dem   die  Kirche   ihn   sich   auzu- 

.;;.  lies    1  1.  JahrhuiKb-rts   fast  die  llälfti' 

;v<dens    und    zur  Zeit    PhiliJ>j^^    II.   mehr 
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als  die  Hälfte  des  spanischen  in  den  Händen  des  Klerus  gewesen  sein  — 
wie  noch  jetzt  im  Kirchenstaat  Tibet  zwei  Drittel  aller  produktiven 
Ländereien  dem  Klerus  gehören!  Wie  die  Kirche  dem  mittelalter- 
lichen Leben  die  festen,  scheinbar  für  die  Ewigkeit  gegründeten  Normen 
seines  Verlaufes  gab,  so  mufste  es  im  realen  wie  im  symbolischen 
Sinn  angemessen  scheinen,  dafs  sie  auch  jenen  fundamen tierenden 
Wert  aller  Werte  in  ihrer  Hand  umschlofs.  Die  Unveräufserlichkeit 
des  kirchlichen  Grundbesitzes  war  nur  die  bewufste  und  gesetzmäfsige 
Festlegung  dieses  inneren  Charakters  seiner.  Sie  dokumentierte  nur, 
dafs  die  Wertbewegung  hier  an  ihren  Endpunkt  gekommen,  dafs  hier 
das  Aufserste  und  Definitive  im  ökonomischen  Gebiet  erreicht  war. 
Kann  man  so  die  Tote  Hand  mit  der  Höhle  des  Löwen  vergleichen, 
in  die  alle  Fufsspuren  hinein-,  aus  der  aber  keine  herausführen,  so 
ist  sie  doch  auch  ein  Symbol  der  allumfassenden  Absolutheit  und  der 
Ewigkeit    des  Prinzips,    auf  dem  die  Kirche  sich  gründete. 

Dieses  Auswachsen  von  Gütern  zu  einem  Endzweck,  dessen  ab- 
soluter Wert  also  über  die  blofse  Nutzniefsung  hinausreicht,  findet  in 
jenen  pathologischen  Ausartungen  des  Geldinteresses,  dem  Geiz  und 
der  (xeldgier,  seinen  reinsten  und  entschiedensten  Fall,  ja  denjenigen, 
der  die  andern  Fälle  desselben  Typus  mehr  und  mehr  in  sich  hinein- 
zieht. Denn  sogar  schon  solche  Güter,  die  an  sich  gar  nicht  ökonomischer 
Natur  sind,  läfst  das  zum  Endzweck  gewordene  Geld  nicht  als  ihm 
koordinierte,  definitive  Werte  bestehen ;  es  genügt  ihm  nicht,  sich  neben 
Weisheit  und  Kunst,  neben  personale  Bedeutung  und  Stärke,  ja  neben 
8chr>nheit  und  Liebe  als  ein  weiterer  Endzweck  des  Lebens  aufzustellen, 
tiondem  indem  es  dies  thut,  gewinnt  es  die  Kraft,  jene  anderen  zu 
3Iitteln  für  sich  herabzudrücken.  Um  wieviel  mehr  wird  diese  Um- 
Ordnung  bei  eigentlich  ökonomischen  Gütern  stattfinden,  deren  un- 
bedingtes Festhalten,  als  seien  sie  unvergleichliche  Werte,  thöricht  er- 
ficheinen  mufs,  sobald  man  sie  jederzeit  für  Geld  wiederhaben  kann, 
und  vor  allem:  sobald  die  restlose  Ausdrückbarkeit  ihres  Wertes  in 
Geld  sie  ihrer  individuellen  und  aufserhalb  der  reinen  indifferenten 
Wirtschaft  stehenden  Bedeutung  beraubt  hat.  Der  abstrakte  Charakter 
de»  (Jeldes,  die  Entfernung,  in  der  es  sich  an  und  ftlr  sich  von  jedem 
Kinzelgenufs  hält,  begünstigen  eine  objektive  Freude  an  ihm,  das  Be- 
wufstsein  eines  Wertes,  der  über  alle  einzelne  und  persönliche  Nutz- 
Dief-^ung  weit  hinübergreift.  Wenn  das  Geld  zunächst  nicht  mehr  in 
dem  Sinne  Zweck  ist,  wie  irgend  ein  sonstiges  Werkzeug,  nämlich  um 
Meiner  Erfolge  willen,  sondern  dem  Geldgierigen  als  Endzweck  gilt, 
ii-»  ist  es  nun  weiter  nicht  einmal  in  dem  Sinne  Endzweck,  wie  ein 
irenafs   es  ist,    sondern    für   den  Geizigen    hält    es   sich  jenseits  dieser 


"ireQ»*taiid  scheuer  Achtung,  der 

.  »-     iebr  Jas  Geld,  wie  mau  einen 

.".>**n    blofsem  Dasein    und   darin. 

.  -  iiiJi-M'in  empfinden,   sch^m  Selig- 

iMjUtnis  zu  ihm  in  die  P^inzelheit 

,     ,  i'.ieni    der    Geizige    von    vornherein 

•i.    das   Geld    als  Mittel    zu    irgend 

. .   -teilt  er  es  zu  seiner  Subjektivität 

c      r    dennoch    durch    das  Bewufstsein 

r»*k!iiden  sucht. 

.    i..i.v;^i-  des  Geldes,    dafs    es    als    die  ab- 

'.     wMi  dennoch  nicht  geniefst,   auftritt, 

-..-'.c^,  insoweit  es  unausgegeben   bewahrt 

^    .      :v:i[,   'S  umkleidet  sich  mit  jenem  feinen 

-c     «bjektiven  Endzwecke    begleitet   und 

;e>  iioniefsens  in  eine  einzigartige   und 

-^    .^"^  Mre  Einheit  zusammenschliefst.     Beide 

•;»'   ;iufserste  Spannung  gegen  einander, 

.   Mittel  auf  unbegrenzte  Möglichkeiten 

.:..:    '.iigleich    als    das    absolute  Mittel   in 

.>.  ..    .cii  Cienufs  noch  völlig  unangerührt  läfst. 

;.  ■      .-.e    l>edeutung    des  Geldes    mit    der    der 

^     ^:   CS  ein  blofses  Können,  das  die  Keize 

,   .^\i:en  Zukunft  in  der  Form  einer  objektiv 

.,..  .    1  ii.      riiatsächlich  enthHlt  die  Vorstellung 

ii  i    Kegel   nicht  hinreichend  auseinander- 

.1    :rgend    etwas    zu    „können"   behauptet, 

..i^x     r.iv  die  gedankliche  Vorwegnahme  eines 

..  ..vLi'.u  einen   schon  jetzt  wirklichen   Zustand 

.  V    ^.i    ^.^ler    psychischen    Koordinationen,    be- 

.   i,*  :t    \orliandener    pjlemente;    wer    klavier- 

.    ..      NA'li,    auch    wenn  er  es  nicht  thut ,    von 

<iri,    keineswegs  nur  in  einem  zukünftigen 

.    ..    .lioser  aber  nicht,  sondern  schon   in  dem 

,4514    konkrete,    gegenwärtige    Verfassung 

v  .1       Pieser  Zustand    des    K(innens,    der    an 

.  .*    .v».;h{ilt,   führt   aber    nun,   zweitens,   zu   der 

.,  .  ":i '     nur    durch    das    Zusammentreft'en    mit 

.  ..^v•^  deren  Eintreten  wir  nicht  ebenso  gewif> 

,  .  X  .'ciheilsmoment    und    jenes     Gefühl    oder 

,     tv  ucllen   Kraft   oder  Zustandes,  bilden   die 
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Elemente  des  Könnens^  und  zwar  in  quantitativ  sehr  mannigfaltigen 
Mischungen,  anhebend  etwa  von  dem:  ich  kann  klavierspielen  —  wo 
das  Moment  des  Wirklichen  sehr  überwiegt  und  die  Unsicherheit  über 
die  aufserdem  erforderlichen  Bedingungen  minimal  ist,  bis  zu  dem: 
der  nächste  Wurf  kann  alle  Neun  sein  —  wo  die  gegebenen  und  be- 
kannten zuständlichen  Bedingungen  im  Augenblick  völlig  in  der  Minder- 
zahl sind  gegenüber  den  für  jenen  Erfolg  noch  aufserdem  erforder- 
lichen, aber  völlig  unsicheren  Momenten.  Hier  stellt  nun  das  Können, 
das  im  Gelde  gleichsam  geronnen  und  Substanz  geworden  ist,  eine 
ganz  einzigartige  Kombination  dar.  Was  man  an  ihm  wirklich  be- 
sitzt, ist,  in  seiner  Beschränkung  auf  den  Augenblick  des  Besitzes, 
gleich  Null;  das  Entscheidende  dafür,  dafs  es  sich  zu  wertvollen  Er- 
gebnissen entwickle,  liegt  vielmehr  ganz  aufserhalb  seiner.  Aber  die 
Sicherheit,  dafs  dieses  Anderweitige  auch  wirklich  im  richtigen  Momente 
dasein  werde,  ist  ungeheuer  grofs.  Während  in  der  Regel  das  im 
.Können"  enthaltene  Mafs  von  Festigkeit  und  Unzweideutigkeit  in  dem 
gegenwärtig  Vorhandenen  und  Thatsächlichen  liegt,  alles  Künftige  aber 
unsicher  ist,  ist  dem  Gelde  gegenüber  diese  letztere  Unsicherheit  völlig 
verschwunden,  dagegen  aber  ist  das  schon  Gegenwärtige,  aktuell  Be- 
sessene als  solches  völlig  belanglos.  Dadurch  ist  der  spezifische 
Ton  des  Könnens  an  ihm  auf  das  äufserste  zugespitzt:  es  ist  wirk- 
lich blofses  Können,  im  Sinne  einer  Zukunft,  an  der  das  Gegenwärtige, 
das  wir  in  der  Hand  haben,  allein  seine  Bedeutung  hat;  aber  es  ist 
auch  wirkliches  Können  im  Sinne  völliger  Gewifsheit  über  die  Reali- 
sierbarkeit solcher  Zukunft. 

Die  Sicherheit  der  Befriedigung  steigert  sich  hier  noch  durch 
die  Besonderheit  des  Verhältnisses  zwischen  Wunsch  und  Erfüllung, 
die  das  Geld  gegenüber  den  übrigen  Gegenständen  unseres  Interesses 
l>esitzt.  Die  subjektiven  Folgen  eines  erreichten  Wunsches  bilden 
keineswegs  immer  das  genaue  Komplement  des  Entbehrungszustandes, 
der  ihn  entstehen  liefs.  Das  Entbehren  eines  Gegenstandes  ist  nicht 
wie  ein  Loch,  das  sein  Besitz  genau  ausitlUte,  so  dafs  nun  alles 
wäre  wie  vor  dem  Wunsch.  So  stellt  es  freilich  Schopenhauer  dar, 
für  den  deshalb  alle  Beglückung  nur  etwas  Negatives  ist,  nur  die 
Bi'seitigung  des  Sc  hm  erzzustand  es,  den  die  Entbehrung  uns  bereitet 
hat.  Wenn  man  aber  das  Glück  als  etwas  positives  gelten  läfst,  so 
i-t  doch  die  Erreichung  unserer  Wünsche  nicht  nur  das  Aufh'iben 
••ines  ne;:ativen  Zustandes  durch  den  genau  entsprechenden  positiven, 
vermehrt  um  ein  mitschwebendes  Glücksgefühl.  Vielmehr,  das  Ver- 
hältnis des  Wunsches  zu  seiner  Erfüllung  ist  ein  unendlich  mannig- 
faltiges,   weil  der  Wunsch  fast  nie  alle  Seiten  des  Gegenstandes,  d.  h. 
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r       ■n-i':i2'ii.uri^:t.       All     sehicr    Wirklichkeit 

.^■^       j-,     -aa-    »er    uns    unter    der   Kategorie    der 

c:---^^  i>     ciieurete.     Die  triviale  Weisheit    hat 

..^        «     •-*«'ilti-ii    uns    in    der    Regel    enttäuscht, 

.     .*     *:r     uach    der    bchlimmen    Seite,     wie 

^..>y.^.^     .e>  U.-ibeus    nur  als  ein  thatsitchliches, 

-*..:i      r^:«?icetes.    bewufst    wird.      Das  Geld    indes 

-.^^^  La^  -»lu.     Einerseits  treibt  es  freilich  jene 

._,^^t^    :eui  Wunsch  und  seinem  Objekt  auf  den 

^^      ..    -«eil  .iunächst  auf  das  Geld  gerichtet    hat, 

^j^^    ximmuagsloses  P^twas,  von  dem  ein  Be- 

w.-a«ii    i^t.    absolut   nicht    befriedigt    wi»rden 

.^.«:ui     "ilig  leeren    Wesen  nach  jedem  eigent- 

^j.     ausieiic;    wenn    es  also  nicht  sofort  darüber 

^*.-*-rf»i  -i<'i  schreitet,  so  mufs  es  in  eine  tötliche 

^-^.*i     •»*  "i«?  denn  auch  unzählige  Male  da  eintritt, 

^_.,...     ^^   ü>  rragUHüe  lk»glttckung  ersehnte  Geldreich- 

r<«^.ciiuug  ;ils  das  enthüllt,   was  er  wirklich  ist: 

i»i\-.     .os«<.ii  Uiiiaufschraubung   zu    einem  PIndzweck 

^^»    lo^isttjuen    konnte.       Während    hier    also    die 

>^^w«fc***    iwischen    Wunsch    und    Erfüllung    besteht, 

«.vÄ.tUki«'  "^ÄCt,  sobald  der  psychologische  Endzweck- 

..  ^    x^cii   '^i  die  Dauer  gefestigt  hat  und  die  Geld- 

^*i   .Cusiaud  geworden  ist.     In  diesem  Fall  näni- 

,  .*..   'sufK*  iiberhaupt  nichts  gewähren  soll  als  ihren 

H.*s<aiankuug  des  Wunsches  nicht  nur  eine  vor- 

5s..*ä><JUi^   i>t,    da  ist  auch  jeder  Enttäuschung  vor- 

V,     -i^'    ^^^  sonst  zu  besitzen  begehren,  sollen  uns 

•<>*:»      ***''**    leisten    und  in  der  unzulänglichen  Vnr- 

.  »ÄiUiu;  liegt    die   ganze,  oft  tragische,    oft    humo- 

^.^,.jitäi    »wischen    Wunsch    und   Erfüllung,    von 

'»As^Geld  aber  soll  dem  Geizhals  von  vornherein 

»»i'kSi'u   Hi'^iw  hinaus  leisten.     Das  Geld  als  solches 

Hir  irg^'ud  einen  Gegenstand  sonst  kennen; 
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US 


j»,»A  ü  :iuhtN  an  ihm  zu  kennen  ist,  so  kann  es  uns 
cu.     AIä  absohlt  qualitätloses  Ding  kann  es  nicht, 
liifste   Objekt    kann:    Überraschungen    oder 


>v-iUOia    Si'hofse    bergen.      Wer    also    wirklich    und 


^  ;|     jj^t  ^„r  diesen  absolut  sicher.     Die  allgemeine 
•  'äcUkoit,  dafs  das  (gewonnene  anders  aussieht  als 
iv.väi  oiuoi>*eits  ihren  (üpfel  in  der  Geldgier,  sobald 
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diese  das  Zweckbewufstsein  nur  in  illusionärer  und  nicht  haltbarer 
Weise  erfüllt;  sie  ist  aber  andrerseits  völlig  ausgelöscht,  sobald  der 
Wille  wirklich  definitiv  am  Geldbesitz  Halt  macht.  Wenn  man  die 
menschlichen  Lose  in  das  Schema  der  Verhältnisse  zwischen  dem 
Wunsch  und  seinem  Gegenstand  fassen  will,  so  mufs  man  sagen,  dafs 
je  nach  dem  Haltpunkt  der  Zweckreihe  das  Geld  zwar  der  inadä- 
quat4*ste,  aber  auch  der  adäquateste  Gegenstand  unseres  Begehrens  ist. 
Übrigens  mufs  der  Machtcharakter  des  Geldes,  auf  den  ich  jetzt 
noch  einmal  komme,  fast  am  fühlbarsten,  wenigstens  am  unheim- 
lichsten da  hervortreten,  wo  die  Geldwirtschaft  noch  nicht  vollkommen 
durchgedrungen  und  selbstverständlich  ist,  sondern  wo  das  Geld  seine 
zwingende  Macht  an  Verhältnissen  zeigt,  die  ihm,  ihrer  eigentlichen 
Struktur  nach,  nicht  von  selbst  gehorchen.  Dafs  grade  in  der  höchst 
ausgebildeten  Kultur  das  Geld  seinen  Machthöhepunkt  erreicht  zu  haben 
scheint,  liegt  daran,  dafs  in  ihr  freilich  unendlich  viele,  früher  über- 
haupt unbekannte  Objekte  ihm  zur  Verfügung  stehen;  aber  sie  sind 
von  vornherein  auf  den  Gehorsam  gegen  das  Geld  angelegt,  es  kommt 
nicht  zu  jener  Reibung,  die  die  ganze  Art  und  Wertungsweise  natu- 
ralerer  Verhältnisse  dem  ihnen  heterogenen  Geldwesen  entgegensetzen, 
und  deren  Überwindung  erst  das  Bewufstsein  der  Macht  besonders 
zuspitzen  mufs.  Wie  das  Geld  der  Wert  der  Werte  ist,  so  nennt 
4*in  Kenner  des  indischen  Lebens  den  indischen  Dorfbankier,  den 
Geldleiher:  the  man  of  all  men  in  the  village;  sein  indischer 
Xame  bedeute:  the  great  man!  Es  wird  hervorgehoben,  dafs,  als  im 
13.  Jahrhundert  zuerst  wieder  gröfsere  Kapitalvermögen  aufkamen,  das 
Kapital  ein  Machtmittel  war,  das  der  Masse  des  Volkes  noch  unbekannt 
war  und  zu  dessen  Wirkung  deshalb  noch  der  psychologische  Zuschlag 
des  Unerhörten  und  sozusagen  Überempirischen  trat.  Ganz  abgesehen 
davon ,  dafs  Kirche  und  Volk  damals  das  Geldgeschäft  überhaupt  ver- 
werflich fanden  —  zu  dem  kirchlichen  Grundsatz:  mercator  sine  pecca- 
miue  vix  esse  potest,  bekannte  sich  sogar  ein  Kölner  Patrizier  des 
13.  Jahrhunderts  —  mufste  die  Ausnutzung  einer  so  mystischen  und 
unberechenbaren  Macht,  wie  das  Kapital  war,  als  etwas  sittlich  bedenk- 
lich«*», als  ein  vergewaltigender  Mifsbrauch  erscheinen.  Und  wie  so 
*»ft  irrige  Vorurteile  den  davon  Betroffenen  in  ihre  Bewahrheitung 
hineintreiben,  so  verfielen  die  handelsaristokratischeu  Geschlechter  dieser 
Zeit  thatsächlich  dem  gewissenlosen  Mifsbrauch  ihrer  Macht,  dessen 
Art  und  Umfang  eben  durch  die  Neuheit  des  Geldkapitals  und  die 
Fri**che  seines  Eindrucks  auf  ganz  anders  konstruierte  Verhältnisse 
möglich  war.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafs  das  niedere  Volk  —  vom 
Mittelalter    an    bis    in    das    19.  Jahrhundert    hinein    —   sich  die  Ent- 
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>4«»auti^  ^ru^r  Vemdgen  als  mit  nicht  ganz  rechten  Dingen  zu- 
^c^i^tui^tt  luid  ihn»  Bi?sitier  als  etwas  unheimliche  Persönlichkeiten  zu 
vLettkt*ti  :^><l^|Ct:  über  den  Ursprung  des  Vermögens  der  Grimaldi, 
ä^Mr  ^^tci«  ii«»r  Bothschild  waren  die  ärgsten  Schauermärchen  ver- 
br^(«i^  ttttit  iwmr  nickt  nur  im  Sinne  moralischer  Zweideutigkeit, 
N^MKl^m    in   ;%ber^Ubil>isclier  Weise ,    als   wäre   eine  dämonische  Macht 

tlfed«^  iit»  anseiiiandergesetzte  Art  des  im  Geld  verkörperten 
^kC^iMW««^  Üliii  <>üi  sttblimiertes  MachtgefUhl  grade  vor  seinem  Aus- 
^;y^6^4ftw^»4iNi  ittwachsen  läTst  —  der  „fruchtbare  Moment"  ist  in 
ibkiä  ^^v&äJiBi  lum  Stehen  gekommen  — ,  ist  der  Geiz  eine  Gestal- 
(Hu^  vl«>b.  WüliHtö  iiir  Macht  und  zwar,  den  Charakter  des  Geldes  als 
d^«!.  .\Us44uuitt  Mittels  beleuchtend,  so,  dafs  die  Macht  wirklich  nur 
Hv^^  bkl«»ibt  und  skh  nicht  in  ihre  Ausübungen  und  deren  Genufs 
lOM^^Uk  Uit3^  i^  9iu  wichtiges  Erklärungsmoment  für  den  Geiz  des 
IK'Iku  t^WicMil^i^nk  Gewifs  ist  diese  Tendenz  als  Fürsorge  für  die 
tiü^Ui^v  Ut)ttt»>mlioii  iw^'^kmüTsig  —  so  wenig  dieses  Motiv  grade  dem 
ViviiftlMd«^  b^wul^  »tt  i*«»iu  pÜegt,  der  vielmehr,  je  älter  er  wird,  um  so 
v^giu^^  tu«  dii>  'IV^^oiuu^  von  seinen  Schätzen  denken  mag.  Subjek- 
tiv i5lI  \4«klu4^b4^  wohJt  der  Umstand  wesentlich,  dafs  im  Alter  einerseits 
vU^  NiUiUulWM  ^t^Mdt  d«K»  Lebens  ihren  Reiz  oder  die  Möglichkeit  des 
U'vu^'A^^u^^dimK  vti^rli^rt^u»  andrerseits  die  Ideale  durch  Enttäuschungen 
uuvl  >iau^v4  *U4  :Sv?hwuu^  ihre  erregende  Kraft  einbüfsen;  so  bleibt  alj^ 
IvUivÄ  WiUvuäaiuI  umU  Lebensreiz  oft  nur  noch  die  Macht  übrig,  die 
NVvU  *«uiu  IVil  iu  d^r  Neigung  des  Alters,  zu  tyrannisieren,  offenbart, 
HUvl  »Ihuu»  daik  t*vr^i»eu  höherer  Stellungen  im  Alter  oft  eine  krank- 
kiUv  ^UkIu  u^'h  »jKiuUufH'*  zeigen;  zum  Teil  aber  im  Geize,  für  den 
V  Ik  u  Uk^xoUk^  ivbiilrnkt^  ^Macht"  sich  im  Geldbesitz  verkörpert.  Ich 
U^^lvv  ^<^  'U^  lUUiH*  Urtum,  wenn  man  sich  jeden  Geizigen  mit  der 
V«i  ^Uv^lm\^  'Ulw  ihm  »wr  VerftJgung  stehenden  Genüsse,  all  der  reiz- 
vv  !Uiv  V\»A\^vA4du4i^iaa<>^Uchkeiten  des  Geldes  beschäftigt  denkt.  Die 
iv»^*^v  ^\niu  Ui>«^  (»h>i4^  i»t  vielmehr  die,  in  der  der  Wille  wirklich 
v^xU  i^Uvu  dH*v  V^vW  WwaUHgeht,  es  auch  nicht  einmal  im  spielenden 
VvwUhVh  \U  Hn4\>i  ftiv  Anderes  behandelt,  sondern  die  Macht,  die  es 
v' K^v  O*»  hkIu  v^m«^v>^vb^t^»»  repräsentiert,  als  definitiven  und  absolut 
\  n.vvt^vHvU^H  VV^Mt  v>*^^iÄudt^t.  Für  den  Geizigen  liegen  alle  sonstigen 
vvuv»  H  Uv>  Kv44|4lv^i¥  dw»  Daseins  und  von  jedem  derselben  ftihrt 
K.  .  HvU  HV^i,  ^v^4viiv<Mv^'  KÄdiu»  seinem  Zentrum,  dem  Gelde,  zu,  und 
^  ^  ^v.  l^^  4*M^*^  x^^tkwUt^  Lust-  und  Machtgefühl  verkennen,  wenn 
u..,v    Kh^^^*^    ^^M.^V^b^u    und    sie    von    ihrem    Endpunkt   auch 

V       ^H  U   v»k4v4v*    ^nf  vU^    Peripherie    zurückleiten    wollte.      Denn 
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indctn  die  Macht,  die  in  jenem  Zentium  ruht,  In  da»  GenieCaen 
koakret^r  Dinge  umgesetzt  würde,  ^iDge  «ie  ah  Macht  verloren» 
Unser  Wesen  ist  auf  die  Zwelheit  von  Qerrsclieu  nud  Dienen  un- 
gelegt und  irir  schaffen  uns  Beziehungen  nnd  Gebilde,  LÜe  beiden 
einander  ergänzenden  Trieben  in  mannigfaltigsten  Mi  Hebungen  genug- 
thnn  Im  Ge^ensatsä  zu  der  Macht  ^^  die  das  Geld  verlmht»  erftcheiiit 
das  Unwtmiige  des  Geizei  von  einem  Dichter  des  15.  Jahrhunderts 
«•T^^h^piend  ausgedruckt;  wer  dem  Geld  dient,  de?  sei  „seinei  Knechtes 
Knecht".  Thatäächlicb  enthült  der  Geiz^  indem  er  uns  vor  einem 
^leichgtlltigen  Mittel  wie  vor  einem  höchsten  Zwecke  knieen  UrBt,  die 
ftublimierieste,  man  k^lnute  »agen:  karrikierte  Form  inneren  Unter- 
worfenstnns,  wie  ihn  auf  der  anderen  Seite  das  sublim  ierteste  Macht- 
geftlh!  träg't.  Das  Geld  zeigt  auch  hier  sein  Wesen,  unseren  auta- 
gonbttschen  Strebunfren  ein  gleichmäfsig  entgeh ieden.Htej^  und  reinstes 
8  ich  darstellen  zu  gewähren.  In  ihm  hat  i^ich  ier  Geist  das  Gebilde 
der  gr(^lsten  Spannweite  gegcha0eu,  das,  gleichsam  als  reine  Energie 
wirkend ,  die  Pole  jenes  um  so  weiter  auseinander  treibt,  je  einlieit- 
lirhar  —  d.  h.,  als  blafses  Geld,  jede  Sonderbestimmtheit  abiebnend  — 
e»  iielbst  sieb  darstellt. 

Eh  i&t  nun  ft!r  die  Herrschaft,  die  das  Geld  Über  die  allgemeine 
Denkart  gewonnen  hat,  sehr  Lezoicbnend,  dals  man  eine  Reihe  von 
Erschein nngf'U  als  Geiz  —  im  Sinne  des  Geldgeizes  —  zu  bezeichnen 
die  in   Wirklichkeit    das    genaue  Gegenteil    desselben    sind*     E» 

It  stich  am  die  Menschen^  die  ein  abgebranntem  Streichholz  noeh- 
■lab  benutacen^  le#re  Brief»eiten  sorgfältig  abreifsen,  kein  Sttlckeheii 
Bind  faden  wegwerfen  und  auf  jede  verlorene  Stecknadel  eine  MUhe 
l#f  SoehfTns  vi*rwenden.  Mau  nennt  solche  Personen  geizig,  weil  latin 
mh  gew^^hnt  hat,  den  Geldpreis  der  Dinge  ganz  unbefangen  als  ihrea 
Wert  anzusehen.  TbatfiächUch  aber  denken  sie  nicht  an  den  Geld- 
weit  jener  Objekte,  die  Stärke  ihres  Geflihls  gilt  grado  dem  (<ach* 
liehen  Wert  derselben,  auf  den  ihr  Geldwert  gar  keine  irgend  pro- 
|iortioni«rte  Hin  Weisung  giebt.  Wenigstens  in  tjehr  vielen  Fällen  sind 
e»  durchauji  nicht  die  Briichleile  eines  Pfennigs^  um  deren  Eettung  e» 
«leb  Air  jene  Spar^anien  handelt;  grade  sie  sind  von  der  Rlk-kf^icht 
mai  im  Gvld,  durch  das  die  Objekte  ohne  weiten^s  wieder  beschnfThar 
cilldf  all  gi^nug  unabhängig  und  werten  eben  blof«  die  Sache  »elliNt. 
hl  di«fke  Katt^giirie  geh^iren  auch  die  sonderbaren,  aber  nicht  allzu 
eelteseo  Meii»chen  ^  die  ohne  Bedenken  hundert  Mark,  aber  nur  mit 
waJirer  Selb«tüberwindung  einen  Bogen  Papier  aus  ihrem  Schretbvorrat 
ffidier  Ähnliche«  versebenken.  Hier  liegt  aLo  dns  direkte  Gegi*ntt'il  des 
Gmiet    Tär-     dem     Geisigeu     «ind     die     Dinge     grade     gleichgültig. 
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—  aufser  insoweit  sie  Geldwert  darstellen  —  weil  das  Geld  sie 
ihres  Endzweckcharakters  beraubt  hat,  während  das  Verhalten  jener 
ganz  sinnlos  wäre,  wenn  es  durch  den  Geldwert  der  Dinge 
bestimmt  wäre;  freilich  kann  es  durch  das  völlige  Aufseracht- 
lassen  desselben  auch  wieder  unvernünftig  werden.  Sie  vergessen  über 
den  Zweck  das  Mittel,  das  ihn  jederzeit  wieder  erreichbar  macht, 
während  der  Geizige  über  das  Mittel  den  Zweck  vergifst,  der  jenem 
allein  Bedeutung  giebt.  Es  begegnen  ferner  Erscheinungen^  die 
in  der  äufseren  Form  mit  jenen  sachlichen  Sparsamkeiten  überein- 
stimmend, durch  ihre  innere  Diskrepanz  gegen  sie  den  teleologischen 
Charakter  des  Geldes  weiter  klären  helfen.  Viele  „sparsame"  Menschen 
halten  darauf,  dafs  alles,  was  einmal  bezahlt  ist,  auch  konsumiert 
werde.  Und  zwar  keineswegs  nur  dann,  wenn  damit  eine  andernfalls 
erforderliche  Ausgabe  erspart  würde;  sondern  Luxusgenüssen  gegenüber, 
von  denen  man  sich  inzwischen  überzeugt  hat,  dafs  sie  keine  Ge- 
nüsse sind;  der  Zweck  ist  nun  einmal  verfehlt,  aber  um  diese  Ver- 
fehlung zu  realisieren,  bringt  man  ein  weiteres  Opfer;  denn  der  Typus 
dieser  Erscheinungen  ist:  „Lieber  den  Magen  verrenkt  als  dem  Wirt 
einen  Kreuzer  geschenkt."  Die  Konsumtion  des  Gegenstandes  ist  nach 
der  Voraussetzung  indifferent  oder  schlimmer  als  indifferent;  ihr  Motiv 
kann  also  nicht  sein,  dafs  der  Gegenstand  nicht  umkommen  soll ;  denn 
er  i  s  t  umgekommen,  indem  die  Genufsseite  seiner,  die  seine  Bedeutung 
für  das  Subjekt  bildete,  in  Wegfall  gekommen  ist.  Es  wird  in  Wirk- 
lichkeit also  gar  nicht  derjenige  Gegenstand  konsumiert,  auf  den  die 
Absicht  gerichtet  war,  sondern  ein  andrer,  dem  die  motivierende  Eigen- 
schaft grade  fehlt.  Das  Motiv  kann  demnach  nur  dies  sein,  dafs  mit  der 
Konsumierung  wenigstens  die  Geldaufwendung  ihr  Äquivalent  gefunden 
hat.  Das  Geld  ist  so  zu  seinem  nächsten  Zwecke  gekommen  und  damit 
ist  eine  Beruhigung  des  Gefühls  und  ein  Höhepunkt  der  teleologischen 
Reihe  erreicht,  neben  der  die  Verfehlung  ihres  subjektiven  Endzwecks, 
als  eine  Sache  für  sich  und  jene  Befriedigung  nicht  herabsetzend, 
steht.  Diese  banale  und  inhaltlich  uninteressante  Erscheinung  offen- 
bart so  eine  ganz  eigenartige  teleologische  Konstellation  des  Geldwertes. 
Obgleich  sie  nicht  an  sehr  erheblichen  Objekten  hervorzutreten  pflegt 
und  deshalb  etwas  Kleinbürgerliches  und  Unscheinbares  hat,  ist  sie 
doch  vielleicht  der  extremste  Ausdruck  für  die  Überwucherung  der 
wirklichen  Endzwecke  durch  die  Mittelinstanz  des  Geldes;  denn  es  fKllt 
hierbei  nicht  nur,  wie  auch  beim  Geize,  der  eigentliche  Sinn  alles 
Wirtschaftens  weg,  sondern  auch  noch  der  Reiz  der  Macht  und  der 
Möglichkeiten,  der  bei  jenem  den  zu  nichts  verwendeten  Geldbesitz 
schmückte:  das  Objekt,  aus  dem  alles,  was  irgendwie  Sinn  und  Zweck 
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seiner  Konsumtion  sein  könnte,  hinweggefallen  ist,  wird  unter  Unbequem- 
lichkeiten und  Schädlichkeiten  konsumiert,  blofs  weil  das  dafür  aus- 
gegebene Geld  ihm  einen  absoluten  Wert  verliehen  hat.  Der  Zweck- 
prozefs  ist  hier  also  nicht  nur  an  der  Geldinstanz  erstarrt,  sondern  er 
wird  noch  darüber  hinaus  sozusagen  rückläufig  und  pervers,  indem  die 
an  sich  nicht-zweckmäfsige  Wertung  durch  direkt  unzweckmäfsiges  Ver- 
fahren realisiert  wird. 

Die  Stellung  des  Geldes ,  insoweit  sie  seinen  Charakter  über  das 
blofse  Mittlertum  hinaus  zu  einem  selbständigen  Interesse  steigert,  will 
ich  nun  noch  nach  zwei  negativen  Instanzen  hin  verfolgen.  Die  Ver- 
schwendung ist  nach  mehr  als  einer  Richtung  dem  Geize  verwandter 
als  die  Entgegengesetztheit  ihrer  Erscheinungen  zu  verraten  scheint. 
Es  ist  hier  zu  bemerken,  dafs  in  Zeiten  naturaler  Wirtschaft  die  geizige 
Konservierung  der  Werte  mit  deren  Natur,  mit  der  sehr  begrenzten 
Aufhebbarkeit  der  landwirtschaftlichen  Produkte  nicht  vereinbar  ist. 
Wo  daher  deren  Umsetzung  in  das  unbegrenzt  aufhebbare  Geld  nicht 
thunlich  oder  wenigstens  nicht  selbstverständlich  ist,  findet  man  selten 
ein  eigentlich  geiziges  Aufhäufen  derselben;  wo  Bodenprodukte  un- 
mittelbar gewonnen  und  konsumiert  werden,  besteht  meistens  eine  ge- 
wisse Liberalität,  besonders  etwa  Gästen  und  Bedürftigen  gegenüber, 
wie  sie  das  zum  Sammeln  viel  mehr  einladende  Geld  weniger  nahe 
legt;  so  dafs  Petrus  Martjr  die  Kakaosäcke  rühmt,  die  den  alten  Mexi- 
kanern als  Geld  dienten,  weil  sie  nicht  lange  aufgehäuft  und  verborgen 
aufbewahrt  werden  konnten  und  also  keinen  Geiz  gestatteten.  Ganz 
eatsprechend  beschränken  naturale  Verhältnisse  die  Möglichkeit  und 
den  Reiz  der  Verschwendung.  Die  verschwenderische  Konsumtion  und 
leichtsinnige  Vergeudung  innerhalb  derselben  haben  doch,  abgesehen 
von  sinnloser  Zerstörung,  an  der  Aufnahmefähigkeit  des  eigenen  und 
fremder  Subjekte  ihre  Grenze.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  die  Ver- 
Hcbwendung  des  Geldes  überhaupt  einen  ganz  anderen  Sinn,  eine  ganz 
neue  Nuance  gegenüber  der  Verschwendung  konkreter  Gegenstände 
enthält:  die  letztere  bedeutet,  dafs  der  Wert  f^r  die  vernünftigen 
Zweckreihen  des  Individuums  schlechthin  vernichtet  ist,  die  orstere, 
dafs  er  in  unzweckmäfsiger  Weise  in  andere  Werte  umgesetzt  ist.  Der 
Typus  des  Verschwenders  in  der  Geldwirtschaft  und  derjenige,  der 
allein  eine  geldphilosophisch  bedeutsame  Erscheinung  bietet,  ist  nicht 
jemand,  der  das  Geld  in  natura  sinnlos  verschenkt,  sondern  der  es  zu 
«sinnlosen  bezw.  seinen  Verhältnissen  nicht  angemessenen  Käufen  ver- 
wendet. Die  Lust  am  Verschwenden,  die  genau  von  der  Lust  etwa  an 
dff*m  flüchtigen  Genufs  der  Gegenstände,  an  dem  damit  verbundenen 
Protzentnm,   an  dem  anregenden  Wechsel    zwischen  Erwerb    und  Ver- 
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brauch  der  Objekte  zu  unterscheiden  ist^  die  also  die  reine  Funktion 
des  Verschwendens,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  substanziellen  Inhalt  und 
ihre  Begleiterscheinungen  betrifft  —  heftet-  sich  also  an  den  Moment 
des  Geldausgebens  ftlr  irgend  welche  Gegenstände;  der  Beiz  dieses 
Momentes  überdeckt  beim  Verschwender  die  sachgemäfse  Schätzung 
des  Geldes  einerseits ,  der  Gegenstände  andrerseits.  Hiermit  wird  die 
Stellung  des  Verschwenders  der  Zweckreihej;egenüber  deutlich  bezeichnet. 
Wenn  das  Endglied  derselben  der  Genufs  aus  dem  Besitz  des  Objekts 
ist,  so  ist  ihre  erste  uns  hier  wesentliche  Mittelstufe,  dals  man  das 
Geld  besitze,  die  zweite,  dals  man  es  für  den  Gegenstand  ausgebe. 
Für  den  Geizigen  nun  wächst  jene  erste  zu  einem  für  sich  lustvollen 
Selbstzweck  aus,  für  den  Verschwender  die  zweite.  Das  Geld  ist  für 
ihn  kaum  weniger  wesentlich  als  für  jenen,  nur  nicht  in  der  Form  des 
Habens,  sondern  in  der  des  Ausgebens.  Sein  Wertgefühl  baut  sich  in 
dem  Augenblick  des  Überganges  des  Geldes  in  andere  Wertformen  an 
und  zwar  mit  solcher  Intensität,  dafs  er  sich  den  Genufs  dieses  Augen- 
blicks um  den  Preis  erkauft,  alle  definitiveren  Werte  damit  zu  ver- 
geuden. 

£s  ist  deshalb  sehr  deutlich  zu  beobachten,  dafs  die  Gleichgültig- 
keit gegen  den  Geldwert,  der  das  Wesen  und  den  Keiz  der  Ver- 
schwendung ausmacht,  dies  eben  doch  nur  dadurch  kann,  dafs  dieser 
Wert  als  etwas  Empfundenes  und  Geschätztes  vorausgesetzt  wird.  Denn 
offenbar  würde  das  Wegwerfen  des  Indifferenten  selbst  etwas  ganz 
Indifferentes  sein.  Für  die  wahnsinnigen  Verschwendungen  des  ancien 
regime  ist  der  folgende  Fall  typisch:  als  der  Prinz  Conti  einen 
4 — 5000  Francs  werten  Diamanten,  den  er  einer  Dame  geschickt  hatte, 
von  ihr  zurückerhielt,  liefs  er  denselben  zerstofsen  und  benutzte  ihn 
als  Streusand  für  ein  Billet,  das  -er*  der  Dai^e  üben  die  Angelegenheit 
schrieb.  Dieser  Erzählung  fügt  Taine  diei  Bemerkung  über  die  da- 
malige Anschauungsweise  hinzu:  on  est  d'autant  plus  un  homme  du 
monde  que  Ton  est  moins  un  homme  d'argent.  Allein  hierin  lag  doch 
eine  Selbsttäuschung.  Denn  grade  das  bewufste  und  betoute  negative 
Verhalten  zum  Gelde  hat,  wie  durch  einen  dialektischen  Prozefs,  das 
gegenteilige  zur  Grundlage,  aus  der  allein  jenem  irgeiid  ein  Sinn  und 
Reiz  kommen  kann.  Dasselbe  ist  auch  bei  Tenen^vin  Grofsstädten  hier 
und  da  bestehenden  Geschäften  der  Fall,  die  gegenüber  den  durch 
Billigkeit  wirkenden,  grade  umgekehrt  mit  einer  gewissen  prahlerischen 
Selbstgefälligkeit  betonen,  dafs  sie  die  höchsten  Preise  haben.  Sie 
sprechen  damit  die  Anwartschaft  auf  das  beste  Publikum  aus,  das  nicht 
nach  dem  Preise  fragt.  Nun  ist  aber  das  Bemerkenswerte  dabei,  dafs 
sie  nicht  sowohl  die  Hauptsache  —  die  Sache  —  accentuieren,  sondern 


—     239     — 


lteB«ji  ße^atire  Korrelat j  tiafü  eei  auf  den  Preis  nicht  ankommt,  and 
diidiirch  lUibewufsterweifcic  doch  wieder  den  Geldpunkt,  wenn  auch  mit 
tuBge  kehr  lern  Var^eichen,  iii  den  Vordergrund  des  iDterasse^  rücken. 
Wegbu  ihrer  eng^n  Beziehung  zum  Gelde  gewinnt  die  Verschweaduni^b- 
Hucht  8o  leicht  einen  ungeheueren  BenchleuntguagsKu wachs  und  raubt 
dem  davon  Befallenen  alle  vernünftigen  Mars^tähe:  weil  die  Regulierung 
fehlte  die  durch  das  MiiTa  dar  Änfnahraefithigkeit  konkreten  Objekten 
tfntlher  gegeben  ist. 
D&s  bt  die  genau  gleiche  Mafslosigkelt ,  die  die  geizige  Geldgier 
cliArakterisiert :  die  blolse  HügUclikeit,  die  »ie  slatt  des  Genuaees  der 
Wirklichkeiten  sucht,  g^ht  an  und  für  sich  in»  Unendliche  und  findet 
olcbt  wie  diese,  äursere  und  innere  Grtlnde  ihrer  Einschränkung*  Wo 
der  Umbsncht  die  ganz  positiven ,  von  aufsen  kommenden  Fixiernngen 
and  llaJtpnnkte  fehlen,  pflegt  sie  sich  ganz  formloB  and  mit  wachsender 
licschl**unigung  zu  ergiefsen*  Daü  ist  der  Grund  der  besonderen  Mafs- 
Ici&tgkeit  und  Krhitterung  der  Erbsehaft^jslreitigkeiten.  Weil  hier  keim: 
Afi>f*it  iider  saclUicU  begründete  Abroes^ung  den  Anspruch  des  Einzelnen 
festle^,  ist  a  priori  keiner  geneigt,  den  Anspruch  des  anderen  an- 
suerkcnneu,  uo  dafs  dem  eignen  jede  Hemmung  fehlt  und  jeder  Eingrifl' 
in  deüflelben  aJs  ein  gan^  besonders  grundloses  Unrecht  empfunden 
wird.  Diese  innere  Beziehungslos tgkeit  zwischen  dem  Wunsche  und 
iiK^iid  einem  MaTse  seines  Objekta,  die  bei  der  Erbschaftsstreitigkeit 
Atti  der  personalen  Struktur  des  KrbverliKltnisses  her  vorgebt,  eutstamnU 
bei  der  Geldgier  der  ^^^truktur  des  Objekts.  Sehr  bezeichnend  scheint 
IBST  fUr  die  Prinzipienlosigkeit,  der  diese  letztere  Banm  giebt  und  die 
die  Atmp fliehe  gar  keinen  Grund  zu  ihrer  Beschränkung  linden  hlfst, 
€!iii  Brauu»cliweiger  MUn^aufstand  von  1499.  Die  Obrigkeit  wollte, 
dafii  kOnftig  allein  die  gute  Mün^e  gelten  sollte,  neben  der  bisher  die 
«cUflcbt«  bestanden  hatte.  Und  nun  revoltierten  diese] beu  Menseben, 
w«lcJi#  Air  ihre  i^rodnkto  und  auf  ihre  Löhne  nur  gute  Pfennige  uehmen 
walliQiif  tu  gewaltthätiger  Weise,  weil  man  ihre  Zahlungen  in  schlechter 
Mfinsit  nicht  nn^hr  acceptiertel  Grnde  dies  bänlige  Nebeneinander  von 
guU^r  und  «schlechter  MUnze  giebt  der  inneren  Mafsloiigkeit  der  Held- 
«nehl  —  der  gegenllbi^r  auch  die  intensivsten  sonstigen  Liudrnmrhnftf^n 
immtr  aivraa  psycho Ingi seh  Lokalisiertes  haben  —  di«  reichsten  Müg* 
Sogar  ans  China  wissen  wir  von  Revolutionen,  weil  die  R^^^ 
10  schlechtem  Üelde  zahlte,  ihre  Steuern  aber  in  gutem  ein«^ 
Ich  möchte  rein  hypothetisch  annehmen,  dafs  diese  Ten- 
dittft  attr  Mafhlosigkeit ,  die  in  dem  blofsen  OeldintercH^e  als  solchem 
dt^  auch  dir  %*erborgi?ne  Wurxel  der  eigen tUmlicben ,  iui  den  Btiriten 
fci^geitgllteu  Erscheinung  bildet:  dafs  die  kleinen  Getreidespeku lauten, 
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die  Outsiders ;  fast  ausnahmslos  k  la  hausse  gehen.  Ich  glaube,  dafs 
die  logisch  zwar  unleugbare,  flir  die  Praxis  aber  ganz  irrelevante  That- 
sache :  dafs  der  Gewinn  bei  der  Baissespekulation  überhaupt  eine  Grenze 
hat,  bei  der  Hausse  aber  nicht  —  den  psychologischen  Anreiz  flir  diese 
Seite  bewirkt.  Während  die  grofsen  Getreidespekulanten,  für  die  die 
wirkliche  Lieferung  des  Objekts  in  Frage  kommt,  die  Chancen  nach 
beiden  Seiten  hin  berechnen,  ist  der  reinen  Geldipekulation ,  wie  das 
Differenzgeschäft  sie  darstellt,  die  Richtung  adäquat,  die  formell  ins 
Grenzenlose  geht.  Eben  diese  Richtung,  die  die  innere  Bewegungs- 
form des  Geldinteresses  ausmacht,  liegt  als  das  Schema  der  folgenden 
Thatsache  noch  näher.  Die  deutsche  Landwirtschaft  hat  in  der  Periode 
von  1830 — 80  dauernd  steigende  Erträge  geliefert.  Dadurch  entstand 
die  Vorstellung,  dies  sei  ein  ins  unendliche  gehender  Prozefs;  so  dafs 
die  Guter  nicht  mehr  nach  dem  Preise  gekauft  wurden,  der  dem  momen- 
tanen Ertrage,  sondern  der  dem  künftig  zu  erwartenden,  nach  der  bisher 
beobachteten  Proportion  gesteigerten  entsprach  —  der  Grund  der  jetzigen 
Notlage  der  Landwirtschaft.  Es  ist  die  Geldform  des  Ertrages,  die  die 
Wertvorstellung  so  auf  die  schiefe  Ebene  lockt;  wo  er  nur  als  „Ge- 
brauchswert", nur  seinem  unmittelbaren  konkreten  Quantum  nach  in 
Frage  kommt,  findet  die  Idee  seiner  Steigerung  eher  eine  besonnene 
Grenze,  während  die  Möglichkeit  und  Antizipation  des  Geldwertes  ins 
unendliche  geht.  Hierauf  gründet  sich  das  Wesen  von  Geiz  und  Ver- 
schwendung, weil  sie  beide  prinzipiell  die  Wertbemessung  ablehnen, 
die  allein  der  Zweckreihe  Halt  und  Grenze  gewähren  kann,  nämlich 
die  an  dem  abschliefsenden  Genüsse  der  Objekte.  Indem  der  eigent- 
liche Verschwender  —  der  nicht  mit  dem  Epikureer  und  dem  blofs 
Leichtsinnigen  zu  verwechseln  ist,  so  sehr  in  der  individuellen  Er- 
scheinung all  diese  Elemente  sich  mischen  mögen  —  S^S^^  das  Ob- 
jekt, wenn  es  einmal  in  seinem  Besitz  ist,  gleichgültig  wird,  ist  sein 
Geniefsen  mit  dem  Fluche  behaftet,  nie  Rast  und  Dauer  zu  finden; 
ä^f  Augenblick  seines  Eintritts  enthält  zugleich  seine  Aufhebung  in 
sich,  sein  Leben  hat  dieselbe  dämonische  Formel  wie  das  des  Geizigen: 
dafs  jeder  erreichte  Moment  den  Durst  nach  seiner  Steigerung  weckt, 
der  aber  nie  gelöscht  werden  kann;  denn  die  ganze  Bewegung  sucht 
die  Befriedigung,  wie  sie  aus  einem  Endzweck  fliefst,  innerhalb  einer 
Kategorie,  die  sich  ja  von  vornherein  den  Zweck  versagt  und  sich  auf 
das  Mittel  und  den  vordefinitiven  Moment  beschränkt  hat.  Der  Geizige 
ist  der  abstraktere  von  beiden;  sein  Zweckbewufstsein  macht  in  noch 
gröfserer  Distanz  vor  dem  Endzweck  Halt;  der  Verschwender  geht 
immerhin  noch  näher  an  die  Dinge  heran,  er  verläfst  die  auf  das 
rationelle  Ziel  gerichtete  Bewegung  an  einer  späteren  Station,  um  sich 
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an  ihr,  als  sei  sie  selbst  das  Endziel ,  anzubauen.  Einerseits  diese 
formale  Gleichheit  bei  vollständiger  Entgegengesetztheit  des  sichtbaren 
Erfolges,  andrerseits  das  Fehlen  eines  regulierenden  substanziellen 
Zweckes,  das  bei  der  gleichmäfsigen  Sinnlosigkeit  beider  Tendenzen 
ein  launenhaftes  Spiel  zwischen  ihnen  nahe  legt  —  erklärt  es,  dafs 
Geiz  und  Verschwendung  sich  oft  an  derselben  Persönlichkeit  finden ^ 
sei  es  in  Verteilung  auf  verschiedene  Interessenprovinzen,  sei  es  in 
Zusammenhang  mit  wechselnden  Lebensstimmungen;  Kontraktion  und 
Expansion  derselben  drucken  sich  in  Geiz  und  Verschwendung,  wie 
in  derselben ,  nur  jedesmal  mit  anderem  Vorzeichen  versehenen  Be- 
wegung aus. 

Beiderlei  Bedeutungen  des  Geldes  für  unseren  Willen  gehen  auf 
die  Synthese  zweier  Bestimmungen  zurück,  die  sich  im  Geld  vollzieht. 
So  dringlich  und  allgemein  nämlich  auch  Nahrung  und  Kleidung  be- 
gehrt werden,  so  ist  das  Verlangen  nach  ihnen  doch  naturgemäfs  be- 
grenzt; grade  von  dem  Notwendigen  und  deshalb  zunächst  mit  der 
gröfsten  Intensität  Begehrten  kann  es  genug  geben.  Der  Bedarf 
nach  Luxusgütern  ist  dagegen  unserer  Natur  nach  unbegrenzt :  das  An- 
gebot wird  hier  niemals  die  Nachfrage  übersteigen ;  z.  B.  also  haben 
die  Edelmetalle,  insoweit  sie  Schmuckmaterial  sind,  eine  innere  Un- 
beschränktheit  der  Verwendung,  die  die  Folge  ihrer  primären  Über- 
flttssigkeit  ist  Je  näher  die  Werte  an  dem  Lebenszentrum  stehen,  je 
mehr  sie  Bedingung  der  unmittelbaren  Selbsterhaltung  sind,  desto 
Ktftrker  ist  zwar  ihr  unmittelbares  Begehrtwerden,  aber  desto  be- 
grenzter ist  eben  dieses  in  quantitativer  Hinsicht,  desto  eher  gelangt 
man  ihnen  gegenüber  an  einen  Sättigungspunkt.  Umgekehrt  dagegen, 
je  weiter  sie  von  jener  primären  Dringlichkeit  abstehen,  desto  weniger 
findet  ihre  Begehrtheit  ihr  Mafs  an  einem  natürlichen  Bedürfnis,  und 
jedes  gewährte  Quantum  läfst  dieselbe  ziemlich  unverändert  fortleben. 
Zwischen  diesen  Polen  also  bewegt  sich  die  Skala  unserer  Bedürfnisse ; 
sie  sind  entweder  von  unmittelbarer  Intensität,  aber  dann  doch  natur- 
gemäfs begrenzt  —  oder  sie  sind  Luxusbedürfnisse,  die  ftir  die 
mangelnde  Notwendigkeit  eine  grenzenlose  Möglichkeit  ihrer  Ver- 
wendung eintauschen.  Während  nun  die  Mehrzahl  der  Kultur- 
güter sich  in  einer  gewissen  Mischung  dieser  Extreme  bewogt,  so  dafs 
der  Annäherung  an  das  eine  die  Entfernung  vom  andern  entspricht, 
vereinigt  das  Geld  die  Höhepunkte  beider.  Denn  indem  es  sowohl  die 
anentbehrlichsten  wie  die  entbehrlichsten  Lebensbedürfnisse  zu  be- 
friedigen dient,  gesellt  es  der  intensiven  Dringlichkeit  des  Verlangens 
i»etne  extensive  Unbegrenztheit  zu.  Es  trägt  an  sich  selbst  die  Struktur 
de«  LoxDsbedttrfnisses,  indem  es  jede  Begehrungsgrenze  ablehnt   —  die 
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nur  durch  die  Beziehungen  bestimmter  Quantitäten  zu  unserer  Auf- 
nahmefähigkeit möglich  wären  — ,  aber  es  braucht  diese  Schranken- 
losigkeit  des  Begehrens  nicht  durch  jenen  Abstand  von  dem  unmittel- 
baren Bedürfen  auszugleichen,  wie  es  die  Edelmetalle  als  Schmuckmaterial 
müssen ,  da  es  das  Korrelat  auch  der  unmittelbarsten  Lebensnotdurft 
geworden  ist.  Geiz  und  Verschwendung  stellen  diesen  merkwürdig 
kombinierten  Begehrungscharakter  des  Geldes  gleichsam  abgelöst  dar, 
es  ist  für  sie  in  sein  reines  Begehrt  werden  aufgegangen;  sie  zeigen 
nach  der  schlimmen  Seite  hin,  was  wir  auch  nach  der  guten  am 
Geld  beobachten :  dafs  es  den  Durchmesser  des  Kreises  ern^eitert ,  in 
dem  unsere  antagonistischen  psychischen  Bewegungen  schwingen.  Nur 
dafs  der  Geiz  in  gleichsam  substanzieller  Erstarrung  zeigt,  was  die 
Verschwendung  in  der  Form  des  Fliefsens  und  der  Expansion  offenbart. 
Nach  einer  anderen  Dimension  hin,  als  die  Verschwendung 
es  thut,  steht  der  Geldgier  und  dem  Geize  eine  zweite  negative  Er- 
scheinung gegenüber:  die  Armut  als  definitiver  Wert,  als  für  sich  be- 
friedigender Lebenszweck.  Das  Auswachsen  eines  Gliedes  der  Zweck- 
reihe zu  absoluter  Bedeutung  hat  sich  hier  in  eine  ganz  andere  Richtung 
derselben  verpflanzt  als  beim  Geiz  und  der  Verschwendung;  denn 
während  diese  bei  den  Mitteln  zu  Endzwecken  stehen  blieben, 
verharrt  die  Armut  bei  dem  Ausbleiben  der  Mittel  oder  rückt  in  den 
hinter  dem  Endzweck  liegenden  Teil,  insoweit  sie  sich  als  der 
Erfolg  abgelaufener  Zweckreihen  einstellt.  Ähnlich  wie  jene  beiden 
tritt  Armut  in  ihrer  reinsten  und  spezifischen  Erscheinung  nur  bei 
irgend  einem  Mafse  von  Geld  Wirtschaft  auf.  In  naturalen  Verhält- 
nissen, die  noch  nicht  geldwirtschaftlich  bestimmt  sind,  so  lange  also 
die  Bodenprodukte  noch  nicht  als  blofse  Waren,  d.  h.  unmittelbar  als 
Geldwerte  figurieren,  kommt  es  nicht  so  leicht  zu  absoluter  Bedürftig- 
keit Einzelner :  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  hat  man  sich  in 
Kufsland  gerühmt,  dafs  die  wenig  geld wirtschaftlich  entwickelten  Be- 
zirke daselbst  keine  persönliche  Armut  kennten.  Als  allgemeine  Er- 
scheinung liegt  das  nicht  nur  an  der  leichteren  Zugängigkeit  des  un- 
mittelbar Nötigen,  zu  dem  es  nicht  erst  der  Beschaffung  des  Geldmittels 
bedarf,  sondern  auch  daran,  dafs  die  humanen  und  sympathischen  Ge- 
fühle der  Armut  gegenüber  in  jenen  Verhältnissen  leichter  erweckt 
werden,  als  wenn  das,  was  dem  Armen  fehlt  und  womit  man  ihm  helfen 
soll ,  gar  nicht  das  ihm  unmittelbar  Nötige  ist.  Das  Mitgefühl  hat  in 
reinen  Geld  Verhältnissen  erst  einen  Umweg  zu  machen,  ehe  es  auf  den 
Punkt  seines  eigentlichen  Interesses  kommt.  Auf  diesem  Umwege  er- 
lahmt es  oft.  Dem  entspricht  es,  dafs  grade  praktisch  hilfreiche  und 
mitleidige  Menschen  dem  Armen  lieber  mit  Nahrung  und  Kleidung  als 
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mit  Geld  zu  Hülfe  kommen.  Sobald  die  Armnt  als  sittliches  Ideal 
aaftancht;  ist  es  deshalb  auch  der  Besitz  an  Geld,  den  sie  als  die 
schlimmste  Versuchung,  als  das  eigentliche  Übel  verabscheut. 

Wo  das  Heil  der  Seele  als  Endzweck  empfunden  wird ,  da  er- 
scheint zu  ihm  die  Armut  in  manchen  Doktrinen  als  ein  ganz  posi- 
tives und  unerläfsliches  Mittel,  das  sich  aus  dieser  Stellung  dann  zu 
der  Würde  eines  durch  sich  selbst  bedeutungsvollen  und  gültigen 
Wertes  erhebt.  Das  kann  auf  verschiedenen  Staffeln  der  Zweckreihen 
und  von  verschiedenen  Motiven  aus  geschehen.  Zunächst  wird 
die  bloCse  Gleichgültigkeit  gegen  alles  irdische  Geniefsen  und  Inter- 
essiertsein dahin  führen.  Von  der  Seele,  die  zum  Höchsten  aufstrebt, 
fUlt  dieser  Ballast  wie  von  selbst  ab,  ohne  dafs  es  eines  besonders 
darauf  gerichteten  Willens  bedürfte.  So  mögen  sich  vielfach  die  ersten 
Christen  verhalten  haben:  nicht  direkt  feindselig  und  aggressiv  den 
Outem  der  Sichtbarkeit  gegenüber,  sondern  einfach  ohne  Beziehung 
xn  ihnen,  wie  zu  Dingen,  für  deren  Wahrnehmung  man  kein  Organ 
besitzt.  Deshalb  ist  der  —  tfufserst  sporadische  —  Kommunismus  des 
Urchristentums  den  Bestrebungen  des  modernen  Kommunismus  im 
tiefsten  Wesen  entgegengesetzt:  jener  aus  der  Gleichgültigkeit  gegen 
die  irdischen  Güter,  dieser  grade  der  allerstärksten  Wertung  der- 
«elben  entsprungen.  Eine  Mischform  beider  liegt  auch  zeitlich  zwischen 
ihnen :  die  sozialistisch-revolutionären  Bewegungen  am  Ende  des  Mittel- 
alters waren  zwar  durchaus  begehrlicher  Natur,  aber  doch  wurden 
sie  teilweise  von  asketischen  Strömungen,  mit  ihrem  Ideal  völliger  Be- 
«iflrfnislosigkeit,  genährt.  In  Hinsicht  auf  das  Geld  freilich  müssen 
diese  letzteren  aus  dem  blofsen  Jenseits  der  materiellen  Interessen 
herabsteigen  und  entschiedenere  und  positivere  Formen  annehmen,  da 
man  auf  dem  Wege  auch  zum  Unentbehrlichsten  ihm  immerwährend 
begegnet  und  da  der  Erwerb  seiner  mehr  Aufmerksamkeit  und  Willens- 
beschäftigung fordert,  als  die  daraufhin  erfolgende  Beschaffung  des 
Unterhaltes  selbst.  Wer  gegen  diesen  so  abgestumpft  sein  sollte,  dafs 
«r  wie  jener  Kirchenvater  Wagenschmiere  für  Butter  afs,  ohne  es  zu 
merken,  kann  dennoch,  wenn  er  in  einer  Zeit  des  Geldverkehrs  überhaupt 
existieren  will,  für  den  Erwerb  auch  der  bescheidensten  Summe  sein 
Bewufstsein  nicht  in  derselben  Weise  ablenken  lassen.  Deshalb  wird, 
wo  prinzipiell  nur  Gleichgültigkeit  gegen  alles  Äufs^re  herrscht,  diese 
pralle  dem  Gelde  gegenüber  leicht  in  wirklichen  Hafs  übergehen. 
Darauf  wirkt  zweitens  der  versucherische  Charakter  des  Geldes  noch 
entschiedener  ein.  Weil  es  in  jedem  Augenblick  zur  Verwendung 
bereit  ist,  ist  es  der  schlimmste  Fallstrick  der  schwachen  Stunden, 
ond  da  es  alles  zu  beschaffen  dient,  so  bietet  es  der  Seele  das  ihr  je- 
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"weilig  Verführerischste  dar;  und  alles  dies  ist  von  um  so  unheim* 
licherer  Gefährlichkeit;  als  das  Geld,  so  lange  es  wirklich  blofs  als 
Geld  in  unseren  Händen  ist,  das  indifferenteste  und  unschuldigste  Ding 
von  der  Welt  ist.  So  wird  es  für  asketische  Em pfindungs weisen  das 
richtige  Symbol  des  Teufels,  der  uns  in  der  Maske  der  Harmlosigkeit 
und  Unbefangenheit  verfuhrt;  so  dafs  dem  Teufel  wie  dem  Gelde 
gegenüber  die  einzige  Sicherung  im  absoluten  Femhalten  liegt,  in  der 
Ablehnung  jeglicher  Beziehung,  wie  ungefährlich  sie  auch  scheine.  In 
der  frühesten  Gemeinde  Buddhas  ist  dies  zum  prinzipiellen  Ausdruck 
gekommen.  Der  Mönch,  der  in  die  Gemeinde  eintritt,  giebt  eben  da- 
mit seinen  Besitz  überhaupt  auf,  wie  er  seine  Familienbeziehungen 
und  seine  Gattin  aufgiebt,  und  darf,  gelegentliche  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, nichts  weiteres  als  die  kleinen  Gegenstände  des  täglichen 
Bedarfs  besitzen,  und  auch  diese  eigentlich  nur,  wenn  sie  ihm  als  Al- 
mosen zufliefsen.  Wie  fundamental  diese  Bestimmung  war,  zeigt  der 
Name,  mit  dem  sich  die  Mönche  bezeichneten :  die  Gemeinde  der 
Bettler.  Indem  sie  täglich  erbettelten  —  und  nicht  einmal  durch  aus- 
gesprochene Bitten,  sondern  das  Almosen  stillschweigend  erwartend  — 
was  sie  täglich  bedurften,  war  die  Bindung  an  jegliches  Eigentum  so- 
weit gelöst,  wie  es  überhaupt  möglich  war.  Wie  es  bei  gewissen  ara- 
bischen Nomadenstämmen  durch  Gesetz  verboten  war,  Getreide  zu 
säen,  ein  Haus  zu  bauen  und  Ähnliches,  damit  keine  Verführung  zur 
Sefshaftigkeit  den  Einzelnen  den  Lebensbedingungen  des  Stammes 
untreu  mache ,  so  galt  dasselbe  in  innerlicher  Wendung  von  den  bud- 
dhistischen Mönchen.  Sie,  die  sich  den  Vögeln  vergleichen,  die  nichts 
mit  sich  tragen,  als  die  Flügel,  wohin  sie  auch  fliegen,  dürfen  kein 
Ackerland,  kein  Vieh,  keine  Sklaven  zum  Geschenk  nehmen.  Am 
strengsten  ist  nun  dies  Verbot  in  Bezug  auf  Gold  und  Silber.  Der 
Wohlthäter,  der  den  Mönchen  ein  Geldgeschenk  zugedacht  hat,  darf 
es  nicht  ihnen  geben,  sondern  einem  Handwerker  oder  Händler,  der 
dann  den  Mönchen  dafllr  die  Naturalien  liefert,  die  sie  annehmen 
dürfen.  Hat  aber  dennoch  ein  Bruder  Gold  oder  Silber  angenommen, 
so  mufs  er  vor  der  Gemeinde  Bufse  thun  und  das  Geld  wird,  wenn 
ein  gutgesonnener  Laie  in  der  Nähe  ist,  diesem  zum  Einkauf  von 
Lebensmitteln  gegeben;  selbst  darf  kein  Mönch  dies  besorgen.  Ist 
aber  keiner  gleich  zur  Hand ,  so  wird  das  Geld  einem  Mönch  zum 
Fortwerfen  überliefert  und  zwar  einem,  „der  frei  ist  von  Begehren, 
frei  ist  von  Hafs,  frei  von  Verblendung"  —  und  der  so  die  Garantie 
giebt,  dafs  er  es  auch  wirklich  wegwirft.  Hier  ist  —  wenn  auch  mit 
der  eigentümlichen  anämischen  Gedämpftheit  dieser  gleichsam  in  einem 
Gedanken    erstarrten   Seelen    —    das   Geld    zu    einem  Gegenstand    der 
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Furcht   und  des  Abscheus,    die  Armut  zu  einem  eifersüchtig  gehüteten 
Besitz,   zu   einem   kostbaren  Stück  in  dem  Wertinventar   diesem,    aller 
Vielheit  und  Interessiertheit  der  Welt  abgewandten  Daseins  geworden. 
Die    innere  Formung,    die    sich   zum   absoluten  Werte    der  Armut 
aufgipfelt,  wird  nun  mit  reinster  Entschiedenheit  und  unvergleichlicher 
Lieidenschaft  von  den  ersten  Franziskanermönchen  dargestellt.    Hier  gilt 
es    nicht  nur   eine  Keaktion  gegen  jene  furchtbare  Verweltlichung  der 
italienischen  Kirche  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  die  in  der  Simonie 
ihren  gedrttngtesten  Ausdruck  gefunden  hatte:    auf  Geld  war  alles  ge- 
stellt  und    für  Geld   alles   zu  haben,    von  der  Papstwahl  bis  zur  Ein- 
setzung des  armseligsten  Landpfarrers,    von  der  grofsartigsten  Kloster- 
^rtindung    bis    zum    Aussprechen    der  Formel,    durch    die   Florentiner 
Priester  den  Wein,    in    dem  Mäuse  ertrunken  waren,    wieder  sühnten 
und  geniefsbar   machten!      Die   Reformbewegung    hiergegen,    die    seit 
<lem  fünften  Jahrhundert  nie  völlig  unterbrochen  war,  hatte  freilich  schon 
sonst   die  Armut    als  die    ideale   Forderung    für   den  Geistlichen   laut 
werden    lassen,    weil   damit  der  Verweltlichung  der  Kirche  so  Wurzel 
wie  Krone   abgeschnitten   wäre.     Allein  zu  einem  selbständigen  Werte 
oder   zu   einem    Korrelat   der   tiefsten    inneren  Bedürfnisse   wurde   die 
Armut   doch    erst   bei    den    Franziskanern.     Von   der   ersten  Zeit   des 
Ordens  sagt  ein  Spezialhistoriker :    „In  der  Armut  hatte  die  gente  po- 
verella   Sicherheit,    Liebe   und  Freiheit  gefunden:    was  Wunder,    dafs 
alles  Dichten    und  Trachten   der  neuen  Apostel  einzig  der  Bewahrung 
dieses  köstlichen  Schatzes  galt.    Ihre  Verehrung  kannte  keine  Grenzen ; 
mit   der   vollen  Glut   bräutlicher  Liebe    warben    sie    täglich    aufs  neue 
am    die  Freundin    ihres  Herzens/     Die  Armut    wurde   hier   zu  einem 
positiven   Besitz,    der   einerseits   gleichsam   den    Erwerb   der   höchsten 
Güter  vermittelte,    ihnen  gegenüber  das   leistete,    was   das   Geld    den 
irdischen  VerächtHchkeiten  gegenüber;  wie  dieses  war  sie  das  Reservoir, 
in   das   die    praktischen   Wertreihen   mündeten   und    aus   dem  sie  sich 
wieder  nährten.    Andrerseits  aber  war  die  Armut  schon  ganz  unmittel- 
bar  eine  Seite    oder   ein  Ausdruck  davon,    dafs  dem  Entsagenden  die 
Welt  in  einem  höheren,   dem  höchsten  Sinne  gehörte;    er  war  eigent- 
lich   kein  Entsagender,    sondern    in  der  Armut  besafs  er  den  reinsten, 
feinsten    fixtrakt   der   Dinge,    wie    der    Geizige    ihn    im   Geld   besitzt. 
Wie   die  buddhistischen  Mönche  sagten :    „In  hoher  Freude  leben  wir, 
die  wir  nichts  besitzen;  Fröhlichkeit  ist  unsere  Speise,  wie  den  Göttern 
d^s  Lichtreichs^   —  so  charakterisierte  man  die  Franziskaner  als  nihil 
habentas,    omnia    possidentes.      Die    Armut    hat    hier    ihr    asketisches 
Wesen  verloren:  die  inneren  Güter,  zu  deren  Gewinn  sie  die  negative 
BedingQDg  bildete,  sind  zu  ihr  selbst  herabgestiegen,  der  Verzicht  auf 
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das  Mittel,  das  der  Welt  sonst  als  der  volle  Repräsentant  ihrer  End- 
zwecke* gilt,  hat  die  gleiche  Steigerung  zu  einem  definitiven  Werte  er- 
fahren. Die  ungeheure  und  ausgreifende  Macht  des  Prozesses,  durch 
den  das  Geld  aus  seiner  Mittlerstellung  zu  der  Bedeutung  eines  Ab- 
soluten aufsteigt,  kann  durch  nichts  ein  schürferes  Licht  erhalten  al» 
dadurch,  dals  die  Verneinung  seines  Sinnes  sich  zu  der  gleichen  Fomi 
steigert. 

Den  Kreis  dieser  Erscheinungen,  die  das  Wesen  des  Geldes  durch 
seine  Reflexe  beleuchten  und  durchsichtig  machen  sollen,  schliefse  ich 
mit  zwei,  auf  den  Höhen  der  Geldkultur  fast  endemischen  Vorkomm- 
nissen: dem  Zynismus  und  der  Blasiertheit  —  beides  Ergebnisse 
der  Reduktion  auf  den  Mittelwert  des  Geldes,  die  sich  die  spezifischen 
Werte  des  Lebens  gefallen  lassen  mtissen;  sie  bilden  gleichsam  den 
Revers  der  Erscheinungen  von  Geiz  und  Geldgier,  indem  jene  Reduk- 
tion sich  an  diesen  in  dem  Aufwachsen  eines  neuen  Endwert«s,  an 
Zynismus  und  Blasiertheit  aber  in  dem  Herabsetzen  aller  alten  offen- 
bart. In  ihnen  vollendet  sich  die  Negativität  der  teleologischen  Reihen, 
die  das  Geld  schon  in  der  Verschwendung  und  der  Lust  an  der  Ar- 
mut zustande  gebracht  hat  —  sie  vollendet  sich,  indem  sie  jetzt  nicht 
nur  die  Einzelheit  der  Werte,  die  blofs  im  G^lde  kristallisiert  sind, 
sondern  die  Thatsache  der  Werte  überhaupt  ergreift.  So  wenig  das^ 
was  wir  heute  Zynismus  nennen,  der  fundamentalen  Gesinnung  nach 
etwas  mit  der  griechischen  Lebensphilosophie,  von  der  sein  Name 
stammt,  zu  thun  hat,  so  besteht  doch  eine,  wenn  auch  sozusagen  per- 
verse Beziehung  zwischen  beiden.  Der  antike  Zynismus  hatte  ein  ganz 
positives  Lebensideal:  die  unbedingte  Seelenstärke  und  sittliche  Frei- 
heit des  Individuums.  Dies  war  ihm  ein  so  unbedingter  Wert,  dafs 
ihm  gegenüber  alle  Unterschiede  sonst  anerkannter  Werte  zunichte 
wurden:  ob  jemand  Herr  oder  Sklave  ist,  ob  er  seine  Bedürfnisse 
auf  ästhetische  oder  unästhetische  Weise  befriedigt,  ob  er  ein  Vater- 
land hat  oder  keins,  ob  er  die  Famiiienpflichten  erfüllt  oder  nicht 
—  das  sei  für  den  Weisen  völlig  gleichgültig  und  zwar  nicht  nur  im 
Vergleich  mit  jenem  absoluten  Werte,  sondern  in  dieser  Gleichgültig- 
keit ofienbare  sich  grade  dessen  Vorhandensein.  Für  die  jetzt  als 
zynisch  bezeichnete  Gesinnung  scheint  es  mir  entscheidend,  dafs  auch 
für  sie  keine  Höhendifferenzen  der  Werte  bestehen,  und  das  im  all- 
gemeinen Hochgewertete  seine  einzige  Bedeutung  darin  hat,  auf 
das  Niveau  des  Niedrigsten  herabgezogen  zu  werden  —  dafs  aber  der 
positive  und  ideelle  sittliche  Endzweck  dieser  Nivellierung  weggefallen 
ist.  Was  für  jene  paradoxen  Abkömmlinge  sokratischer  Lebensweisheit 
ein  Mittel  oder  ein  sekundäres  Ergebnis  war,  ist  hier  das  Zentrum  ge- 
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worden  und  hat  sich  dadurch  in  seiner  Bedeutung  völlig  geändert. 
Der  Zyniker  —  nun  immer  in  dem  jetzigen  Sinne  —  offenbart  sein 
Wesen  am  deutlichsten  im  Gegensatz  zu  dem  sanguinischen  Enthu- 
siasten. Während  bei  diesem  die  Kurve  der  Wertbewegung  von  unten 
nach  oben  geht  und  auch  niedere  Werte  zu  der  Bedeutung  der  höheren 
zu  heben  strebt,  ist  sie  beim  Zyniker  umgekehrt  gerichtet :  sein  Lebens- 
geftlhl  ist  erst  adäquat  ausgedrückt,  wenn  er  die  Niedrigkeit  auch  der 
höchsten  Werte,  den  Illusionismus  der  Wertunterschiede  theoretisch 
und  praktisch  erwiesen  hat.  Dieser  Stimmung  kann  nichts  wirksamer 
entgegenkommen,  als  die  Fähigkeit  des  Geldes,  die  höchsten  wie  die 
niedrigsten  Werte  gleichmäfsig  auf  eine  Wertform  zu  reduzieren  und 
nie  dadurch,  um  so  verschiedene  Arten  und  Mafse  derselben  es  sich  auch 
handeln  mag,  auf  dasselbe  prinzipielle  Niveau  zu  bringen.  Auf  keinem 
andern  generellen  Gebiete  findet  der  Zyniker  eine  so  triumphierende 
Rechtfertigung,  als  hier,  wo  die  feinsten,  idealsten,  persönlichsten  Güter 
nicht  nur  fllr  jeden,  der  das  nötige  Geld  hat,  verfügbar  sind,  sondern, 
noch  viel  bezeichnender,  dem  Würdigsten  versagt  bleiben,  wenn  er 
mittellos  ist,  und  wo  die  Bewegungen  des  Geldes  die  unsinnigsten 
Kombinationen  zwischen  den  peraonalen  und  den  Sachwerten  bewirken. 
Die  Pflanzstätten  des  Zynismus  sind  deshalb  die  Plätze  des  grofsen, 
namentlich  des  Börsenverkehrs,  wo  das  Geld  in  Massen  vorhanden  ist 
and  leicht  den  Besitzer  wechselt.  Je  mehr  hier  das  Geld  selbst  zum 
alleinigen  Interessenzentrum  wird,  je  mehr  man  Ehre  und  Überzeugungen, 
Talent  und  Tugend,  Schönheit  und  das  Heil  der  Seele  dagegen  eingesetzt 
sieht,  eine  um  so  spöttischere  und  frivolere  Stimmung  wird  diesen 
höhert^n  Lebensgütem  gegenüber  entstehen,  die  für  dasselbe  Wertquale 
feil  sind  wie  die  Güter  des  Wochenmarkts,  und  so  schliefslich  auch 
«*inen  „Marktpreis"  erhalten.  Der  Begriff  des  Marktpreises  für  Werte, 
die  ihrem  Wesen  nach  jede  Schätzung  aufser  der  an  ihren  eigenen 
Kategorien  und  Idealen  ablehneh,  ist  die  vollendete  Objektivirung  dessen, 
was  der  Zynismus  in  subjektivem  Reflex  darstellt. 

Die  andere  Bedeutung  der  Nivellierung,  die  nicht  sowohl  die  Ver- 
Mrhieden Wertigkeit,  als  die  Verschiedenartigkeit  der  Dinge  trifft  —  in- 
dem die  zentrale  Stellung  des  Geldes  das  Interesse  an  das  ihnen 
(remeinsame,  im  Gegensatz  zu  ihrer  individuellen  Ausbildungshöhe, 
heftet  —  findet  ihren  personalen  Ausdruck  in  der  Blasiertheit.  Während 
der  Zyniker  sich  durch  das  Wertgebiet  doch  noch  zu  einer  Reaktion 
bewegen  läfst,  wenn  auch  in  dem  perversen  Sinn,  dafs  er  in  der  Be- 
wegung der  Werte  von  oben  nach  unten  einen  Lebensreiz  findet,  ist 
der  Blasierte,  seinem  —  freilich  nie  ganz  realisierten  —  Bogriffe  nach, 
den  Unterschieden  des  Wertempfindens  überhaupt  abgestorben,  er  fühlt 
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alle  Dinge  in  einer  gleichmäfsig  matten  und  grauen  Tönung,  nicht 
wert,  sich  dadurch  zu  einer  Reaktion,  insbesondere  des  Willens, 
aufregen  zu  lassen.  Die  entscheidende  Nuance  ist  hier  also  nicht  die 
Entwertung  der  Dinge  überhaupt,  sondern  die  Indifferenz  gegen  ihre 
spezifischen  Unterschiede,  da  aus  diesen  grade  die  ganze  Lebhaftigkeit 
des  FUhlens  und  Wollens  quillt,  die  sich  dem  Blasierten  versagt.  Über 
wen  erst  einmal  die  Thatsache,  dafs  man  alle  möglichen  Mannigfaltig- 
keiten des  Lebens  für  eben  dieselbe  Geldsumme  haben  kann,  innerlich 
Macht  gewonnen  hat,  der  muTs  eben  blasiert  werden.  In  der  Regel 
gelten  erschöpfende  Genüsse  als  die  Ursache  der  Blasiertheit,  und  mit 
Recht,  indem  die  allzustarken  Reize  schliefslich  alle  ReaktiousfUhigkeit 
aus  den  Nerven  herauspumpen.  Allein  damit  ist  der  Kreis  der  Bla- 
siertheitserscheinungen noch  nicht  abgeschlossen.  Die  Reize  der  Dinge 
nämlich  sind  keineswegs  nur  die  Ursachen  der  praktischen  Bethäti- 
gungen  zu  ihrem  Gewinne,  sondern  auch  umgekehrt,  Art  und  Mafs 
der  praktisch  erforderten  Bemühung  um  sie  bestimmen  oft  ihrerseits 
grade  die  Tiefe  und  Lebhaftigkeit  ihres  Reizes  fllr  uns.  Alle  Indivi- 
dualisierungen des  Strebens,  alle  Verschlingungen  der  Wege,  alle  be- 
sonderen Anforderungen,  die  der  Erwerb  des  Gegenstandes  stellt, 
werden  auf  ihn  selbst  als  Besonderheiten  seines  Wesens  und  seines 
Verhältnisses  zu  uns  tibertragen,  werden  als  Reize  in  ihm  investiert; 
umgekehrt,  auf  je  mechanischere  und  in  sich  gleichgültigere  Weise  der 
Erwerb  des  Gegenstandes  gelingt,  desto  färb-  und  interesseloser  er- 
scheint er  selbst  —  wie  eben  allenthalben  nicht  nur  das  Ziel  den 
Weg,  sondern  auch  der  Weg  das  Ziel  bestimmt.  Deshalb  mufs  der 
immer  gleiche,  keinem  Gegenstande  eine  besondere  Art  der  Beschaffung 
vorbehaltende  Erwerb  für  Geld  seine  Objekte  vergleichgültigen,  und 
zwar  offenbar  um  so  gründlicher,  je  mehr  der  Reichtum  diese  prak- 
tische Reduktion  der  Wertunterschiede  auf  immer  mehr  Gegenstände 
erstreckt.  So  lange  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Dinge  zu  kaufen, 
wirken  sie  noch  mit  ihren  ganzen,  ihren  Besonderheiten  entsprechenden 
Reizen  auf  uns ;  sobald  wir  sie ,  vermöge  unseres  Geldbesitzes ,  ganz 
selbstverständlich  auf  jede  Anregung  hin  erwerben,  verblassen  jene 
Reize  nicht  nur  auf  Grund  des  Besitzes  und  Genusses  selbst,  sondern 
auch  wegen  des  indifferenten,  ihren  spezifischen  Wert  verlöschenden 
Weges  zu  ihrem  Erwerb.  Dieser  Einflufs  ist  natürlich  im  einzelnen 
Fall  unmerklich  klein.  In  dem  Verhältnis  aber,  das  der  Reiche  zu 
den  für  Geld  erwerbbaren  Objekten  hat,  ja,  vielleicht  schon  in  der 
Gesamtftlrbung ,  die  der  öffentliche  Geist  jetzt  diesen  Objekten  allent- 
halben erteilt,  ist  er  zu  einer  sehr  merkbaren  Gröfse  angehäuft.  So 
sind  Zjnismus  und  Blasiertheit  nur  die  Antworten  zweier  verschiedener, 
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manchmal  auch  gradweise  gemischter  Naturelle  auf  die  gleiche  Thatsache : 
bei  zynischer  Disposition  erregt  die  Erfahrung,  wie  vieles  für  Geld  zu 
haben  ist^  und  der  Induktionsschlufs,  dafs  schliefslich  Alles  und  Alle  käuf- 
lich sind,  ein  positives  Lustgefühl,  während  für  den  zur  Blasiertheit  Neigen- 
den eben  dasselbe  Bild  der  Wirklichkeit  ihr  die  letzten  Möglichkeiten 
raubt,  ihm  zum  Reize  zu  werden.  Während  deshalb  der  Zyniker  seine 
innere  Lage  in  der  Regel  gar  nicht  abzuändern  wtlnscht,  ist  dies  beim 
Blasierten  doch  oft  genug  der  Fall:  das  Gattungsmäfsige  in  ihm 
verlang^  nach  den  Lebensreizen,  die  seine  individuelle  Verfassung 
ihm  unfühlbar  macht.  Daher  die  Begierde  der  Gegenwart  nach  An- 
und  Aufregungen,  nach  extremen  Eindrücken,  nach  der  gröfsten  Rasch- 
heit ihres  Wechsels  —  einer  jener  typischen  Versuche,  den  Gefahren 
oder  Leiden  einer  Situation  durch  quantitative  Exaggerierung  ihres  In«*- 
haltes  abzuhelfen;  wodurch  freilich  eine  augenblickliche  Ablenkung 
von  ihrer  sachlichen  Bedeutung,  nach  kurzem  aber  das  alte  Verhältnis, 
jetzt  erschwert  durch  das  gestiegene  Mafs  seiner  Elemente,  eintritt. 
Wesentlicher  aber  ist,  dafs  die  moderne  Wertung  des  „Anregenden" 
td»  solchen  an  Eindrücken,  Beziehungen,  Belehrungen  —  ohne  dafs  man 
zu  betonen  für  nötig  hielte,  wozu  es  uns  denn  anrege  —  auch  nur 
jenes  charakteristische  Befangensein  in  den  Mitteln  verrät:  man  be- 
gnügt sich  mit  diesem  Vorstadium  der  eigentlichen  Wertproduktion. 
Da  nun  die  Sucht  nach  blofsen  Anregungen  als  solchen  die  Folge 
der  überhandnehmenden  Blasiertheit  ist,  der  die  natürliche  Erregbar- 
keit mehr  and  mehr  schwindet,  und  da  diese  ihrerseits  aus  der  Geld- 
wiitsckaft,  mit  ihrer  Entfärbung  aller  spezifischen  Werte  durch  einen 
blofsen  Mittelwert,  entspringt  —  so  haben  wir  hier  einen  der  in- 
teressanten Fälle,  in  denen  die  Krankheit  dem  Heilmittel  ihre  eigne 
Form  mitgeteilt  hat.  Die  Geldkultur  bedeutet  ein  solches  Befangen- 
8ein  des  Lebens  in  seinen  Mitteln,  dafs  auch  die  Erlösung  aus  seinen 
Mündigkeiten  wie  selbstverständlich  in  einem  blofsen,  seine  Endbedeutung 
verschweigenden  Mittel:  in  der  Thatsache  des  „Anregenden"  schlecht- 
hin —  gesucht  wird. 


III. 

Ich  habe  oben  einmal  erwähnt,  dafs  Geldgier  und  Geiz,  so  sehr 
sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vereinigt  auftreten,  dennoch  begrifflich 
und  psychologisch  genau  zu  unterscheiden  sind.  Und  thatsächlich  giebt 
es  auch  Erscheinungen,  die  sie  in  Sonderung  zeigen;  das  Tempo  des 
Weges  zum  Gelde  hin  zeigt  vielfach  eine  völlige  Unabhängigkeit  von 
dem  des  Weges  vom  Gelde  weg,  und  zwar  keineswegs  nur  da,  wo 
Geldgier  und  Geiz  im  engeren  Sinne  in  Frage  stehen,  sondern  schon  auf  den 
Stufen,  auf  denen  die  inneren  Bewegungen  noch  nicht  die  Grenze  des 
Normalen  tiberschritten  haben.  Das  wird  hauptsächlich  durch  jene  illegi- 
time Höhersetzung  des  Geldes  in  der  Zweckreihe  bewirkt,  die,  weil  sie 
kein  sachliches  Mafs  in  sich  hat^  ihre  Bedeutung  vielfach  ändert,  so  daft> 
das  Geld,  solange  es  noch  zu  gewinnen  ist,  ganz  andre  Wertg^ftihle 
weckt,  als  wenn  es  sich  um  seine  Weggabe  für  weitere  Objekte  handelt. 
Die  Spannung  des  Wertgeftlhls  dem  Gelde  gegenttber,  die  den  Weg 
zu  ihm  begleitete,  läfst  mit  seiner  Erreichtheit  nach,  was  man  so  aus- 
gedrückt hat,  dafs  die  meisten  Menschen  als  Konsumenten  das  Gesetz 
der  Wirtschaftlichkeit  nicht  so  genau  beobachten,  wie  sie  es  als 
erwerbende  Geschäftsleute  thun.  Aus  dieser  Erfahrung  heraus,  dafs 
wir  im  Erwerben  strenger,  exakter,  weniger  leichtsinnig  sind,  als  im 
Ausgeben,  stammt  vielleicht  eine  Bestimmung  des  altjudischen  Rechtes. 
Nach  ihm  hat  im  allgemeinen  bei  Geld  Streitigkeiten  stets  der  Ver- 
klagte zu  schwören.  Nur  dem  Krämer  wird  an  einer  Stelle  im 
Talmud  ausnahmsweise  zugestanden,  den  betreffenden  Vermerk  seines 
Ladenbuches  zu  beschwören.  In  gewissen  Verhältnissen  tritt  jener 
Wechsel  von  Kontraktion  und  Remission  der  Geldwertung  an  Fürsten 
hervor,  die,  wie  Ludwig  XI.  und  viele  andre,  im  Eintreiben  ihrer  Ein- 
künfte von  äufserster  Strenge,  im  Ausgeben  derselben  aber  durchaus 
liberal  sind.  Im  grofsen  und  ganzen  wird  indessen  eine  Proportion 
zwischen  dem  Tempo  des  Erwerbens  und  dem  des  Ausgebens  nicht  zu 
leugnen    sein.      Deshalb    giebt    niemand    das  Geld   leichter   und  leicht- 
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sinniger  aus  als  der  Spieler,  der  Goldgräber  und  die  Demi-Monde; 
nnd  die  ruinöse  Finanzwirtschaft  Spaniens  seit  Karl  V.  hat  man  auf 
die  relative  Arbeitslosigkeit  geschoben,  mit  der  die  Edelmetalle  Amerikas 
den  Spaniern  anheimfielen.  Jenes:  „wie  gewonnen,  so  zerronnen^ 
weist  nicht  nur  auf  die  objektive  Struktur  der  Wirtschaft  hin,  die 
allerdings  die  Sicherheit  des  Erworbenen  nur  als  Preis  einer  gewissen 
Solidität  des  Erwerbes  zu  setzen  pflegt:  die  Berufe  des  besonders 
leichten  und  schnellen  Erwerbes  enthalten  in  ihren  objektiven  Um- 
ständen auch  schon  die  Kanäle,  durch  die  das  Erworbene  wieder  ab- 
zufliefsen  die  natürliche  Tendenz  und  Chance  hat.  Seine  wirksamere 
Begründung  aber  hat  das  Sprüchwort  in  der  psychologischen  Verfassung; 
je  schneller  die  teleologische  Reihe  bis  zum  Punkte  des  Geldgewinnes 
abläuft,  desto  weniger  Gefühle  von  Kraftaufwand  und  Bedeutsamkeit 
sind  in  ihm  summiert,  desto  oberflächlicher  und  deshalb  leichter  lösbsr 
haftet  er  also  im  Wertzentrum,  desto  eher  also  lassen  wir  es  wieder 
aas  der  Hand.  Wenn  aber  auch  so  der  aufwärts  and  der  abwärts 
führende  Abschnitt  der  Reihe  einen  gemeinsamen  Charakter  gröfserer 
oder  geringerer  Spannung  tragen,  so  bleibt  doch  zwischen  ihnen  selbst 
die  Differenz,  dafs  das  Geld,  solange  es  noch  nicht  gewonnen  ist, 
den  Wert  eines  Endzwecks  besitzt,  den  es  zu  verlieren  pflegt,  sobald 
es  nun  wirklich  gewonnen  und  in  seinem  blofsen  Mittelscharakter  — 
wo  der  Greiz  dies  nicht  verhindert  —  empfunden  ist 

Ich  habe  diesen  Wendepunkt  zwischen  den  beiden  Abschnitten 
der  teleologischen  Reihe  hervorgehoben ,  weil  an  ihm  ein  äufserst 
wesentlicher  Zug  des  Geldes  eine  sehr  entschiedene  Sichtbarkeit 
erreicht«  Solange  nämlich  das  Geld  als  nächstes  und  einziges  Strebens- 
ziel  das  BewuTstsein  erfüllt,  hat  es  für  dieses  gewissermafsen  noch  eine 
Qualität  Wir  wüfsten  zwar  nicht  recht  zu  sagen,  was  für  eine, 
allein  die  Interessiertheit  des  Willens,  die  Konzentrierung  der  Gedanken 
darauf,  die  Lebhaftigkeit  der  daran  geknüpften  Hoffnungen  und  Be- 
wegungen strahlen  es  mit  einer  Wärme  an,  die  ihm  selbst  sozusagen 
einen  farbigen  Schimmer  leiht  und  uns  den  Begriff  des  Geldes  über- 
haupt, noch  abgesehen  von  der  Frage  nach  dem  Wieviel,  bedeutsam 
macht  So  entwickeln  sich  alle  unsere  praktischen  Wünsche :  solange 
sie  unerreicht  vor  uns  stehen,  reizt  uns  das  ganze  Genus  als  solches, 
so  dafs  wir  uns  sogar  oft  genug  der  Täuschung  hingeben ,  irgend  ein 
noch  so  geringfügiges  Mafs  desselben,  insofern  es  eben  nur  diese  Sache 
ist,  diesen  Begriff  darstellt,  werde  uns  dauernd  befriedigen.  Unsere 
Begehmng  geht  zunächst  auf  das  Objekt  seinem  qualitativen  Charakter 
nach,  und  das  Interesse  an  der  Quantität,  in  der  jene  Bestimmtheit  sich 
darstellt  macht  in  der  Regel  seine  Wichtigkeit  erst  geltend,  wenn  die 
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Qualität  schon  in  irgend  einem  Mafse  verwirklicht  und  empfunden  ist. 
Diese  typische  Entwicklung  unserer  Interessen  ergreift  das  Geld  in 
einer  besonders  modifizierten  Weise.  Da  es  nichts  ist^  als  das  an  sich 
gleichgültige  Mittel  zu  konkreten  und  grenzenlos  mannigfaltigen  Zwecken^ 
so  ist  allerdings  seine  Quantität  die  einzige,  verntinf tigerweise  uns 
wichtige  Bestimmtheit  seiner;  ihm  gegenüber  steht  die  Frage  nicht 
nach  dem  Was  und  Wie ,  sondern  nach  dem  Wieviel.  Dieses  Wesen 
oder  diese  Wesenlosigkeit  des  Geldes  tritt  aber  wie  gesagt  in  voller 
psychologischer  Reinheit  in  der  Regel  erst  hervor,  wenn  es  erlangt  ist; 
nun,  bei  dem  Umsatz  in  definitive  Werte,  macht  sich  erst  ganz  geltend, 
wie  über  die  Bedeutung  des  Geldes,  d.  h.  über  seine  Mittlerkrafl, 
ausschliefslich  sein  Quantum  entscheidet.  Bevor  die  teleologische  Reihe 
an  diesen  Punkt  gelangt  und  insoweit  das  Geld  ein  blofser  Gegenstand 
des  Verlangens  ist,  tritt  vermöge  der  Geftihlsbetonung,  die  ihm  als 
einem  allgemeinen  Begriff  gilt,  sein  reiner  Quantitätscharakter  vor  seinem 
generellen  und  gewissermafsen  qualitativ  empfundenen  Wesen  zurück  — 
ein  Verhältnis,  das  beim  Geize  chronisch  wird,  weil  er  die  teleologische 
Reihe  nicht  über  diesen  kritischen  Punkt  hinausgelangen  läfst,  so  dafs 
der  Geizige  allerdings  an  das  Geld  dauernd  Gefühle  wie  an  ein  Wesen 
von  qualitativen  und  spezifischen  Reizen  knüpft.  Die  Beschränkung 
des  Geld  inte  resses  aber  auf  die  Frage  des  Wieviel,  anders  ausgedrückt : 
dafs  seine  Qualität  ausschliefslich  in  seiner  Quantität 
besteht,  hat  vielerlei  für  uns  wichtige  Folgen. 

Zunächst  die,  dafs  die  Quantitätsunterschiede  des  Geldbesitzes  ftir 
den  Besitzer  die  erheblichsten  qualitativen  Unterschiede  bedeuten.  Das 
ist  eine  so  triviale  Thatsache  der  Erfahrung,  dafs  ihre  Hervorhebung 
sinnlos  wäre,  wenn  nicht  immer  wieder  die  Versuchung  wirkte,  den 
reinen  Quantitätscharakter  des  Geldes  grade  umgekehrt  auszulegen, 
seine  Bedeutungen  und  Wirltsamkeiten  mechanisch,  die  höheren  durch 
Multiplikation  der  niederen,  vorzustellen.  Ich  will  zunächst  einen  ganz 
äufserlichen  Fall  als  Beweis  dafür  erwähnen,  wie  tief  eingreifend  nach 
der  Seite  qualitativer  Folgen  hin  quantitative  Unterschiede  in  den 
Kondensierungen  des  Geldes  sind.  Die  Ausgabe  kleiner  Banknoten 
hat  einen  ganz  anderen  Charakter,  als  die  grofser.  Die  kleinen  Leute, 
die  hauptsächlich  die  Inhaber  der  kleinen  Note  sind,  sind  nicht  so 
leicht  imstande,  sie  zur  Einlösung  zu  präsentieren,  wie  die  Besitzer 
grofser  Noten,  während  andrerseits,  wenn  einmal  eine  Panik  ausbricht, 
sie  ungestümer  und  besinnungsloser  auf  Rückzahlung  drängen,  oder 
ihre  Noten  a  tout  prix  fortgeben.  In  derselben  Beweisrichtung  wirkt 
die  folgende,  mehr  prinzipielle  Überlegung. 

Alle    Geldaufwendungen    zu    Erwerbszwecken     zerfallen    in    zwei 
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Eartf^rieo:  mit  Riüikr*  uud  f*hiie  Risiko*  Abstrakt  betrachtet  nind 
twmr  m  jeder  einzelnen  beide  Formen  enthalten,  wenn  man  etwa  vom 
rejjieu    Haxardspie]    absiebt;   denn    auch    die    wildesto    sonstig'B  8pekn* 

»lation    mufs    zwar  mit  einer  iehr  starken   Entwertung,    aber  doch  nieUt 
der  KxiUifiaieriing    des  Speknlationsobjektes    rechnen»   während    andrer- 
mits  anch  das  std ideate  Erwerbsgeüic hilft  immer  irgend  einen  RisikoziiÄatai 
birgt.     Praktisch    aber  kann  in  r^ehr  vielen  Fällen  der  letztere  elttfaeh 
raln  uoeodlivh  kleiun  Griifüe  vernaehlftsHigl  werden,  so  dtiU  man  von  jedem 
iCjeschlift  üagen  kann,  ea  Bei  mit  ihm  entweder  nichts  j-iskiert,  fider  mu 
IbeMtitpmter  Teil  dea  Anlagekapitals^  beaw,  dee  Vermögens  des  Subjekt« 
Ifitrhe    auf  dem  Spiele.     Nun    seheint  es  vernlinftig,    die  Grof^e  dieses 
[eventuell   verlierbaren  Einsatzes  durch  die  bf»iden  objektiven  Faktoren 
(•utimmen  zu  iasi*en :   den  Wahrst heinlichkeitÄbrnch  am  Verlustes  und 
lie   Hl  he  *1cü  eveutueUen  Gewinnes.    Eh  ist  offenbar  irrationell,  100  M* 
nn    rin  Gr  sc  hilft   au  wagten,   bei  dem  die  Verlnstrhance  =^  *.2  ist  und 
b5chätin%üfhe  Gewinn  25  M.  bt'trigt;  es  ficheint  aber  unter  alhui 
Tm^^tJlnden  raiiotieli,  unter  deu  gleichen  B<?diogangen  20  M,  zu  wa^en, 
Uleiu    dier^e   objektive  JierechnuQg    reicht   that^Kchlich    nicht  auB,    die 
ft^rskunft   oder   Unvernnnfl   in    dem   Bii^iko   einer  bestimmten  Snmme 
iu^xnmttcheu.      Es    tritt    vielmehr    noch    em    personaler   Faktor    hinKu: 
jeder   ükonomischen  Lage  giebt  es  einen  gewissen  Bruchteil 
der  vemUuftjgerweiBe  ttberbanpt  nicht  riakiert  werden  darf, 
f I**icligllhig »    eine    wie    hohe   nnd    wie    wahrscheinliche    GcwinnchancB 
,dai>3r    einttitauscben    wKre*      Jenes    verÄweifelt*?    Aufs-8piel-Sctzen   di^s 
I^txtfnf  dnü  damit  begründet  zu  werden  pflegt^  daf»  man   ^nichts  mehr 
ta  vfcrlkren  habe",  zeigt  durch  diese  Begründung^  dafa  mau  auf  Ratio* 
litAt   des  Verfahront»    ausdrücklich    verzichtet    habe.     8otzt   man  eine 
tAehe  abur  voraus,  so  tritt  die  Frage  nach  der  objektiven  Wahrschein* 
Üchkeit  dr»  Gelingens  rinrr  Spekulation  erst  jenseits  eines  beistimmten 
rtttUtrtcht^s    innerhalb  J4*des  Vermögens    in    ihr   Eacht.     Dm  Quantum 
iuit*!rhAlb  dieser  Grenze  darf  veruHn ftiger   Weise  «ucli    nicht    um    eine 
übe   XU   gewinnende   Summe    und    bei    einer   sehr  geringen  Verlust* 
vakrMrheiulicltkeit    aufs  Spiel  gesetsrt  werden,  so  dafs  diese  objektiven^ 
da*  Hecht    d«*s  liiüikoH  begründend«^   t^aktoren   hier  ganx  gleich* 
lltii^    werden*      Dw   Gtddftirm    disr    Werte    verfuhrt    leicht   zu    etnem 
iii         '  liaftiichen    Forderuig,    weil    sie  jene    in    wehr 

^lU^iair  A  und    dadurch    auch  den  MinderbegUtertcn  in 

^ka  Bi^ko  hineiulocktt  in  da^  er  priraipiell  nicht  etntri^ti*n  dtirfto. 
^^■ta^tai  tAth  z.  B.  aufKt*r>t  charnklcrtstiH^'h  an  den  Goldaktieu  tther  ein 
^HHIMMreil  gezeigt,  dir  die  Miuenge^e Um- halben  Trans viLaU  und  West- 
»gegeben   haben,     Ourch  ihren  relativ  sehr  geringen  Bc** 
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trag  und  die  sehr  grofse  Gewinnchance  ist  diese  Aktie  in  Kreise  ge- 
drungen, die  sonst  der  Börsenspekulation  völlig  fern  bleiben  mafsten; 
einigermafsen  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  italienischen  Lotterie, 
während  die  moderne  Aktiengesetzgebung  vieler  Staaten  dieser  Gefahr 
fllr  den  Volkswohlstand  durch  die  Festsetzung  eines  ziemlich  hohen 
Minimums  für  den  Nennwert  jeder  zu  emittierenden  Aktie  zu  begegnen 
sucht.  Wenn  ein  spekulativer  Wert,  Unternehmen,  Anleihe  etc.  in  sehr 
kleinen  Anteilen  angeboten  wird,  so  täuscht  die  objektive  Geringfügig- 
keit derselben,  d.  h.  ihre  Geringfügigkeit  im  Verhältnis  zu  dem  Ge- 
samtbetrage leicht  darüber,  dafs  sie  subjektiv,  d.  h.  im  Verhältnis  zu 
dem  Vermögen  des  Erstehers,  recht  bedeutend  sind.  Und  die  weitere 
Thatsache,  dafs  mit  einer  objektiv  so  kleinen  Summe  überhaupt  ein 
spekulativer  Gewinn  zu  machen  ist,  läfst  manchen  vergessen,  dafs  seine 
Verhältnisse  ihm  nicht  das  Risiko  dieser  Summe  erlauben.  Das 
Tragische  dabei  ist,  dafs  Leute,  deren  Einkommen  nur  das  Existenz- 
minimum gewährt  und  die  deshalb  überhaupt  nichts  riskieren  dürften, 
solchen  Versuchungen  grade  am  stärksten  unterworfen  sind.  Ersichtlich 
liegt  nun  jene  Grenze  innerhalb  des  Einkommens  oder  Vermögens,  von 
der  an  das  Risiko  wirtschaftlich  zu  rechtfertigen  ist,  um  so  niedriger, 
d.  h.  sie  läfst  einen  um  so  gröfseren  Teil  für  spekulative  Zwecke  frei, 
je  besser  die  Persönlichkeit  situiert  ist  —  und  zwar  nicht  nur  einen 
absolut  gröfseren,  was  sich  von  selbst  versteht,  sondern  auch  einen 
relativ,  d.  h.  im  Verhältnis  zum  Gesamteinkommen  gröfseren.  Auch 
besteht  diese  Differenz  nicht  etwa  nur  zwischen  ganz  hohen  und  ganz 
tiefen  pekuniären  Lagen,  sondern  schon  geringe  Differenzen  derselben 
können  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Rechtfertigung  differenter 
Risikoquoten  merkbar  machen.  Dies  ist  nicht  nur  ein  weiterer  Beitrag 
zu  dem  oben  behandelten  Superadditum  des  Reichtums  —  denn  offen- 
bar hat  ein  Vermögen  um  so  gröfsere  Chance,  sich  zu  vermehren,  ein 
je  gröfserer  Teil  davon  ohne  Erschütterung  der  ökonomischen  Existenz 
des  Besitzers  spekulativ  angelegt  werden  kann  —  sondern  es  zeigt  auch, 
wie  das  Geld  durch  die  blofsen  Unterschiede  seiner  Quantität  einen 
ganz  verschiedenen  qualitativen  Charakter  annimmt  und  das  wirt- 
schaftliche Geldwesen  qualitativ  ganz  verschiedenen  Formen  unter- 
stellt. Die  ganze  Uufsere,  ja  innere  Bedeutung  einer  Geldsumme  ist 
eine  andre,  je  nachdem  sie  unterhalb  oder  oberhalb  jenes  Teilstriches 
steht;  welches  von  beiden  aber  der  Fall  ist,  hängt  ausschliefslich  davon 
ab,  mit  welchem  Quantum  sonst  vorhandenen  Geldbesitzes  zusammen 
sie  das  Vermögen  des  Besitzers  ausmacht.  Mit  dem  Wechsel  seines 
Quantums  gewinnt  es  völlig  neue  Qualitäten. 

Dies  ordnet  sich  schliefslich  einer  sehr  all^remeinen  Form  des  Ver- 
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haltens  der  Dinge  ein,  die  ihre  auffälligste  Erfüllung  auf  psycho- 
logischem Gebiet  findet.  £s  handelt  sich  darum ,  dafs  quantitative 
Steigerungen  von  Erscheinungen,  die  als  Ursachen  wirken,  nicht  immer 
die  gleichmäfsige ,  entsprechende  Steigerung  ihrer  Folgen  hervorrufen. 
Vielmehr,  derjenige  Stärkezuwachs  der  Ursache,  der  einen  bestimmten 
Zawachs  der  Folge  veranlafste,  kann  auf  höheren  Stufen  derselben  Skala 
nicht  mehr  zu  dem  gleichen  zureichen,  sondern  es  wird  bei  absolut 
gesteigerten  Mafsen  einer  sehr  gesteigerten  Einwirkung  bedürfen,  um 
nur  den  gleichen  Effekt  zu  erzielen.  Ich  erinnere  etwa  an  die 
häufige  Erscheinung,  dafs  Betriebsmittel,  die  auf  einem  neu  erschlossenen 
Erwerbsgebiet  ein  bestimmtes  Erträgnis  geben,  später  sehr  vermehrt 
werden  müssen,  um  eben  dasselbe  zu  erzielen;  oder  an  die  Wirkung 
von  Medikamenten,  die  sich  anfangs  durch  eine  geringe  Erhöhung  der 
Dosierung  erheblich  steigern  läfst,  während  spätere,  objektiv  gleiche 
Vermehrungen  nur  sehr  verminderte  Wirkungen  ausüben;  oder  an  die 
Beglückung,  die  in  beengten  Vermögensverhältnissen  ein  Gewinn  her- 
vorruft, nach  dessen  kontinuierlicher  Fortsetzung  schliefslich  dem  gleichen 
Gewinnquantum  gar  keine  Glücksreaktion  mehr  entspricht.  Das  häufigst 
behandelte  Beispiel  betrifft  die  sogenannte  Schwelle  des  BewuTstseins : 
Unlisere  Beize,  die  unsere  Nerven  treffen,  sind  unterhalb  einer  gewissen 
Stärke  überhaupt  nicht  merkbar;  mit  Erreichung  derselben  lösen  sie 
plötzlich  Empfindungen  aus,  ihre  blofs  quantitative  Steigerung  schlägt 
in  eine  Wirkung  von  äuTserst  qualitativer  Bestimmtheit  um ;  in  mancherlei 
Fällen  aber  erreicht  die  Steigerung  auch  wieder  in  Bezug  auf  diese 
Wirkung  eine  obere  Grenze,  so  dafs  die  einfache  Fortsetzung  der  Reiz- 
verstärkung über  diese  hinaus  die  Empfindung  wieder  verschwinden 
läCst.  Hiermit  ist  schon  auf  die  zugespitzteste  Form  jener  Diskrepanz 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  hingewiesen,  die  durch  die  blofs  quanti- 
tative Steigerung  der  ersteren  veranlafst  wird:  auf  das  direkte  Um- 
springen der  Wirkung  in  ihr  Gegenteil.  An  dem  obigen  Beispiel  der 
Medikamente  findet  auch  dies  statt :  insbesondere  durch  homöopathische 
Versuche  steht  es  fest,  dafs  durch  rein  quantitative  Abänderungen  der 
Dosierung  bei  einem  und  demselben  Patienten  eine  direkte  Gegensätz- 
lichkeit der  Wirkungen  erzielt  werden  kann;  auch  bei  Elektrisationeu 
ist  beobachtet,  dafs  häufigere  Wiederholungen  den  Erfolg  in  sein  Gegen- 
teil und  wieder  in  dan  Gegenteil  des  Gegenteiles  umschlagen  liefseu. 
Dafs  fast  alle  lustbringenden  Sinnesreize  durch  blofse  Häufung  und 
Verstärkung  nach  einer  anfänglichen  Hebung  des  Lustgefühles  zu  einer 
Anfbebung  desselben  und  zu  positiven  Schmerzen  fuhren  können,  ist 
eine  alltägliche  Erfahrung  von  grofser  und  typischer  Bedeutung.  End- 
lich  zeigt   sich  die  Inkommensurabilität  zwischen  dem  objektiven,  ver- 
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anlassenden  Reize  und  der  subjektiven  Empfindung,  die  er  auslöst, 
auch  in  folgender  Weise.  Sehr  niedrige  ökonomische  Werte,  die  aber 
zweifellos  Werte  sind,  regen  uns  dennoch  oft  nicht  zu  demjenigen  Ver- 
halten au,  das  sonst  dem  ökonomischen  Wert  als  solchem  entspricht. 
Es  giebt  geldwerte  Objekte,  deren  Geldwert  vielfach  überhaupt  nicht 
gerechnet  wird,  gar  nicht  als  Faktor  in  die  Operation  mit  ihnen  ein- 
tritt, z.  B.  Postmarkon.  Man  mutet  ft-emden  Leuten,  von  denen  man 
sonst  nicht  fllr  einen  Pfennig  Wert  verlangen  dürfte  oder  würde,  Ant- 
wort auf  Anfragen  zu,  an  denen  sie  selbst  gar  kein  Interesse  haben, 
und  das  Hinzufügen  der  Antwortmarke  wird  man  einem  Gleichstehenden 
gegenüber  kaum  wagen.  Auch  wer  sonst  mit  Groschen  überlegt  spar- 
sam umgeht,  pflegt  an  eine  Briefmarke  oder  auch  einen  Strafsenbahngroschen 
weniger  Sparsamkeitsbedenken  zu  knüpfen,  als  an  vieles  anderes  Gleich- 
wertiges. Es  scheint  eine  freilich  nach  dem  Vermögen  und  dem  Tempera- 
ment des  Subjekts  sehr  verschieden  liegende  Schwelle  des  öko- 
nomischen Bewufstseinszu  geben,  derart,  dafs  ökonomische  Reize, 
welche  unterhalb  derselben  bleiben,  gar  nicht  als  ökonomische  empfunden 
werden.  Dies  ist  wohl  eine  Erscheinung,  die  allen  höheren  Gebieten 
gemeinsam  ist.  Denn  diese  entstehen  doch,  indem  sonst  schon  vor- 
handene und  merkbare  Elemente  zu  einer  neuen  Form  zusammengehen 
und  dadurch  zu  einer  Bedeutung  erhoben  werden,  die  sie  bisher  nicht 
kannten :  so  werden  die  Dinge  zu  Gegenständen  des  Rechts,  des  ästhe- 
tischen Genusses,  der  philosophischen  Betrachtung  —  Dinge,  deren 
längst  bekanntem  Inhalt  so  eine  neue  Seite  zuwächst.  Dazu  aber,  dafs 
dies  geschieht,  wird  in  vielen  Fällen  ein  bestimmtes  Quantum  solcher 
Elemente  vorausgesetzt;  bleiben  sie  unterhalb  desselben,  so  steigen  sie 
nicht  zu  den  höheren  und  relativ  schwer  reizbaren  Schichten  des  Be- 
wufstseins  auf,  in  denen  jene  Kategorien  wohnen.  So  mögen  z.  B. 
gewisse  Farben  oder  Farbenkombinationen  mit  voller  Deutlichkeit  wahr- 
genommen werden  —  aber  ein  ästhetisches  Gefallen  erregen  sie  doch 
nicht,  wenn  die  von  ihnen  eingenommenen  Flächen  nicht  eine  erheblichere 
Ausdehnung  haben;  vorher  sind  es  einfache  Thatsächlichkeiten ,  die 
zwar  die  Schwelle  des  sinnlichen  Bewufstseins ,  aber  nicht  die  des 
ästhetischen  überschreiten.  Noch  höher  hinauf  vielleicht  liegt  die 
Schwelle  des  philosophischen  Bewufstseins.  Dieselben  Erscheinungen, 
die  in  minimer  Quantität  zu  den  verfliefsenden  Gleichgültigkeiten  des 
Tages  gehören,  in  etwas  höherer  vielleicht  ästhetische  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen ,  können  in  gewaltigen  und  erregenden  Dimensionen 
zu  Gegenständen  philosophischer  oder  religiöser  Reflexion  werden.  Ahn- 
lich hat  auch  das  Gefühl  des  Tragischen  eine  Quantitätsschwelle. 
Vielerlei    Widersprüche,    Unzulänglichkeiten,   Enttäuschungen,   die  als 
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Eiiix<*IIieiten  tägliclii^tt  Lebens  gleichgültig  sind  mler  sogar  eiiiüii  hutn«- 
rt^ti^cbau  Zug  haben,  gewinnen  ein  tragiscbet*  nnd  tief  beängHtigendes 
Waseiij  iobald  wir  ihre  fingeheufe  Verbreitung,  die  ünvernieidlichkeit 
iiiTpr  Wicderholungt  die  Fttrbuug  nicbt  nur  diesie»,  sondern  jedes  Tages 
dtijfch  ^ie  tinn  zum  Bewurstj^eiti  bringen.  Auf  dem  Gebiete  de^  Reeht# 
wird  die  Thatsache  der  äehwr^lle  durch  dais  Prinzip :  minima  non  üurnt 
prUftor  ^■^*  markiert.  Der  Diebtitalil  eiuer  Stecknadel  int  etwas  ijuanlitativ 
zu  gi?rijjgfUgigeB  —  so  eut§ebieden  er  i(walitiitiv  uud  für  das  higii^che 
Bt*wtifsUeiii  eben  doch  Diebstahl  i$t  —  um  den  komplizierten  psycho* 
eben  Mechnnismus  de^  R^icbtsbewutstj^eins  in  Bewpgnng  zu  setzen; 
eil  dieäe:^  hat  also  eine  Schwelle,  öo  daft*  unti*rhalh  derselben  ver- 
IblH beende  Kt*i^ungen,  obgleich  aw  andere  BewurstJ4e]nfipnivin3£eu  sehr 
erregen  m^gen,  keinerlei  pnychiseb-juridiHche  Heaktion  —  gana 
sebeu  von  der  staatlichen  —  wecken.  Aus  der  Thatsacbe,  dafs 
«ach  d&g  rtkonomischt^  Bewurslfieiu  mit  einer  *.peKifigchen  ÖcbweUe 
nagf^tatlet  ist^  erklärt  sich  die  oligemeine  Neigung|  t^tritt  einer 
f  einmaligen  gröfeereu  Aufwendung  lieber  eine  fortbuifende  Reihe  klei- 
[iicrBt  3tu  machen^  deren  einzelne  man  „uicht  merkt** .  Wenn  datier 
ticl^ifi  Fufendfjrf  dem  Ftirjsten  vor  schlügt,  er  soUe  lieber  auf  viele  Gegen - 
ütlild^  jcT  eine  geringe  Steuer  legen,  Matt  auf  einen  einzigen  eine  hohe, 
dji  da«  Volk  »ich  sehr  i*chwer  vf>ni  (ielde  trennt*  (fort  dur  k  ]a  desserre 
l««i)y  ««>  tnaehl  die»*e  Begründung  itireu  Ajigelpunkt  gar  nicht  namliafl; 
dac^  Geld  hergeben  mufs  das  Volk  in  der  einen  Form  bo  gut  wie 
Her  (indrrrn;  nur  ^\nU  die  eins^elne  Uergabe  in  der  einen  uuterhtüb 
der  Scbit^JIti  dea  Akonomischen  Bciwufst^stiins  bleibt  und  an  die  einzelne 
hiipiglltmi*  Summe  nicht  t^benäo  in  die  Kategorie  des  wirtschattliebeii 
BttikBMiSt  Knk|ilind<'ti»^  KeagierenB  auinteigt  —  grade  wie  swei  Gewichte. 

El  j^ea  unterhalb  der  BcbweHe  des  DruckbewurstBeins  bleibt,  nach* 
di*r  auf  die  lland  gelegt,  gar  k^ine  Empfindung  aush^senf  die« 
Mi^leicb  tbun^  wenn  <ie  gleichsiseitig  wirken« 
LäOu  tiich  dieti  al«  ein  paüsiver  Widerstand  an  uniieren  etnfaehi*n 
komplizierteren  Kmp5ndnngen  deukeu,  nach  dessen  Überwin* 
iie  den  KiuHnfs  erst  dem  Bewnfstseiu  übermitteln,  s«  kann 
am  diuMrr  Widerstand  auch  ein  aktiverer  werden.  Mau  kann  sich 
v^fstHileti,  uniiere  aufnehmenden  plijsisch  -  jjsychjjjehen  Organe  be* 
fited^a  t»tcU  in  jedem  gegebenen  Momeut  In  einem  Zui^tand  von 
fiewfifÜieit  bestimmter  Hichtniig  und  Stärke,  so  dafs  die  Wirkung 
aiae»  «ttifretenden  ReiKca  van  dem  VerhUltniü  abhUugt,  dn^  die  von 
Qui  jnj.-^a.,.^.  i  ,  innere  Bewegung  zu  jeuer  vorgefuudeneu  beHitxt:  xie 
kmA»  ^  y  gleichgerichtet  einordnen,  s*j  d«fs  nie  ungehemmte  Aus- 

tir^ir  >L-    II   ,:i  iikeit  gewinnt,  aie  kanü  ihi'  auch  luwiderlnufeiL}  so  da(> 
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sie  in  ihrer  Wirkung  ganz  oder  teilweise  aufgehoben  wird  und  so- 
zusagen das  empfindende  Organ  erst  nach  Überwindung  eines  positiven 
Widerstandes  in  der  ihr  eigenen  Richtung  zu  bewegen  vermag.  Das 
durch  diese  Vorstellung  bezeichnete  Verhalten  begegnet  nun  der  weiteren 
Thatsache,  die  wir  als  Unterschiedsempfindlichkeit  bezeichnen :  wir  be- 
sitzen in  der  Empfindung  kein  Mals  ftlr  absolute,  sondern  nar  für 
relative  Gröfsen,  d.  h.  nur  durch  den  Unterschied  einer  Empfindung 
von  der  andern  können  wir  jeder  ein  Mafs  bestimmen.  Diese  Er- 
fahrung —  deren  Modifikationen  hier  auTser  acht  bleiben  können  und 
die  für  uns  nur  soweit,  wie  auch  ihre  Kritiker  sie  zugeben,  zu  gelten 
braucht  —  ist  ersichtlich  das  Fundament  der  ganzen  oben  besprochenen 
Erscheinungsreihe.  Denn  wenn  —  so  hat  man  dies  an  einem  ein- 
fachsten Beispiel  ausgedrückt  —  eine  Bewegung  im  Tastnerven  von  der 
Stärke  1  um  ^/s  zugenommen  hat,  so  ist  dies  das  nämliche,  als  wenn 
eine  Bewegung  von  der  Stärke  2  um  ^/s  zugenommen  hätte.  Die  That- 
sache  also ,  dafs  wir  die  gleiche  Reaktion  an  den  relativ  gleichen 
Unterschied  von  dem  gegebnen  Empfindungszustand  knüpfen,  bewirkt  es, 
dafs  die  objektiv  gleichen  Reize  sehr  verschiedene  subjektive  Folgen 
haben.  Je  weiter  die  Empfindung,  die  ein  neuer  Reiz  fordert,  von  der 
vorgefundenen  Verfassung  des  Empfindens  abweicht,  als  desto  stärker 
und  merklicher  wird  sie  zum  Bewufstsein  kommen.  Dies  kreuzt  sich 
nun,  wie  erwähnt,  mit  der  Thatsache,  dafs  der  Reiz  oft  erst  eine, 
seiner  Richtung  entgegenstehende  Stimmung  unserer  physisch- psychischen 
Organe  zu  überwinden  hat,  ehe  er  sich  für  unser  Bewufstsein  geltend 
machen  kann.  Denn  während  gemäfs  jener  Unterschiedsempfindlichkeit 
der  Reiz  um  so  merklicher  ist,  je  weiter  er  von  dem  vorbeigehenden 
Zustand  absteht,  so  ist  er  nach  dem  andern  Prinzip  —  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  —  um  so  unmerklicher,  je  differenter  seine  Richtung 
von  der  der  bestehenden  inneren  Bewegungen  ist.  Das  hängt  mit  der 
Beobachtung  zusammen,  dafs  Empfindungen  bei  gleichbleibendem  Reize 
eine  gewisse,  wenn  auch  sehr  kurze  Zeit  brauchen,  ehe  sie  auf  ihre 
Höhe  gelangen.  Während  die  erstere  Erscheinungsreihe  auf  die  That- 
sache der  Ermüdung  zurückgeht  —  der  Nerv  antwortet  auf  den  zweiten 
gleichartigen  Reiz  eben  nicht  mehr  mit  gleicher  Energie,  weil  er  durch 
den  ersten  ermüdet  ist  —  zeigt  die  letztere,  dafs  sich  die  Ermüdung 
keineswegs  unmittelbar  an  die  Reizreaktion  anschliefst,  sondern  dafs 
zunächst  diese  Reaktion  sich  bei  unverändertem  Reize  wie  aas  sich 
selber  akkumuliert  —  vielleicht  aus  dem  angeführten  Grunde,  dafs  erst 
ein  Widerstand  der  perzipierendeu  Organe  überwunden  werden  mufs, 
ehe  der  Reiz  die  Höhe  erreicht,  von  der  er  freilich  durch  die  nun 
eintretende  Ermüdung  wieder  herabsinkt.     Dieser  Dualismus  der  Wir- 
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kangen  tritt  auch  an  komplizierten  Erscheinungen  sehr  deutlich  hervor. 
Eine  Veranlassung  zu  Freude  z.  B.,  in  das  Leben  eines  im  ganzen  un- 
glflcklichen^  Individuums  eintretend,  wird  von  demselben  mit  einer 
leidenschaftlichen  Reaktion,  unverbrauchten  eudämonistischen  Energien, 
stärkstem  Sich- Abheben  gegen  den  dunkeln  Hintergrund  seiner  sonstigen 
Existenz  empfunden  werden;  andrerseits  aber  bemerken  wir,  dafs  auch 
cur  Freude  eine  gewisse  Gewöhnung  gehört,  dafs  der  Glücksreiz  gar 
nicht  recht  aufgenommen  wird,  wenn  die  Seele  sich  schon  an  fort- 
während entgegengesetzte  Erfahrungen  angepafst  hat.  Insbesondere 
feinere  Lebensreize  prallen  zunächst  wirkungslos  von  einem  inneren, 
durch  Not  und  Leid  bestimmten  Lebensrhythmus  ab  und  die  Stärke 
ihres  Empfundenwerdens,  die  grade  der  Gegensatz  zu  diesem  voraus- 
setzen liefs,  stellt  sich  erst  nach  längerer  Summierung  der  eudämo- 
nistischen Momente  ein.  Wenn  diese  nun  andauert  und  die  gesamte 
Verfassung  der  Seele  schliefslich  in  die  ihr  entsprechende  Rhythmik 
oder  Struktur  übergeführt  hat,  so  wird  das  Reizquantum,  zu  dessen 
voller  Perzeptiou  es  damals  nicht  kam,  derselben  auch  jetzt,  und  zwar 
aus  der  grade  entgegengesetzten  Konstellation  heraus,  entbehren:  weil 
Jetzt  eine  derartige  eudämonistische  Gewöhnung  eingetreten  ist,  dafs 
der  zur  Merklichkeit  erforderte  Unterschied  mangelt.  Diese  Antinomie 
äufsert  ihre  grofse  teleologische  Bedeutung  auch  im  wirtschaftlichen 
Leben ;  die  Unterschiedsempfindiichkeit  treibt  uns  aus  jedem  gegebenen 
Zustand  zum  Erwerb  neuer  Güter,  zur  Produktion  neuer  Geniefsbar- 
keiten;  die  Begrenzung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  durch  den  zu 
überwindenden  passiven  oder  aktiven  Widerstand  der  bestehenden 
organischen  Verfassung  zwingt  uns,  diese  neue  Richtung  auch  mit  an- 
dauernderer Energie  zu  verfolgen  und  den  Gewinn  der  Güter  bis  zu 
erheblicherer  Quantität  fortzusetzen.  Dieser  Steigerung  aber  setzt  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  wieder  ihre  obere  Grenze ,  indem  die  Ge- 
wöhnung an  diesen  bestimmten  Reiz  ihn  abschwächt  und  schliefslich 
den  Zuwachs  nicht  mehr  empfinden  läfst,  sondern  zu  qualitativ  neuen 
forUreibt.  In  derselben  Weise  wie  hier  die  Steigerung  der  Objekt- 
i^uanten,  gleichmäfsig  fortschreitend,  eine  Altemierung  innerer  Folgen 
bewirkt,  können  die  Geldwerte  der  Dinge  durch  ihre  einfache  Er- 
Löhang  zu  einem  Umschlagen  der  Begehrungen  ihnen  gegenüber  fuhren. 
Zunächst  wird  ein  Gegenstand,  der  gar  nichts  oder  nur  ein  Minimum 
k'istet,  sehr  oft  eben  deshalb  überhaupt  nicht  gewertet  und  begehrt; 
sobald  sein  Preis  steigt,  entsteht  dann  auch  seine  BcgehrenswUrdigkeit 
und  hebt  sich  eine  Weile  mit  jenem  bis  zu  einem  Kufsersten  Reiz- 
ponkte.  Wird  dann  der  Preis  noch  immer  weiter  gesteigert,  so  dafs 
die  Erwerbung   für  den  Betreffenden    aufser  Frage   tritt,    so   wird    das 
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erste  Stadium  dieses  Verzichts  vielleicht  die  gröfste  Leidenschaft  des 
Verlangens  zeigen,  dann  aber  wird  eine  Anpassung  an  ihn,  eine  Nieder- 
kämpfung der  unnützen  Sehnsucht  eintreten,  ja,  nach  dem  Typus  der 
„sauren  Trauben"  eine  direkte  Aversion  gegen  das  doch  nicht  Erreich- 
bare. Auf  sehr  vielen  Gebieten  knüpft  sich  ein  solcher  Wechsel  des 
positiven  und  negativen  Verhaltens  an  die  quantitative  Änderung  der 
ökonomischen  Forderung.  Der  Steuerdruck,  der  auf  dem  russischen 
Bauern  lastet,  wird  als  Ursache  seiner  schlechten,  primitiven  und  wenig 
intensiven  Wirtschaft  angegeben:  der  Fleifs  lohne  sich  für  ihn  nicht, 
da  er  doch  nichts  übrig  behalte  als  das  nackte  Leben.  Offenbar  würde 
ein  etwas  geringerer  Druck,  der  ihm  bei  sehr  fleifsiger  Arbeit  einen 
Gewinn  liefse,  ihn  grade  zu  möglichst  intensiver  Bewirtschaftung  ver- 
anlassen ;  sänken  aber  die  Abgaben  noch  mehr,  so  würde  er  vielleicht 
wieder  zu  seiner  früheren  Trägheit  zurückkehren,  wenn  er  nun  schon 
mit  dieser  einen  Ertrag  hätte,  der  allen  Bedürfnissen  seines  Kultur- 
niveaus genügte.  Oder  ein  anderes  Beispiel :  wenn  eine  Klasse  oder  ein 
Individuum  zu  niedriger  Lebenshaltung  gezwungen  ist  und  deshalb  nur 
rohe  und  gemeine  Freuden  und  Erholungen  kennt,  so  führt  ein  etwas 
erhöhtes  Einkommen  nur  dazu,  diese  Genüsse  häufiger  und  ausgedehnter 
zu  suchen ;  wird  es  nun  aber  sehr  erheblich  höher,  so  steigen  die  An- 
sprüche an  den  Genufs  in  eine  generell  andere  Sphäre.  Wo  z.  B.  die 
Schnapsflasche  die  Hauptfreude  bildet,  werden  erhöhte  Löhne  zu  ge- 
steigertem Schnapsgebrauch  führen;  werden  sie  aber  noch  weiter  und 
bedeutend  erhöht,  so  wird  sich  das  Bedürfnis  nach  ganz  anderen  Kate- 
gorien von  Genüssen  einstellen.  Endlich  kommt  es  hier  zu  einer  aller 
Analyse  spottenden  Komplikation  durch  den  Umstand,  dafs  die  Be- 
wufstseinsschwellen  für  die  verschiedenen  Lust-  und  Schmerzgeftlhle 
offenbar  ganz  verschieden  hoch  liegen.  Auf  physiologischem  Gebiet 
zunächst  haben  neuere  Untersuchungen  den  immensen  Unterschied  der 
Schmerzempfindlichkeit  ergeben,  der  zwischen  den  Nerven  verschiedener 
Körperteile  besteht  und  für  einige  das  Sechshundertfache  des  Schwellen- 
wertes anderer  aufweist,  und  zwar  charakteristischerweise  so,  dafs  der 
Schwellenwert  für  die  Druckempfindlichkeit  eben  derselben  Stellen 
gar  kein  konstantes  Verhältnis  zu  jenem  besitzt.  Nun  ist  es  allerdings 
äufserst  mifslich,  die  Schwellenwerte  für  verschiedenartige  höhere  und 
nicht- sinnliche  Gefühle  zu  vergleichen,  weil  ihre  veranlassenden  Mo- 
mente ganz  heterogen  und  nicht  so  nach  ihren  Quanten  zu  vergleichen 
sind  wie  mechanische  oder  elektrische  Reize  der  Sinnesnerven.  Trotz- 
dem hiermit  jede  Messung  ausgeschlossen  erscheint,  wird  man  die  un- 
gleichmäfsige  Reizbarkeit  auch  der  höheren  Gefühlsprovinzen  zugeben 
und  damit   —   da   die    bisher  fraglichen  Lebenssituationen  immer  eine 
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hit  solcher  betreflen  —   die  ungehi3Uört    und    IHlr  die  Theorie  an- 
Iringlicbe    Manuig-taltigknit    der    Verliftltuisse    zT^ischen    Äufseren 
Bi?diiigtingrn  und  innerer  GrJtihls folge* 

Grade    die    darch    deu    Geld  besitz    bestimmten    Geftlhböcliicksale 

^eu  allein  einen  annähernden  Einblick  In  diese  Beli^^eHe^werte  nnd 
Prop*»rtionalitilten  gestatten*  Denn  das  Geld  wirkt  ab  Beii  auf  alle 
möglichen  Oefülile  und  kann  das^  weil  sein  qualitäüfiäer,  unspes^iiiädier 
Obarnkter  es  von  j^Hlem  in  eine  so  groffle  Entfernung  stellt,  dafs  ct^  äu 
«dlon  aint^  Art  g^letcUmüfsigen  VerhÄltniHses  gewinnt;  freilich  wii"d  die* 
Verhältnis  nnr  selten  ein  unmittelbares  gein,  Hoadern  vermittelnder  Ob- 
I  jckt«  bedllrfeni  die  nach  einer  Seite  hin  unspeÄifiüeb  sind  —  insoweit 
i»ie  tiämlirh  ftlr  Geld  zn  haben  sind  —  nach  der  andoru  Stalte  bin  aber 
iB|t<*2ifis«üi ,  indem  um  bestimmte  Geltlble  auäl'isen«  Dadureb,  dafs  wir 
Atn  C«ld  die  Genafswerte  der  damit  beseUaffbaren  sipezrfisiclum  Objekte 
voreuiptinden^  dafs  der  Hetz  derselben  auf  das  Geld  Übertragen  und 
Ton  ihm  vertreten  wird  —  haben  wir  am  Geld  den  einigen  Gegen- 
stund ,  iii  bezeug  auf  den  die  Schwel len werte  der  einzelnen  Geuuf^- 
#nipti»dli(rhkeiten  eine  Art  von  Vergleichbarkeit  erhalten.  Der  Grnnd» 
der  liier  dennoch  ein  gegenseitigea  Hessen  auBZUsehliefsen  ©eheint,  liegt 
«of  der  Handr  die  an rsernrd entliehe  Verschiedenheit  in  den  Geldwerten 
derjenigen  Dinge ,  die  auf  den  verschiedeuen  Gebieten  da^  ab  gleich 
Wartaiitn  Genubquantnm  erzeugen.     Wenn  die  Gen  ursschwelle  in   der 

iil4^igendeu  Geldreihe  für  einen  Gonrniand,  einen  BUrherNammler, 
■  f^portdman  gan;^  verschiedene  H^hen  zeigt,  so  liegt  (Vwa  nicht 
^dafi  die  hierbei  in»  Spiel  kommenden  Genufsencrgien  vergeh ieden 
nisbiir  wtren,  sondern  dafs  die  Gegenstände,  die  sie  in  gloiehem  Mafae 
rrtsen,  j*elir  ver*tehied4*n  teurt»  sind.  Dennoch  meine  ich,  daf*  hei  vi-r- 
breitistereu  tind  weniger  individutdl  zugeHpitzten  Intere**Heu  und  inner- 
lialb  eitgerer  Grenzen  dieser  variable  Wert  sich  einer  Konstauteu 
ttthert«  LtaÄ  Verhultniü  von  Angebot  und  Nachfri^e,  die  Ausgleich luig 
d#r  i*roduktt(insc haaren  auf  weiten  Gebieten«  die  gehttnftfm  Erfahrungen 
Qb«r  den  wirklichen  eudflmouin tischen  Wert  der  Produkte  —  mtissen 
mt'  '  '  'i  Ulf  eine,  gtins  ungefl&hre,  Proportionalitftt  »wischen  Geldprein 
u*  hohe  auf  f]«n  OeWeten  der  typischen  Begehrangen  hinfuhren, 

Aoirh  erheint  es^  ab  ob  gowiBM  historische  Umstünde  eine  solche 
•imloifhnnh  Entwicklung  andeuteten.  8owf*ii  wir  die  JlkonomiNchen 
VttliilliitiiH*  der  früheren  pidtlHtiiiischen  Juden  kennen,  frappieren  nie 
dttrcis  ftufi^rordeölUche  Billigkeit  gewisser  Artikel  nnd  enorme  Preise 
flir  aail€re,  t>ia  Verhältnis  zu  den  jetzigen  Preisen  ist  ein  so 
■dnrxBkendeSf  nicht  auf  4*ineu  rationalen  Aufdruck  xu  bringendes«  da(s 
nkiit  Mg^ii  kann    (und   vielleicht    von    keiner  Periode   drss  A!t«r* 
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tums);  der  allgemeine  Geldwert  sei  um  so  und  so  viel  anders  als 
der  jetzige  gewesen.  Denn  es  hat  einen  solchen  damals  überhaupt 
nicht  gegeben.  Diese  Erscheinung  will  man  durch  die  ökonomische 
Kluft  zwischen  Eeichen  und  Armen  erklären,  die  durch  keine  Ambitionen 
der  letzteren  in  Bezug  auf  Lebenshaltung  verringert  wurde :  die  unteren 
Stände  seien  eben  von  einer  sehr  grofsen  und  stabilen  Genügsamkeit 
gewesen,  so  daTs  gewisse  Waren  von  ihnen  prinzipiell  nicht  begehrt 
wurden ;  es  hätten  sich  also  zwei  ganz  verschiedene  Geldpreisstandards 
herausgebildet :  fllr  das,  was  die  Armen  bezahlen  konnten  und  wollten, 
und  das,  was  die  Domäne  der  Eeichen  war,  denen  es  auf  das  Geld 
nicht  ankam;  das  sei  vielleicht  bei  allen  älteren  Völkern  mehr  oder 
weniger  der  Fall  gewesen.  Im  Anschlufs  daran  wird  nun  betont,  dals 
gemäfs  den  sozialen  Anschauungen  der  neueren  Zeit  die  mittleren  Stände 
es  in  Bezug  auf  Kleidung,  Nahrung,  Bequemlichkeiten,  Vergnügungen 
den  höheren  gleichthun  wollen  und  die  niederen  den  mittleren.  Dies 
erst  habe  die  Möglichkeit  eines  einheitlichen  und  allgemeinen  Geld- 
wertes ergeben.  Wenn  hieran  etwas  Wahres  ist,  so  bedeutet  es,  dafs 
auch  von  dieser  Seite  her  die  Gleichheit  der  Geldsummen  sich  der 
Gleichheit  eudämonistischer  Erfolge  nähere  —  was  vielleicht  auch  durch 
die  auf  der  Hand  liegenden  Thatsachen  begründet  wird,  die  man  in 
die  Formel  fassen  könnte:  es  ist  der  Weg  der  steigenden  Kultur,  das 
ursprünglich  Billige  zu  verteuern  und  das  ursprünglich  Teuere  zu  ver- 
billigen. 

So  dürfte  auf  diesem  schwierigsten  Gebiete  der  Schwellen- 
erscheinungen das  Geld  das  einzige  Objekt  sein,  an  dem  die  mannig- 
faltigen Reizbarkeiten  einen  irgend  annähernd  gemeinsamen  Ausdruck 
finden,  da  sie  alle,  durch  die  Käuflichkeit  ihrer  spezifischen  Erreger 
und  durch  die  psychologische  Vertretung  ihres  Wertes  durch  Geld,  zu 
ihm  in  einem  der  Art  nach  gleichen  Verhältnis  stehen.  Aufserdem 
aber  weisen  gewisse  Vorkommnisse  auf  eine  ganz  unmittelbare 
Bedeutung  hin,  die  das  Geld  ftlr  die  Schwelle  dos  ökonomischen  Be- 
wufstseins  hat,  und  zwar  derart,  dafs  das  Bewufstsein  überhaupt  erst 
auf  einen  geldmäfsigen  Reiz  hin  als  spezifisch  ökonomisches  reagiert. 
SpiefsbUrgerliche  Engherzigkeit  lehnt  die  Zumutung  altruistischer  Hin- 
gabe eines  Objekts  oft  mit  der  Begründung  ab,  der  Gegenstand  habe 
doch  Geld  gekostet  —  dies  wird  wirklich  als  rechtfertigende  Be- 
gründung daftlr  empfunden,  dafs  man  hier  nach  dem  hart  egoistischen 
Prinzip  blofser  Ökonomie  verfahre !  Ebenso  suchen  thörichte  Eltern 
ihre  Kinder  von  mutwilligen  Zerstörungen  dadurch  zurückzuhalten*,  dafo 
sie  betonen,  die  Dinge  hätten  doch  Geld  gekostet !  Statt  den  Kindern 
den  Wert  der  Objekte  selbst   klar  zu  machen,    beginnen    sie  die  öko- 
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nomische  Reaktion  erst  auf  die  Vorstellung  des  aufgewendeten  Geldes 
hin.  In  sehr  bezeichnender  Weise  tritt  dies  bei  zwei  Hufserlich  ganz 
entgegengesetzten  Erscheinungen  hervor.  Geschenke  werden  von  vielen 
Seiten  erst  als  voll  gerechnet,  wenn  der  Schenker  Geld  dafür  aus- 
gegeben hat ;  zu  schenken,  was  man  selbst  besitzt,  erscheint  als  schäbig, 
illegitim,  unzureichend.  Nur  bei  ganz  feinsinnigen  und  hochstehenden 
Menschen  begegnet  es,  dafs  sie  ein  Geschenk  am  höchsten  schätzen, 
das  der  andere  selbst  besessen  hat.  Das  Bewufstsein,  dafs  der  Geber 
ein  Opfer  für  ihn  gebracht  hat,  tritt  also  bei  dem  Beschenkten  erst  ein, 
wenn  dieses  Opfer  in  Geldform  gebracht  ist.  Andrerseits  wirkt  doch 
grade  ein  Geldgeschenk  in  höheren  Kreisen  direkt  deklassierend,  und 
auch  dienende  Personen,  Kutscher,  Boten  u.  s.  w.  sind  oft  weit  er- 
kenntlicher ftir  eine  Zigarre  als  für  ein  Trinkgeld,  das  vielleicht  den 
Wert  von  drei  Zigarren  hat.  Hier  ist  das  Entscheidende,  dafs  die 
Gabe  eben  nicht  als  ökonomische  wirken  darf  oder  dafs  wenigstens 
das  Zurücktretenlassen  ihres  ökonomischen  Charakters  als  besondere 
Kordialität  wirkt.  In  dem  ersteren  wie  in  diesen  Fällen  reizt  also 
der  Wert  erst  in  der  Geldform  das  Bewufstsein  als  ökonomisches 
nnd  je  nach  den  Empfindungen,  die  dies  weiterhin  auslöst,  wird  das 
gleiche  Verfahren  erwünscht  oder  perhorresziert  sein.  In  eine  so 
kontinaierliche  Reihe  die  ausgebildete  Geldwirtschaft  die  wirtschaft- 
lichen Objekte  fügen  mag  —  zwischen  diesen  und  dem  Geld  selbst 
schafft  sie  (was  Warengeld-Epochen  weniger  thun  werden)  einen  so 
generellen  Unterschied,  dafs  das  Entstehen  einer  grade  nur  auf  den 
Gpldwert  reagierenden  Bewufstseinssch welle  durchaus  erklärlich  wird. 
Sehr  durchsichtig  ist  die  Bedeutung  des  Geldes  bei  den  früher 
besprochenen  Schwellen-  und  Unterschiedserscheinungen,  die  auf  allen 
Gebieten  der  ökonomischen  (und  anderweitigen)  Werte  festzustellen 
i«ind  nnd  ftlr  deren  Typus  die  durch  das  Geld  bestimmten  Verhält- 
nisse hier  nur  eine  besonders  reine  und  gesteigerte  Form  geben. 
Da»  ist  zanächst  die  Folge  der  Qualitätlosigkeit  des  Geldes,  die  es 
völlig  ausschliefst,  dafs  ein  Quantum  desselben  die  Wirkungen,  die  es 
im  Unterschiede  gegen  ein  anderes  ausübt,  irgend  welchen  inneren 
spezifischen  Eigenschaften  verdanke.  Wo  sonst  eine  in  einheitlicher 
Richtung  aufsteigende  Ursachen  reihe  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
alternierende  Unterschiede  ihrer  Wirkungen  her\'orruft,  da  werden  in 
der  Regel  nur  ganz  besondere  Vorsichtsmafsregeln  des  Krkennens  uns 
'»icher  machen,  dafs  der  höhere  Abschnitt  jener  Ursachenreihe  au  und 
für  sich  dem  tieferen  ununterscheidbar  gleich  ist  und  die  Verschieden- 
heit seines  Erfolges  wirklich  nur  seinem  Hinzukommen  zu  diesem 
verdankt.     Beim  Geld  steht  das  von  vornherein  und   seiner  Natur  nach 
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fest.  Die  zweiten  tausend  Mark  Einkommen,  die  etv^'a  das  Leben  eines 
Handwerkers  qualitativ  ganz  umgestalten  und  ihm  völlig  neue  Inhalte 
geben,  sind  den  ersten  mit  gröfserer  Sicherheit  ununterscheidbar  gleich, 
als  es  selbst  die  Quantitäten  von  Stoffen  sind,  durch  deren  allmählich 
summierte  Einwirkung  i^uf  unsere  Nerven  man  im  psychologischen  La- 
boratorium die  Schwellenwerte  für  unsere  Sinnesempfindungen  feststellt. 
Die  Korrelation  zwischen  quantitativer  Verschiedenheit  der  Ursache  und 
qualitativer  Verschiedenheit  der  Wirkung  mufs  da  am  klarsten  werden, 
wo  die  Ursache  überhaupt  keine  Qualität  besitzt  und  alles,  was  man, 
als  Reflex  ihrer  Wirkungen,  ihre  Qualität  nennen  könnte,  ausschliefslich 
in  den  Unterschieden  ihres  Wieviel  besteht,  das  durch  die  Einheit  der 
besitzenden  Persönlichkeit  selbst  zu  einer  Einheit  zusammengeht. 

Ein  anderer  Grund,  der  die  Erscheinungen  der  Bewufstseinsschwelle 
in  besonders  merkbare  Beziehung  zum  Geld  setzt,  ist  dieser.  Das  Be- 
stehen und  die  Summierung  von  Ursachen,  deren  eigentlich  proportionale 
Wirkung  ausbleibt,  um  erst  oberhalb  einer  gewissen  Grenze  einzutreten, 
wird  um  so  ausgedehnter  sein  und  diese  Grenze  um  so  höher  hinauf- 
rücken lassen,  je  unbewegter,  in  sich  stabiler  das  ganze  System  ist,  in 
dem  der  Vorgang  sich  abspielt :  so  kann  man  bekanntlich  Wasser  bis 
erheblich  unter  den  Nullpunkt  abkühlen,  ohne  dafs  es  gefriert,  wenn 
man  es  nur  vor  jeder  Bewegung  bewahrt,  während  die  leiseste  Er- 
schütterung es  sofort  zu  Eis  werden  läfst;  so  kann  man  die  Hand  in 
allmählich  erhitztem  Wasser  halten,  weit  über  den  sonst  erträglichen 
Grad  hinaus,  wenn  man  nur  jede  Bewegung  ihrer  oder  des  Wassers 
vermeiden  kann;  so  rufen,  auf  höheren  und  komplizierten  Gebieten, 
vielerlei  Einflüsse  und  Verhältnisse  die  ihnen  entsprechende  Gefühls- 
reaktion erst  dann  hervor,  wenn  unser  ganzes  Wesen,  vielleicht  von 
einem  ganz  andern  Punkte  her,  aufgerüttelt  wird;  sowohl  der  Besitz 
von  Werten  wie  die  Entbehrung  derselben  oder  die  Unwürdigkeit  ge- 
wisser Situationen  können  lauge  bestehen  und  sich  sogar  allmählich 
steigern,  ehe  wir  uns  der  Bedeutung  davon  bewufst  werden;  es  mufs 
erst  ein  Anstofs  erfolgen,  der  die  inneren  Elemente  sich  gleichsam  an- 
einander reiben  läfst,  so  dafs  wir  uns  ihrer  wirklichen  Stärke  grade 
an  ihren  jetzt  erst  bemerkten  Relationen  oder  Unterschieden  gegen 
alle  andern  bewufst  werden.  Ja,  Gefühle  wie  Liebe  und  Hafs  können 
lange  in  uns  leben  und  gleichsam  unterirdisch  sich  akkumulieren  und 
gewisse  verkleidete  Wirkungen  üben,  bis  irgend  ein  Anstofs,  meistens 
eine  Unterbrechung  der  äufseren  Regelmäfsigkeit  der  Beziehungen,  jene 
Gefühle  in  das  Bewufstsein  hinein  explodieren  läfst  und  ihnen  nun  erst 
die  ihnen  zukommende  Ausbreitung  und  Folgenreichtum  verschafft. 
Nach  demselben  Typus    verlaufen    auch   soziale  Entwicklungen.     Sinn- 
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'  lostgkpltou  und  MifBbntudie  ftcbleicheu    «leli    nicht  nur  in  fnnmal  kon- 
»üHdißrte  Verfajseuugeu  vm^  aoiideru  üib  häufen  und  »teigerii  sich  unter- 
Italb  der  SeKwelle  fle*»  t^ozialen  Bewnfstseins,    oft  bis  zu  einem  Grad©, 
en  Ertragt! II  werden    man    von    dem  Augenblick    au    nk'bt  mehr  be- 
Fgteift,    in  dem  ein  allgem einen  Aufräumten,    oft   aaf  ^auz  andersartige 
Anre^'ungen  bin ,   jene  MifBivtiindt/  zum   Bewurätseiu  gebracht    bal*     Oft 
liiiid  ^s  bekanntlich  er&t  die  Erschütterungen  durch  einen  äuCseren  Krieg, 
die  die  WidereprUcbe  und  pingen>tteten  Scliädt^n  eines  Staat  es  nffeubar 
icben«      Üips    begrümU't    z.  B*    die    schon    sonst    lici^rvorgebobeue    Bt^ 
[  obfirbtnng,  dah  »ehr  kra»üe  fjoxiale  Unterschiede,  unversöhnliche  H^ihen- 
pd  i\^T  Klas^ieu  von  eiuaudi^r  lu  der  Kegel  mit  sozialem  Frieden 
Hand    gehen.     Der  Küf   nach    ausigle  ich  enden  Reformen    oder 
Eerolutionen  pflegt  sich  erst  xn  erbeben,  wenn  die  Btarrheit  der  Ktafisen- 
^en  sich  gemildert  hat  nnd   lebhaftere  Bewegungen  innerhalb  der 
ehiil    gewisse    vermitteltide    und     Uhergangserseheiuungen,    eine 
S^b-    ttiiii    Vergleichung>*nähe    «wischen    den    Stauden    erzeugt    haben* 
Sdliald  da^  nun  ge^ehchen   ii^t,    tritt    den    unteren   Ktai^iseu   ihre  Unter* 
diUcktbeit^  den  oberen  teils  die  sittliche  Verantwortnng  daftlr,  teils  der 
Trieb,  ihrm  Besit^taad  ku  verteidigen,  iiiii^  Bewur^^tsein,  und  der  t^oziale 
I  FHimIq  ist  nnlerbrocben*     Innerhalb  der  Geld  Wirtschaft  nun  ist  die  Bf^- 
'  wedelt« i(  dv»  lA'benH^yKteujH«  durch  die  da»  Bewulj^ti^ein  nu  Unterächic^H- 
mid    SchMellenempfinduu^cn    gereizt    wird^    eine    gansK    besonders    ver- 
breitete   and    lebhatle.       Die    Fi  Eiterung    von    Verhältnissen,    die    den 
g«eleigertcm  Veranlas^snngen  mn  Bewurs^tsein^reaktionen  tUese  Fcijge  vor* 
cütbllt^    wird  bei    ihrer  Begründung   anf  Geld    immerxn    itaterbmchen, 
[weil  alle  »ukhe  etwas  Labilem  und  der  Knhelage  Widerstrebend en  haben, 
iwar    iDsbcsondere    weil    das    Geld    keine    each liehe    Beziehung  »ti 
Per^dnlirbkeiteii    hat    und     nicht    wie    eine    Hangi^tnfe    oder    eine    De- 
Uaftnifritiig,  wie  ein  Beruf  (»der    ein    mtiralischer  Wert,    eine   GefUbls* 
bcsielitiii^  oder  eim*  Thätigkeit,  gleichsam  an  jene  anwächst    Alle  anf 
•elefae  Lebensinhalte  gegrtlndetr*n  Verhltltnisse    haben   wegen    der  rela^ 
itl^«i  Festigkeit,    mit  der   «le  den  Personen  ssugeh^ren ,   eine  Art  von 
^laUlttli  und  iMitxea  dem   EinHufs  abändernder   Elemente   «dne  gewif^se 
Tfigbeii  entgegen,    die    erst    bei    einer    erheblichen  Summierung  jener 
tboüii  die  ganz  pro  portionierte  Folge  verschafft.     iJaw  Geld  dagegen,  dm^ 
I    iMMner    QnalitätloNigkeit    aneb    ^u    keiner   (|ualitaCiv    bestimmten 
llVrefllilichkett  aln  solcher  eine  Beziehung  bat,  gleitet  ohne  iunere  Wider* 
ren  der  einen  ab  und  znr  andern  hin,   in  dafs   die   darauf  ge* 
'^gftodrtest  VrrhullninHe  und  Znstftnde  jeder  Veranlnssung  seu  Anderungett 
und    atlEi^nat    muhgeben^    advr^    un^er  jeis&iges    Interefiee   ge* 
Attidfückend:    dafs    die  Suu)mierung^en*chetnuiigeu    de»  Gelde«, 
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die  den  Charakter  blofser  Quantität  am  reinsten  an  sich  darstellen^ 
zugleich  am  häufigsten  und  deutlichsten  ihre  Wirkungen  auf  die  in- 
haltliche Bestimmtheit  des  Lebens  fühlbar  machen  werden.  Die 
am  Geld  so  häufig  auftretenden  Schwellenerscheinungen  machen  aber 
nur  die  Gesamtbestimmung  seiner  deutlicher,  zu  der  jenes  Superaddi- 
tum  gehörte,  ja,  dieses  ist  im  Grunde  nur  eine  einzelne  aus  den 
so  charakterisierten  Erscheinungen.  Denn  es  sagt  doch  aus,  dafs  die 
Bedeutung  von  mehr  Geld  nicht  nur  in  einem  proportionalen  Vielfachen 
der  Bedeutung  von  weniger  Geld  besteht,  sondern  dafs  dieser  Bedeutungs- 
unterschied,  trotz  der  rein  quantitativen  Änderung  seines  Substrates, 
ein  Umschlagen  in  qualitativ  neue,  ja  entgegengesetzte  Folgeerschei- 
nungen darbietet. 

Diese  Thatsache  hat  eine  zwar  selbstverständliche,  aber  der  Er- 
örterung dennoch  bedürftige  Voraussetzung.  Man  kann  jene  selbst 
doch  80  ausdrücken :  jede  Geldsumme  hat,  auf  eine  Mehrheit  von 
Personen  verteilt,  eine  andere  qualitative  Bedeutung,  als  wenn  sie  sich 
in  einer  Hand  befindet.  Die  Einheit  der  Persönlichkeit  ist  also  das 
Korrelat  oder  die  Bedingung  fllr  alle  Quantitätsunterschiede  des  Be- 
sitzes und  ihre  Bedeutung;  das  Vermögen  juristischer  Personen  steht 
ersichtlich  wegen  der  Einheitlichkeit  seiner  Verwaltung  in  der  hier 
fraglichen  funktionellen  Hinsicht  auf  derselben  Stufe.  Auch  wo  man 
von  einem  Volksvermögen  spricht ,  ist  das  nur  möglich ,  insofern  man 
das  Volk  als  ein  einheitliches  besitzendes  Subjekt  denkt,  bezw.  die  auf 
die  einzelnen  Bürger  verteilten  Besitze  durch  die  Wechselwirkung,  die 
sie  innerhalb  der  nationalen  Wirtschaft  eingehen,  als  so  einheitlich 
vorstellt,  wie  das  Vermögen  eines  Individuums  durch  solche  Wechsel- 
wirkungen (Einteilung,  Rücksichten  der  Einzelaufwendung  auf  das 
Ganze,  Balance  zwischen  Einnahme  und  Ausgabe  u.  s.  w.)  zu  einer 
praktischen  Einheit  zusammengeht.  Das  Geld,  als  ein  nur  seiner  Quan- 
tität nach  bedeutsamer  Wert,  tritt  an  sich  in  einem  extensiven  Neben- 
einander auf,  so  dafs  jede  Summe,  um  eine  zu  sein,  um  als  Einheit 
zu  wirken,  eines  ihr  äufserlichen  Prinzips  bedarf,  das  die  einzelnen 
Teilquanten  in  Zusammenhang  und  Wechselwirkung,  kurz,  in  eine 
Einheit  zwingt.  Wie  die  einzelnen  Vorstellungsinhalte  dadurch  das 
Bild  einer  Welt  ergeben,  dafs  sie  sich  in  einer  persönlichen  Bewufst- 
seinseinheit  zusammenfinden,  und  wie  eben  dadurch  die  Summe  der 
Weltelemente  mehr  als  eine  blofse  Summe  wird,  jeder  Teil  und  das 
Ganze  eine  neue  Bedeutung  über  das  blofse  Nebeneinander  hinaus  er- 
hält: so  wirkt  die  Einheit  des  persönlichen  Besitzers  auf  das  Geld 
und  verleiht  dem  durch  sie  zusammengehaltenen  Quantum  erst  jene 
Möglichkeit,    sein    Mehr   oder  Weniger   in    qualitative  Bedeutung   um- 
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zusetzen.  Der  Erkenntniswert  hiervon  wird  vielleicht  im  Anschlufs 
an  eine  Bestimmung  der  Grenznutzentheorie  deutlicher.  Man  kann 
dieselbe  doch  etwa  folgendermafsen  kurz  zusammenfassen.  Jegliches 
Teilquantum  eines  Gtitervorrates  hat  den  Wert  des  am  niedrigsten 
bewerteten,  d.  h.  zur  entbehrlichsten  Nutzung  verwandten  Teiles.  Denn 
wenn  ein  beliebiger  Teil  verloren  ginge,  so  würde  man  doch  mit  dem 
Rest  alle  wichtigeren  Bedürfnisse  decken  und  nur  das  unwichtigste  un- 
gedeckt lassen;  welcher  Teil  also  auch  entbehrt  werden  müfste,  es 
wäre  der  unwichtigste.  Der  Wert  eines  Gütervorrates  ist  also  nicht 
bestimmt  durch  den  Nutzen,  den  man  thatsächlich  aus  ihm  zieht,  d.  h. 
nicht  durch  die  Summe  der  sehr  verschieden  hohen  Nutzungen  seiner 
einzelnen  Bestandteile,  sondern  durch  den  Nutzen  des  am  wenigsten 
nutzbaren  Teiles,  multipliziert  mit  der  Anzahl  solcher  gleich  grofsen 
Teile  überhaupt.  Von  dieser  Theorie  wird  nun  ganz  allgemein  eine 
Ausnahme  zugegeben,  nämlich  da,  wo  eine  Summe  von  Gütern  eine 
Einheit  bildet  und  als  solche  einen  gewissen  Nutzeffekt  entfaltet,  der 
nicht  gleich  der  Summe  der  Nutzungen  ihrer  einzelnen  Teile  ist.  Es 
habe  z.  B.,  so  hören  wir,  der  Bestand  eines  Waldes  einen  Einflufs  auf 
Klima  und  Witterung,  damit  auf  die  Bodenfruchtbarkeit,  die  Gesund- 
heit der  Bewohner,  die  Beständigkeit  eines  Teiles  des  Volksreich- 
tnms  u.  s.  w.,  kurz,  er  habe  als  ganzer  einen  Wert,  von  dem  kein 
noch  so  geringer  Bruchteil  gerechnet  werde,  wenn  man  den  Nutzen 
des  einzelnen  Baumes  anschlüge.  So  sei  auch  der  Wert  einer  Armee 
nicht  nach  dem  Grenznutzen  des  einzelnen  Soldaten,  der  eines  Flusses 
nicht  nach  dem  Grenznutzen  der  einzelnen  Wassertropfen  zu  beurteilen. 
Der  hiermit  gezeichnete  Unterschied  ist  auch  derjenige,  der  für  das 
Vermögen  eines  Individuums  gilt.  Eine  Million,  im  Besitz  eines 
Menschen,  verschafft  ihm  nicht  nur  ein  Ansehen  und  eine  soziale 
Qualifikation,  die  etwas  ganz  anderes  ist,  als  das  tausendmalige  Viel- 
fache der  entsprechenden  Bedeutung  eines  Besitzers  von  tausend  Mark; 
!»ondeni,  diese  subjektive  Folge  begründend,  ist  der  objektive  wirtschaft- 
liche Wert  einer  Million  nicht  aus  dem  Grenznutzen  etwa  ihrer  tausend 
Teile  zu  tausend  Mark  zu  berechnen,  sondern  bildet  eine  darüber 
stehende  Einheit,  wie  der  Wert  eines  einheitlich  handelnden  Lebewesens 
über  dem  seiner  einzelnen  Glieder.  Ich  habe  im  vorigen  Kapitel  aus- 
geführt, dafs  der  Geldpreis  eines  Gegenstandes,  aus  wievielen  Münzein- 
heiten er  auch  bestehe,  dennoch  als  eine  Einheit  wirke:  eine  Million  Mark, 
^agte  ich,  seien  zwar  an  und  f\lr  sich  ein  blofs  additionales  Konglo- 
merat zusammenhangsloser  Einheiten;  dagegen  als  Wert  etwa  eines  Land- 
ete« seien  sie  das  einheitliche  Symbol ,  Ausdruck  oder  Äquivalent 
»einer  Werthöhe  und  absolut  nicht  ein  blofses  Nebeneinander  einz(^lner 
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Werteiuheiten.  Diese  sachliche  Bestimmung  findet  hier  nun  ihr  per- 
sonales Korrelat:  die  Beziehung  auf  die  Einheit  einer  Person  ver- 
wirklicht die  Quantität  des  Geldes  als  Qualität,  seiner  Extensität  als 
Intensität,  die  aus  dem  blofs  summierenden  Nebeneinander  seiner  Be- 
standteile nicht  erzielbar  wäre. 

Vielleicht  läfst  sich  das  auch  so  ausdrücken.  Das  Geld,  als  das 
rein  arithmetische  Zusammen  von  Werteinheiten,  kann  als  absolut 
formlos  bezeichnet  werden.  Formlosigkeit  und  reiner  Quantitätscbarakter 
sind  eines  und  dasselbe;  insofern  Dinge  auf  ihre  Quantität  angesehen 
werden,  wird  von  ihrer  Form  abgesehen.  Deshalb  ist  das  Geld  als 
solches  der  ftirchterlichste  Formzerstörer:  denn  welche  Formungen 
der  Dinge  a,  b  und  c  auch  der  Grund  sein  mögen,  dafs  sie  alle  den 
Preis  m  kosten,  so  wirkt  die  Unterschiedenheit  derselben,  also  die 
spezifische  Form  eines  jeden,  in  den  so  fixierten  Wert  ihrer  nicht  mehr 
hinein,  sie  ist  in  dem  m,  das  nun  a,  b  und  c  gleichmäfsig  vertritt, 
untergegangen  und  macht  innerhalb  der  wirtschaftlichen  Schätzung  gar 
keine  Bestimmtheit  dieser  mehr  aus.  Sobald  das  Interesse  auf  den 
Geldwert  der  Dinge  reduziert  ist,  wird  ihre  Form,  so  sehr  sie  diesen 
Wert  veranlafst  haben  mag,  so  gleichgültig,  wie  sie  es  für  ihr  Gewicht 
ist.  In  dieser  Kichtung  liegt  auch  der  Materialismus  der  modernen 
Zeit,  der  selbst  in  seiner  theoretischen  Bedeutung  irgend  eine  Wurzel- 
gemeinschaft mit  ihrer  Geldwirtschaft  haben  mufs:  die  Materie  als 
solche  ist  das  schlechthin  Formlose,  das  Widerspiel  aller  Form,  und 
wenn  sie  als  das  alleinige  Prinzip  der  Wirklichkeit  gilt,  so  ist  an 
dieser  ungefähr  der  gleiche  Prozefs  vollzogen,  wie  ihn  die  Reduktion 
auf  den  Geldwert  an  den  Gegenständen  unseres  praktischen  Interesses 
zuwege  bringt.  Hier  liegt  der  tiefste  Grund  für  die  Feindseligkeit 
zwischen  der  ästhetischen  Tendenz  und  den  Geldinteressen.  Jene  geht 
so  sehr  auf  die  blofse  Form ,  dafs  mau  bekanntlich  den  eigentlich 
ästhetischen  Wert  z.  B.  aller  bildenden  Künste  in  die  Zeichnung  ge- 
setzt hat,  die  als  reine  Form  sich  in  jedem  beliebigen  stofflichen 
Quantum  unverändert  ausdrücken  könne.  Das  ist  nun  zwar  als  Irr- 
tum zugegeben,  ja,  noch  viel  weitergehend,  als  es  bisher  anerkannt  ist, 
wird  man  sagen  müssen,  dafs  die  absolute  Gröfse,  in  der  eine  Kunst- 
form sich  darstellt,  ihre  ästhetische  Bedeutung  aufs  erheblichste  be- 
einflusse, und  dafs  diese  letztere  durch  jede  kleinste  Änderung  der 
quantitativen  Mafse ,  bei  absoluter  Formgleichheit,  sogleich  modifiziert 
werde.  Aber  darum  bleibt  doch  der  ästhetische  Wert  der  Dinge  nicht 
weniger  auf  ihrer  Form,  d.  h.  auf  dem  Verhältnis  ihrer  Elemente  zu 
einander,  haften,  wenngleich  wir  jetzt  wissen,  dafs  der  Charakter  und 
die  Wirkung   dieser  Form    durch    das  Quantum  ,    an   dem  sie  wirklich 
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rtrd,    s<?hr  weeentlich  mitbestimmt  wird.     Eis    bleibt  immer  der  uiiver- 

|Mfhtilichi^  Aütagnuismus   der  Betonung":    oH    mim   die  Dinge    nAch    dem 

Wert    ihrer   Form    oder   nach    diem  Wieviel  ihres  Wertes  fragt,  sobald 

(dieser   Wert   tnii   blofs    (juautitativer,    allf*  Qualität    durch   eme    blofse 

Htimme  gleich arltger  Einheiten  ersetzender  i^^t. 

Mao     kann    sogar    direkt    sagen,    dals^   jemohr    der  Wert    eines 

Uinges  in  seiner  Form  bernbt,  sein  Wieviel  um  so  gleichgültiger  wird. 

Wenn  die  gröfsten  Knustwerke,    die  wir  besitzen^  etwa  der  delphische 

Wiigeuleuker  und  dvr   Praxitelische    Hermes^,   d*?r  Frtlbliug   von  Botti- 

trelli  und  di<*  Moua  Lisa,  die  Aurora  MichelangeloB  und  die  Himmlische 

und  Irdische  Liebi*  —  in  tans<*iid  visUig  uuunt^rseheid baren  Exemj^laren 

kraiiütierteu,  so  wäre  das  j^war  für  das  (llück  der  Menschheit  ein  grofser 

chied,  aber  der  ideale,  objektiv  Hathetische^   oder  wenn  man  will: 

Btgeichichtliche  Wert   wlfre    dadurch  absolut  nicht  über    denjenigeu 

kGmd  hinnuH  gcateigertj  den  da»  eine,  jetKt  vorhandene  Exemplar  dar- 
ilellt>     Anders    ist    es    seh  im  mit  kunstgewerblichen  GegeuBtänden^  bei 
t1tfni*n   die    Msthetittche  Form    eine  völlii^  Einheit  mit  di*m  praktischen 
Ciehntucbinweck  bildet,  ho  dafs  oft  sogar  die  vollendetste  Herau&arbei- 
mog  diese«  letzteren    als  der  eigentliche  ä»theti8che  Keiz  wirkt.     IDar 
f?*  fUr  di'U  ganzen  so  gescbafifenen  W<*rt  wesentlicht  dafa  der  Gegen- 
od    aueli    gebraucht    werde,    und    dei^halh    wuchst   üieiue    ideale    Be* 
■ilg   mit    «einer   Verbreitung:    in   ä^.m    Mafse,   in  dem  da»  Objekt 
fftiifser  seiner  Form  uoch  anderen  Wertelenieuteu  Reiz  giebt,  wird  auch 
Wi«Tiidmal  seiner  Verwirklichung  wichtig.     Das  ist  auch  der  tiefste 
nttK^nhaug  zwischen  der  ethischen  Werttbrorie  NietzBches  und  der 
Ittbetiftchen   8timmimg    seines    Wesens:    der    Rang    einer    Gesellschaft 
,|»r«liinmt    «ich    ihm    nach    der    überhaupt   in    ihr    erreichten  Hohe    dor 
tWertje^  wie  einsam  sie   auch  itei,  nicht  aber  nach  dem  Terhreituugamarü 
fOD  «cbätibaren  QualitUiini    —  wne  der  Rang  einer  Kunstepoche  nicht 
d*»r  H'^he  und  dem  Quantum  guter  Durehschnittsleistungcn,  sondeni 
ran    der    Höhe    der    hochüteu    Leistungen    abhängt.     So    neigt    der 
Jtilluirierf  dem  ei  allein  auf  die  gans  greifbaren  Ergebnisse  des  Hau- 
Ideln«  vikommt^  zum  Soziall^mupif  mit  seiner  Betonung  der  Vielen  und 
Verbreitung  erwünschter  Ij^bensmoment^^*,  während  der  idealistische 
Editktr,    dem    dii*    —    mehr   oder  weniger  ästhetisch  itUHdrürkhan^  — 
m  d«^Tbunft  am  HerMm  liegt,  eher  ludivtdualimt  ist  oder  wt*uigst<uiK^ 
KAnti    di«  Autimumie  dew  Ein3selni:*n   vor    allem   betont.     80  ist  ej* 
Ifvdi  aucIi  ftuf  dem  Gebiet  des  subjektiven  Glückes.    Von  den  KuCsersten 
fy  i^-«!ii   di^    Leben^^gefÜhles j   die    gleiebHam    für    da»;  Ich  ^oiue 

^rifiuig   lu   dem  Stoff  de»  Dnseius  btHlenleni  emplindeu  wir 
di£i  «ie   steh   gar   nicht  ^n    wiederholen    brauchen.     Dies  einmal 
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genossen  zu  haben,  giebt  dem  Leben  einen  Wert,  der  durch  das  Noch- 
Einmal  ebendesselben  durchaus  nicht  verhältnismäfsig  gesteigert  wird. 
Grade  solche  Augenblicke,  in  denen  das  Leben  ganz  individuelle  Zu- 
spitzung geworden  ist  und  den  Widerstand  der  Materie  —  im  weitesten 
Sinne  —  seinem  Fühlen  und  Wollen  völlig  unterworfen  hat,  bringen 
eine  Atmosphäre  mit  sich,  die  man  als  SeitenstUck  der  Zeitlosigkeit, 
der  species  aeternitatis  bezeichnen  könnte:  eine  Erhebung  über  die 
Zahl,  wie  dort  über  die  Zeit.  Und  wie  ein  Naturgesetz  seine  Be- 
deutung für  Charakter  und  Zusammenhang  der  Welt  nicht  von  der 
Zahl  seiner  Verwirklichungsfälle  entlehnt,  sondern  von  der  Thatsache, 
dafs  es  überhaupt  da  ist,  dafs  es,  und  kein  anderes,  gilt  —  so  haben 
die  Momente  der  höchsten  Erhebung  des  Ich  ihren  Sinn  für  unser 
Leben  darin,  dafs  sie  überhaupt  einmal  da  waren,  ohne  dafs  eine 
Wiederholung,  die  ihrem  Inhalt  nichts  hinzufügte,  diesen  Sinn  ver- 
mehren könnte.  Kurz,  allenthalben  macht  die  Zuspitzung  der  Wert- 
gefühle auf  die  Form  gegen  ihre  Quantitätsmomente  gleichgültiger, 
während  ihre  Formlosigkeit  grade  auf  diese  als  wert-entscheidende 
hinweist.  — 

Solange  noch  nicht  so  grenzenlos  viele  Zweckreihen  sich  im  Geld 
schneiden,  wie  auf  den  Höhen  der  geld wirtschaftlichen  Kultur,  und  noch 
nicht  fortwährendes  Zerbröckeln  und  Wieder- Summieren  jede  Eigen- 
struktur seiner  atomisiert  und  in  absolute  Flexibilität  übergeführt  hat  — 
begegnen  Erscheinungen,  in  denen  das  Geld  noch  spezifische  Form 
zeigt.  Das  ist  da  der  Fall,  wo  eine  höhere  Summe  nicht  durch 
addierte  kleinere  ersetzt  werden  kann.  Ansätze  dazu  zeigt  schon  der 
Naturaltauschverkehr :  bei  manchen  Völkern  darf  etwa  Vieh  nur 
gegen  Eisen  und  Zeuge,  nicht  aber  gegen  —  sonst  tauschwert- 
vollen —  Tabak  vertauscht  werden.  Anderwärts,  z.  B.  auf  der  Insel 
Yap,  haben  die  aufserordentlich  mannigfaltigen  Geldsorten  (Knochen, 
Perlmutterschalen,  Steine,  GlasstUcke  u.  s.  w.)  eine  Rangordnung. 
Trotzdem  nämlich  feststeht,  ein  wie  Vielfaches  der  niederen  Greldsorten 
die  höheren  gelten,  so  dürfen  doch  gewisse  wertvollere  Dinge,  wie 
Boote  oder  Häuser,  nicht  etwa  mit  entsprechend  vielen  niederen  Geld- 
stücken, sondern  müssen  mit  einer  für  jedes  Objekt  bestimmten,  im 
Range  hochstehenden  Geldsorte  bezahlt  werden.  Für  den  Kauf  von 
Frauen  finden  wir  gleichfalls  diese  Beschränkung  auf  eine  bestimmte  Geld- 
qualität, die  nicht  durch  eine  Quantität  anderer  ersetzbar  ist,  in  Gültig- 
keit. Und  auch  in  umgekehrter  Richtung  gilt  eben  dieselbe:  an 
einigen  Stellen  wird  das  Gold  nie  verwendet,  um  gröfsere  Quanten 
geringerer  Waren,  sondern  ausschliefslich  um  besonders  kostbare  Dinge 
einzukaufen.     Dieser  Erscheinungskreis    entspricht   nicht  etwa  der  Be- 


—    271     — 

Stimmung  unserer  Goldwährung,  nach  der  Zahlungen  oberhalb  einer 
gewissen  Höhe  in  Gold  verlangt  werden  können ,  während  man  für 
niedere  anderes  Metall  nehmen  mufs;  der  prinzipielle  und  technische 
Unterschied  zwischen  Wertmünze  und  Scheidemünze,  auf  den  dies 
zurückgeht,  scheint  für  jene  Usance  nicht  zu  bestehen ,  sondern  die 
Geldsorten  scheinen  eine  einheitliche  Reihe  zu  bilden,  in  der  nur  die 
höheren  Glieder  ihren  quantitativen  Inhalt  zu  einem  besonderen,  quan- 
titativ nicht  ausdrückbaren  Formwert  zusammenschlief sen.  Dies  ist 
ein  vortreffliches  Mittel,  der  Trivialisierung  der  Geldfunktiou  vor- 
zubeugen, die  die  unvermeidliche  Folge  des  blofsen  Quantitätscharakters 
ist,  und  ihr  den  sakralen  Charakter  zu  erhalten,  den  sie  anfänglich  so 
oft  trägt.  Aber  es  ist  auch  der  Hinweis,  dafs  solche  Form-  oder 
Qaalitätsbedeutungen  des  Geldes  einer  Primitivepoche  angehören,  in 
der  es  eben  noch  nicht  blofs  Geld,  sondern  aufserdem  noch  etwas  ist. 
8ehr  viel  schwächer,  gleichsam  verhallend,  klingt  dieser  Ton  noch  in 
spärlichen  Erscheinungen  der  höchsten  Entwicklungsstufen  mit.  So  mufs 
etwa  die  folgende  ursprünglich  auf  eine  Formbedeutung  des  Geldes 
zurückgehen :  das  französische  Volk  sagt  lieber  20  Sous  statt  1  Fr.,  lieber 
piece  de  cent  sous  statt  5  Fr.-Stück  u.  s.  w.;  auch  kann  man  nicht 
gut:  halber  Frank  sagen,  sondern  drückt  diese  Summe  durch  Sous  oder 
Centimes  ans.  Die  gleiche  Summe  scheint  also,  in  dieser  Form  vor- 
geKtellt,  einigermafsen  andere  Gefühlsreaktionen  zu  wecken,  als  in 
anderer.  Es  ist  auch  sonst  schon  bemerkt,  dafs  das  mit  niederen  Werten 
rechnende  Volk  bestimmte  Gröfsen  lieber  durch  Addition  von  unten 
her  als  durch  Teilung  von  oben  her  bezeichnet.  Die  Summe,  die  aus 
der  VervielflÜtigung  der  vertrauten  Einheit  hervorgegangen  ist,  scheint 
nicht  nur  ihre  Bedeutung  überschaubarer  und  vernehmlicher  auszudrücken, 
t»ondem  dieses  subjektive  Moment  objektiviert  sich  in  ein  Gefühl,  als 
sei  die  Summe,  so  ausgedrückt,  auch  an  sich  etwas  gröfseres  und  volleres, 
als  wenn  sie  sich  in  andern  Faktoren  darstellt.  Unterschiede  in  dieser 
Art  waren  in  Norddeutschland  zu  beobachten,  als  an  die  Stelle  der 
Thaler  die  Markrechnung  trat.  In  der  Übergangszeit  waren  „drei- 
hundert Mark^  vielfach  von  ganz  andern  psychischen  übertönen 
liegleitet  als  „hundert  Thaler "^j  die  neue  Form,  in  der  der  identische 
Inhalt  sich  ausdrückte,  erschien  umfänglicher,  reichlicher  als  die 
iuidere,  diese  dagegen  als  konziser,  bestimmter  in  sich  geschlossen. 
Dieser  Art  also  sind  die  Erscheinungen,  in  denen  die  in  allen  andern 
Dingen  so  wesentliche  Form  sich  am  Gelde  wenigstens  andeutet  und 
die  ihm  8<m8t  eigene  unbedingte  Identität  der  Summe,  welche  Form 
man  ihr  auch  leihen  mag,  einigermafsen  unterbricht. 

Was    man  im  übrigen  und  im  allgemeinen  am  Gelde  dennoch  als 
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Form  bezeichnen  könnte,  kommt  ihm  aus  der  Einheit  der  Persönlich- 
keity  die  das  Nebeneinander  der  Teile  eines  Vermögensbesitzes  in  ein 
Miteinander  und  eine  Einheit  verwandelt.  Deshalb  hat  auch  ein  Ver- 
mögen, namentlich  ein  erheblicheres,  nicht  die  ästhetische  Miüslichkeit 
des  Geldes  im  allgemeinen.  Und  zwar  liegt  das  nicht  nur  an  den  ästhe- 
tischen Möglichkeiten,  die  der  Keichtum  gewährt;  sondern  teils  neben 
diesen,  teils  sie  fundamentierend,  besteht  das  Bild«  eines  Vermögens  als 
die  Form,  die  das  Geld  durch  seine  Beziehung  zu  einem  persönlichen 
Zentrum  gewinnt,  die  es  von  der  abstrakten  Vorstellung  des  Geldes  über- 
haupt scheidet  und  ihren  Charakter  als  Form  durch  den  Unterschied 
einer  solchen  Vermögenseinheit  gegen  die  gleiche,  aber  auf  viele  Per- 
sonen verteilte  Summe  deutlich  aufzeigt.  Wie  sehr  die  Personalität  des 
Besitzes  seine  Formbestimmtheit  als  solche  trägt  und  betont,  zeigt  sich 
keineswegs  nur  am  Geld.  Die  Hufe  des  altgermanischen  Vollfreien  war 
ein  unteilbarer  Besitz,  weil  sie  mit  seiner  Mitgliedschaft  in  der  Mark- 
genossenschaft solidarisch  war,  der  Besitz  flofs  aus  der  Person  und 
hatte  deshalb  die  gleiche  Qualität  der  Einheit  und  Unteilbarkeit.  Und 
wenn  man  über  den  englischen  Grundbesitz  im  Mittelalter  vermutet 
hat,  dafs  völlige  Gleichheit  der  Lose  immer  auf  unfreien  Besitz,  auf 
eine  rationelle  Landverteilung  an  Hintersassen  seitens  eines  Herrn  An- 
weisung gäbe,  —  so  wäre  es  doch  auch  hier  die  einheitliche  Persön- 
lichkeit, wenngleich  die  unindividuelle  und  unfreie,  die  dem  Besitz 
seine  Umscliriebenheit  und  Formbestimmtheit  verleiht.  Die  Verding- 
lichung  des  Besitzes,  seine  Lösung  von  der  Person  bedeutete  zugleich 
einerseits  die  Möglichkeit,  die  Landstücke  Vieler  in  einer  Hand  zu 
vereinigen,  andrerseits  das  einzelne  beliebig  zu  zerschlagen.  Mit  der 
Personalität  des  Landbesitzes  ging  ebenso  die  Festigkeit  wie  die 
Wichtigkeit  seiner  Form  verloren,  er  wurde  ein  Fliefsendes,  dessen 
Formung  von  Moment  zu  Moment  durch  sachliche  Verhältnisse  (in  die 
natürlich  fortwährend  personale  eingehen)  aufgelöst  und  wieder  gebildet 
wird,  während  die  Solidarität  des  Besitzes  mit  der  Person  denselben 
mit  der  von  innen  kommenden  Formeinheit  des  Ich  durchdrungen 
hatte.  —  Das  Leben  früherer  Zeiten  erscheint  viel  mehr  an  fest  ge- 
gebene Einheiten  gebunden,  was  ja  nichts  anderes  bedeutet,  als  die 
'hervorgehobene  Rhythmik  desselben,  die  die  moderne  Zeit  in  ein  be- 
liebig abteilbares  Kontinuum  auflöst.  Die  Inhalte  des  Lebens  —  wie 
sie  mehr  und  mehr  durch  das  absolut  kontinuierliche,  unrhythmische, 
von  sich  aus  jeder  festumschriebenen  Form  fremde  Geld  ausdrückbar 
sind  —  werden  gleichsam  in  so  kleine  Teile  zerlegt,  ihre  abgerundeten 
Totalitäten  so  zerschlagen,  dafs  jede  beliebige  Synthese  und  Formung 
aus  ihnen  möglich  ist.     Damit  erst  ist  das  Material  für  den  modernen 
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{ivldualbmuB  und  die  Füll©  seiner  Erzeugnisöe  geschaffen*  Er&iehr- 
lieb  Iei&ti?t  die  Persönlichkeit,  mit  dem  so  gestalteten ,  oder  ctigentlieh 
Qicht  gestft]t€teti  Stoflfe  neue  Lebenäeinheiten  schaffend,  eben  dasselbe 
mit  gröfserer  SelbstÄndigkeit  und  Variabilität,  was  sie  in  dem  frtiliereii 
Falle  in  enger  Solidarität  mit  ötofflieben  Einheiten  geleistet  bMte, 
I  Durch    sein    so   charakterii*iertes  Wesen    wird    das  Geld  innerhalb 

flf-r  hi^torwh  -  psychologischen  Gebiete  der  rollendetste  Reprisenfjint 
f*iiii!T  ErkenntnistendeuÄ  der  modernen  Wissenschaft  tlberhnupt".  der 
Heduktiou  qualitativer  Bestimmungen  auf  quantitative.  Hier  denkt  man 
mnilcliflt  an  die  Schwebungen  indifferenter  Medien,  die  wir  als  diö 
objf^ktive  Veranlassnng  unserer  Farben-  und  Tonempfindungeii  kenuen* 
Ruin  riQJintitative  Unterschiede  der  Oi^zülationen  eiit«i'heiden  dartlber,  ob 
wir  »o  qualitativ  Unterachiedenes  wie  griln  oder  violett  sehen,  odar  wie 
tlaft  CoulTÄ-A  oder  das  fllnfgestri ebene  C  h(iren.  Innerhalb  der  objektiven 
Wirkliehkeil^  von  der  nur  Fragmente;  s&nfällig  und  zut^amnienhang^iloB,  in 
Qtiaer  BcwnfiJtaein  hineinwirken,  ist  alles  nach  Mafo  und  ZM  gei ordnet, 
and  di*n  qualitativen  Verschiedenheiten  unserer  subjektiven  Keaktionen 
i-ulflprecUeu  cjuantttative  ihrer  sachlichen  Gegenbilder,  Vielleicht  mnd 
all  die  unendlichen  Verschiedenheiten  der  Körper,  die  in  ihren  ehemi 
•dic^  Bexiehungen  hervnrtn^ten,  nur  verschiedene  Schwingungen  emm 
iiod  diwiielben  OnindHtatfes.  80  weit  die  mathemalische  Xatnrwissenscbaft 
drfogtf  hat  sifr  das  Bestreben,  unter  Voraa&Betzung  gewisser  gegebener 
i8cof««  Konslcsllationen,  Bewegung?^ Ursachen  die  Strukturen  und  Ent- 
wicklnugen  durch  blofse  Mafsformehi  auszudrttcken.  lu  anderer  Form 
und  Anwendung  mt  dieselbe  Gnindtendenz  in  all  den  Fltllen  wirksam^ 
wo  man  frühere  Annahmen  eigenartiger  KrHfte  und  Bildungen  auf  dia 
Maftft^nwtrkung  auch  i^ons^t  bekannter,  unäpezifischer  Elemente  surttck- 
Lj;t*fllhrt  hat:  so  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  ErdobcrflHche,  deren 
itt  man  Atatt  ans  phltz liehen  und  nnvergleichharen  Katastrophen 
virinii^hr  auti  den  langiiiam  iumniierteu,  unmerklich  kleinen ,  aber 
I  in  tinrmn? Wicher  Viülheit  sich  Mufsemden  Wirkungen  herleitet^  die  die 
[ Ibrtwlhrf^nd  beobachtbaren  Kräfte  des  Wasserte,  der  Luft,  der  Fflan^fieu- 
flicket  *'^^  Wllrmn  und  Killte  ansllben.  Innerhalb  der  histor tischen 
WblinwrliHftriii  ht  dieselbe  Geiitnnuug  bemt^rkbari  Sprache  ^  Künstr^ 
IattitQtioii«tip  Rullurgliter  j<5<ler  ;Vrt  erscheiuen  als  das  Resultat  nit^ 
«iUigwF  mtninialer  BtMtrit^e »  das  Wunder  ihres  EntsteheuH  wir*l  uicht 
dittdi  die  Qnalität  heroischer  Einzel pers'mf ich keiten  ^  mmdem  durch 
dit  C2itaiititAt  dtr  zusammengeströmten  und  verdichteten  Aktivitäten 
der  gUEttii  hlwlorl«cbi'n  Gruppe  erklärt ;  als  die  Objekte  der  Ge- 
[fnrwliiing  cfrHcltt^tneu  mehr  die  kleinen^  ailtüglicheo  Vorgänge 
g»iitlg*iif  kfilturi'lleut  politi sehen  Leben s^  die  durch  Ihre  Summterung 
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das  historische  Dasein  in  seiner  Breite  und  seinen  Entwicklungen 
schaffen,  als  die  spezifisch  individuellen  Thaten  der  Führer;  und 
wo  eine  Prominenz  und  qualitative  Unvergleichlichkeit  Einzelner 
dennoch  vorliegt,  da  wird  sie  als  eine  besonders  glückliche  Vererbung 
gedeutet,  d.  h.  als  eine  solche,  die  ein  möglichst  grofses  Quantum 
angehäufter  Energien  und  Errungenschaften  der  Gattung  einschliefst  und 
ausdrückt.  Ja  selbst  innerhalb  einer  ganz  individualistischen  Ethik  wird 
diese  ebenso  zur  Weltanschauung  gesteigerte  wie  in  die  Innerlichkeit 
des  Gemütes  hinabsteigende  demokratische  Tendenz  mächtig;  denn  es 
begegnet  die  Behauptung,  dafs  die  höchsten  Werte  in  dem  alltäglichen 
Dasein  und  jedem  seiner  Momente,  aber  nicht  in  dem  Heroischen, 
Katastrophenhaften,  den  hinausragenden  Thaten  und  Erlebnissen  liegen, 
als  welche  immer  etwas  Zufälliges  und  ÄuTserliches  hätten;  mögen  wir 
alle  grofsen  Leidenschaften  und  unerhörten  Aufschwünge  durchkosten  — 
ihr  Ertrag  sei  doch  nur,  was  sie  für  die  stillen,  namenlosen,  gleich- 
mälsigen  Stunden  zurücklassen,  in  denen  allein  das  wirkliche  und  ganze 
Ich  lebt.  Endlich,  die  empiristische  Neigung,  die,  trotz  aller  entgegen- 
gesetzten Erscheinungen  und  aller  berechtigten  Kritik,  dennoch  das 
Ganze  der  modernen  Zeit  am  durchgehendsten  charakterisiert  und  hier 
ihre  innerste  Form-  und  Gesinnungsverbindung  mit  der  modernen  Demo- 
kratie offenbart,  setzt  die  möglichst  hohe  Zahl  von  Beobachtungen  an 
die  Stelle  der  einzelnen,  divinatorischen  oder  rationalen  Idee,  sie  er- 
setzt das  qualitative  Wesen  dieser  durch  die  Quantität  der  zosammen- 
gebrachten  Einzelfälle ;  und  dieser  methodischen  Absicht  entspricht  ganz 
der  psychologische  Sensualismus,  der  die  sublimsten  und  abstraktesten 
Gebilde  und  Fähigkeiten  unserer  Vernunft  für  eine  blofse  Häufung 
und  Steigerung  der  alltäglichsten  sinnlichen  Elemente  erklärt.  Die 
Beispiele  liefsen  sich  leicht  vermehren,  die  das  wachsende  Übergewicht 
der  Kategorie  der  Quantität  über  die  der  Qualität  zeigen,  oder  genauer: 
die  Tendenz,  diese  in  jene  aufzulösen,  die  Elemente  immer  mehr  ins 
Eigenschaftslose  zu  rücken,  ihnen  selbst  etwa  nur  noch  bestimmte  Be- 
wegungsformen zu  lassen  und  alles  Spezifische,  Individuelle,  qualitativ 
Bestimmte  als  das  Mehr  oder  Weniger,  das  Gröfser  oder  Kleiner,  das 
Weiter  oder  Enger,  das  Häufiger  oder  Seltener  jener  an  sich  farblosen, 
eigentlich  nur  noch  der  numerischen  Bestimmtheit  zugängigen  Ele- 
mente und  Bewufstheiten  zu  erklären  —  mag  diese  Tendenz  auch  mit 
irdischen  Mitteln  ihr  Ziel  nie  absolut  erreichen  können.  Das  Interesse 
an  dem  Wieviel ,  so  sehr  es  einen  angebbaren  realen  Sinn  nur  in  der 
Verbindung  mit  dem  Was  und  Wie  besitzt  und  für  sich  allein  nur 
eine  Abstraktion  darstellt,  gehört  zu  den  Grundlagen  unseres  geistigen 
Wesens,    es    ist   der  Einschlag   in   den  Zettel   der  Qualitätsinteressen; 
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wenn  also  auch  beide  zusammen  erst  ein  Gewebe  ergeben  und  deshalb 
die  aasschliefsliche  Betonung  des  einen  logisch  nicht  zu  rechtfertigen 
ist,  so  ist  sie  doch  psychologisch  eine  der  grolsen  Differenzierungen 
der  Perioden,  der  Indiriduen,  der  Seelenprovinzen.  Was  Nietzsche 
von  allen  sozialistischen  Wertungen  scheidet,  kann  sich  nicht  schärfer 
als  darin  zeichnen,  dafs  ihm  ausschliefslich  die  Qualität  der  Mensch- 
heit eine  Bedeutung  besitzt,  so  dafs  nur  das  eine  jeweilige  höchste 
Exemplar  über  den  Wert  der  Epoche  entscheidet,  während  fUr  den 
Sozialismus  grade  nur  das  Yerbreitungsmafs  erwünschter  Zustände 
und  Werte  in  Frage  kommt. 

Die  oben  angeführten  Beispiele  der  modernen  Quantitätstendenz 
zeigen  ersichtlich  zwei  Typen:  erstens,  die  objektiven  Substanzen  und 
Ereignisse,  die  den  qualitativ  unterschiedenen  subjektiven  Vorstellungen 
zum  Grunde  liegen,  sind  ihrerseits  nur  quantitativ  unterschieden; 
zweitens,  auch  im  Objektiven  erzeugt  die  blofse  Häufung  der  Elemente 
oder  Kräfte  Erscheinungen,  deren  Charakter  sich  von  den  quantitativ 
anders  bedingten  spezifisch  und  nach  Wertgesichtspunkten  unterscheidet. 
Nach  beiden  Richtungen  hin  erscheint  das  Geld  als  Beispiel,  Ausdruck 
oder  Symbol  der  modernen  Betonung  des  Quantitätsmomentes.  Die 
Thatsache,  dafs  immer  mehr  Dinge  für  Geld  zu  haben  sind,  sowie  die 
damit  solidarische,  dafs  es  zum  zentralen  und  absoluten  Wert  aus- 
wächst, hat  zur  Folge,  dafs  die  Dinge  schliefslich  nur  noch  so  weit 
gelten,  wie  sie  Geld  kosten,  und  dafs  die  Wertqualität,  mit  der  wir 
sie  empfinden,  nur  als  eine  Funktion  des  Mehr  oder  Weniger  ihres 
Geldpreises  erscheint.  Unmittelbar  hat  dieses  Mehr  oder  Weniger 
die  doppelte  Folge:  im  Subjekt  die  entgegengesetztesten  Gefühle, 
das  tiefete  Leid  und  die  höchste  Beseligung  samt  allen  Mittel- 
gliedern zwischen  diesen  Polen  hervorzurufen,  wie  es  seitens  Anderer 
in  die  nicht  weniger  reiche  Skala  zwischen  verächtlicher  Gleichgültig- 
keit und  kniebeugender  Verehrung  einzustellen.  Und  andrerseits,  im 
Objektiven,  bewirkt  das  Anwachsen  seiner  Quantität  überhaupt  wie 
seine  Akknmulierung  in  einzelnen  Händen  eine  Steigerung  der  sach- 
lichen Kultur,  eine  Herstellung  von  Produkten,  Geniefsbarkeiten  und 
Lebensformen,  von  deren  Qualitäten  bei  geringeren  oder  anders  ver- 
teilten Geldquantitäten  gar  nicht  die  Rede  hätte  sein  können.  Ja, 
man  möchte  sogar  jene  Quantitätstendenz  am  Geld  radikaler  verwirk- 
licht meinen  als  auf  irgend  einem  andern,  diesseits  der  Metaphysik 
liegenden  Gebiete.  Denn  wo  immer  wir  qualitative  Thatsächlichkeiten 
tnf  quantitative  Verhältnisse  zurückgliedern,  bleiben  die  Elemente  — 
physischer,  personaler,  psychischer  Art  — ,  deren  Mehr  oder  Weniger 
den  besonderen  Erfolg  entscheidet,  an  sich  selbst  doch  in  irgend  einem 
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Mafse  qualitativ  charakterisiert;  man  mag  diese  Bestimmtheit  immer 
weiter  zurückschieben,  so  dafs  die  gestern  noch  unauflösliche  Qualität 
des  Elements  heute  ihrerseits  als  eine  Modifikation  nach  Mals  und  Zahl 
erkennbar  wird ;  dieser  Prozefs  aber  geht  ins  unendliche  und  läfst  in 
jedem  gegebenen  Augenblick  noch  eine  qualitative  Bestimmtheit  der  Ele- 
mente bestehen,  um  deren  Wieviel  es  sich  handelt.  Nur  der  Meta- 
physik mag  die  Konstruktion  absolut  eigenschaftsloser  Wesenheiten 
gelingen,  die  nach  rein  arithmetischen  Verhältnissen  zusammengeordnet 
und  bewegt  das  Spiel  der  Welt  erzeugen.  Im  Gebiet  der  Erscheinungen 
aber  erreicht  nur  das  Geld  diese  Freiheit  von  allem  Wie,  diese  alleinige 
Bestimmtheit  nach  dem  Wieviel.  Während  wir  nirgends  das  reine  Sein 
oder  die  reine  Energie  ergreifen  können,  um  aus  ihren  quantitativen 
Modifikationen  die  Besonderheit  der  Erscheinungen  hervoigehen  zu 
lassen,  vielmehr  zu  allen  spezifischen  Dingen  ihre  Elemente  und  Ur- 
sachen schon  irgend  eine  Beziehung  (wenngleich  nicht  immer  Ähnlich- 
keit) haben  —  ist  das  Geld  von  den  entsprechenden  Beziehungen  zu 
dem,  was  darüber  und  dadurch  wird,  völlig  gelöst ;  der  reine  ökonomische 
Wert  hat  einen  Körper  gewonnen,  aus  dessen  Quantitätsverhältnissen 
nun  alle  möglichen  eigenartigen  Gebilde  hervorgehen,  ohne  dah  er  etwas 
anderes  als  eben  seine  Quantität  dafür  einzusetzen  hätte.  So  erreicht 
auch  hier  eine  der  grofsen  Tendenzen  des  Lebens  —  die  Reduktion 
der  Qualität  auf  die  Quantität  —  im  Geld  ihre  äuTserste  und  allein 
restlose  Darstellung;  auch  hier  erscheint  es  als  der  Höhepunkt  einer 
geistesgeschichtlichen  Entwicklungsreihe,  die  die  Richtung  derselben 
erst  unzweideutig  festlegt. 


Synthetischer  Teil. 


Viertes  Kapitel. 
Die  individuelle  Freiheit. 


I. 

Man  kann  die  Entwicklung  jedes  menschlichen  Schicksals  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  darstellen^  dafs  es  in  einer  ununterbrochenen  Ab- 
wechslung von  Bindung  und  Lösung,  von  Verpflichtung  und  Freiheit  ver- 
läuft. Dieser  erste  Überschlag  indes  stellt  eine  Scheidung  dar,  deren 
Schroffheit  die  nähere  Betrachtung  mildert.  Was  wir  nämlich  als  Freiheit 
empfinden,  ist  thatsächlich  oft  nur  ein  Wechsel  der  Verpflichtungen ;  indem 
sich  an  die  Stelle  der  bisher  getragenen  eine  neue  schiebt,  empfinden 
wir  vor  allen  Dingen  den  Fortfall  jenes  alten  Druckes,  und  weil  wir  von 
ihm  frei  werden,  scheinen  wir  im  ersten  Augenblick  überhaupt  frei  zu 
sein  —  bis  die  neue  Pflicht,  die  wir  zuerst  gleichHam  mit  bisher  ge- 
schonten und  deshalb  besonders  kräftigen  Muskelgruppen  tragen,  mit 
der  allmählichen  Ermüdung  derselben  ihr  Gewicht  geltend  macht  und 
nun  der  Befreiungsprozefs  ebenso  an  sie  ansetzt,  wie  er  vorher  in  ihr 
gemundet  hatte.  Dieses  Schema  vollzieht  sich  nicht  an  allen  Bin- 
dungen mit  quantitativer  Gleichheit:  es  giebt  vielmehr  gewisse,  mit 
welchen  der  Ton  der  Freiheit  länger,  intensiver,  bewufster,  verbunden 
i»>t  als  mit  anderen;  manche  Leistungen,  die  nicht  weniger  streng  ge- 
fordert werden  als  andere  und  im  ganzen  die  Kräfte  der  Persönlich- 
keit nicht  weniger  beanspruchen,  scheinen  dennoch  dieser  ein  besonders 
jrrofHes  Mafs  von  Freiheit  zu  gewähren.  Der  Unterschied  der  Ver- 
pflichtungen, der  diesen  Unterschied  der  damit  verträglichen  Freiheit 
lur  Folge  hat,  weist  folgenden  Typus  auf.  Jeder  Verpflichtung,  die 
nicht  einer  blofsen  Idee  gegenüber  besteht  entspricht  das  Forderungs- 
recht eines  Anderen :  weshalb  denn  die  Mornlphilosophie  allenthalben 
di*-  sittliche  Freiheit  mit    denjenigen  Verpflichtungen  identifiziert, 
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die  ein  ideeller  oder  gesellschaftlicher  Imperativ  oder  die  das  eigne  Ich 
uns  auferlegt.  Der  Anspruch  des  Anderen  kann  das  persönliche  Thun  and 
Leisten  des  Verpflichteten  zum  Inhalt  haben;  oder  er  kann  wenigstens 
das  unmittelbare  Ergebnis  der  persönlichen  Arbeit  betreffen;  oder  es 
kann  sich  endlich  blofs  um  ein  bestimmtes  Objekt  handeln^  auf  dessen 
Oenufs  der  Berechtigte  Anspruch  hat,  während  er  auf  den  Weg,  auf 
dem  der  Verpflichtete  dasselbe  beschafft,  keinen  Einflufs  mehr  besitzt 
Diese  Skala  ist  zugleich  die  der  Freiheitsgrade,  die  mit  der  Leistung 
zusammen  bestehen.  Gewifs  werden  im  ganzen  alle  Verpflichtungen 
durch  das  persönliche  Thun  des  Subjektes  solviert;  allein  es  ist  ein 
grofser  Unterschied,  ob  das  Recht  des  Berechtigten  sich  unmittelbar 
auf  die  leistende  Persönlichkeit  erstreckt,  oder  nur  auf  das  Produkt 
ihrer  Arbeit;  oder  endlich  auf  das  Produkt  an  und  für  sich,  gleichviel 
durch  welche  Arbeit  und  ob  überhaupt  durch  eigene,  der  Verpflichtete 
dazu  gekommen  ist.  Selbst  bei  objektiv  gleich  grofsen  Vorteilen  des 
Berechtigten  wird  der  erste  dieser  Fälle  die  Freiheit  des  Verpflichteten 
völlig  binden,  der  zweite  ihr  schon  etwas  gröfseren,  der  dritte  sehr 
erheblichen  Spielraum  gewähren.  Das  extremste  Beispiel  des  ersten 
Falles  ist  die  Sklaverei;  hier  betrifft  die  Verpflichtung  überhaupt  nicht 
eine  irgendwie  objektiv  bestimmte  Leistung,  sondern  den  Leistenden 
selbst;  sie  umschliefst  die  Bethätigung  aller  überhaupt  vorhandenen 
B[)anukräfte  des  Subjektes.  Wenn  in  modernen  Verhältnissen  der- 
artige Pflichten,  welche  die  Leistungskraft  überhaupt,  aber  nicht  das 
objektiv  bestimmte  Resultat  derselben  betreffen  —  wie  bei  gewissen 
Arbeiterkategorien,  Beamten,  Dienstboten  —  dennoch  der  Freiheit 
keine  allzu  grofse  Gewalt  anthun,  so  folgt  dies  entweder  aus  der  zeit- 
lichen Beschränkung  der  Leistungsperioden  oder  aus  der  Möglichkeit 
der  Wahl  zwischen  den  Personen,  denen  man  sich  verpflichten  will, 
oder  aus  der  Gröfse  der  Gegenleistung,  die  den  Verpflichteten  sich 
doch  zugleich  als  einen  Berechtigten  fllhlen  läfst.  Auf  jener  Stufe  be- 
fliiden  sich  ferner  die  Hörigen,  solange  sie  schlechthin  und  mit  ihrer 
gi^samten  Arbeitskraft  dem  Hermhofe  angehören,  beziehungsweise  so- 
lange ihre  Dienste  „ungemessen^  sind.  Der  Übergang  zur  zweiten 
vollzieht  sich,  indem  die  Dienste  zeitlich  beschränkt  werden  (womit 
nicht  g<*Hagt  sein  soll,  dafs  diese  Stufe  historisch  immer  die  spätere 
war;  im  Gegenteil,  die  Verschlechterung  der  bäuerlichen  Freiheit  führt 
Hehr  ol\  von  dem  zweiten  zum  ersten  Verhältnis).  Vollständig  wird 
<lieHe  »weite  Stufe  erreicht,  wenn  anstatt  der  bestimmten  Arbeitszeit 
und  Kraft  ein  bestimmtes  Arbeitsprodukt  verlangt  wird:  wenn  also  der 
iM^rrschaftliche  Unterthan  einen  festgesetzten  Teil  der  Bodenerträge  oder 
eine  Anzahl  von  Hühnern,  Kälbern,  Schweinen  schuldig  ist.    Innerhalb 
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lieber  Stuft*    ist   nun    die  Gruduierting    2ti    beobachten:   dafs  der  horr- 
«chaAliclie  Unterthan  entweder  einen  aliqaoten  Teil    der  Bodenerträge 
—  eiWÄ    die    zehnte  Korngarbe  —    abzuliefern  hat,    oder   ein  ein  für 
ftlltTtiiftJ  ftsierteü  Quantum  an  Getreide^   Vieh^  Honig  u*  s.  w.    Obgleich 
der  letstfr«^  Modus  unter  Umstanden  der  hi*rtere  und  schwierigere  aeiu 
kann«    so    Itlfst    er    doch    andrerseits!   dem    Verpflichteten    auch    wieder 
|grü(s€re  individuelle  Freiheit,    denn   er  macht  den  Grundherrn  gleich- 
[irtÜli^r  gegen  die  Wirtöchafteart  des  Bauern :  wenn  er  nur  «oviel  pro- 
'dnxiert,    dafs   jene  hc§tiniuite  Abgabe  beranskounnt,  so  hat  jener  kein 
Interesse  an   dem  Gesamterträge ,    was   bei  der  aliquoten  Abgabe  sehr 

t erheblich    der   Fall    ist    und    xu    Beaufsichtigungen,    Zwangämafsregeln, 
l^dräugungen   fiUireu   mufs.     Die  Fixierung   der  Abgaben  auf  ein  ab- 
ftolutei  statt  eines  relativen  Quantums  ist  schon  eine  Obergangserschei- 
nangi  die    auf  die  Oeldablßsung^  hinweist.     Freilich  konnte  prinzipiell 
ljr»tracht<*i    auf   dieser    ganzen    Sttxfe    schon    vollstitodige   Freiheit    und 
iMwvtng   der  Persönlichkeit    als   solcher  aus  dem  Pflichtverhältntsse  ge- 
bWh   aein;   denn  dtim   Berechtigten  kommt  es  nnr  darauf  an,  dafs  er 
lie  beatitnmte    objektive   Abgabe    erhält,    der  Pflichtige    mag   sie    her- 
wo  er  wllL     AUf^in  tbatsttchlich  kann  er  sie  bei  dieser  Wirt- 
l^e ha ft^fnh rutig  nirgends    hernehmen    als  au8    der    eigenen  Arbeit,    und 
lauf  dieser  Grundlage     t^t  auch  dai^  Yerhähnls  errichtet.      Die  Bethäti- 
lipimg   der  Persönlichkeit  war  durch  ihre  Verpflichtungen  eindeutig  be- 
itimmt.     Und    dim    ist   der   allgemeine  Typus,    wo    nur  immer  in  der 
I  Natural  Wirtschaft  Leistung  zu  Gegf'uleistung  verpflichtet:  Leistung  und 
I  ]Vri(i>nliehkeit    tritt    allerdings    bald    soweit  auseinander,  dafs  der  Yrnr* 
\  pflichtet«?  prinzipiell  das  Hecht  haben  würde,  seine  Persönlichkeit  gans 
au§  der  Leistung  xnrUckzussiehen    und    diese  rein  objektiv,  etwa  durch 
die  Arbeit   eines    anderen    hergestellt,    zu    prästieren»     Aber    iu  Wirk- 
■JirKkrit  M^hlicfst  die  likono mische  Verfastsung  dies  so  gut  wie  atis^  nud 
fdttich    dajt   iichnldige  Produkt  hindurch  und  in  ihm  bleibt  das  Subjekt 
i#elbat  r«*rpflichtetf  die  persönliche  Kraft  in  einer  bestimmten  Richtung 
j^^boüdeii.     Wie   sehr   immerhin   das   Prinsip   der  Sachlichkeit   gegeu- 
rilber    deio    der   Persönlichkeit    eine    Wendung    zur  Freiheit    bedeutet, 
kCirifl  2«  B.  die  im   13.  Jahrhundert  sehr  vorschreitende  Lehn^fHhigkcif 
|der  Miuiftierialen,     Durch  diese  nämlich  wurde  ihre  bisher  persöuliche 
tt    In    eine    biofi^   dingliche    verwandelt  und  sie  dadurch  in 
üi    als  Lehnsangelegenheitei]  unter  das  Laodrecbt,  d*  h,  in 
di»  Freiheit,   gestellt     Es  iat  genau  in  demselben  Sinu^  wenn  tii^gsbU) 
^KPftvCaliThkciti'n,    die  ^nr  Lohnarbeit  gienötigt  sind,  es  heutautage  vnr- 
^ti<ib«ro,    einer  Akttengesellschaft    mit  ihrem  streng  objektiven  Betrteb#| 
•k   ejneai  Eins&eluntt^rufhmer   su  dieneo;    oder  wenn  der  Dienstbolen* 
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gesetzte  Samme:  Brautgeld,  Ehegeld,  Franengeld  oder  ähnliches  zahlt. 
Die  Befreiung  der  Persönlichkeit  wird  also  auf  der  zweiten  Stufe  zwar 
schon  auf  Geld  gestellt,    aber  doch  nicht  ausschliefslich,  indem  immer- 
hin   noch   die  Einwilligung  des  Grundherrn    gewonnen  werden  muTste, 
die  man  nicht  erzwingen  konnte.    Das  Verhältnis  wird  erst  vollständig 
entpersonalisiert,    wenn   gar   kein    anderes  Moment   als   das  der  Geld- 
zahlung darüber  entscheidet.    Höher  kann  die  persönliche  Freiheit  vor 
dem  Wegfall  jedes  bezüglichen  Rechtes  des  Grundherrn  nicht  steigen, 
als    wenn    die  Verpflichtung   des  Unterthanen  in  eine  Geldabgabe  ver- 
wandelt  ist,    die    der  Grundherr  annehmen  mufs.     Deshalb  hat  denn 
auch    vielfach   die  Verringerung   und    die   schliefslich  völlige  Ablösung 
der    bäuerlichen  Dienste    und  Lieferungen   ihren  Weg   über   ihre  Um- 
wandlung in  Geldbezüge   genommen.     Dieser  Zusammenhang   zwischen 
Geldleistung   und  Befreiung   kann   unter  Umständen  von  dem  Berech- 
tigten als  so  wirksam  vorgestellt  werden,  dafs  er  selbst  das  lebhafteste 
Interesse  an  barem  Gelde  übertönt.    Die  Umwandlung  der  bäuerlichen 
Frohnden   und  Naturallieferungen    in  Geldzinse   hatte    in    Deutschland 
seit   dem    12.  Jahrhundert   begonnen;    und   grade   dadurch    wurde   sie 
unterbrochen,  dafs  der  Kapitalismus  im  14.  und  15.  Jahrhundert  auch 
die  Orundherren   ansteckte.     Denn   sie    erkannten,    dafs  die  naturalen 
Leistungen    aufserordentlich    viel    dehnbarer    und    willkürlich    vermehr- 
barer  waren    als    die  Geldzinsungen ,    an   deren    quantitativer,    zahlen- 
mftfsiger  Bestimmtheit   nicht   mehr  zu  rühren  war.     Dieser  Vorteil  der 
Naturalleistungen    erschien   ihnen  grofs  genug,  uin  ihre  Habgier  grade 
in  dem  Augenblick  daran  festhalten  zu  lassen,  in  dem  im  übrigen  die 
Geldinteressen  bei  ihnen  herrschend  wurden.    Es  ist  eben  dieser  Grund, 
aus    dem    man    überhaupt    den     Bauer    nicht    will    zu    Geld    kommen 
lassen.     Der    englische  Hintersasse    durfte   ganz    allgemein    kein  Stück 
Vieh    ohne   besondere  Erlaubnis  seines  Lords  verkaufen.     Denn  durch 
den  Viehverkauf  bekam    er  Geld    in  die  Hand,  mit  dem  er  anderswo 
Land  erwerben    und  sich  den  Verpflichtungen  gegen  seinen  bisherigen 
Herrn  entziehen  konnte.  —  Der  äufserste  Grad  des  Befreiungsprozessea 
wird  durch  eine  Entwicklung  innerhalb  der  Geldabgabe  selbst  erreicht: 
indem  statt  des  periodischen  Zinses  eine  einmalige  Kapitalzahlung  er- 
folgt.    Wenngleich    der   objektive  Wert    in    beiden  Formen    der   iden- 
tische sein  mag,  so  ist  doch  der  Reflex  auf  das  Subjekt  ein  ganz  ver- 
^hiedener.      Die  einzelne  Zinszahlung  läfst  zwar,    wie    hervorgehoben, 
•Itf'm  Pflichtigen    völlige  Freiheit  in  Bezug  auf  das  eigene  Thun,  wenn 
«rr   nur   das  erforderliche  Geld  erwirbt;   allein  die  Regflmäfsigkeit  der 
Abgaben  zwingt  dieses  Thun  in  ein  bestimmtes,   ihm  von  einer  fremden 
Macht  aufgedrungenes  Schema,  und  so    wird    denn   erst  mit  der  Kapi- 
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talisierung  der  Abgaben  diejenige  Form  jeglicher  Verpflichtnngen  er- 
reicht, die  zugleich  der  gröfsten  persönlichen  Freiheit  entspricht.  Erst 
mit  der  Eapitalzahlung  ist  die  Verpflichtung  restlos  in  Geldleistung 
übergegangen,  während  die  Zinszahlung  durch  ihre  regelmäTsige  Perio- 
dizität noch  ein  wenigstens  formelles  Element  von  Gebundenheit  über 
das  blofse  Wertquantum  hinaus  enthält.  Dieser  Unterschied  tritt  etwa 
80  hervor:  im  18.  Jahrhundert  und  noch  später  votierte  das  englische 
Parlament  öfters,  dafs  die  Shires  eine  bestimmte  Anzahl  von  Soldaten 
oder  Arbeitern  für  den  König  zu  liefern  hätten ;  regelmäfsig  aber  lösten 
die  Repräsentanten- Versammlungen  der  Shires  die  Gewähr  von  Menschen 
gegen  eine  Geldleistung  ab.  So  viel  personale  Freiheit  damit  aber 
auch  gerettet  war  —  es  unterscheidet  sich  doch  wesentlich  von  jenen 
Rechten  und  Freiheiten,  die  das  englische  Volk  seinen  Königen  durch 
einmalige  Geldvotierungen  abkaufte.  Wenn  derjenige,  der  das  Kapital 
erhält,  damit  all  den  Unsicherheiten  enthoben  ist,  denen  er  bei  ein- 
zelnen Zinsungen  unterliegt,  so  ist  das  entsprechende  Äquivalent  dafür 
auf  der  Seite  des  Leistenden,  dafs  seine  Freiheit  nun  aus  der  labilen 
Form,  die  sie  bei  immer  wiederholter  Zinsung  aufweist,  in  die  stabile 
übergeht.  Die  Freiheit  des  englischen  Volkes  seinen  Königen  gegen- 
über beruht  zum  Teil  darauf,  dafs  es  sich  durch  Kapitalzahlungen  ein 
für  allemal  in  Bezug  auf  bestimmte  Rechte  mit  ihnen  auseinandersetzte: 
pro  hac  concessione,  sagt  z.  B.  eine  Urkunde  Heinrichs  III ,  dederunt 
nobis  quintam  decimam  partem  omnium  mobilium  suorum.  Nicht  trotz- 
dem, sondern  grade  weil  eine  solche  Handelschaft  um  die  Freiheiten 
des  Volkes  einen  etwas  brutalen,  äufserlichen,  mechanischen  Charakter 
trägt,  bedeutet  sie  ein  reinliches  Sichabfinden  miteinander,  den  völligsten 
Gegensatz  gegen  die  Empfindung  des  Königs,  dafs  sich  „kein  Blatt 
Papier  zwischen  ihn  und  sein  Volk  drängen  sollte"  —  aber  eben  des- 
halb auch  eine  radikale  Beseitigung  aller  der  Imponderabilien  gemiU- 
vollerer  Beziehungen,  die  bei  einem  weniger  geldgeschäftsmäfsigen  Er- 
werb von  Freiheiten  oft  die  Handhabe  bieten,  sie  zurückzunehmen 
oder  illusorisch  zu  machen.  Ein  gutes  Beispiel  der  stufenweisen  Ent- 
wicklung, in  der  die  Geldablösung  der  Naturall  eis  tung  die  Befreiung 
des  Individuums  trägt,  vollzieht  sich  an  der  Verpflichtung  der  Unter- 
thanen,  Bürger  und  Hintersassen,  ihre  Landesherren,  bezw.  Beamte, 
Schirmvögte,  Gerichtsherren  bei  ihren  Reisen  zu  beherbergen  und  zu 
verpflegen.  Diese  Last  stammte  aus  dem  alten  Königsdienste  und  er- 
langte im  Mittelalter  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung.  Es  ist  der 
erste  Schritt  zur  Sachlichkeit  und  Unpersönlichkeit  dieser  Verpflich- 
tung, wenn  dieselbe  genau  umgrenzt  wird;  so  finden  wir  schon  früh 
genau  vorgeschrieben,   wieviele  Ritter  und  Knechte  beherbergt  werden 
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fnflsäen^    wieviele  PfVrde    urnl   Hunde  fnitgebmehi:  W(*rdeii  dllrfeu*  wie* 
viel  Brot,   Wein,    Fleisili,  Schü^sidn,  Tisehtücher   n,  s.  w.    zu  liefern 
I  sind.     Itomerbin ,    sobald    anmittdbar  Böhcrberf^ning    und  Atzung  statt- 
faiidi  ojufBten  eiuersielts  die  Grenzen  der  Leifitungen  leicht  in«  Scbwaukeu 
gt'rÄt€'u,    andrerseits  trugen  sie  entschieden  den  Charakter  der  persim- 
licben  Beziebting.     Dem  gegenübfir  if^t  e^  die  entwickeltere  Stufe,  wenn 
wir  U^iren,  dafs  blofi*e  Lieferungen  vt*n  Naturalien  ohne  Berherbergwng 
fandini;   dabei    krmnien    die   Abmessungen    des  Qnantum^    viel    ge* 
Br  h^iri,  als  wenn  die  Personen  beherbergt  und  satt  gemacht  werden 
«•iollteti.     So  heUst  es,  der  Graf  von  Rie^eck  sollte  eine  besiitnnite  Ab- 
gabe Kom  erbalten:  „Davon  snl  m*in  sy*i>e  gesinde  brot  backen,  wau  er  in 
dem   Dorf  KU  Crotsienburg  ist,  off  daz  er  die  arme  lUde  in  dem 
di*r ff  nit    fiirter    beswerün    oder   sebedigen    solle,*     Diese 
Kntwicklung  ftlhrt  weitejr  dabin,    data  feste  Geldleistungen  gelegentliek 
I  der    Änwetieuhtst    der  hohen   Herren    bei    ihren   Reisen    and   Gericbts- 
Iffitstingen    Htijmiiert    werden*     Und    endlich  wird  aneb  das  hierin  noch 
*'     variable     nnti     personale     Moment      beseitigt,     indem     dipne 
gm  tn  8 1 II  n  d  i  g e  Abgaben  nbergefllhrt  werden ,  die  als  Ata- 
vid  ^    Herreu uiggeld  ^    HeiBigvogtgtiM ,  andi  dann  erhoben  wurden,  a!» 
alten  AmtÄreisen     der  Richter  u.  s.   w,  durch  ganz  andere  Organi- 
anen   ersetit    wurdeji.     Daw  war  der  Weg,  auf  dem  die  L<eistungen 
i>lcli«r  Art    scblierslich  ganz  forttielen  und  in  der  atlgemeinen  Steuer* 
der    üuttTthanen    aufgingen ,     der  sozusagen   jed«^    speziÜKi'he 
:  fehlt  und  die  deshalb  das  Korrelat  der  persönltchen  Freiheit 
|d«r  Neuzeit  ist* 

In    »olchen  Fällen    von  Ablöftung    der   naturalen  Lebtun  gen  durch 

UddzAblungen    pÜegc  der  Vorteil  auf  beiden  Seiten  zu  sein«     Dies  ist 

[ebtc    »ehr    merkwilnJige    und    zur    Einst<»llung   in    grttfaere    Zuaammeti' 

hAiif«   auffortlrnidr  *rhatFachr,      Wenn    man    von   der  Vorstellung  aus- 

gekif   düii    da^    zuuj    Gi^nnf^    verfügbare  GUtarquantum   ein  begrenzte« 

t«l;   ilalk  «a  den    vorhandenen  Au^prUchen    nicht  genügt;   dal»  endlieh 

[»di«  Writ  weggegeben  ist"*,    daa  beifrit,  dafs  im  allgemeinen  jedes  Gut 

trtnrn  B<»nitÄer  bat  ^-  so  folgt  daraut*,  dafs,  waü  dein  Einen  gegeben 

wini,  dmo  Anderrn  gen<^mmen  werden  mufs.    Zieht  man  hier  nun  alle 

il«   raic   abf   m    denen    dies    ersichtlich    nicht   gilt ,    m   bleiben    doch 

iflr    o«>eb    uu2.1lblig    viele  ^    in    deneu    die  Bedürfnisbefriedigung   de« 

in    nur    aul  K^x^ten  des  Anderen  erfolgen  kann,      Widltc*  man  dies 

da«    cnler    ein    t^harakteristikum    oder    Fundament    un^i*n*s    Wirt- 

Itt  ansehen,  m»  wUrde  et*  Mch   in  alh*  jene  Welt^uscbauungen  **in* 

die   llbi*rhiuipl  dm  Quantum   der  der  Meutichheit   be*w.hiedeuen 
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.    %       j:    oder    nicht  —    weggegeben   hat. 

.   :  :iit    ersichtlich    einer    |M'Ssiiiii>tiscIi- 

:  '.vi-niger  man   uns   im   stände   glaubt. 

^  :i.  um  s«)  wichtiger   ist   es,   daf>  auch 

...  j^aradc^xer  K<)ns<Mjuenz  lehrt  da«»  die 

^      .   j.    dafs,   wenn   man   einen   heiligen   A«»- 

-:ioust   auf  (h'n   Versucher  Übergehe  I 

.  -     ..'.-.je    Krscheinungen    sind    zu    beachten. 

■.:?>en .    deren   (ilück    nicht   nur  in   dem 

:.::xi  eigenen   Sichhingeben   liegt   und   w.. 

•.."•»ig  durch   den   anden^n  bereich<*rt  wir«!, 

^^       .-ciiufs  nicht  <lurcli    die   Entbehrung    eiin-r 

:'l»onso    wenig  bedeutet  die  Mitteilung  in- 

^j;".   Kinen  genommen   werden   miifs,   was  der 

,       ^:ens  kann  nur  (»ine  an  das  Paiholngisch»' 

••'•riit    sioh    wirklich    beraubt     fühlen,     wenn 

^or  Inhalt   nicht   mehr  unser  ausschlief-^liches 

,.:i    anderen     nachgedacht    wird.      Im    ganzen 

...    IVsitz,    wenigstens    soweit    er    sich    nicht    in 

■iiTxni.  dafs  er  nicht  auf  Kosten   eines  anderen 

-    nicht    aus    einem  Vorrat    genommen    wird, 

-  i;rf»»*obeuheit    seines   Inhaltes    doch    schliefslich 

..r.:»vf»in    des    Erwerbers    erzeu;:t    werden     muU. 

iMteivssen,  die  hier  aus  der  Natur  des  Dbjektes 

^^j^*j,ji|,ar  auch   auf  denjenigen  ökonomischen  (ie- 

wo  die  Konkurrenz  um   «lie    liefriedigung  des   ein- 

»Imi    nur    «uf  Kosten    eine*<    anderen    bereichert. 

rv-»..ii    von  Mitteln,    um  diesen  Zustand   in  jenen 
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vollkommueren  überzufllhren :  das  nächstliegende  ist  die  Ablenkung 
des  Kampfes  gegen  den  Mitmenschen  in  den  Kampf  gegen  die  Natur. 
In  dem  Mafse,  in  dem  man  weitere  Substanzen  und  Kräfte  aus  dem 
noch  unokkupierten  Vorrat  der  Natur  in  die  menschlichen  Nutz- 
nicfsungen  hineinzieht,  werden  die  bereits  okkupierten  von  der  Kon- 
kurrenz um  sie  entlastet.  Die  Sätze  von  der  Erhaltung  des  Stoffes 
und  der  Energie  gelten  glücklicherweise  nur  für  das  absolute  Ganze 
der  Natur,  nicht  aber  ftlr  denjenigen  Ausschnitt  derselben ^  den  das 
menschliche  Zweckhandeln  fllr  sich  designiert;  dies  relative  Ganze 
ist  allerdings  ins  unbestimmte  vermehrbar,  indem  wir  immer  mehr 
Stoffe  und  Kräfle  in  die  für  uns  zweckmäfsige  Form  bringen  ^  gleich- 
sam annektieren  können.  Selbst  aus  demjenigen,  was  seinem  Umfange 
nach  bereits  okkupiert  ist,  lehrt  uns  fortschreitende  Technik  immer 
weitere  Nutzungen  gewinnen:  der  Übergang  von  der  extensiven  zur 
intensiven  Wirtschaft  vollzieht  sich  keineswegs  nur  auf  dem  Gebiete 
der  Bodenkultur,  sondern  an  jeder  Substanz,  die  in  immer  feinere 
Teile  zu  immer  spezielleren  Nutzungen  zerlegt,  oder  deren  latente 
Kräfte  immer  vollständiger  entbunden  werden.  Die  so  nach  ver- 
schiedenen Dimensionen  gehende  Ausdehnung  des  menschlichen  Macht- 
gebietes, die  es  zur  Unwahrheit  macht,  dafs  die  Welt  weggegeben  ist, 
und  die  die  Bedürfnisbefriedigung  nicht  erst  an  einen  Raub  irgend 
welcher  Art  knüpft  —  könnte  man  den  substanziellen  Fortschritt  der 
Kultur  nennen.  Neben  diesem  steht  nun,  zweitens,  was  man  als  den 
funktionellen  Fortschritt  bezeichnen  dürfte.  Bei  diesem  handelt  es 
sich  darum,  für  den  Besitzwechsel  bestimmter  gegebener  Objekte  die 
Formen  zu  finden,  welche  denselben  fllr  beide  Parteien  vorteilhaft 
machen :  zu  einer  solchen  Form  kann  es  ursprünglich  nur  dann  ge- 
kommen sein,  wenn  der  erste  Besitzer  die  physische  Macht  besafs,  den 
v«>n  Anderen  begehrten  Gegenstand  fest  zu  halten  |  bis  ihm  ein  ent- 
sprechender Gegenvorteil  geboten  wurde,  denn  andernfalls  würde  ihm 
der  Gegenstand  einfach  weggenommen  werden.  Der  Raub,  vielleicht 
das  Geschenk  erscheint  als  die  primitivste  Stufe  des  Besitzwechsels, 
auf  der  also  der  Vorteil  noch  ganz  auf  der  einen,  die  Last  ganz 
auf  der  anderen  Seite  ruht.  Wenn  sich  über  dieser  nun  die 
Stufe  des  Tausches  als  Form  des  Besitzwechsels  erhebt,  zunächst 
wie  gesagt  als  blofse  Folge  der  gleichen  Macht  der  Parteien,  so  ist 
dies  einer  der  ungeheuersten  Fortschritte,  die  die  Menschheit  über- 
haupt machen  konnte.  Angesichts  der  blofsen  Gradunterschiede,  die 
nach  so  vielen  Seiten  hin  zwischen  den  Menschen  und  den  niederen 
Tieren  bestehen,  hat  man  bekanntlich  oft  versucht,  die  spezifische 
Differenz  festzustellen,    die  den  Menschen  unverkennbar  und  eindeutig 
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.  .'i:i*,x:*L     Vierwihe    abscheidet:    als    das    politische    Tier,    dai^ 

^„^^.^acttwe     Tier,   das>   zwecksetzende   Tier,    das    hierarchische 

^««eu»  cuit**  ernsthaften  Philosophen  —  als  das  vom  Gröfseu- 

.ju^idu«     1  i^r    hat    man    ihn    definiert.      Vielleicht    kann    man 

-^        s?uic     ::iLAU£tlgeii«  der  Mensch  sei  das  tau  sehende  Tier;  und 

-     >.     t»4*;\;a  aar  eine  Seite  oder  Form  der  ganz  allgemeinen  Charak- 

.^  .x^     .    .er  ;•»>  >p«jÄiiiöche  Wesen  des  Menschen  zu  bestehen  scheint: 

.<:*A*^>i  -^   ia»-  .>bj  ekti  ve  Tier.     Nirgends  in  der  Tierwelt  finden 

.v.:    !v«i   Aii&^taM  XU  demjenigen,  was  man  Objektivität  nennt,  der 

xw.*^..iu4*^    lua   l^baudlung  der  Dinge,    die   sich  jenseits  des  subjek- 

iimcu»    iu»i    Wolleus   stellt.      Gegenüber   dem    einfachen    Weg- 

:mk  .»     U.C«    itJi  Siheukuüg,  in  denen  sich  der  rein  subjektive  Impuls 

.  ...i.»    -k*.A%     ioi:    Tausch,    wie  wir  früher  sahen,    eine  objektive  Ab- 

.*.^«.*j^.     LbvAiiJi^uu^,   gegenseitige  Anerkennung,    eine  Reserve  des 

.v*;»«rt.    -u^yciLWveu    Begehrens    voraus.       Dafs    diese    ursprünglich 

\.«  ^4ai^%;%  si/ttUeru  durch  die  Machtgleichheit  der  anderen  Partei 

.  -.-^^**^    Hi*u  *iw^*  ist  dat\lr  ohne  Belang;  denn  das  Entscheidende, 

!*v.  -     'u-*»*»i*»iK*ho    ist   eben,    dafs   die  Machtgleichheit   nicht   zum 

.  '^VA*  *.iBWLi>   und  Kampf,    sondern   zu  dem  abwägenden  Tausch 

^_        ,     .c.u    iUev  04useitige  und  persönliche  Haben  und   Habenwollen 

,^     x*^^<«.^\vv   MAS  und  über  der  Wechselwirkung  der  Subjekte  sich 

,    V    .V     »^t >*iwa*».«utuoa  eingeht.    Der  Tausch,  der  uns  als  etwas  ganz 

s. .  s..  -    >  s.Ai»wiK»K«K    erscheint,  ist   das    erste  und  in  seiner  Einfachheit 

^.\..r    v.a»»^«Mt^  Mittel,    mit  dem  Besitzwechsel  die  Gerechtigkeit 

.^v^.^5^^^    ^iiKM  vl\»r  Nehmende  zugleich  Gebender  ist,  verschwindet 

.^     \N.^    Vi*^^^»|iL^^**^   J^*  Vorteils,    die  den  Besitzwechsel  unter  der 

S.V.X-      •.J'*«^   '^^    impulsiven    Egoismus    oder   Altruismus    charak- 

svsV^O^  'Völt^t^  übrigens  keineswegs  immer  die  zeitlich  erste 

^^         ^,    S^<%^^^Mi^  ausmacht. 

vx5i^   -Ä^  V^i^  iierechtigkeit,    die  der  Tausch  bewirkt,   ist  doch 

^  xVn^»*^  ^•^  Relatives:  der  eine  soll  nicht  mehr  und  nicht 

V  V»«*   vK  U^r  andere.     Darüber    hinaus   aber  bewirkt  er  eine 

v^        iv^  AK^^uton  Summe    empfundener  Werte.     Indem   jeder 

;,<^    t.>^*«ck  «lebt,  was   ihm  relativ  überflüssig  ist,    und  in  den 

^\   i«.^i>m«nk  %^^  it^"^  relativ  nötig  ist,  gelingt  es  durch  ihn,  die  zu 

vCS^mn"^  t^itpunkt  der  Natur  abgewonnenen  Werte  zu  immer 

w         \w«vH^HJ(  «w  bringen.     Angenommen,    die  Welt   wäre  wirk- 

y^^k^s^*   und  alles  Thun  bestünde  wirklich  in  einem  blofsen 

'   bW**cWben  innerhalb  eines  objektiv  unveränderlichen  Wert- 

%  h«^wirkte  dennoch  die  Form  des  Tausches  gleichsam  ein 

^  tW^ÄTW  Wachstum  der  Werte.    Die  objektiv  gleiche  Wertsumme 
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^lit  dorcli  die  mweekinäfatgere  Verteilung,  die  der  Ta«se1i  bewirkt,  in 
eine  ätibjektiv  grölkeret  in  ein  höherem  Mafs  empfundetier  Nutzaugen 
aber,  Dae  iBt  die  grotse  kulturelle  Aufgabe  bei  jeder  Neuvorteilung 
von  Rechten  und  Pflii-Ut^^n,  die  doch  imnier  einen  Austausch  euthäli; 
«ielbal  b«i  scheinbÄr  gunz  einseitiger  Verlegung  dei  Vürteilfet  wird  «in 
wirklich  Bozialcji  Verfahren  sie  nicht  vemachläsftigen*  80  wur  es  t.  B, 
bei  der  Bauernbefreiung  des  18.  und  19,  Jahrhnndürts  die  Aufgabe^ 
die  Herrschaften  nicht  einfach  das  verlieren  eu  lassen,  was  die  Bauern 
gewinnen  soUteuT  sondern  einen  Verteilungsmodus  von  Beulte  und  Rechten 
zn  tinden  n  der  migleich  die  Totalsumme  der  Nutzungen  vergr^fflerte.. 
Hier  ßind  es  nun  zwm  Eigenschaften  des  Geldes,  die  nach  dieser 
Hieb  tu  ng  hin  den  Tausch  von  Waren  oder  Leistungen  g^gen  d/tsselbe 
aJa  den  voUkciiDmensten  erscheinen  lasaen  :  seine  Teilbarkeit  und  seine 
itnbescb flankte  Verwi-rtbnrkeit,  Die  erstere  bewirkt,  dafs  überhaupt 
eine  objektive  Äqnivaien^  stwischen  Leistung  und  Gegenleistung  statt- 
finilf^n  kann.  Naturale  Objekte  lassen  sich  in  ihrem  Wert«*  selten  &n 
bestimmen  und  abstufeu,  dafs  ihr  Austausch  von  jt'der  der  beiden  Par- 

^  leieii  ftlti  ein  völlig  gerechter  anerkannt   werden   niufH^    erst   das  Oeld^ 
6«    ielbst    nichts    anderes     ist    als    die    Barstellnng    des    Wertes 
anderer    Objekte    und    weil    es    fast    unbegrenzt    zn    teilen    und    ^n 

.  utimDiii'ren  ist^  ermiiglicht  wenigstens  prinssipiell  die  genaue  Gleichbeit 

(iler  Tauschwerte-  Allein  mit  dieser  wird,  wie  ich  hervorhob,  erst  die 
Stufe  der  ?od  der  Einseitigkeit  des  BesitzwecbselH  aufwärta 
fUliniiideii  Entwicklung  erreicht.  Die  zweite  erhebt  sich  tlber  der  That* 
MUitift^  dmla  der  Naturnltangch  selten  beiden  Teilen  gldchmirsig  er- 
wi^Mtmhie  Objekte  tuf^lhren  bexw.  sie  von  gleicbmäfKig  überflüssigen 
befreien  wird.  In  der  Regel  wird  der  lebhaftere  Wunsch  auf  8eiteji 
Amt  einrn  sein  und  der  andere  entweder  nur  gezwungen  oder  gt^gen 
tinvttrhliiJtnttfm&fsig  ht>bes  Entgelt  Huf  den  Tausch  eingehen«     ßeini 

^Taancb  iron  L«i«tungen  ftlr  Oeld  dagegen  erh&h  der  Eine  den  Gegen- 
1«  ili*fi  er  ganz  spessiell  braucht;  der  Andere  etwa»,  wüb  jeder  gan£ 
«Ugemeio  braucht  Vermöge  seiner  unbeschrankten  Verw^rtbarkeit  und 
liaf«««  fcilgeTideu  jedersseitigen  Erwünscht heit  kann  es  —  wenigstens 
fiHssspii*]!  —  jedtm  Tausch  ^u  einem  solchen  machen,  der  beiden 
Tdlüii  i^leicbmJirsig  ?ort«i]haft  ist:  der  Eine,  der  daa  n&tnrale  Objekt 
iiiMnt,  Ihut  es  sicher  nnr^  weil  er  jetzt  grude  dessen  bedarf;  der 
Ai4ere,  der  das  Geld  nimmt^  bednrf  dessen  ebenso  grade  jotzl^  weil  *^r 
mmmr  iberhaupt  in  jedem  Augitnblick  bedarf  Diuntt  enn^glicht  der 
t^HMcb  nm  iMd  beiden  Parteien  eine  Erhöhung  ihrcf*  Befriedigungs* 
MitaBaa^  wähnend  bei  uaturnlem  Tausch  sehr  häufig  nur  die  eine  das 
fptiifiacbe  lutereaa«  am  Erwerben  oder  Loswerden  d^s  Obji'^ku    haben 
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wird.  So  ist  er  die  bisher  vollendetste  Form  fUr  die  Lösung  des 
grofsen  Kulturproblems,  das  sich  über  den  einseitigen  Vorteil  des 
Besitzwechsels  hinweg  erhebt:  das  objektiv  gegebene  Wertquantum  durch 
blofsen  Wechsel  seiner  Träger  zu  einem  höheren  Quantum  subjektiv 
empfundener  Werte  zu  gestalten.  Dies  ist,  neben  dem  ursprünglichen 
Schaffen  der  Werte,  ftlr  die  soziale  ZweckmäTsigkeit  offenbar  die  Auf- 
gabe schlechthin,  der  von  ihr  zu  lösende  Teil  der  allgemein  mensch- 
lichen: durch  die  Form,  die  man  den  Lebensinhalten  giebt,  ein  Maxi- 
mum des  in  ihnen  latenten  Wertes  zu  entbinden.  Die  Fälle^  in  denen 
wir  das  Geld  dieser  Aufgabe  dienen  sehen,  zeigen  also  die  technische 
Kolle,  die  das  6eld  daraufhin  spielt,  dafs  der  Tausch  die  wesentliche 
soziale  Art  ist,  jene  Aufgabe  zu  lösen,  und  dafs  der  Tausch  selbst  im 
Gelde  Körper  geworden  ist. 

Grade  nach  der  Seite  der  Freiheit  im  Sinne  der  Entlastung  des 
Individuums  zeigen  auch  sekundäre  Erscheinungen  der  Geldwirtschaft 
diese  Doppelseitigkeit  ihrer  Vorteile.  Der  gewöhnliche  Warentausch, 
bei  dem  die  W^are  unmittelbar  besichtigt  und  übergeben  wird,  ver- 
pflichtet den  Käufer  in  seinem  Interesse  zu  einer  sehr  genauen  und 
sachkundigen  Prüfung  derselben,  weil  der  Verkäufer,  sobald  er  zu 
solcher  die  Gelegenheit  gegeben  hat,  jede  spätere  Reklamation  abweisen 
kann.  Entwickelt  sich  der  Handel  dahin  weiter,  dafs  nach  Proben 
gekauft  wird,  so  geht  die  Last  auf  den  Verkäufer  über;  er  ist  nicht 
nur  für  die  genaue  Übereinstimmung  der  Lieferung  mit  der  Probe  ver- 
antwortlich, sondern  von  jedem  Irrtum,  der  ihm  etwa  zu  seinen  Un- 
gunsten in  der  Qualität  der  Probe  begegnet  ist,  wird  natürlich  der 
Käufer  rücksichtslos  profitieren.  Das  Geschäft  an  unseren  heutigen 
Produktenbörsen  hat  nun  eine  Form,  die  beide  Teile  von  diesen  Ver- 
antwortlichkeiten entlastet,  indem  es  nicht  nach  Probe,  sondern  nach 
<'inem  ein  für  allemal  festgestellten,  allgemein  gültigen  Standard  er- 
folgt. Nun  ist  der  Käufer  nicht  mehr  an  vorherige  Prüfung  des  Ganzen 
oder  der  Probe  mit  all  ihren  Irrtums-Chan ceu  gebunden,  während  auch 
«Icr  Verkäufer  nicht  mehr  nach  der  individuellen,  relativ  zufälligen  und 
allt^rlmnd  Gefahren  für  ihn  einschliefsenden  Probe  zu  liefern  hat;  beide 
wiHsen  jetzt  vielmehr  genau,  wenn  sie  über  eine  bestimmt  benannte 
Qualität  von  Weizen  oder  Petroleum  abschliefsen,  dafs  sie  an  eine 
objektiv  fixierte,  jenseits  aller  persönlichen  Unsicherheiten  und  Un- 
zulänglichkeiten stehende  Norm  der  Ware  gebunden  sind.  So  ist  also 
auf  dem  (iipfel  der  Geld  Wirtschaft  ein  Handelsmodus  möglich  geworden, 
der,  durch  die  Überftihrung  des  subjektiven  Fundaments  des  Geschäfts 
in  ein  objektives,  beiden  Parteien  ihre  Verantwortlichkeiten  erleichtert 
und  dem  Vorteil    der    einen  keinerlei  Nachteil   der  andern  gegenüber- 
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st^Ili,  Eliie  genaup  Pftrallele  dazu  7A^\gt  das  Kredit^escliKft  Im  Mittel* 
^alter  war  es  *iehr  hcliw^vrig^  die  Kreditwürdigkeit  des  einzeltieii  Kauf- 
[nia  zu  ermitteln,  wodorcli  dii^ser  selbst  eben««)  me  der  Oeldgeber 
in  ihrtm  Aktion  im  ge^lmmmt  und  herabgPsofKt  wiirdi^u.  Erst  /in  den 
Bftn^u  dee  lO»  Jahrliunderta>  bflstmders  Lyons  und  Antwerpens^  kam 
rt«  dufiin^  düff*  die  Wechsel  gewisser  HSuser  v^n  vornherein  als  gnt 
gmltf^n,  m  entstund  der  Begriff  einer  niebt  iibge stuften  Krr^ditwtu-dfgkeit 
ficbWlithin,  die  die  Obligation  zu  einem  objektivpinj  fungibi^ln»  von  der 
»ers'lnüelR'n  Abwttgung  der  Kreditwürdigkeit  unftbliJingigen  Werte 
cliiQn;  die  Häuger  mochten  sonst  noeb  rocht  verscbiedea  qnaU6s&iert 
i^  Air  ibrf»  Verptiirbtnngen  aber  wuren  Pie  gut,  und  damit  wurden 
«liwsi?,  f\lT  den  saeblich(*n  Zweck  gen!5gend,  von  den  sonstigen  individu- 
ifllpn  BeHtiramtheiten  gelöst  Wie  allenthalben  die  B^rse  das  Geld- 
jKU  seiner  rpin«ien  Fr*rm  steigert,  so  bat  sie  hier  durch  Krelerna^ 
pfneiuen  und  saehlicheu  Begriftes  des  ^ Gutsei 0»**  in  typischer 
'Wei»e  eitle  Entlastung  nach  einer  Seite  bin  geHchaffen,  der  keine  Be* 
Ijulttng  nach  der  andern  gegenübersteht^  sondern  durch  Dberfulirung 
indtiridnell  flchwankendeT  Taj£i<*rungen  in  eine  objektiv  gültige  Qualität 
M  dem  Kreditgeber  wie  dem  Kreditnehmer  gleichmUfsige  Er- 
[  l<»khti*rongen  gewahrt 

Dir    Bedeutung   der    Geldwirtscbaft    für    die    mdividuelb*    Freibett 

vwtiftft  mch  niini  wenn  wir  nach  d«r  Form  fragen^  welche  die  bei  ihr 

lo^idl    fonbeHt  eher  »den    AbhMugigkeit^verhältuisse    eigentlich    haben;    sie 

fflfrmflflleht    nicht  nur,   wie  nach  dem  bisherigen,  eine  Ij^isung,  soudefri 

I  cinp  besoödere  Art  der  geg»*nseitigen  AbhUngigkeit,    die  einem  gleich^ 

■xinvum  von  Freiheit  Raum  gieht.     ZunÄcbst  stiftet  siei   llufHer' 

hen,   eine   Reibe  mniHl  ungeka nuter  Bindungen.     Seit  in  den 

[Boilftt^    tim  ihm  das  erforderlicbe  Früchteqnantum  ab-^ugewinnen »    ein 

I  f  rbebliebi*'«  B^^tnebskapital    versenkt    werden    mufs.    das    meistens    nur 

cb  hypothekarische  Relcibung  nufkommt;  seit  die  Gerdte  nicht  mehr 

litte) bar  au»  den  Rf>b^toftVn ,    sondern    auf  dem  Wege    über  »o  und 

wie    Vorlieaphei  tun  gen    berge  stellt    werden;    seit    der   Arbeiter    im 

rtitikben  mit  Produktionsmitteln  arbeitet^    die  ihm  ftelh^t  nicht  ge- 

[li<>n^    —  hat  die  AhhKn^^igkcit  von  dritten  tVr»onen  gnnst  neue  Gebiete 

etiprillBO,     Von  je  mehr   sacblirhcn   Bedingungen    vermöge   dftr  kompH* 

en  Technik    dan  l'hiin    und  Sein    der  Meuftcbeu    abbiln^ifc    wird, 

mehr   Per>*onetj   tnnfs  e?*  notwendig  ahbMu*;ig  wenien.      Allein 

Perwjnim  erbAlten  ihre  Beden tuwg  fllr  das  Hnbjekt  ausschlietslicb 

l#    Trlifff    jener    Funktionen  ^     iWitzer    jeuer    Kapitalien  ♦    Vermittler 

poet  Arb^itübedtngungen;    was  sie  aufserdem   aln   fVr«curen   sind*   »teht 

dimer  fliitalebt  gar  nicht  in  Frage 
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Diese  allgemeine  Thatsache,  deren  Bedeutung  das  folgende  dar- 
zustellen hat,  hat  die  Entwicklung  zur  Voraussetzung,  durch  die  die 
Person  überhaupt  zur  bestimmten  Persönlichkeit  wird.  Dies  geschieht 
offenbar  erst  dadurch,  dafs  eine  Mehrzahl  von  Qualitäten,  Charakter- 
zügen ,  Kräften  sich  in  ihr  zusammenfinden.  Sie  ist  freilich  relative 
Einheit,  aber  diese  Einheit  wird  doch  nur  wirklich  und  wirksam,  indem 
sie  verschiedene  Bestimmungen  vereinheitlicht.  Wie  der  physische 
Organismus  darin  sein  Wesen  hat,  dafs  er  aus  einer  Vielheit  materieller 
Teile  die  Einheit  des  Lebensprozesses  bildet,  so  beruht  auch  die  innere 
persönliche  Einheit  des  Menschen  auf  der  Wechselwirkung  und  dem 
Zusammenhang  vielfacher  Elemente  und  Bestimmungen.  Jedes  einzelne 
derselben,  isoliert  betrachtet,  trägt  objektiven  Charakter,  d.  h.  es  ist 
an  und  für  sich  noch  nichts  eigentlich  Persönliches.  Weder  Schönheit 
noch  Häfslichkeit ,  weder  das  physische  noch  das  intellektuelle  Kraft- 
mafs,  weder  die  Berufsthätigkeit  noch  zufkUige  Neigungen,  noch  all  die 
anderen  unzähligen  Züge  des  Menschlichen  legen  als  vereinzelte  eine 
Persönlichkeit  unzweideutig  fest;  denn  jede  von  ihnen  kann  mit  be- 
liebigen anderen,  einander  ganz  entgegengesetzten  Eigenschaften  ver- 
bunden sein  und  sich  als  die  immer  gleiche  in  dem  Bilde  unbegrenzt 
vieler  Persönlichkeiten  finden.  Erst  indem  mehrere  von  ihnen  sich 
gleichsam  in  einem  Brennpunkt  treffen  und  aneinander  haften,  bilden 
sie  eine  Persönlichkeit,  welche  nun  ihrerseits  zurückwirkend  jeden 
einzelnen  Zug  als  einen  persönlich-subjektiven  charakterisiert  Nicht 
daTs  er  dieses  oder  jenes  ist,  macht  den  Menschen  zu  der  unverwechsel- 
baren Persönlichkeit,  sondern  dafs  er  dieses  und  jenes  ist.  Die  rätsel- 
hafte Einheit  der  Seele  ist  unserem  Vorstellen  nicht  unmittelbar  zu- 
gängig, sondern  nur,  wenn  sie  sich  in  eine  Vielheit  von  Strahlen 
gebrochen  hat,  durch  deren  Synthese  sie  dann  erst  wieder  als  diese 
eine  und  bestimmte  bezeichenbar  wird. 

Die  so  bedingte  Personalität  nun  wird  in  den  geldwirtschaftlichen 
Verhältnissen  fast  gänzlich  aufgelöst.  Der  Lieferant,  der  Geldgeber, 
der  Arbeiter,  von  denen  man  abhängig  ist,  wirken  gar  nicht  als 
Persönliphkeiten ,  weil  sie  in  das  Verhältnis  nur  nach  der  je  einen 
Seite  eintreten,  dafs  sie  Waren  liefern,  Geld  geben,  Arbeit  leisten,  und 
anderweitige  Bestimmtheiten  ihrer  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  deren 
Hinzutreten  zu  jenen  doch  allein  ihnen  die  persönliche  Färbung  ver- 
leihen würde;  womit  natürlich  nur  der  absolute  Endpunkt  der  sich 
jetzt  vollziehenden,  aber  an  vielen  Punkten  noch  unvollendeten 
Entwicklung  bezeichnet  wird  —  denn  die  Abhängigkeiten  der  Menschen 
von  einander  sind  thatsächlich  heute  noch  nicht  völlig  objektiviert,  die 
persönlichen    Momente    noch    nicht    vollkommen    ausgeschlossen.      Die 
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ftllgemeioe  T**ö4eTiK  aber  ^eht  ÄweifeUos  dahin,  das  Snbjekt  zwnr  von 
d^n  LeistuTigeD    immer    mc^lirer  Meu&ehen   abhängig,    von  dcia  dahinter 
»leben drn    Person] ichkeiteo   sXb    Bolchen    aber    immer    uuabhttti^iger    zu 
macben.     Beide  Emcbeiiiiing(^n  hängen  in  der  Wurzel  zusammen^  büdeu 
dl«  »Ich  gegeuHeitig  bedingenden  Seiten  eitJ€s  und  desnelben  Vorgangs*; 
du»  moderne  Ärheitfileilnng  läfst   ebc^üso    die  Zahl    der  Abhängigkeiten 
wArhs^D,  wii>  sip  die  PerärJnUcbkeiten  hiuler  ihren  Funktionen  seum  Ver- 
lieh windin*   bringt,   weil   sie  eben   nur  eine  Seite  derselben   wirken   läXet» 
mnter  ZurUcktrL*ten  aller  nndt^ren,    deren  Zusammen    er»t   eine  Person* 
Hebkeit   ergäbe*      Die  soziale   Oeataltung^   die    sich   bei  restloser  Aus- 
f^lirung    dieser  Tendern    einntellen    müfste  ^    würde    eine    entschiedene 
fnrtnmJe    ßi:iEielvnng    aum    Bozialisnius,    mindetitens    zu    einem    extremen 
StnalimossiAlisrnHi  aufweisen.    Denn  fUr  diesen  bandelt  e»  sich  %n  äiiT^enit 
darum,    jedes?    sojeial    ku    berüeksichtigende    Thun     in    eine    obj**ktire 
Funktion  zu  verwandeln;  wie  beute  schon  der  Beamte  eint?  „Stellung^ 
eintiimmt,     die     objektiv    prüformi^rt     ist    und     nur    ganz    bestimmte 
t»itix«%]ne  8*nten  oder   Energien   der  Pers^liiliebkeit   in  *5ich  aufnimmt,  so 
irflrtif  feich  iu  t*ineni  absolut  durchgi*rii!irten  Staatssozi  all  snniH  über  der  Welt 
der  PerHöGlicbkeiien  gleichsam  eine  Welt  objektiver  Formen  de»  sozial 
aen  Thun»  t^rhobcn*  welche  den  Kräften  jener  nur  ganz  genau  und 
bestimmte  Aufsernngen  gestattet  «ud  vorschreibt;  diose  Welt  ver- 
ki«i|tt^  Nieh  zu  der  emtereo  etwa  wie  die  geometrische  Figur  zu  den  umpiri- 
«rhrn  Köq><*ru,    I>ie  subjektiven  Tendenzen  und  das  Gausce  der  Persönlich- 
keilen  kannten  sich  dann  nicht  anders  in  äuCseres  Tbun  umsetzen^  ab 
tft  der  BeAcbränkung  auf  eine  der  einseitigen  Funktionsweisen,  in  welche 
dm  nfitwiTpdige  ge»*ellschaftliche  Gesamtaktion  zerlegt,  tixiert,  i>bjckti viert 
int.     Die  Qualiiiaiierung  des  Thmi**  dt^r  Pors^inlichkeit    wäre   damit  von 
die#er  aU  dem  lemiinuh  a  <|uo  völlig  auf  die  ivacblicbc  ZweckmKfsigkeit, 
ileii  tanniuus  ml  quem,  Ubergegangt- n ;  und  die  lA^nnen  di^s  mcnsrhlichen 
Thitn»  »tünden  dann  über  der  vollen  psvcbolrigirteben  Wirklichkeit  des 
M«*ii*cbeD,  witr  da«   Reich  der  platmu sehen  Ideen   über  der  realen  Welt, 
An«ftt»e  eu  einer   solchen  Gestaltung   sind,    wie   gesagt,    vielfaeh    vor- 
li    <ift  genug    bat  sich    die    arbeitsteilige  Funktion    nU    ein    selb- 
idf^elles    Gfbildo    ihren    Trägern    gegenübergestellt,    so    dafs 
Üfvai,  nieht  mehr  von  einander  individuell  unterschieden,  nun  gleichsam 
rfie   hindurch    [la-Hsiert^n ,    ohne    in   dicHer  f*mt  nm*t'hnebenen 
Ling  das  Gau3£e   ihrer  Pr>rnönitchkeit  unterbringen  zu  k^mncu 
0fer  «0  dürfen;  die  Persönlichkeit  ist  vielmehr  als  blofser  Träger  einer 
P^nkii  "  1    Stollung    so    gleichgültig,    wir    die    dcM  Galten   in 

lltteai   d  In  einer  nntrh  dief^er  Rirbiung  hin  ganx  vollendeten 

0«seUaehafUverfai»f<ung   würde  der  Einselne   unendlich   abliingig  sein; 
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die  einseitiga  Beiümmthelt  der  ihm  sugewiaeenen  Lasstung  wUrde  ili 
auf  die  Erg^nziufg  durch  d(.^ii  Komplex  aller  anderen  auweisen,  und  d 
B«friediguiig  der  Bedürfnisse  würde  nur  sehr  unYoUkommeu  aus  d€ 
eigensten  K^mnen  des  Individuums^ ,  i^undem  wtlrde  aui^  einer  ilu 
gleichsam  gegenüberstehend eii,  rein  sachlichen  Gesichtspunkten  folgende 
Arbeitsorg^nigatiiju  hervorgehen«  Wenn  es  je  einen  seiner  Grundidc 
^wlflquatjen  iStaatstiOzialismus  geben  kl^nnte,  so  würde  er  diese  Difierei 
ssierung  der  Lebensform  ansspritgen. 

Die  Geld  Wirtschaft   aber    zeichnet   die  Skissze   der  selben   auf  de 
Gebiet  der  privaten   IntereKseUj   indem  das  Geld  einerseits  durch  sein 
unendliche    Biegsamkeit   und   Teilbarkeil   jene   YieJbeit    ^kouom.L&ch^ 
Abb  Engigkeiten    ermöglicht,    andrerseits   durch    sein    indifferentes    uii 
objektives  Wesen  die  Entfernung  des  personalen  Elementes  ans  den 
Ziehungen  swi^^hen  Menschen  begünstigt.     Mit  dem  moderneu  Kultu^ 
menschen  verglichen  ist  der  Angehörige  irgend  einer  alten  oder  primi 
tiveu  Wirtschaft  nur  von  einem  Minimum  von  Mengchen  abhängig;   nici] 
nur    Ist   der   Kreis   unserer   Bedürfnisse    ein    sehr    erheblich    weitere^ 
sondern   selbst   die    elementaren    Notwendigkeiten  p   die    uns   mit  jene 
gemeinsam  sind  (Nahrung,   Kleidung,    Obdach) ^    können   wir   nur  mit 
Hilfe    eineö    viel    gröfseren    Apparates    und    durch    viel   mehr    Hund^K 
hindurch  befriedigen;  und  nicht  nur  verlangt  die  Spesetalisierung  nnsere^^| 
ThÄtigkeit  einen    unendlich  aungedehntaren  Kreis  andrer  Produzenten, 
mit   denen   wir   die   Produkte    austauschen,    sondern    die   unmittelbar 
Thätigkeit  selbst  ist  auf  eine  wachsende  Zahl  von  Vorarbeiten ,    llih\ 
kräften,    Halbprodukten    angewiesen.     Nun    aber   war  der  relativ 
enge  Kreis,    von   dem    der   Mensch    einer    wenig   cnier   gar   nicht  eni 
wickelten  Geld  Wirtschaft  abliängig  war,  dafür  viel  mehr  personal  fesQ 
gelegt.     Es  waren  diese  bestimmten,    persönlich  bekannten,    gleichsam 
unans wechselbaren  Menschen,  mit  denen  der  altgermanbche  Bauer  ode 
der  indianische  Gentilgenosöe,  der  Angehörige  der  ä lavischen  oder  dl 
indischen  Hauskommunion,  ja  vielfach  noch  der  mittelalterliche  Mense 
in    wirtschaftlichen   Abhingigkf^itsverhältnissen  ^tand;    um  je    wenigetj 
anf  einander  angewiesene  Funktionen  es  sich  handeU,   um  so  beharrende 
und    bedeutsamer   waren    ihre  Träger.     Von    wie  vielen  „Lieferanten 
allein  ist  dagegen  der  gold wirtschaftliche  Mensch  abhängig!    Aber  vo 
dem  einzelnen,  bestimmten  derselben  ist  er  unvergleichlich  unabhängig 
und  wechselt    leicht   und    beliebig   oft   mit   ihm.     Wir   brauchen   no«s 
letzt  nur  die  Lebensverhältnisse  in  einer  kleinen  Stadt  mit  denen  ein^ 
grofsen  zu  vergleichen,  um  dit?se  Entwicklung  xwar  herabgesetist,   abq 
doch  noch  unverkennbar  vor  uns  zu  haben.    Während  der  Mensch  df 
früheren  Stufe   die  geringere    Anzahl    seiner   Abhiingigkeiten   mit   d< 
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pei^nliclier    B^zieliung^    oft    perft^nlleher   üneraetztiarlceit    der* 
bfiu  befahlen  raufste^  wertleu  wir  filr  die  Viethtnt  misi^rer  ÄbhKßgig- 
t  ke]tf?n  diircli   die  Gleichgültigkeit    gegen   die    dahinter    stelieuden    Per- 
riw>iien  «nd  die  FTeiheit  des  Wechgeb  mit  ihnen  enttichÄdigt,    Und  weon 
^wir    durdi    die    Kompliderthtnt    unserer    Badllrfniftse    eint^rseits,    die 
Spexialisiertheit  unserer  FilUigkeiten    findrerseits    van    dem  Ganzen  d%*T 
rGefielleehafl  sehr  viel  abhängiger   sind    als   der   jmmitive  Mensch»   der 
nirh  allenfalls  mit  seiner   ganz  engen    isolierten   Gnippe   dnrchs  Leben 
schlagen   konnte    —    ¥to  sind  wir  daftlr  Vf>n  jedem    best  imtn ten   Kle- 
^m^ntf«  dieser  Oesellschnflt  aurserordentlich  tinabhAngig,    weil    ^etne  Bi'- 
Btung  fUr   uns   in    die    einseitige   Sachlichkeit    seiner  Tjoistung    llber- 
iing«in  ist,  die  deshalb  viel  leichter  auch   von   so  nnd   so  viel  anderen 
find  pi^r««nHeh  verschiedenen  Menschen    produziert  werden  kann,    mit 
ilenen  nn«  nichts    als    da§  in  Geld    restlos    ausdrllckhare  Tnterosse  ver- 
bind et  ^ 

Diea  i»t  nun  die  günstigste  Lage  t  nm  innere  ünabhltngigkeit ,  da» 
OeAlhl  iudividuelien  FUrsichseins,  zustande  xu  bringen»  Denn  der 
blotscö  Isolierung  Anderen  gegentlber  gelingt  die  positive^  hiermit  ge- 
metntif  Verfasfinng  noch  nicht;  rein 'logisch  formuliert:  die  Unabhängig - 
ki»it  i»t  naeh  etwn?*  Anderes  als  die  hlofse  Nicht- Abbttngigkeit  —  wie 
etwa  UnsterhUchkeit  »och  etwas  Andere«  ist  als  Nicht- Sterblichkeil; 
denn  nicht  sterblich  int  auch  der  Stein  oder  das  Metall^  die  man  doch 
nicht  unsterblich  nennen  dflrfte*  Ist  doch  nchon  an  der  andern  Be- 
den tnng  des  Isoliertseins,  der  Einsamkeil,  der  Ansehe! o  reiner  NegrttivitJtt 
tfim  irriger.  Auch  diese,  wenn  sie  eine  psychohigische  Wirksamkeit 
nsd  Betonting  hat,  meint  keineswegs  nur  die  Abwesenheit  jeder  Gesell* 
fchaf^,  sondeni  grade  ihr  ideelles  tind  dann  erst  verneintes  Da^^ein;  sicf 
ift  ritip  Fern  wirkling  drr  Gesellschaft »  die  positive  B**stimmung  de^ 
Indiriduumjft  dnrch  negative  Vergesellschaftung.  Falls  die  hlofse  Lso- 
ncimn  nicht  eine  direkte  Sehösucht  nach  Anderen,  eine  Ab» 
1t  des  Oeftllds  erzeugt,  so  stellt  sie  den  Menschen  überhaupt 
jüiscttv  der  gunxen  Prige  von  AbbMngigkeit  oder  Freiheit  nnd  llffit  die 
tlio'       "'    '  T^f  Frei h ei t   xn    keinem    Ik*wufstseinswcrt    kommen, 

•Tl.  '      „    ii^atu,    die   Reibung,    Versuch img,    Nilbe    des   Unter* 

idiledei  f«Ut  Wenn  die  Entwicklung  der  Individualität^  die  Über- 
liQlpillgi  mit  allem  einzelnen  Wollen  nnd  Ftlhlen  den  Kern  unsere» 
1^  s«  «ntfalten,  als  Fr^^ihcit  g4*ltcn  soll,  so  tritt  sie  unter  diese  Kate- 
prie  Birbt  mIm  blotse  Bedehungslosigketl,  sondern  grude  aU  eine  gatL2 
WfttifnmiA  Bezieh  trug  ssu  Ändern,  IHese  Andern  mllssen  sEunäcbst  doch 
iü^tn  und  empfunden  werden^  damit  sie  einem  ^deichgllllig  Kein 
kennen,     Die  indtvidnelle  Freiheit  ist  keine  rein  ictnere  BeschaAenheit 


—     296     — 

eines  isolierten  Subjekts,  sondern  eine  Korrelationserscheinüng ,  die 
ihren  Sinn  verliert,  wenn  kein  Gegenpart  da  ist.  Wenn  jedes  Ver- 
hältnis zwischen  Menschen  aus  Elementen  der  Annäherung  und  Ele- 
menten der  Distanz  besteht,  so  ist  Unabhängigkeit  eines,  in  dem  die 
letzteren  zwar  ein  Maximum  geworden,  die  ersteren  aber  so  wenig  ganz 
verschwunden  sein  können,  wie  aus  der  Vorstellung  des  Linken  die 
des  Rechten.  Die  Frage  ist  jetzt  nur,  welches  die  günstigste  konkrete 
Gestaltung  beider  Elemente  ist,  um  die  Unabhängigkeit,  sowohl  als 
objektive  Thatsache  wie  im  subjektiven  Bewufstsein,  hervorzubringen. 
Eine  solche  scheint  nun  gegeben,  wenn  zwar  ausgedehnte  Beziehungen 
zu  anderen  Menschen  da  sind,  aus  denen  aber  alle  Elemente  eigentlich 
individueller  Natur  entfernt  sind;  Einflüsse,  welche  indes  gegenseitig 
ganz  anonjm  ausgeübt  werden;  Bestimmungen  ohne  Rücksicht  darauf, 
wen  sie  treffen.  Die  Ursache  wie  die  Wirkung  derartiger  objektiver 
Abhängigkeiten,  bei  denen  das  Subjekt  als  solches  frei  ist,  liegt 
in  der  Auswechselbarkeit  der  Personen:  in  dem  freiwilligen  oder 
durch  die  Struktur  des  Verhältnisses  bewirkten  Wechsel  der  Subjekte 
offenbart  sich  jene  Gleichgültigkeit  des  subjektiven  Momentes  der  Ab- 
hängigkeit, die  das  Gefühl  der  Freiheit  trägt.  Ich  erinnere  an  die 
Erfahrung,  mit  der  ich  dies  Kapitel  begann:  dafs  der  Wechsel  der 
Verpflichtungen  sehr  oft  von  uns  als  Freiheit  empfunden  wird;  es  ist 
dieselbe  Verhältuisform  zwischen  Bindungen  und  Freiheit,  die  sich  hier 
nur  in  die  einzelne  Bindung  hinein  fortsetzt.  Ein  primitives  Beispiel 
giebt  die  charakteristische  Differenz  des  mittelalterlichen  Vasallen  vom 
Unfreien:  jener  konnte  den  Herrn  wechseln,  während  dieser  unwandel- 
bar an  einen  einzigen  gefesselt  war.  Das  bedeutete,  selbst  wenn  das 
Mafs  der  Bindung  dem  Herrn  gegenüber,  an  sich  betrachtet,  das  gleiche 
gewesen  wäre,  fUr  den  einen  ein  unvergleichlich  höheres  Mals  von 
Selbständigkeit  als  für  den  anderen.  Nicht  die  Bindung  überhaupt, 
sondern  die  an  einen  individuell  bestimmten  Herrn,  ist  der  eigentliche 
Gegenpol  der  Freiheit.  Noch  das  moderne  Dienstbotenverhältnis  ist 
dadurch  bezeichnet,  dafs  die  Herrschaft  zwar  nach  den  Zeugnissen  und 
dem  persönlichen  Eindruck  den  Dienstboten  auswählt,  dieser  aber  zu 
einer  entsprechenden  Wahl  seinerseits  weder  Möglichkeit  noch  Kriterien 
besitzt.  Erst  in  der  allernouesten  Zeit  hat  die  Knappheit  der  Dienst- 
boten in  den  gröfseren  Städten  ihnen  hier  und  da  die  Chance  gewährt, 
angebotene  Stellen  aus  imponderabeln  Gründen  ablehnen  zu  können. 
Von  beiden  Seiten  wird  dies  als  ein  gewaltiger  Schritt  zur  Unabhängig- 
keit des  Dienstboten  empfunden,  selbst  wenn  der  schlielslich  an- 
genommene Dienst  ihn,  seinen  thatsächlichen  Anforderungen  nach,  nicht 
weniger  umfänglich  als  früher  bindet.    Darum  ist  es,  die  gleiche  Form 
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eia  vtlllig  aodere^  Gebiet  übertragen,  docb   fluch  nur  die  Karikatur 

piioer    prinzipieU    ricfatigeii    Empfind ang^    wenn    eine    wiedertäuferiscbe 

iSuktP  die  Vielseabl  der  angetrauten  Frauen  tmd  ibren  bäufigen  Wechsel 

^d^tnil  rechtferügti? >    dafti    grade    so    die    innere  Äbbängigkeit   von  dem 

r^*L blieben  Prin'^ip  gebrochen  wtlrde.     Uusere  Gesamtlage  «et^t  sich  in 

[jedem  Angf^nblick  ans  einem  Mafs   von  Bindung   nnd    einem  MaTs  ¥on 

iFntjhril  zusammen   —    innerbalb    der   «^inaelnwa  Lebenspro vinz  oft  m^ 

\d*iii  das  eine  Mieb  tnebr  an  ihrem  Inhalt^   daa    andere    mehr    an   ibrer 

Fami  verwirkliebt.     Die  Feeselung,    die    ein    beätimtnie»  Interesse  uii» 

Ivnferle^ti   empfinden   wir  sogleich  durch  Freiheit  gemildert»    wenn   irir 

ptf    gleichsam    lokal    unilngerii    können  ^    d.  h.    ohne  UerabE^etzung  d<^^ 

lAbblngigkeits^nantums  die  saehiichen,  idealen  oder  persoualeu  Inir^tatixen 

»4flb«i  auHWühlen  kilnnen,    denen  gf'genllber  di^s  lets^tere  aich  verwifk- 

JicbC     Iß  dem   Iv)bnArbeitertnm  der  Geld  Wirtschaft  kommt  einr  formal 

Lirltfjrhv  Entwicklung   auf.     Siebt   man    auf  dif^  Härte    und  Erzwungon- 

Ibftit  der  Arbeit,    i^o    t^cheint   e«*    ala    wären  die  Labnarbeiter  nur  um* 

tideie  Sklaven,     Wir  werden    nachher   »eben ,    wie    die  Thatsaebe, 

%\e    die    Sklavf^n    des    objoktiven    I*roduktiou»prossebses    Mud^    aJh 

ei^giing   zu    ihrer    Ik^freinng  gedeutet    werdrn    kann ;    die  subjektive 

eit0  davon   nber  iibt,   dafs  das  Dien^tverbältnit*  zu  dem  einzelnen  Untier* 

»luner    früher*^«    Arbeitsfornjen    gegenüber    ein     unvergleichlich    vitd 

l<idürere*    tat     Gewifs  i^t  der  Arbeiter  an  die  Arbeit  gefesBelt  wie  der 

er  an   die  Scholle,  allf^in   die  llÄufigkeiti   mit  der  die  Geld  Wirtschaft 

IkUnleniehmer  auHtanscbt,    und  die  vielfache  M^lichkeit    dt^r  Wjihl 

de«  Wechsels  derüelhttn,    die    die  Form    des   GeldJobneij   dem  Ar* 

ctlpx  ^wUhrt,    geben  dienern  doch  eine  ganss  neue  Freiheit  Innerhalb 

piarr  Gebundenheit.     Der  Sktave  konnte  selbst  dann  den  Herrn  nicht 

D,  wenn  er  bereit  war,  seh?  viel  schlechtere  Lebensbedingungtui 

«f  ateb    xn    nehmen    —    was    der    Lohnarbeiter    in  jedem  Augenblick 

ann ;  toJi?m  no  der  Druck  der  unwiderruflichen  Abhängigkeit  vuu  dein 

livtdueü  he»timniten  Herrn   in  Wegfall  kommt ^    ist,    bfei    aller  saeb- 

lieben  Dindung^  drich  der  Weg  zu  einer  pf^rsenalen  Fn>iheit  bescbrittnn^ 

ba^iimende  Fretboit  anzuerkennen«  darf  uns  Ihre  Itäntij^e  KiiiHnfA* 

«t  mnf  die  matf^rielle  Lage  de^i  Arbeiters  nicht  verhindern.     Dtinn 

mf   andern  Gebieten    besteht    swiHchen   Freiheit    und    eudä- 

cb4*r  Hebung  keineswi'gi»    der    notwendige  Zusammenhang ,    den 

lift  Win^ebe,  die  Theorien   und  die  Agitationen  ohne  weitere«  voraus- 

nietzrn    pflegen«     Vor   allem    wirkt   nocb    dieser   Hiehtung,   dab   der 

IHiliiiit  dea  Arb^ltej-s    auch  eine   Freiheit    deü  Arheirgebers  euLspricbt, 

^  toi  i^ondtieren  Arbeiufurnieu    nicht    bestand.     Der  8klavenbalt«r 

^  dir  Gulaberr    bnl   da»    persf^ntiche  Interenaet    aeiue   8klaven    oder 
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seine  frobiipflichtigeii  Bauern  in  gii!em  und  leistungfiffehigein  Stirndp 
halten:  sein  Recht  über  sie  wird  nm  seines  eignen  Vorteils  willen 
Pflicht  ^—  wftR  für  den  KapitÄÜsten    dem  Lohnarbeiter  gegenüber  enl 
weder  nicht  der  Fall  ht  oder  wo  es  dies  doch  ist,  nicht  eingesehen 
werden  pflegt.     Die  Befreiung  des  Arbeiters    mafs  sozusagen   auch 
einer  Befreiung  des  Arbeitgebers,  d.  h.  mit  dem  Wegfall  der  Fürserg 
die  der  Unfreie  genofs^  bezahlt  werden,     Üie  Härte  oder  Ünsicherhe 
seiner  momentanen  Lage  ist  also  grade  ein  Beweis  für  den  Befreiung 
prozefs,  der  mit  der  Aufhebung  der  individuell  festgelegten  Abhängid 
keit  beginnt*     Freiheit  im  sezjalen  Sinne    ist,    ebenso  wie   Unfreiheit 
ein  Verhältni«    zwischen   Ment^chen*      Die    Entwicklung  ven    dieser 
jener  geht  so  vor  sich,  dafs  das  Verhültnis  zuuÄchst  ans  der  Form  d^ 
Stabilität  und  UnverUnderlichkeit  in  die  der  LabilitÄt  und  am  Personea 
tanecbes    übergeht     Ist    Freiheit   die  Unabhängigkeit   von    dem  Willi 
Andrer  überhaupt,    so   beginnt    sie    mit   der  UuabbÄngigkeit   von    äei 
Willen  bestimmter  Andrer.    Nicht  abhängig  ist  der  einsame  Siedll 
im  germanischen  oder  amerikanischen  Walde ;  unabLängig,  im  positive 
Sinne  den  Wortes,  ist  der  mndeme  Grofsstadtmensch,  der  zwar  unzJlbli^ 
Lieferanten,  Arbeiter  und  Mitarbeiter  bedarf  und  ohne  diese  ganz  hilf  Jos 
wäre,    aber    mit    ihnen    nur    in    absoint  sachlicher    und   nur  durch  d« 
Geld  vermittelter  Verbindung  steht,  so  dafs  er  nicht  von   irgend  eine« 
einzelnen  als  diesem  bestimmten  abhängt,  sondern  nur  von  der  objek^ 
tiven^  geldwerten  Leistung^  die  m  von  ganz  belieb  igen  und  wechselnde 
PerstinHchkeiteu    getragen    werden  kann.     Indem  nnn  die  blofae  Geld 
bestehung  den  Einzelnen   sehr   eng   an    die   Grnppe   als  —  sozusagen 
abstraktes  —  Oan^e^^    bindet,    und    zwar  schon,    weil  gemäfs    unserel^H 
früheren    AusfLlhrungen    das    Geld    der    Hepräsentant    der    abstrakt«J^B 
Ornppenkräfte  ist,    wiederholt  das  Verhältnis  des   einzelnen  Henschen 
zu  den  andern  nur  dasjenige,  das  er  verm<%e  des  Geldes  auch  zu   den 
Dingen  hat.     Durch   die    rapide  Vermehrung   der  Warenvorräte   einer^— 
seits,  durch  die  eigentümliche  Herabsetzung  und  Verlust  an  Betonung^f 
die   die  Dinge    in   der  (reldwirtschall  erfahren,    andrerseits j    wird   der 
einzelne    Gegenstand    gleichgtUtiger ,    oft    fast    wertlos*      Dagegen 
hält  die  ganze  Gattung   eben    dieser  Gegenstände   nicht   nur  ihre 
deutnng,  sondern  mit  steigender  Kultur    werden    wir  immer  mehr  vq 
den  Objekten  und  von  immer  mehr  Objekten  abhängig;  so  ist,   wie  Uli 
schon  früher  wichtig  wurde»   die  einzelne  Stecknadel  so  gut  wie  wer 
los*  aber  ohne  Stecknadeln  überhaupt  kann  der  moderne  Kulturmens 
nicht    mehr   angkommen.     Und  nach    derselben    Norm    entwickelt    ^icfl 
endlich   die  Bedeutung  des  Geldes*  selbst;    die  ungeheure  Verbilligunj 
de«    Geldes    macht    das    einzelne    Geld  quan  tum    immer   wertloser 
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elevanter,  über  die  Rolle  des  Geldeti  überhaupt  wird  immer  Tnichtigar 

^     and  umfassender,     lu  all    dieeeu  Ersehe  tu  äugen    werden   innerbalb  der 

H    Geldwirtitchiift    d\^  Objekte    in    ihrer  Einzelheit    und  Indi^idualltiit  fHr 

uuH    inimt^r  gleichgllltiger^    wesenloKer,    ÄUBweehielbarer t    während    di*^ 

flAchliclie  Funktion,    die    die  ganze  Gattung    ühtj    uns  immer  wichtiger 

rwirdi  uns  imm«r  ahbilng^iger  macht. 
Und  wenn  wir  die  Bedeutung  betrachten»  die  die  Natur  als  Gnnsses 
ud  höchnter  Allgemeinbegriff  für  den  netiKeitlicheu  Menschen  besitzt  — 
ppirohl  im  Sinne  der  abstrakten  GeBetzmäfsigkeit  wie  dei»  nietapljyHiBi'hen 
t^^lbleu»  der  Welt»  während  er  »ich  gegen  die  UmgebnnpiieinKelbeitea 
drr  Natur  unendlich  viel  fremder  und  unabhängiger  verhitit  üIa  der 
Mra^h  früherer  Epochen  —  b*»  werden  wir  als  das  grofee  Schema  der 
Neiueit  wohl  aoftsprechen  kennen,  dafi  sie  den  Mensehen  immer  ab- 
hiogiger  von  Ganxbeiten  und  Allheiten  uud  immer  unabhängiger  von 
j^,  fitOStlbeiteu  machte  wogegen  da£$  Special iäten tum  des  For^ichers  kein 
^m  Cid  wand  bl,  da  dies  ans  ja  grade  %vlt  Herrschaft  über  die  Natur  in 
^  KinseJheiteij  verhilft,  ohne  daf^  die  Last  ihres  Gesamtprciblems  uns 
danim  weniger  drtlckte,  die  vielmehr  mit  jenen  Erleichterungen  im 
eimetnm  er&t  rrcht  aufgewacheen  ist,  IKes  iat  die  Yerteilungsfunnf 
der  die  nni^erem  Wesen  eigene  GeRamtproportlon  von  Bindungs*  und 
(^ibeit«^^anlen  jetKt  strebt  und  die  auf  sehr  %'telen  Gebieten  ihren 
Tfftg«?  in  der  Oeldwirtaehaft  tindet. 

Und  diese  Entwicklung  reiht  dch  nun  wieder  in  ein  noeh  all* 
geoMdnrre»  8chemn  ein,  das  für  aufser ordentlich  viele  Inhalte  und  Be- 
siehisni^n  dm  Kensehlichen  gilt.  In  nngesehiedener  Einheit  des  Sach* 
Uelieti  und  de«  Pennen  liehen  pH'^gen  diese  ursprlingHch  aufzutreten* 
Kiebl  aU  nh^  wie  wir  eti  heute  empfinden,  die  Inhalte  den  Lehens: 
Ei|^tam  and  Arbeit,  Pdieht  und  Erkenntnis,  sociale  Stellung  uud 
BaBi^ioQ  —  irgend  ein  FUraichiiein^  eine  reale  oder  begriffliche  Seih- 
•UUidigkeit  besiliriien  and  dann  erst^  von  der  Persönlichkeit  antgenommen, 
fmnr  fifDg«^  und  Kolidartsiihe  Verbmdung  mit  ihr  eingingen,  Vielmehr^ 
disr  priinire  Zustand  Ut  eine  viiUige  Einheit  ^  eine  migebrochene  In- 
dJJerrttmt  die  überhaupt  noch  jensei tit  des  Gegenüat^ef^  persönlicher  und 
iflchliebfr  leiten  des  I^bens  i!iteht.  So  weif«*  z.  R  diu»  Vorsteliuugs« 
Mmii  auf  mnen  niedrigen  Stufen  gar  fiicJit  awiiirhen  ohjektiTer,  Ingischer 
W«hrli«$it  und  subjektiven^  nur  psychologischen  Gebilden  zu  untrsr- 
iditideit:  dem  Kinde  und  dem  Natunneuschen  gilt  da»  psycho  logische 
GeliiMe  des  Angenhljcks^  das  Phantaamä^  der  subjektiv  erzeugte  Kim- 
pitere«  al»  Wirklichkeit-  da»  Wort  und  die  Kache,  das 
SjTnbolij*ierti* ,  der  Name  und  di«  Pi»rNon  fnllen  ihm 
1,  wie  nn^hlige  Thatttachen  der  Ethiiologie  und  der  Kinder* 
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[Nivcholo^e  beweiMn.  Und  zwar  ist  nicht  dies  der  Vorgang,  dafs  zwei 
an  sich  ^^^Urenate  Reihen  irrtümlich  verschmelzen  und  sich  verwirren; 
«oudeui  die  Zweiheit  besteht  überhaupt  noch  nicht,  weder  abstrakt  noch 
iu  thatsächlicher  Anwendung,  die  Vorstellungsinhalte  treten  von  vom- 
h<)ixuu  aln  v(^Uig  einheitliche  Gebilde  auf,  deren  Einheit  nicht  in  einem 
Zusammengehen  jener  Gegensätze,  sondern  in  der  Unberührtheit  durch 
Uva  Gegensatz  überhaupt  besteht.  So  entwickeln  sich  Lebensinhalte, 
wie  die  vorhin  genannten,  unmittelbar  in  personaler  Form;  die  Be- 
tonung des  Ich  einerseits,  der  Sache  andrerseits  geht  erst  als  £rfolg 
eiaed  laugen,  niemals  ganz  abzuschliefsenden  Differenziernngsprozesses 
au!4  der  ursprünglichen  naiven  Einheitsform  hervor.  Dieses  Heraus- 
bilden der  Persönlichkeit  aus  dem  Indifferenzzustande  der  Lebeus- 
iuhalte,  der  nach  der  andern  Seite  hin  die  Objektivität  der  Dinge 
aUM  sich  hervortreibt,  ist  nun  zugleich  der  Entstehungsprozefs  der 
Freiheit.  Was  wir  Freiheit  nennen,  steht  mit  dem  Prinzip  der 
Persönlichkeit  im  engsten  Zusammenbang,  in  so  engem,  dafs  die 
Moralphilosophie  oft  genug  beide  Begriffe  als  identisch  proklamiert 
hat.  Jene  Einheit  psychischer  Elemente,  jenes  Zusammengeführtsein 
ihrer  wie  in  einem^  Punkt,  jene  feste  Umschriebenheit  und  Unver- 
wechselbarkeit des  Wesens,  die  wir  eben  Persönlichkeit  nennen  —  be- 
deutet doch  die  Unabhängigkeit  und  den  Abschlufs  allem  Äufseren 
gegenüber,  die  Entwicklung  ausschliefslich  nach  den  Gesetzen  des 
(«igi^nen  Wesens,  die  wir  Freiheit  nennen.  In  beiden  Begriffen  liegt 
gleichmäfsig  die  Betonung  eines  letzten  und  tiefsten  Punktes  in  unserem 
Wesen,  der  sich  allem  Dinglichen,  Äufseren,  Sinnlichen  —  sowohl  aufser- 
halb  wie  innerhalb  unserer  eigenen  Natur  —  gegenüberstellt,  beides 
Httid  nur  zwei  Ausdrücke  für  die  eine  Thatsache,  dafs  hier  ^em  natür- 
liohen ,  kontinuierlichen ,  sachlich  bestimmten  Sein  ein  Gegenpart  ent- 
Htnnden  ist,  der  seine  Besonderung  nicht  nur  in  dem  Anspruch  auf  eine 
Ausnahmestellung  diesen  gegenüber,  sondern  ebenso  in  dem  Ringen 
nach  einer  Versöhnung  mit  ihnen  zeigt.  Wenn  nun  -die  Vorstellung  der 
Persönlichkeit,  als  Gegenstück  und  Korrelat  zu  der  der  Sachlich- 
keit, im  gleichen  Mafse  wie  diese  erwachsen  mufs,  so  wird  nun  aus 
diesem  Zusammenhang  klar,  dafs  eine  strengere  Ausbildung  der  Sach- 
lichkeitsbegriffe mit  einer  ebensolchen  der  individuellen  Freiheit  Hand 
in  Hand  geht.  So  sehen  wir  die  eigentümliche  Parallel bewegung 
der  letzten  drei  Jahrhunderte:  dafs  einerseits  die  Naturgesetzlichkeit, 
die  sachliche  Ordnung  der  Dinge,  die  objektive  Notwendigkeit  des 
Geschehens  immer  klarer  und  exakter  hervortritt,  und  auf  der  andern 
Seite  die  Betonung  der  unabhängigen  Individualität,  der  persönlichen 
Freiheit,  des  Fürsichseins  gegenüber  allen  äufseren  und  Naturgewalten 
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cini*  itnnipr  whHrfere  und  kraftigf*re  trird.  Auch  die  Ästhetische  Be- 
wi^uQg  dor  neueren  Zeit  setzt  mit  denn  glelcbeu  Boppelcharakter  mit: 
iler  Natural Ismus  der  vau  Eyekij  und  dt^n  Quattrocento  ist  zugleteli 
'^in  HerAUAarbeitun  des  Individuelküm  in  den  ICmcheinQngen^  da« 
gleichzeitige.  Auflauchen  der  Siitire^  der  Bio^aphie,  des  Dramas  in 
iltren  er»ton  Formen  trä^t  ebenso  natural ieti&chen  8tU^»  wie  es  anf  d&s 
Lndtvtdiimm  al§  solches  angelegt  ist  —  das  gesehah^r  beilittiiig  betnerkt, 
tD  der  Zt-it ,  in  der  die  Geld  Wirtschaft  ihre  socialen  Polgen  merkbar 
zu  entfnlten  begann.  Hat  doch  auch  schon  der  Höhepunkt  des  Griechen* 
ttuns  mn  recht  objektives^  dem  naturgesetzlich€ii  nahes  Bild  der  Welt 
al»  die  eine  Seite  seiner  LebenBan^chanang  hervorgebracht,  deren  andere 
S^iü  die  volle  innere  Freiheit  und  Aufsichp^elhst^ne»telitheit  der  Per- 
cHiilJcfakeit  bildete;  und  soweit  bei  den  Orieehin  eiJi©  Unvollkommen- 
li«it  in  der  theoretischen  Aufthildnng  de*  Freiheit«-  und  Ichbej^rifti*« 
bdutand,  entsprach  ihr  da»  gleiche  Manko  in  der  Strenge  der  natur- 
p^oftalirhen  Theorien.  Welche  Schwierigkeiten  auch  die  Metaphysik 
in  dem  VerhÄltnis  zwischen  der  objektiven  Bestimmtheit  der  Ding© 
itii4  der  «subjektiven  Freiheit  des  Individmima  finde:  als  Kulturinhalt« 
gi»ll«ii  Ibri»  Ausbildungen  einander  parallel  und  die  Vertiefungen  dea 
tISK'n  «ic  he  inen  ,    um    das  fTleichgewiehi    de«  inneren  Lebens  %n  rettet]^ 

»Um  drs  anderen  zii  fordern. 
Uod    hier   mitndet   diese  allgemeine  Betrachtung  in  unaer  engerem 
Of»bi#t  ein.     Auch    die  Wirt&chaft    b<»ginnt  mit  einer  ü nge Hch i eden he it 

iljer  pimioiialen  und  der  sachlichen  Seite  der  Leistang;  Die  Indilferens 
»palt«!  glich  erst  allmählich  ^um  fiegeiiüatz,  ans  der  Produktion,  dem 
Produkte,  dem  Umsatz  tritt  das  personale  Element  mehr  und  mehr 
intiHcIc.  Dieftcr  Prozefi*  aber  entbindet  die  individuelle  Freiheit*  Wie 
wir  eben  nahen,  dafn  diese  eich  in  dem  Mafae  entfaltet,  in  dem  die 
Natur  lUr  unj*  objektiver,  sachlicher,  eigen  -  geseumäfsiger  wird  — 
itva^rt  Ate  nich  mit  der  Objektivierung  und  Entpersonali^^ierung  dei 
wiHaclialtlicben  Kosmos,  So  wenig  in  der  wirt<ichallt liehen  KiUHamkeit 
kdaer  tinaostialen  E^isCenx  das  positiv«»  GefUbl  der  individuellen  Un* 
anriehst I  «o  wenig  in  einem  Weltbild,  das  von  der  (^e- 
|ll  und  der  strengen  Objektivität  der  Natur  noch  nichta 
g;  «TSt  an  dieiiem  OegeutfatE  kommt,  wie  an  jenem,  das  Crefuhl 
r  mgi-otltm lieben  Kraft  und  eines  eigentllmlichen  Werte«  dm  Frtr- 
ridneüi«  auatande.  .In  nuch  für  daä  Vt^rhliltni«  ;cur  Natur  «cheiut  en^ 
■If  ol»  in  der  Ijtolierung  der  Primitivwirtschaft  —  aUo  iti  der  Pariode 
4tf  UiikefiiitiiiM  der  Naturgf^setdichkeit  im  heutigen  Sinne  —  eine  um 
^  ilifkeT«  Unfreiheit  durch  die  abergläubiHche  Anffa«^ang  der  Natur 
rWiftbi  habe.     Kmt  indem  die  Wirtachaft  nicb  xu  ihrer  vollen  Aub* 
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dehnung,  Komplikation,  innerlichen  Wechselwirksamkeiten  entwickelt, 
entsteht  jene  Abhängigkeit  der  Menschen  untereinander,  die  durch  die 
Ausschaltung  des  persönlichen  Elementes  den  Einzelnen  stärker  auf 
sich  zurückweist  und  seine  Freiheit  zu  positiverem  Bewufstsein  bringt, 
als  die  gänzliche  Beziehungslosigkeit  es  vermöchte.  Das  Greld  ist  der 
absolut  geeignete  Träger  eines  derartigen  Verhältnisses ;  denn  es  schafft 
zwar  Beziehungen  zwischen  Menschen,  aber  es  läfst  die  Menschen 
aufserhalb  derselben,  es  ist  das  genaue  Äquivalent  für  sachliche 
Leistungen,  aber  ein  sehr  inadäquates  ftir  das  Individuelle  und  Perso- 
nale in  ihnen:  die  Enge  der  sachlichen  Abhängigkeiten,  die  es  stiftet, 
ist  für  das  unterschiedserapfindliche  Bewufstsein  der  Hintergrund,  von 
dem  sich  die  aus  ihnen  herausdifferenzierte  Persönlichkeit  und  ihre 
Freiheit  erst  deutlich  abhebt. 


Unter   dtm  Bewegungen    deb  Lebeus,  itiäb^äuiKlere  soweit  sie  sich 
HafiitiTi,*  Gegt^nti^tätidi'  hetlteUj   pll^gt  miu  eutwcsder  dus  Knrerben  oder 
GeiiitsrHMu  der  leutereii  »u  varHtebeu,     Dab  Besitzen  ihrer  ersebaint 
n  uicht  ait>  Bew^guiig^   ^oDderti  aIs  ein   nibeuder^  gleichi^iai  jub- 
ilier Ziis^tnndf    zu  jt*a«3ii    ntidereu    sich  verhAlteud,   wie  d&s  Sein 
Werden,      Im    Gegen Btitz    das^u    glaube    ich,    dof^    mau    aueb    das 
itxfij    Ab   ejji  Th%u   bezeiehaeu   mufs,    wean   mau  die  gati^e  Tieto 
Breite   seiner  Bedeutuug   ergreifen   will,     £§  iH  eine  fal^t^ba  Ge* 
tttog,    den  Besiu    alu    etwas    pag^iT  HJugeuomineucrs  zu  befracbtea, 
da«   ujtbediugt    nacbgiebige    Objekt ,    daji  ^    Bowöit    es  c^ben   B  i?  §  1 1  m 
kt^ijie   Bethätigong    nuHcrerieils  mebr  erforderL     Nur  in  da^  Heicb 
Klhtbcbeii,    das    heirst    dwr    fromraeu   WUuHt^hi?,    bat   sieb   jene    im 
the  am  Süim  verkannle  Tbatsache  geÜUcblet^  weuu  wir  e^  mh  Er- 
hjinng  bcVreu^    daf»  wir  erwerben  sollen,  was  wir  betiitzQii  wollen, 
i  j»ilf»r    Bt*»itz  atugkncb    PHicbt   aei,    daT»    mau    mit    tteinem    Hunde 
sbdria    «olle    u.  »«  w,     Ili')i!bb)ton&»    giebt  man  xu,    date  man  mit  dem 
iUe  Weilerbill    etwa«»   anzufaug^ij    babi^,    allein  an  und  fllr  mch  mi 
•twaa  Kubendea^  a^i  er  dor  Endpunkt,  vielieicht  ancb  der  AuAgnugi- 
kl   einer  Aktion ,    »bcr    niclit   selbst  AkiioUp     8Jeht  man  ulthrr  bu, 
nicb    dtcärr  jiaäKüvij^tiäcke    Eigeutum«bt'gnff   ab    eiut.'  Fiktion; 
in   g<swis«eu    iirimiliveren    VerbftltniiBeu    basonderti    naebdrüekltcb 
Qrtriu*    Im  alten  NtJitl-Pi'ru  und  ebenso  im  alten  Mexiko  war  die 
rb«iitiicig   di^r  *—   jitbriicb  Mufgcteiltiui  —  Ft*Mer  eiu*^  gemeimiauR^ ; 
£rtnig  «ber  war  individueller  Bei^iU.     Nicht  nur  aber  durfte  ni) 
u  Antiiil  verkaulVin  iidtT  vi^r^t'b«akt?n,  sondern,  w*^nn  i*r  frei- 
*^i»tt*  und  uicbt  zur  lit^bauung  seineit  Feldes  zurUckkt*brte,  in* 
«r  •eüie«  Anteil»«  überhaupt  verluhtig,     Gans  ebcn»u  beileutete  in 
daotflchvQ    Mnrkint    d^ir  Besitz   eine«  Stücken   Lnnd    UU    sieb 
ulcbt,    daljt    mau    aiwU  wirklicher  MairkgeuoKtie  war:  dazu 
deu  Ba^itK   auch   wirklieh  uelbfll  bebauen,  mnli^te,  wie  ea 
Wciftllfflisn]  heibti  dort  mi\mt  Wasser  und  Weid«  geniofsf^n  und 
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seinen  eignen  Rauch  haben.  Der  Besitz^  der  nicht  irgend  ein  Thun  ist, 
ist  eine  blofse  Abstraktion :  der  Besitz  als  der  Indifferenzpunkt  zwischen 
der  Bewegung,  die  zu  ihm  hin,  und  der  Bewegung,  die  über  ihn  fort- 
dlhrt,  schrumpft  auf  Null  zusammen;  jener  ruhende  fiigentumsbegriff 
ist  nichts  als  das  in  latenten  Zustand  übergeführte  aktive  Oeniefsen 
oder  Behandeln  des  Objektes  und  die  Garantie  dafür,  dafs  man  es 
jederzeit  geniefsen  oder  etwas  mit  ihm  thun  kann.  Das  Kind  will 
jeden  Gegenstand,  der  seine  Aufmerksamkeit  erregt,  ,,haben**,  man  soll 
ihn  ihm  „schenken **.  Das  bedeutet  aber  nur,  dafs  es  im  Augenblick 
etwas  damit  anfangen,  oft  nur  es  genau  besehen  und  betasten  will. 
Ebenso  wenig  hat  der  Eigentumsbegriff  niederer  Völker  die  Dauer,  ja,  die 
prinzipielle  Ewigkeit  des  unsrigen  zum  Kennzeichen,  er  enthält  nur 
eine  momentane  Beziehung  von  Genufs  und  Aktion  mit  dem  Dinge, 
das  oft  im  nächsten  Augenblick  mit  der  gröfsten  Gleichgültigkeit  ver- 
schenkt oder  verloren  wird.  So  ist  der  Besitz  in  seiner  ursprünglichen 
Form  vielmehr  labil  als  stabil.  Jede  höhere  Besitzform  entwickelt 
sich  daraus  als  blofs  graduelle  Steigerung  der  Dauer,  Sicherheit,  Stetig- 
keit der  Beziehung  zu  dem  Dinge,  die  blofse  Momentaneität  derselben 
verwandelt  sich  in  eine  beharrende  Möglichkeit,  in  jedem  Augenblick 
auf  sie  zurückzugreifen,  ohne  dafs  doch  der  Inhalt  und  die  Reali- 
sierung derselben  anderes  oder  mehr  als  eine  Reihenfolge  einzelner 
Vornahmen  oder  Fruktifizierungen  bedeutete.  Die  Vorstellung,  als  sei 
der  Besitz  etwas  qualitativ  Neues  und  Substanzielles  gegenüber  den 
einzelnen  Verftlgiingsakten  über  die  Dinge,  gehört  in  jene  Kategorie 
typischer  Irrtümer,  die  z.  B.  in  der  Geschichte  des  Kausalitätsbegriffes 
so  wichtig  geworden  ist.  Nachdem  Hume  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  dafs  jene  sachlich  notwendige  Verbindung,  die  wir  als  Ursache 
und  Wirkung  bezeichnen,  niemals  konstatierbar  sei,  dafs  das  erfahr- 
bare Wirkliche  daran  vielmehr  nur  die  zeitliche  Folge  zweier  Ereig- 
nisse sei,  schien  nachher  Kant  die  Festigkeit  unseres  Weltbildes  durch 
den  Nachweis  zu  retten,  dafs  die  blofse  sinnliche  Wahrnehmung  einer 
zeitlichen  Folge  noch  gar  nicht  Erfahrung  sei,  diese  vielmehr  auch  in 
dem  Sinn  des  Empiristen  eine  wirkliche  Objektivität  und  Notwendig- 
keit des  kausalen  Erfolgens  voraussetze.  Mit  anderen  Worten,  während 
dort  die  Erkenntnis  auf  blofs  subjektive  und  einzelne  Eindrücke  be- 
schränkt werden  sollte,  wurde  hier  die  objektive  Gültigkeit  unseres 
Wissens  nachgewiesen,  die  sich  ganz  über  den  einzelnen  Fall  und 
über  das  einzelne  vorstellende  Subjekt  erhebt  —  grade  wie  sich 
das  Eigentum  jenseits  der  einzelnen  Nutzniefsung  stellt.  Es  handelt 
sich  hier  um  eine  Anwendung  eben  derselben  Kategorie,  durch  die 
wir    im    ersten     Kapitel    das    Wesen    des    objektiven    Wertes    festzu- 
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Ifitn  DUchtBn.     OberhÄlb  der  eiuzelneu  Inliahe  unserem  Bewufstsemii : 
Br    Vorstellungcu  *    Winons^mpube ,    Gelllhle,    steht   vm    Bezirk   von 
Ibj^kteUt    tnit   deren  Bewuf^tsein   der  Gedanke  mtt^cliwabt^  sie  hätu^a 
itie    dauernde,     sachliche ^    jenseits    aller   Siu^nlaritftt    und    ZuHllHg- 
eit    ihres    Vorge&telltwerdens    stehende    Gültigkeit,      Die    beharrende 
cih»tjui2   der  Dinge    iu*d    die   ge&etzmär&ige  Ordnung  ihrer  Bchtcksale^ 
ftr  beetlkidige  Charakter    der  Menschen  und  die  Normen  der  Sittlich- 
eiti    die  Forderungen    des  Rechtes    und    der  religiöse  Sinn  des  Weit- 
eten  -*    »lies   dies   hat  eine  ao^iisa^eB  ideelle  Eatistenz  und  Gültig- 
ntj    die  »prai^hlich  aieht  anders  %n  bezeichnen  iit  als  durch  die  Un- 
^hängigkeit    von    den    einzelnen    Vorgängen,    in    denen  jene  Substanss 
und  Oi^brixlichkeit  sich  darstellt  oder  in  denen  jt*nen  Forderungen  und 
■lortneu    geiiU^   oder    nicht   genügt   wird.     Wie   wir   den  beharrenden 
^piiarakter    einer  Person    von  den  einzelnen  Handlungen  unterscheidenf 
Bli  denen  er  Bich  ausprägt  oder  die  ihm  auch  wlderäprecben,  so  besteht 
KtwE    der  sittliche  Imperativ    in    gan^    nngehrochener  Würde  ^    ob  ihm 
im   Empirischen    gehorcht    wird  oder  nicht;    wie  der  geometrische  Satj« 
jlt,  unabhängig    von    den   einzelnen  Figuren  ^  die  ihn  genau  oder  un* 
isnaa  repräMeutieren^  so  bestehen  die  Stoffe  und  Kräfte  des  Weltganxen^ 
tf  ich  viel    welche  Teile  davon  das  menschliche  Vorstellen  ah  wechselnd 
lieh    heraus! ^@t     An   jener    frtlhereu  Stelle    nun    sahen    wir«   däfs 
[Kairgorit!,  die  weder  als  Sein  noch  als  Vorgestelltwerden,  sondern 
ein  Eigeuarligf*s  jenseits   dieser  gedacht  werden  muh  —    Aua  sich 
tlhmi  her«u->tretend  eine  Zweiheit  von  Bedeutungea  gewinnt:   nie  ver- 
itijgi  sich  einerseits  s^ur  Metaphysik,  indem  das  tlbersingulSre  Moment 
6r  ab  ifünssEendente ,  abHoInle    Bestimmung  des  Daseins    erscheint; 
dirrst  imdrcrseita    als  Regel  oder  Typus  der  oinÄelm^n  empirisciicn 
iii-ki>mmni«ä(%  glt^icksam  als  Garantie  daftlr,  dafä  diese   immer  in   eiui*)r 
Dlien  Weise  verlaufen. 
Oewihi    mcils   die    Krkenntnistlieorie    dits    (*wige    NatnrgfHetz    v«*ii 
der   sidlltehen  Summe    seiner  Verwirklieliungt«n    untt^rscheiden ;    allein 
idi  sehe  nicht  ein^  waä  es  inner  ha]  b  derPraxie  desKrkennenM 
■ttcb  l<^r  Bestimmung  jeder  überhaupt  je  eiutret^inden  einKehirn 

ng  leisten  soll.  Gewifs  ist  der  objektive  Grgt^nstand  im 
Silin  sn  nuti^rschriden  von  den  subjektiven  Wahrnehmungen, 
dunen  «r  nieh  darstellt;  allein  seiun  Bedeutung  bt^steht  dorh  nur 
jede  Uberliaupt  mogUcUe  Wahnnibinung  tietner  eiudeuiig  äu  be- 
Ben;  gewifs  steht  die  sittliche  Norm  jenaeita  der  ein«olncn  Hand* 
auf  die  sie  positive  oilcr  negative  Anwendung  ündf^  aber  sie 
IhU  doch  nur  den  bSinn,  jeder  dergteicheu  Handlung  ihren  Wftrt  sn 
bettuimiro,  ntid  wi*no  m  iberhanpt  keine  Einscdhaadlnugm  gäbe  noch 
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geben  könnte,  mit  denen  sie  sich  berührt,  so  würde  ihre  reale  Be- 
deutung gleich  Null  sein.  Kurz,  wovon  die  Kategorie  jener  Substanzen 
und  Werte  sich  allerdings  generell  unterscheidet,  ist  jeder  Einzelfall 
als  solcher  und  die  noch  so  grofse  relative  Summe  der  £inzelflllle ;  ihre 
absolute  Summe  aber  ist  ihr  restloses  Äquivalent,  sie  sind,  von 
ihrem  metaphysischen  Sinne  abgesehen ,  nur  der  abgekürzte  Ausdruck 
für  die  Totalität  der  einzelnen  Ereignisse,  Vorstellungen,  Aktionen. 
Und  daran  darf  man  sich  nicht  durch  die  Thatsache  irre  machen  lassen, 
dafs  allerdings  keine  empirische  Reihe  von  Einzelheiten  —  als  welche 
immer  unvollständig  und  relativ  ist  —  die  Inhalte  jener  Kategorien 
deckt  oder  erschöpft. 

Dies  ist  nun  die  Formel ,  in  die  der  Eigentumsbegriff  sich  ein- 
stellt. Gewifs  ist  das  Eigentum  begrifflich  und  juristisch  von  den  ein- 
zelnen Kechten  und  Nutzniefsungen  an  der  Sache  zu  unterscheiden. 
Und  was  jemand  mit  seinem  Eigentum  vornehmen  wird,  läfst  sich  nie- 
mals von  vornherein  so  bestimmen,  dafs  man  sagen  könnte:  diese 
Summe  von  Aktion  und  Genufs  decke  sich  mit  seinem  Eigentum  an 
der  Sache.  Allein  die  Gesamtheit  der  überhaupt  möglichen  und  je 
wirklichen  Benutzung  deckt  sich  doch  damit.  So  sehr  sich  die  iura 
in  re  aliena  von  dem  Eigentum  unterscheiden  mögen,  so  ist  doch  in- 
haltlich zwischen  beiden  nur  ein  gradueller  Unterschied:  in  etwas 
Anderem  als  einer  Summe  von  Rechten  über  das  Objekt  kann  kein 
Eigentum  bestehen ;  selbst  ein  so  einheitlich  und  geschlossen  erscheinen- 
der Besitz  wie  der  römische  Prinzipat  ist  rechtshistorisch  der  Eintritt 
in  eine  Reihe  auf  verschiedene  Weise  erworbener  Ämter,  grade  wie,  daÜB 
der  Gutsherr  den  unterthänigen  Bauern  als  „Eigentum^  besafs,  doch 
nur  die  Summiertheit  einzelner,  allmählich  angewachsener  Rechte  über 
ihn  bedeutete.  Nur  dafs  das  Eigentum  nicht  eine  relative,  sondern 
prinzipiell  die  absolute  Summe  der  Rechte  an  der  Sache  ausdrückt 
und  garantiert.  Eben  deshalb  hat  das  Eigentum  als  Wirklichkeit,  wenn 
auch  nicht  als  begriffliche  Abstraktion,  die  Aktion  des  Eigentümers 
zum  notwendigen  Korrelat.  Nur  in  der  ideellen  Nachwirkung  der 
Prozesse,  die  zu  ihm  führten,  und  in  der  ideellen  Vorwegnahme  künf- 
tigen Geniefsens  oder  Verwertens  besteht  der  ruhende  Besitz;  zieht 
man  diese  Erscheinungen,  die  man  fälschlich  für  nur  begleitende  an- 
zusehen pflegt,  von    ihm  ab,  so  bleibt  nichts  von  ihm  übrig. 

Nun  aber  sind  die  wechselnden  Arten  dieser  subjektiven  Bewegung, 
die  Besitz  heifst,  in  irgend  einem  Mafse  von  der  Eigenart  des  Objekts 
abhängig,  an  dem  sie  sich  vollzieht;  das  Geld  aber  ist  dasjenige  Be- 
sitzobjekt, bei  dem  diese  Abhängigkeit  die  geringste  ist.  Erwerb 
und   Fruktifizierung   von  Besitzobjekten,    die  nicht  Geld  sind,   ist  von 
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bestimmten  Kräften,  spezifischen  Eigenschaften  und  Bemühungen  ab- 
hängig. Daraus  ergiebt  sich  aber  unmittelbar,  dafs  umgekehrt  auch 
der  eigenartige  Besitz  auf  die  Qualität  und  Bethätigung  des  Besitzers 
Kinflufs  üben  mufs.  Wer  ein  Landgut  oder  eine  Fabrik  besitzt,  so'*- 
weit  er  den  Betrieb  nicht  Anderen  überläfst  und  ausseht iefslich  Renten- 
empfknger  ist;  wer  als  zentrales  Besitzsttick  eine  Gemäldegalerie  oder 
einen  Rennstall  besitzt,  der  ist  in  seinem  Sein  nicht  mehr  vollkommen 
frei;  und  das  bedeutet  nicht  nur,  dafs  seine  Zeit  in  einem  bestimmten 
Mafs  und  Art  beansprucht  ist,  sondern  vor  allem,  dafs  eine  bestimmte 
Qualifikation  seiner  dazu  vorausgesetzt  wird.  Der  spezifische  Sachbesitz 
enthält  gleichsam  eine  rUckwärtsgeweudete  Prädestination  ;  der  Besitz  von 
Verschiedenem  ist  ein  verschiedenes  Besitzen,  sobald  nicht  nur  der  juris- 
tische Sinn  des  Eigentums  in  Frage  steht.  Der  Besitz  eines  besonders 
charakterisierten  Objektes,  der  mehr  als  jenen  abstrakten  EigentumsbegriiT 
bedeuten  will,  ist  nichts,  was  jeder  Persönlichkeit  ohne  weiteres  und 
wie  von  aoÜBen  angeheftet  werden  könnte;  er  besteht  vielmehr  aus 
einer  Wechselwirkung  zwischen  den  Kräften  oder  Qualitäten  des  Sub- 
jektti  and  denen  des  Objekts,  und  diese  Wechselwirkung  kann  nnt  bei 
einem  bestimmten  Verhältnis  beider,  das  heifst,  bei  einer  bestimmten 
Qualifikation  auch  des  Subjektes  entstehen.  Es  ist  nur  der  Revers 
dieser  Überlegung,  dafs  die  Wirkung  des  Besitzes  auf  den  Besitzer 
diesen  bestimmt.  Wie  der  Besitz  besonderer  Objekte  umsomehr  ein 
echter  und  aktiver  ist,  je  entschiedener  und  unzweideutiger  das 
Subjekt  dafür  veranlagt  ist,  so  umgekehrt:  je  gründlicher  und 
eindringlicher  der  Besitz  wirklich  besessen,  das  heifst  fruchtbar  ge- 
macht nnd  genossen  wird,  um  so  entschiednere  und  determinierendefe 
Wirkungen  wird  er  auf  das  innere  und  das  äufsere  Wesen  des  Sub- 
jekts masüben.  So  geht  eine  Kette  vom  Sein  zum  Haben  und  vom 
Haben  zurück  zum  Sein.  Die  Marxische  Frage,  ob  das  Bowufstsein 
der  Menschen  ihr  Sein  oder  ihr  Sein  ihr  Bewufstseiii  bestimme,  findet 
ftir  ein  Teilgebiet  hier  ihre  Antwort:  denn  unter  das  Sein  im  Sinne 
von  Marx  gehört  das  Haben  der  Menschen.  Diese  eigentümliche  Ver- 
bindung aber,  vermittels  deren  der  Mensch  durch  eine  spezifische  An- 
lage aaf  einen  bestimmten  Besitz  hingewieneu,  durch  diesen  Besitz 
aber  andrerseits  in  seinem  Wesen  bestimmt  wird,  ist  HtrafTer  oder 
loser  je  nach  dem  Objekt,  das  ihren  Drehpunkt  bildet  l^i  (legeu- 
dtänden  von  rein  ästhetiifcher  Bedeutung,  ökonomiwhen  Werten  von 
»^hr  arbeitsteiliger  Bestimmtheit,  ()bjekten  von  Hchwierip'r  Zuf^ängig- 
keit  and  Verwertbarkeit  wird  jene  Verbindunfc  fine  »ehr  stringente 
sein,    und  sie  wird  sich  durch  die  Skala  immer  geringerer  hpezifischer 
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Bestimmtheit  der  Objekte  hindurch  mehr  and  mehr  lockern ,  bis  sie 
schliefslich  beim  Gelde  ganz  anseinanderzufallen  scheint. 

Die  Unabhängigkeit  des  Seins  vom  Haben  und  des  Habens  vom 
Sein,  die  das  Geld  zuwege  bringt,  zeigt  sich  zunächst  an  seinem  Er- 
werb. Denn  vermöge  des  abstrakten  Wesens  des  Geldes  mtlnden  alle 
möglichen  Anlagen  und  Bethätignngen  in  ihm.  Wie  alle  Wege  nach 
Bom  fuhren  —  indem  Hom  als  die  oberhalb  jedes  lokalen  Interesses 
gelegene  und  im  Hintergrunde  jeder  Einzelaktion  stehende  Instanz  ge- 
dacht wird  —  so  führen  alle  ökonomischen  Wege  auf  Geld;  es  ist 
mindestens  das  immer  gleiche  Nebenprodukt  aller  noch  so  ungleichen 
Produktionen.  Das  Geld  hat  die  Eigentümlichkeit,  dafs  es  durch  die 
Tüchtigkeit  in  der  Behandlung  anderer  Dinge  erworben  wird.  Viel 
Bodenfrüchte  werden  durch  die  Tüchtigkeit  des  Landwirts,  viel  Stiefel 
durch  den  Fleifs  des  Schuhmachers  gewonnen,  viel  Geld  aber  durch 
die  Tüchtigkeit  in  jedweder  besonderen  Thätigkeit.  Zu  seinem 
Gewinn  bedarf  es  deshalb  nicht  jener  speziellen  Anlagen,  die  den 
Erwerb  anderer  Objekte  sonst  an  das  Sein  des  Subjekts  knüpft.  Es 
giebt  allerdings  Persönlichkeiten,  die  für  die  Behandlung  der  Geldseite 
alles  Verkehrs  besondere  Begabung  zeigen;  allein  da  der  Erfolg  des 
wirtschaftlichen  Verkehrs  überhaupt  sich  jetzt  in  Geld  ausdrückt,  so 
wird  sehr  häufig  allgemeine  kaufmännische  Beanlagung  sich  als 
Talent  zum  Geldverdienen  darstellen.  Umgekehrt  aber  wird  die 
oben  vorgetragene  Deutung  grade  dadurch  bestärkt,  dafs  gewisse 
Persönlichkeiten  durch  ihren  Mangel  an  Verständnis  ftir  alles.  Geld- 
wesen auffallen.  DaTs  derartige  Personen  sich  so  charakteristisch  ab- 
heben —  ganz  anders  als  solche,  die  etwa  kein  Talent  ftir  Landwirt- 
schaft oder  ftlr  litterarische  oder  für  technische  Aufgaben  haben  — 
beweist  grade,  dafs  der  Gewinn  von  Geld  an  einen  viel  weiteren  Kreis 
von  Qualitäten  appelliert  als  der  jedes  anderen  Wertes. 

Andrerseits  mag  sich  eine  entsprechende  Ausnahme  auf  den 
höchsten  Höhen  der  Geld  Wirtschaft  beobachten  lassen.  An  den  Trans- 
aktionen des  grofsen  Finanziers  oder  Spekulanten  kann  der  Kenner 
vielleicht  die  „Hand"  der  bestimmten  Persönlichkeit  erkennen,  einen 
eigenen  Stil  und  Rhythmus,  der  die  Unternehmungen  des  einen  von 
denen  des  anderen  charakteristisch  unterscheidet.  Allein  hier  kommt 
erstens  in  Betracht,  was  noch  an  anderen  Erscheinungen  nachzuweisen 
sein  wird,  dafs  der  blofse  Quantitätscharakter  des  Geldes  bei  aufsei^ 
ordentlich  hohen  Summen  allerdings  einer  Nuance  von  qualitativer 
Eigenheit  Platz  macht.  Die  Indifferenz,  Abgeschliffenheit  und  Bana- 
lität, die  das  Los  des  fortwährend  kursierenden  Geldes  bilden,  reichen 
nicht  in  gleichem  Mafse  an  die  seltenen  und  auffälligen  Konzentrierungen 
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ungeheurer  Geldmittel  in  einer  einzigen  Hand  heran.  Als  das  Wesent- 
liche kommt  hier  hinzu,  daTs  das  Geld  überhaupt  in  spezifischen  „Geld- 
geschäften^ ein  ganz  besonderes  Wesen  annimmt,  das  heilst,  wenn  es 
nicht  als  Tauschmittel  in  Bezug  auf  andere  Objekte,  sondern  als  zen- 
traler Inhalt,  als  für  jetzt  nicht  ttber  sich  hinausweisendes  Objekt  der 
Transaktion  fungiert.  In  dem  reinen  zweiseitigen  Finanzgeschäft  ist 
das  Geld  nicht  nur  in  dem  Sinne  Selbstzweck,  daJb  es  ein  zu  einem 
solchen  ausgewachsenes  Mittel  wäre,  sondern  es  ist  von  vornherein  das 
auf  nichts  anderes  hinweisende  Interessenzentrum,  das  also  auch  ganz 
eigene  Normen  ausbildet,  gleichsam  ganz  autochthone  Qualitäten  ent- 
faltet und  eine  nur  von  diesen  abhängige  Technik  erzeugt  Unter 
diesen  Umständen,  wo  es  wirklich  eine  eigene  Färbung  und  eigentüm- 
liche Qualifikation  besitzt,  kann  sich  in  der  Gebarung  mit  ihm  viel 
eher  eine  Persönlichkeit  ausdrücken,  als  wenn  es  das  in  sich  farblose 
Mittel  zu  schliefslich  anders  gearteten  Zwecken  ist.  Vor  allem :  es  ge- 
langt in  diesem  Falle,  wie  erwähnt,  zu  einer  ganz  eigenartigen  und 
thatsAchlich  sehr  ausgebildeten  Technik;  und  allenthalben  ermöglicht 
nur  eine  solche  den  individuellen  Stil  der  Persönlichkeit.  Nur  wo  die 
Erscheinungen  einer  bestimmten  Kategorie  in  solcher  Fülle  und  inneren 
Abgeschlossenheit  auftreten,  dafs  eine  besondere  Technik  zu  ihrer  Be- 
wältigung erwächst,  wird  das  Material  eben  durch  diese  so  geschmeidig 
und  bildsam,  dafs  der  Einzelne  in  der  Handhabung  desselben  einen 
eigenen  Stil  zum  Ausdruck  bringen  kann. 

Die  besonderen  Bedingungen  dieser  Fälle,  in  denen  zwischen  dem 
Geld  und  der  Persönlichkeit  ein  spezifisches  Verhältnis  aufwächst, 
lassen  nicht  zu,  dieselben  als  Widerlegungen  seiner  behaupteten  Funktion : 
Haben  und  Sein  von  einander  zu  trennen  —  aufzufassen.  Diese  Funk- 
tion stellt  sich  nun,  insbesondere  von  der  Seite  der  Verwendung  her, 
noch  folgendermafsen  dar.  Wir  hatten  gesehen:  was  das  Eigentum 
von  der  momentanen  Nutzniefsung  unterscheidet,  ist  die  Garantie  da- 
ftlr,  dtJs  die  Nutzniefsung  in  jedem  Augenblick  und  nach  jeder  Rich- 
tong  hin  erfolgen  kann.  DieThatsache  des  Eigentums  einer  Sache 
i«t  gleich  der  vollständigen  Summe  alles  Benutzens  und  Geniefsens 
ihrer.  Die  Form,  in  der  diese  Thatsache  in  jedem  einzelnen  Augen- 
blick uns  gegenwärtig  wird,  ist  eben  die  Gewährleistung  aller  künf- 
tigen Nutzniefsungen,  die  Sicherheit,  dafs  kein  Anderer  ohne  den  Willen 
des  Eigentümers  dieses  Objekt  wird  benutzen  und  geniefsen  können. 
Solche  Sicherheit  nun  wird  in  einem  vorrochtlichen  Zustande  —  ebenso 
natflrlich  in  denjenigen  Sphären  kultivierter  Zustände,  die  keiner 
direkten  rechtlichen  Regelung  unterliegen  —  nur  durch  die  Kraft 
dee  Eigentümers,    sein    Eigentum    zu  schützen,  gegeben.     Sobald  diese 
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ei^lahmt,  kann'  er  Andere  nicht  mehr  von  dem  Gennfs  seines  bis- 
h^igen  .  Eigentums  ansschliefsen ,  und  dieses  wird  ohne  weiteres  an 
einen  Anderen  übergehen  und  ihm  so  lange  verbleiben,  wie  seine  Kraft 
ausreicht,  ihm  die  Ausschliefslichkeit  der  Nutzungen  des  Objekts  zu 
g^LTantieren.  Im  rechtlichen  Zustande  bedarf  es  dieser  persönlichen 
^iraft  nicht  mehr,  indem  die  Gesamtheit  dem  Eigentümer  den  dauern- 
den :  Besitz  seines  Eigentums  und  die  Ausschliefsung  aller  Anderen 
davon  sichert  Eigentum,  so  könnte  man  in  diesem  Falle  sagen,  sei 
die  sozial  garantierte  Potenzialität  der  vollständigen  Nutzniefsungen 
eines  Objekts.  Dieser  Eigentumsbegriff  nun  erföhrt  gewissermafsen 
eine.  Steigerung,  sobald  er  sich  am  Gelde  verwirklicht.  Denn  indem 
jemand  Geld  besitzt ,  ist  ihm  durch  die  Verfassung  des  Gemeinwesens 
nicht  nur  der  Besitz  desselben,  sondern  eben  damit  der  Besitz  sehr 
.vieler  anderer  Dinge  zugesichert.  Wenn  jedes  Eigentum  an  einer 
Sache  nur  die  Möglichkeit  derjenigen  bestimmten  Nutzniefsung  be- 
deutet, die  die  Natur  dieser  Sache  gestattet,  so  bedeutet  Eigentum  an 
Qeld  die  Möglichkeit  der  Nutzniefsung  unbestimmt  vieler  Sachen.  In 
Bezug  auf  alles  andere  kann  die  öffentliche  Ordnung  dem  Besitzer 
nichts  anderes  gewährleisten,  als  was  die  besondere  Art  des  Objekts 
mit  sich  bringt:  dem  Landeigentümer,  dafs  niemand  aufser  ihm  von 
seinem  Felde  Früchte  gewinnen  darf,  dafs  er  allein  es  bebauen  oder 
brachliegen  lassen  darf,  dem  Waldbesitzer,  dafs  er  das  Holz  schlagen 
und  das  Wild  jagen  darf  u.  s.  w, ;  indem  sie  aber  Geld  prägt,  garan- 
tiert sie  damit  dem  Besitzer  desselben,  dafs  er  ftlr  sein  Geld  Getreide, 
Holz,  Wild  u.  s.  w.  sich  aneignen  kann.  Das  Geld  erzeugt  so  eine 
höhere  Potenz  des  allgemeinen  Eigentumsbegriffes;  eine  solche,  in  der 
schon  durch  die  Rechtsverfassung  der  spezifische  Charakter  jedes 
sonstigen  Sachbesitzes  aufgelöst  und  das  geldbesitzende  Individuum 
einer  Unendlichkeit  von  Objekten  gegenübergestellt  wird,  deren  Ge- 
nufs  ihm  gleichmäfsig  durch  die  öffentliche  Ordnung  garantiert  ist:  es 
bestimmt  also  von  sich  aus  nicht  seine  weitere  Ausnutzung  und  Frukti- 
fizierung,  wie  einseitig  bestimmte  Objekte  es  thun.  Vom  Geldbesitz 
gilt  absolut  nicht,  was  man  von  Staaten  gesagt  hat:  dafs  sie  nur  durch 
dieselben  Mittel  erhalten  werden,  durch  die  sie  gegrilndet  sind  —  was 
doch  von  so  vielen  anderen  Besitzen,  namentlich  geistigen,  aber  auch 
sogar  von  vielfachem  durch  Geld  erworbenem  Besitz  gilt,  der  ausschliefs- 
lich  durch  dasselbe  Interesse  an  der  Sache  erhalten  werden  kann,  das 
zu  .seinem  Erwerbe  führte.  Die  völlige  Unabhängigkeit  des  Geldes  von 
seiner  Genesis,  sein  eminent  unhistorischer  Charakter  spiegelt  sich 
nach  vorwärts  in  der  absoluten  Unbestimmtheit  seiner  Verwendung. 
Durch  die  eine,  allein  mögliche  Art  verwendet  und  genossen  zu  werden, 


=     311     — 


lljbt  jeder  soufitigt*  GegeaHtami  eiue  Sumier  wir  kling  auf  daii  Bc^sitster 
lus;  dem  Gelde  fehlt  di^tia  iusoweit,  als  es  eben  die  Brtlcka  xü 
Httem  gaiiK  uiib^grens^ten  Krein  iiiibjekliver  Ri^aktioiieii  bildest.  Darum 
lern p finden  wir  als  ganz  unbegründet  und  verschroben  eine  VorstpUuag 
fibrt*s  VerbuudenHeins,  wie  mt*  das  kirchliche  Zinsverbot  erzeugte:  ein 
Kaitfmaiiu,  sagar  noch  im  16,  Jahrhundert,  gab  es  zwar,  ftlr  eine  Bünde 
aii^  mit  eigenem  Gelde  zu  wuchern,  aber  Dicht ^  es  mit  fremdem,  ge* 
boi^eiu  zn  thuUi  Dieser  UnterKcbied  scheint  allerdings  nur  dann 
möglich    zu    sein  f    wenn    es    überhaupt  eine  innere  etbiscbe  Beziehung 

IxwifH^hen  dem  Gehi  und  der  Persönlichkeit  giebt.  Aber  die  Unmög- 
lichkeit,  ihii  uaehzuemptnden,  beweist  den  Mangel  dieser  Beziehung. 
Und  wo  eine  solche  dennoch  stattfindet^  da  knUpft  sie  sich  ebt^n  nicht 
an  das  Geld  überhaupt,  sondern  nur  au  Unterscbiedp  seiner  Quantität. 
(jewifs  wird  dif*  Wirkung  auch  anderer  Besitztümer  anf  den  Besitzer 
tiii<l  neint*  Wirkung  anf  jene  eine  verschiedene  sein  je  nach  ihrem  in 
Fra^is  kommenden  Quantum;  z.  B.  beim  Grund  und  Boden  der  Unter* 
iwbieii  zwischen  bänerlichem  und  Grofs- Grundbesitz.  Es  bleibt  aber 
[»c*ibst  hier  eine  gewisse  Gleichheit  der  Intereöuen  und  erforderten  Be- 
^«nlai^nng,  durch  welche  sich  die  Qualität  des  Besitzes  als  dan  Band 
eben  dem  Haben  und  dem  Sein  des  Besitzers  erweist.  Wo  aber 
riachen  dem  Menschen  und  dem  Geld  besitz  eine  bestimuiende  Ver- 
ebt, da  ist  e«  eben  die  reine  Quantität  des  Geldes^  die 
Bfisiisclie  Ursach©  oder  Folge  auftritt;  während  bei  anderen 
Besitzen  grade  die  blofse  Qnalilät  schon  mit  gewissen  personaleQ  Ur- 
«aebve  oder  Folgen  verbunden  zu  sein  pflegt.  B(i  giebt  etwa  erst  der 
Bwtje  finf*-«  ganz  enormen  Geld  Vermögens  dem  Leben  von  sich  aus  eine 
bastiminende  Richtung,  der  sich  der  Eeiche  allerdings  schwer  entzieheu 
Kno^  £a  sind  tinr  ganz  spärliche  und  difiizile  Elrscheinungeni  die  sonst 
lii»  Persönlichkeit  in  einem  nnmittelbaren  Verhältnis  zum  Geldo  zeigen. 
[an  pflegt  z*  B,  zu  sageti^  in  jedem  Menschen  blecke  ein  Geiziger  und 
Irin  Verfcbwender t  das  bedeutet^  dafs  von  der  rein  durchschnittlichen  Art, 
nit  der  «»in  Kulturkrt*is  sein  Einkommen  verwendet,  jedes  Individuum 
awi^kt  nach  ol>eii  wie  nach  unten  abweicht^  fast  unvermeidlich  aller* 
lingi»  mufs  es  dem  Einzelnen  von  seinem  subjektiven  Enipfindeu  der 
ri*rte  aus  scheinen^  als  üb  jeder  Andere  für  bestimmte  Dinge  zu  viel 
[*r  zu  wenig  ausgäbex  Der  anf  der  fland  liegende  Grund:  die  Ver- 
cbiinlrnheit  in  dc^r  8chUt/,ui]g  der  konkreten,  mit  Geld  zu  bexahlenden 
f,  Ut  nicht  der  einzige ;  neben  ihm  steht  vielmehr  die  individuelle 
krt,  wie  )»ich  der  Einzelne  äuiu  Gelde  als  solchem  stellt:  ob  jemand 
Itt  ein  erheblicheres  Geld  auf  einmal  aufwendet  oder  ob  er  vieler- 
Ueinere    Aufgaben   an    machen    verzieht;    ob    der    Gewinn    einer 
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grOfseren  Summe  ihn  zur  Verschwendung  oder  grade  zu  doppelter 
Sparsamkeit  anregt;  ob  er  beim  Geldausgeben  leicht  auf  die  schiefe 
Ebene  gerät  und  jede  Ausgabe  die  nächste  psychologisch  erleichtert, 
oder  ob  jede  gleichsam  eine  innere  Obstruktion  hinterläfst,  so  dafs 
selbst  die  gerechtfertigte  Ausgabe  jetzt  nur  zOgei-nd  erfolgt.  Das  alles 
sind  individuelle  DifTerenzen,  die  in  die  Tiefen  der  Persönlichkeit 
hinabreichen,  aber  erst  innerhalb  der  Geldwirtschaft  so  prägnant  oder 
überhaupt  in  die  Erscheinung  treten.  Indes  ist  doch  auch  hier  das 
Material  für  diese  Äufserung  die  blofse  Quantität;  diese  ganzen,  für 
das  Individuum  so  bezeichnenden  Unterschiede  der  Geldgebarung 
kommen  doch  auf  solche  des  Mehr  oder  Weniger  hinaus,  ganz  im 
Gegensatz  zu  den  Unterschieden  zwischen  den  Persönlichkeiten,  die 
sich  in  ihrem  sonstigen  Verfahren  mit  Dingen  und  Menschen  finden. 
Im  allgemeinen  wird  es  also  dabei  bleiben,  dafs  jeder  andere  Besitz 
viel  bestimmtere  Forderungen  an  das  Individuum  stellt  und  viel  be- 
stimmtere Wirkungen  auf  dasselbe  ausübt,  somit  als  eine  Determination 
oder  Fesselung  desselben  erscheint ;  erst  der  Geldbesitz  giebt,  wenigstens 
unterhalb  einer  sehr  hoch  gesteckten  und  sehr  selten  erreichten  Grenze, 
nach  beiden  Seiten  hin  volle  Freiheit. 

Darum  hat  auch  erst  die  Geldwirtschaft  die  Herausbildung  der- 
jenigen Berufsklassen  ermöglicht,  deren  Thätigkeit  sich  inhaltlich  ganz 
jenseits  jeder  wirtschaftlichen  Beziehung  stellt  —  die  der  spezifisch 
geistigen  Thätigkeiten ,  der  Lehrer  und  Litteraten,  der  Künstler  und 
Ärzte,  der  Gelehrten  und  Regierungsbeamten.  So  lange  Naturalwirt- 
schaft herrscht,  erlangen  diese  überhaupt  nur  geringen  Umfang  und 
nur  auf  der  Basis  des  Grofsgrundbesitzes,  weshalb  denn  auch  im  Mittel- 
alter die  Kirche  und,  nach  manchen  Seiten  hin,  das  Rittertum  das 
geistige  Leben  trugen.  Die  bezeichnete  Kategorie  von  Menschen  er- 
hält ihren  Rang  durch  die  Strenge  der  Frage,  von  der  der  ganze  Wert 
ihrer  Persönlichkeiten  abhängt:  ob  sie  sich  oder  ob  sie  die  Sache 
suchen.  Wo  die  erwerbende  Thätigkeit  prinzipiell  kein  Motiv  aufser- 
halb  des  Erwerbes  selbst  einzusetzen  hat,  ftlllt  dieses  Kriterium  ganz 
fort  und  wird  höchstens  durch  die  Alternative  zwischen  rücksichtslosem 
Egoismus  und  anständiger  Gesinnung  —  die  aber  hier  wesentlich  pro- 
hibitiv  wirkt  -—  ersetzt.  Das  Eigentümliche  ist,  dafs  das  Geld,  ob- 
gleich, oder  vielmehr  weil  es  der  sublimierteste  Wirtschaftswert  ist, 
uns  von  der  wirtschaftlichen  Seite  der  Dinge  am  vollständigsten  erlösen 
kann  —  freilich  um  den  Preis,  uns  den  Bethätigungen,  die  ihren  Sinn 
nicht  in  ihrem  wirtschaftlichen  Erfolge  haben,  mit  jener  unerbittlichen 
Frage  gegenüberzustellen.  Wie  aber  die  der  höheren  Entwicklung 
eigne  Differenzierung   der   Lebenselemente    allenthalben    bewirkt,    dafs 
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Sil*  nifi  verselbständigte  dann  wiederum  neuy  Bynthesf^n  bilden,   m  zeigt 
sich  schon  hier  dag  später  Auszufllbrendef  dafs  die  geldmärtiige  Fnämd- 
lieit  ffwificb^n  dem  Besitz  und   dem  Kern  der  Persön1iclik(?it  doch  einer 
Betieii   Bedeutung  des  einen  fllr  das  andere  Raum  giebt, 
B       Dfmn  das  Wirken  des  Ktlnstlers,  des  Beamten,  de^  Predigers,  dee 
Bihren»,  des  Forschers  mifst  sich,  seinem  sachlkhen  Inhalt  nachf  zwar 
H|  eineni  objektiven  IdeÄle  und  flcbalft  nach  der  an  diesem  festgestellten 
^fobe    die   subjektive    Befriedigung    des  Leistenden.     Neben    dem    ah**r 
itebt    der    wirtscbafUiche    Erfolg  jener   Tbfttigkeiten ,   der    bekanntlich 
Brht    iTnmer    eine    stetige  Funktion    des    sachltehen   oder   idealen   ist. 
^nd  jener  kann  »ich  nicht  nur  bei  den  niedrigsten  Naturen  so  in  den 
Vordergrund    drängen,    dafs    er    den    anderen    zu   einem  Mittel    degra- 
diert^   iotidem    selbst   ftlr    feinere    und    der   Bache   lebende    Menschen 
kann    in    dem    Gelingen    d^r   Leistung    nach    der    ökonomischen    Seite 
bin  ein  Trost,    Ersata^  Rettung  für  die  gefühlte  Uu^ulÄnglichkeit  nach 
Seite    des    Banpterfolges   hin    liegen ;    znm    mindesten    etwas   wie 
Ausruhen    und    eine    momentane   Verpflanzung   des   InteresReH,  die 
pr  Hauptsache  schHefslich  gewachsene  K rufte  ^uftthrt*    Viel  schwieriger, 
lippenreit-her   ist   das   Los   dessen,   der  mit  seiner  Leistung  nicht  ku- 
gleich  Geld    verdient,    sondern    diese  ausschlierst  ich  an  der  Saclie  und 
pu  ifineren  Anforderungen  messen  darf»     Ihm  fehlt  jene  wohl tb?lt ige 
tilf*itnfig  und  Tr^^stung  durch  den  Gedanken^  wenigstens  Im  Wirtschaft - 
clw*ti  Binne  das  Sein  ige  gethan  und  die  Anerkennung  dafllr  empfangen 
baben;    er  sieht  sich    ganz    andere    alw   jener   vor    ein:    Alles  «der 
cht*  —    gestellt    und    mufs   Über  sich  selbst  nach  einem  Gesetzbuch 
bt«&,    das    keine    mildernden  UmstHnde    kennL     So   gleicht  sich  die 
ttnstigimg    derer    aus,    die  darum  beneidet  werden,  dafs  sie   „nicht 
Geld  %n  sehen  brauchen",  nur  der  Sache  leben  können.    Hie  mtlssen 
damil    bezahlen^    dafs   über    den  Wert    ihres  Thuns  jetzt   nur  ein 
iziger    Erfolg    entscheidet,    bei    dessen  Verfehlen    sie    nicht    den  wie 
such  geflngi'U  Trost  haben,  dafs  wenigstena  ein  p*eifharer  Nebeiierfolg 
gegluckt  tsL  llmU  diestes  grade  in  der  Form  des  verdienten  Geldes  auf- 
■fitir  erleichtert  ihm  aufserorrl entlich  das  Gc^winuen  soleher  Bedeutung* 
^p    wird    darin    erstens    in    der    unzweideuttgsten     Form    ausgewiesen, 
^pb  die  Leistung,  trotz  ihres   Zurtickbleibens  hinter  dem  eignen  oder 
«wn  nachlirbou    Endwerte »    doch  ftir  and^-^r**  M*»uschen  etwas  wert  sein 
Hivifs;    ferner    macht    die    Struktur    de«    Geldes    es    m^    besonders    ge* 
ijgnct,    «ii    relativ    befriedigender    Eraats    IMr    einen    ausgebliebenen 
td«a]i!ii  Haopterftdg  vu  funktionieren,  weil  es  durch  seine  Greifbarkeit 
mid    ntlclileru    quantitative   Bestimmtheit  einen  gewissen  Halt  und  psy- 
ddfl^e  EfÜSffitlig   gegenüber    dem  Schwajikcn  und  FUefften  qualitativer 


—  .  ai4  — 

Lebenswerte  gewährt,  .insbesoudere  wenn  diese  sich  erst  im  Zustande 
des  Erobertwerdens  befinden;  endlich  wird  durch  die  völlige  innere 
Fremdheit  des  Geldes  gegen  die  idealen  Werte  einer  Verwirrung  des 
Wertempfindens,  die  für  feinere  Naturen  höchst  beängstigend  sein 
mUfste^  vorgebeugt,  die  beiden  Erfolge  bleiben  in  unbedingter  Gretrennt- 
heit  bestehen,  der  eine  kann  wohl  einmal  eine  gewisse  innere  Be- 
deutung erlangen,  wenn  die  des  anderen  versagt,  aber  sich  doch  nicht 
mit  dieser  mischen.  So  gelingt  es  dem  Gelde,  nachdem  es  durch  die 
Scheidung  von  Haben  und  Sein  die  rein  geistigen  Berufe  geschaffen 
hat,  durch  neue  Synthese  des  Differenzierten,  die  Produktion  rein 
geistiger  Werte  sozusagen  nicht  nur  auf  der  absoluten,  sondern  auch 
auf  den  relativen  Stufen  —  dort,  wo  man  der  Unbedingtheit  jener 
Entscheidung  nicht  gewachsen  ist  —  zu  tragen. 

Eben  durch  jene  fundamentale  Scheidung  hilft  die  Geld  Wirtschaft 
einen  der  Betrachtung  nicht  unwerten  Begriff  der  Freiheit  zu  verwirk- 
lichen. Die  Unfreiheit  des  Menschen  ist  damit,  dafs  er  von  äuTseren 
Mächten  abhängig  ist,  doch  erst  ganz  oberflächlich  bezeichnet.  Diese 
äufsere  Abhängigkeit  findet  ihr  Gegenbild  in  jenen  inneren  Verhält- 
nissen, die  ein  Interesse  oder  ein  Thun  der  Seele  mit  andern  so  eng 
verflechten,  dafs  die  selbständige  Bewegung  und  Entwicklung  desselben 
verhindert  wird.  Die  Unfreiheit  nach  aufsen  hin  setzt  sich  sehr  oft 
derart  in  das  Innere  fort;  sie  verleiht  einer  psychischen  Provinz  oder 
Energie  eine  überwuchernde  Betonung,  so  dafs  diese  sich  in  die  Ent- 
wicklung andrer  gleichsam  hineinmischt  und  das  freie  Sich-Selbst-Ge- 
hörcn  derselben  stört.  Diese  Konstellation  kann  natürlich  auch  auf 
andere  Ursachen  als  die  einer  äufseren  Bindung  hin  eintreten.  Wenn 
die  Moralphilosophie  die  sittliche  Freiheit  als  die  Unabhängigkeit  der 
Vernunft  von  den  sinnlich- egoistischen  Impulsen  zu  definieren  pflegt, 
so  ist  dies  doch  nur  ein  einseitiger  Fall  des  ganz  allgemeinen  Ideals 
der  Freiheit,  das  in  der  gesonderten  Entfaltung,  dem  unabhängigen 
Sich-Ausleben  einer  Seelen-Energie  allen  andern  gegenüber  besteht; 
auch  die  Sinnlichkeit  ist  „frei",  wenn  sie  mit  den  Normen  der  Ver- 
nunft nicht  mehr  verbunden,  also  nicht  mehr  durch  sie  gebunden  ist, 
das  Denken  ist  frei,  wenn  es  nur  seinen  eignen,  ihm  innerlichen  Mo- 
tiven folgt  und  sich  von  den  Verknüpfungen  mit  Gefühlen  und  Wollungen 
gelöst  hat,  die  es  auf  einen  Weg,  der  nicht  sein  eigner  ist,  mitziehen 
wollen.  So  kann  man  Freiheit  in  diesem  Sinne  als  innere  Arbeits- 
teilung definieren,  als  eine  gegenseitige  Lösung  und  Differenzierung  der 
Triebe,  Interessen,  Fähigkeiten.  Der  Mensch  ist  als  ganzer  frei, 
innerhalb  dessen  jede  einzelne  Energie  ausschliefslich  ihren  eigenen 
Zwecken  und  Normen  gemäfs    sich   entwickelt   und  auslebt.     Darin  ist 
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die  Freiheit  iiu  gewöhnlichen  Birine,  iils  Unablilto^igkelt  von  Ünffteren 
Mächten,  einbegriffen.  Denn  die  Unfreiheit,  die  wir  durch  solche  er- 
leid eD^  bedentetf  genau  angesehen^  ntt^bts  Anderes^  alä  dafs  die  f\lr  nie 
tu  Bewegung  gesetzte  innere  Kraft,  die  zu  einem  oktrn vierten  Zweck 
migiigwrie  Seele nproviji^  andere  Energien  und  Intere88ea  in  eine  Rich- 
tung mit  hineinzieht,  die  dieBe,  i^ich  seibat  Überlassen,  nicht  nehmen 
würden.  Eine  uns*  aufgezwungene  Arbeit  würden  wir  nicht  als  Un- 
fretlH^it  empfinden,  wenn  sie  xuin  nicht  an  anderweitigem  Thnn  oder 
GeniefHeu  hinderte;  eine  uns  auferlegt«  Entbehrung  niemala  als  Un- 
freiheit^ wenn  ^ie  nicht  andere,  normale  oder  erwünschte  EmpAudung^- 
Knergten  ahböge  oder  unterdrückte^  Jener  alte  Batz^  dafs  Freiheit 
bedeutet I  der  eignen  Natur  gemäfn  zu  leben,  ist  nur  der  znsanimen- 
fsBaende  und  abstrakte  Aufdruck  für  das,  was  hier  in  konkreter  Binse]' 
heit  gemeint  i^t;  da  der  Mensch  ans  einer  Anzahl  von  Qualitäten, 
Kritftrn  und  Impuhen  besteht,  so  bedeutet  Freiheit  die  Selbsübidigkeit 
nnd  nur  dem  eignen  Lebensgesetz  folgende  Entfaltung  jedes  derselben, 
Nun  kann  diese  Llisnng  der  einzelnen  psychischen  Reilien  von 
gf*genKüitiger  Beeinflussung  niemals  eine  absolute  werden;  nie  ündet 
vielmehr  ihre  Grenze  an  den  thatsäch liehen  un4  unentbehrlichen  psy- 
chischen Zusammenhängen,  vermfige  deren  der  Mensch  flchlierslich  in 
üJler  Mannigfaltigkeit  seines  Seins  und  Thuns  als  eine  relative  Einheit 
cfinclieint,  Die  vollständige  Differenziertheit  oder  Freiheit  einer  inneren 
Reibt*  tfft  ein  unvolkiehbarer  Begriff*  Die  Formel  des  in  dieser  Hin- 
»ichr  Erreichbaren  dürfte  die  s^in,  dafs  die  Verschlingungen  nnd  Bin* 
dttiigeii  immer  weniger  die  einz einen  Punkt e  der  Reihen  betreffen; 
w»  tine  Reibe  mit  einem  andern  psychischen  Gebiet  unvermeidlich 
vi^hitiden  ist^  wird  sie  ihre  selbstllndigste  Ausbilduiig  erreichen^  wenn 
m  mit  diesem  Gebiet  nnr  im  allgemeinen «  nicht  aber  mit  seinen 
Elemenlftn  ganz  im  einsmlnen  verbunden  ist.  Während  z^  B,  die 
IiiielUgems  im  engen  Znsammenhaag  mit  dem  Willen  steht,  derart^  dals 
ibf«  gr^lsten  Vertiefungen  und  Leistungen  nur  bei  der  energiscbst^m 
Ijftb^mdtgkeit  des  letzteren  /^nstande  kommen  —  wird  das  Df*nken  no- 
f[lm%ch  von  seinen  eignen  Normen,  von  der  Unabhängigkeit  seiner 
iniiereii  Folgerichtigkeit  abgebogi^n,  aobaid  der  W^üle^  der  en  treibt, 
ttlae  fpesifiaebe  Färbung,  einen  speziellen  Inhalt  besitzt.  Die  Intelli- 
g^MM  bidarf  durchaus  der  Verscbmolzung  mit  der  allgemeinen  Lebens- 
«■«git»;  je  mehr  nie  aber  mil  besonderen  AusgeHtalliuigen  der  tetstteren: 
nfifidfea,  politischen,  sinnlichen  n.  s,  w«  versehmilzt,  um  so  mehr 
kmnail  nie  in  Gefahr,  ihre  eigene  Wesen  Kr  ichtung  nicht  mehr  un- 
ahhinirig  entwickeln  xu  ki^nnen^  Btt  ist  die  küniKtleriiicbe  Prorluktiou 
itk  Stadien  besonderer  Verfeinerung  und  Vergeistigun^  an  ein  btthef«! 
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Mafs  intellektueller  Ausbildung  gebunden ;  aber  nur  dann  wird  sie  dies 
ausnützen,  ja  ertragen  können,  wenn  es  nicht  spezialistisch  zugespitzt 
ist,  sondern  seinen  Umfang  und  seine  Vertiefiingen  nur  auf  allgemeineren 
Gebieten  entfaltet;  andernfalls  wird  die  Selbständigkeit  und  rein  künst- 
lerische Motivierung  der  Produktion  Abbiegungen  und  Beengungen  er- 
fahren. So  wird  das  Gefühl  der  Liebe  freilich  die  genaueste  Kenntnis 
der  geliebten  Person  zur  Ursache  wie  zur  Wirkung  oder  zur  Begleit- 
erscheinung haben  können;  dennoch  wird  die  Steigerung  des  Gefühls 
zu  seiner  Höhe  und  sein  Verbleiben  auf  ihr  leicht  dadurch  gehindert, 
dafs  das  Bewufstsein  sich  mit  einseitiger  Zuspitzung  auf  irgend  eine 
einzelne  Eigenschaft  des  Anderen  richtet;  vielmehr,  nur  wenn  das  all- 
gemeine Bild  desselben,  wie  unter  Ausgleich  alles  Einzelnen  und  Ein- 
seitigen, was  man  von  ihm  weifs,  das  Bewufstsein  über  ihn  ausmacht, 
ist  es  eiae  Grundlage,  auf  der  das  liebende  Gefühl  seine  Kraft  und 
Innigkeit  am  ungestörtesten  und  gleichsam  nur  auf  sich  selber  hörend 
entfalten  kann.  So  scheint  allenthalben  die  unvermeidliche  Verschmelzung 
der  psychischen  Energien  die  freie,  nur  der  eignen  Norm  folgende 
Entwicklung  der  einzelnen  nur  dann  nicht  zu  behindern,  wenn  sie  nicht 
mit  einer  spezialisierten  Seite  oder  Ausbildungsstadium  der  andern, 
sondern  mit  dem  ganz  Allgemeinen  derselben  verbunden  ist;  nur  so 
scheint  die  Distanz  zwischen  beiden  herstellbar,  die  je  der  einen  von 
ihnen  eine  differenzierte  Entfaltung  ermöglicht. 

Diesem  Typus  gehört  wohl  auch  der  Fall  an,  der  uns  hier  be- 
schäftigt. Die  rein  geistigen  Reihen  der  psychischen  Prozesse  sind  von 
denen,  die  die  ökonomischen  Interessen  tragen,  nicht  völlig  zu  trennen ; 
der  fundamentale  Charakter  der  letzteren  verhindert  das  zwar  nicht  im 
einzelnen  und  in  AusnahmefHllen ,  wohl  aber  in  den  durchgängigen 
Zusammenhängen  des  individuellen  und  sozialen  Lebens.  Wenn  dies 
nun  schon  die  absolute  Ungestörtheit  und  Freiheit  der  blofs  geistigen 
Arbeit  einschränkt,  so  wird  es  das  doch  um  so  weniger  thun,  je  weniger 
die  Bindung  ein  speziell  bestimmtes  ökonomisches  Objekt  betriflft.  Wenn 
es  gelingt,  die  ökonomische  Interessenreihe  in  dieser  Hinsicht  nur  auf 
das  ganz  Allgemeine  ihrer  zu  stellen,  so  gewinnt  die  geistige  Reihe 
eine  Distanz  von  ihr,  die  sie,  bei  der  Zuspitzung  jener  auf  ein  spezi- 
fisches und  deshalb  spezifische  Aufmerksamkeit  erforderndes  Objekt, 
nicht  einhalten  könnte.  Die  nach  dieser  Richtung  geeignetste  Besitzart 
war  lange  Zeit  hindurch,  wie  erwähnt,  der  Grundbesitz.  Die  Art  seines 
Betriebes,  die  unmittelbare  Verwendbarkeit  seiner  Produkte  einerseits, 
die  gleichmäfsige  Absetzbarkeit  derselben  andrerseits  gestattete  der 
intellektuellen  Energie  eine  relative  Differenziertheit  und  Ungestörtheit; 
aber  erst  die  Geld  Wirtschaft  vermochte  dies  so  zu  steigern,  dafs  jemand 
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II  Uli  blofs  geistiger  Arbeiter  uud  Bozusa^en  weiter  hIcIiIb  sein  konnle. 
Dftä  Geld  ist  so  ^ehr  nur  wirts^haltlielier  Wert  überhaupt,  es  steht  vun 
jeder  Ökonom  i^tc  hon  Einzelheit  soweit  ab,  daln  us,  inner  halb  der  psycho* 
iogiscben  Zuj^am  tuen  hinge,   der   rein   geit^tlgeu  BBthHtig:utig   die  meiste 

■  Freiheit  läf^t;  die  Ablenkmig  dieser  wird  &o  mu  Miuioium,  die  DifFeren* 
sierimg  ^wigcbeu  deu  inneren  Reihen,  die  mau  auch  hier  als  Sein  und 
Haben  beliehnen  kann,  wird  ein  Maximum,  so  dals  jene  vtiliige  Ken- 
scentration des  BewTirstseiiiä  anf  die  immaterieUen  InteresbeUj  jciiea 
»rbeitijteilige  Sich-Selbst-Gehären  der  IntellektualitÄt  möglieb  wird,  am 

Ifiich  in  der  Entstehung  der  eben  genannten  Klassen  der  blofö  geistigen 
Pradnktioii  ausspricht.     Man  hat  die  geistige  Blüte  ven  Florenz.^  gegen- 
über  dim  doch  auch  reichen  und  mit  Talenten  gesegneten  Genua  und 
Venedig,  teilweise   dem    Umstände    zugeschrieben,    dals    diese    beiden 
während  des  Mittelalters  wesentlich  WarenhÄndler,  die  Florentiner  aber 
«chon  seit  dem  13.  Jahrhundert   hauptsäcblich    al^  Bankiers   reich  ge- 
worden waren.     Die   Natur   dieses  Erwerben    fordere    weniger   Einasel- 
arbeitf  njid  so  habe  sie  ihnen  mehr  Freiheit  für  die  Ausbildung  Ulhen^r 
Inlerctfiien  ge lassen  1    —    Eine  Erscheinung,    die   auf   den  ersten  Blick 
diese«*  befreienden  Wirksamkeit   dm  Geldes   entgegengesetzt   ist,    weil 
nie  e#  iminer  enger  an  die  Person  herandrängt^  hat  schliefslich  dennoch 
ileo    gleichen    Biiin :    die    Entwicklung    der    direkten   Steuer.     In    den 
«nti^n  Jahrzi^hnten  des  19.  Jahrhunderts    war  dieselbe  allenthalben  an 
das  Objekt  geknüpft :  der  Grund  und  Boden^  Gebäude,  Gewerbe,  der 
^KAssita  ji^er  Art    trug  die  Steuer,  gleichviel    in    welchem    pt^rs^hiHchdU 
^BVerhJQtiiiKMeu  sich  der  Besitzer   oder  Gewerbetreibende   befmidH^    ob   ^r 
^vrrmclialdet  war,  ob  er  wirklich  den  normalen  Ertrag  beraaswirb»ehafteti-. 
^■Zar  Individualität  als  solcher  verhält   sich  diese  Steuerform    nicht    vitrl 
HadJiquater  aiii  die  Kopfsteuer^  die  freilich  von  allen  bekannten  Steuer- 
formen  die  unpersönlichste  Ist;   denn   selbst   die  Reals teuer   trifft  din-h 
eben    den  BeHit^t^r    des    Objekts ,    der    durch    dieHcu    Besitz    irgendwie 
^likdmdnell  bestimmt   und    von   andern,    die    keiueu   genau  gleichen  zu 
^vigim  haben,  unterschieden  ist.     Der  Ohjektsteuer,    die   sewar   nicht  in 
■der  Zeitfolge,  aber  dix-^b  öostnsagcn  flyi*teniatisch  die  zweite,  dem  Ppmo- 
'  ftalionoi  auuitrebende  ätufe  bildet,    folgte    nun    histuriHch   diu  KlitsKen- 
etemtr*     Hier  gab  allerdings  auch  noch  nicht  das  wirkliche  in<iividut.dle 
fiihikiiminen  de.H  Bllrgers  das  Fundament  ab,    soudeni    es  wurden  nach 
kaa|il«ärhlichf4ten  sosciatcn  uud  ökonomischen  UnterHcitledeu   grofse 
febildrt^  in  d^ren  weiter  Orfinsse  der  Einswlne^  aber  immerhin 
Inrli  nach  »riner  sozialen  und  wirtMC  haftlichen  Gesamt  läge,  eingi^KtolTt 
le^     Erat  die  baatige  Staatasli*u(«T   fafefC   dai  genaue  pers^inale  Ein- 
9ö  daCi  allea  einaelne  Objektive  an  einem  blolaen  Elem«tiit 
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und  für  sich  nichts  entscheidenden  Material  herabgesetzt  ist.  Genau 
angesehen  ist  dieses  mit  steigender  Geldwirtschaft  immer  präzisere  An- 
schmiegen der  Steuer  an  die  persönliche  Situation  eine  steigende  Frei- 
heit der  Person.  Denn  es  gehört  zu  jener  Differenzierungsform  der 
Lebensreihen,  durch  die  jede  einzelne,  streng  innerhalb  ihres  eignen 
Gebietes  verbleibend,  auch  jede  andere  möglichst  sich  selbst  gehören 
läfst.  Grade  das  objektivste  Prinzip,  die  Kopfsteuer,  durchschneidet 
am  rücksichtslosesten  die  persönliche  Verschiedenheit  der  Verhältnisse, 
und  auch  jede  andere  Steuer,  die  nicht  eine  genaue  Funktion  des 
individuellen  Einkommens  ist,  greift,  da  sie  doch  von  diesem  entrichtet 
werden  mufs,  ttber  ihr  eigentliches  Gebiet  hinaus  und  in  andere  ein, 
in  die  sie  genau  genommen  nicht  gehört.  Es  wiederholt  sich  nur,  wie 
so  oft,  zwischen  den  Elementen  der  Wirtschaft  derselbe  Prozefs,  den 
wir  zwischen  den  wirtschaftlichen  und  den  übrigen  Lebenselementen 
beobachteten.  Dieser  Zusammenhang  ist  wirksam,  wenn  man  im  18.  Jahr- 
hundert schon  beim  ersten  Aufdämmern  der  liberalen  Ideen  verlangte, 
die  Steuer  solle  das  Existenzminimum  des  Einzelnen  freilassen,  und 
dieses  Existenzminimum  bei  den  verschiedenen  Ständen  verschieden  an- 
setzte: auch  hier  also  die  Tendenz,  dafs  die  Steuer  sich  zunächst 
negativ,  in  dem,  was  sie  verschonte,  den  besonderen  Verhältnissen  an- 
schmiege und  die  rein  personale  Existenz  ganz  unangegriffen  lasse. 
Und  wenn  neuerdings  Vermögenssteuern  diese  Entwicklung  wieder 
etwas  umbiegen,  indem  sie  von  Geld-  und  Sachwerten,  gleichgültig 
gegen  deren  Einkommensertrag,  erfordert  werden,  so  geht  dies  eben 
von  sozialen  Gesichtspunkten  aus,  denen  das  Interesse  an  der  individu- 
ellen Freiheit  als  solches  fernliegt.  So  zeigen  positive  wie  negative 
Instanzen,  dafs  mit  der  steigenden  Bedeutung  des  Geldes  auch  der 
Schatten  des  Besitzes,  die  Steuer,  sich  in  immer  differenzierterer  Weise 
in  der  ihr  genau  zukommenden  Reihe  lokalisiert  und  eben  durch  das 
biegsame  Anschmiegen  an  dieselbe  den  andern,  der  Totalität  des  wirt- 
schaftlichen und  sonstigen  Seins,  möglichste  Freiheit  läfst. 

Indem  man  diese  Entwicklung  der  Steuer  nach  ihren  allgemeinen 
Grundlagen  fragt,  offenbart  sich  das  Eingehen  derselben  auf  die  indi- 
viduellste ökonomische  Lage  als  jener  durchgehenden  Korrelation  zu- 
gehörig, die  die  vollendetste  Objektivität  grade  aus  der  vollendetsten 
Berücksichtigung  des  Subjektiven  gewinnt.  Ich  zeige  nun,  wie  das 
Geld  die  technische  Möglichkeit  für  die  Herstellung  dieser  Korrelation 
in  gewissen  sozialen  Grundverhältnissen  gewährt.  Ich  hatte  mehrfach 
die  mittelalterliche  Theorie  hervorgehoben,  die  jeder  Ware  einen  ge- 
rechten, d.  h.  sachlich  angemessenen,  in  der  arithmetischen  Gleichheit 
von  Geldwert  und  Sachwert  bestehenden  Preis  zusprach  und  denselben 


Bri  Erh^ihuugcu  wie  Herabdrückungeti  geäetdieh  fp^tssulegetL  suchte. 
ftLü  clabet  heraufkam,  muft^te  docli  Im  schJeclitcu  Sinne  subjektiv  ^etri: 
irillkürUche ,  unzuläugUche ,  die  oiOTnenUne  KuTiBtellatioii  zu  Fessohi 
kttuftigfsr  Bewegung  festsch  mied  ende  Wertsotasutigeu.  StAtt  durch  no 
iitiinittc^Ebare  Gleiciujetzung  näherte  man  §ieh  vielmehr  dor  iuhältHch 
gerechten  ÄugemesHenheit  der  Preise  erst,  nh  man  die  Gesamtlagt;'  der 
Wirtschall,  die  mannigfaltigen  Kräfte  von  Angebot  und  Naehfrage,  die 
fltikttütjrende  Produktivität  der  Menschen  und  der  Dinge  als  Be- 
»timmungMgrUnde  der  Preise  erkannt  Hat.  Obgleich  dies  nun  eine  die 
Individoen  bitidende  Festlegung  der  Preiife  ausäiblofi  und  die  B^ 
i^chnung  der  immerfort  wechselnden  Situation  den  EiusEalufin  Überlassen 
muhte f  äo  wurde  doch  hiermit  die  Preisgestiütung  durch  viel  mehr 
^bätgichlich  wirksame  Momente  bestimmt  und  war  seitdem  eine  objektiv 
ai]g«*mt*s$«enert^  und  gerechtere.  Diese  Entwicklung  lurnt  sich  nun  noch 
vervoUkommnet  denken.  Ein  viel  weitergehendem  Gerecht igkt*itnitleÄl 
würde  die  Preise  geHlalteUj  wenn  nicht  nur  die  Komplikattonen  und 
Wandlungen  der  objektiven  Momente^  sondern  auch  die  pei^ünlichc 
Vermögenslage  des  Konsumenten  ihre  Hohe  mitbestimmten»  Die  Ver- 
h&ltxiiaae  der  Individueu  sind  doch  auch  objektive  Thatsacheu^  die  fUr 
den  einzelnen  Kaufvolbng  sehr  bedeutsam  sind,  aber  jet2t  in  der  Preis- 
gi9«ulliitig  prtnsipieU  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommen*  Dals  mau  es 
4#iiii€)ch  gelegentlich  beobacht^'U  kann  ^  nimmt  der  Idee  ihre  erste 
■imMicixitfli.  Unter  den  Erscheinungen,  die  ich  oben  als  das  Super* 
Bdilatm  d«s  Beichtums  zusamm^^nfaTste^  begegnete  es  umi  in  einer  frei- 
licll  bAt  outrierten  Weise:  der  Ärmo  bezahlte*  die  gleiche  Ware  teurer 
B  der  Beiehi^.  Allein  vielfach  lie^  i^  doch  auch  DmgL*kt«hrt;  oft 
viif«t#]it  der  Unbemittelte  allerdings  seine  Bt'dUrfnlsse  bUliger  und  doch 
mtht  schlechter  ym  bi^friedigen  als  jenen  Mit  t^iner  gewissen  Bet4>nung 
di«  IVeisregulierung  nach  den  Yerhlltnisiieii  des  Konsumenten  bei 
Ärstehcinorar  auf;  e«  int  innerhalb  bestimmter  Grt^nzc-n  legitiui, 
disr  Pacieul  den  Ar^t  piuicb  seinen  VcrhIÜtnitsen**  befahlt  Diew 
fmilkb  dadurch  besonders  gerechtfertigt^  dafs  der  Kranke  sich  in 
ier  Zwaugvlage  befindet;  er  mnfs  den  Arsst  habtm  und  dieser  muf^ 
I  deshalb  von  vornherein  auf  ungleiche  Etttgidte  für  gknche  I^istungeu 
In  solcher  Zwangslage  aber  befindet  sieb  auch  der  Bürger 
StuUis  gegenllberf  dessen  Dienste  er  nicht  entbehren ,  Ja  f^elbst^ 
t#r  wollte^  nicht  abweisen  kann.  Dos  halb  ist  es  in  dr^r  Ordiinng^ 
StJMt  von  dem  Armen  ein  geringeres  Entgelt  ftlr  «oine  Dienst**, 
Sumarn  nimmt,  und  «war  wirbt  nur,  winl  rr  di^m  Reicherem 
Niiti«»  gewibrt  ab  diesem,  Dif*se  aufst^rliche  Objekt i vi titt 
Aviflolcbiing  von    Diemtt   und  Gegendienst   l»i  läug»l   ahi    uy* 


—     820     — 

zutreffend  erkannt  und  an  ihre  Stelle  das  Prinzip  der  Leistungsfähig- 
keit getreten.  Die  neue  Gleichung  ist  nicht  weniger  objektiv  als  die 
alte,  nur  dafs  sie  die  personalen  Verhältnisse  als  ihre  Elemente  in  sich 
aufgenommen  hat;  ja,  sie  hat  eine  viel  angemessenere  Objektivität, 
weil  das  Ausschalten  der  wirtschaftlichen  Gesamtlage  des  Individuums 
aus  der  Preisgestaltung  —  insbesondere  wo  es  sich  um  Unentbehrlich- 
keiten  handelt  —  dieser  letzteren  etwas  Willkürliches  und  die  Sachlage 
nicht  genau  Treffendes  verleiht.  Dies  Prinzip  liegt  nun  weiteren  Vor 
schlagen  zu  Grunde:  so  dem  noch  später  zu  behandelnden,  dafs  das 
Gesetz  Geldstrafen  nicht  nach  absoluten  Höhen,  sondern  nach  Ein- 
kommensquoten  fixiere;  oder  dafs  die  Höhe  des  Streitobjekts,  von  der 
an  die  Anru^ng  der  höchsten  Gerichtsinstanz  zulässig  ist,  nicht  mehr, 
wie  bisher,  eine  absolute  Summe,  sondern  ein  bestimmter  Teil  vom 
Jahreseinkommen  des  Beschwerdeführers  sei.  Ja,  man  hat  neuerdings 
das  System  der  ungleichen,  den  Kauf  mittein  der  Konsumenten  mit- 
sprechenden Preise  zum  Allheilmittel  der  Sozialpolitik  erklärt,  das  die 
Vorteile  des  Sozialismus  ohne  seine  Nachteile  gewähren  würde.  Hier 
interessiert  uns  nicht  die  Richtigkeit,  sondern  nur  die  Thatsache  dieses 
Vorschlags,  der  einen  eigenartigen  Abschlufs  der  wirtschaftlichen  Ver- 
kelirsentwicklung  markiert.  Mit  rein  subjektiv- personalen  Besitzwechseln 
sahen  wir  diese  beginnen:  mit  dem  Geschenk  und  dem  Raub.  Der 
Tausch,  der  statt  der  Menschen  die  Dinge  untereinander  in  Relation 
setzt,  schafft  damit  die  Stufe  der  Objektivität  Diese  ist  zunächst  eine 
formalistisch- starre,  indem  sie  entweder  durch  feststehende  naturalistische 
Tauschquanten  oder  gesetzliche  Preistaxen  verwirklicht  und  so  bei  aller 
objektiven  Form  doch  inhaltlich  ganz  subjektiv-zufHUig  ist.  Der  freiere 
Handelsverkehr  der  Neuzeit  erweiterte  diese  Sachlichkeit,  indem  er  alle 
variabeln  und  der  zufälligen  Sachlage  entspringenden  Momente  in  die 
Preisbestimmung  aufnahm:  die  Objektivität  des  Verkehrs  wurde  elastischer 
und  dadurch  ausgreifender.  Jener  Vorschlag  endlich  sucht  auch  noch 
die  individuellsten  Momente  zu  objektivieren:  die  wirtschaftliche  Lage 
des  einzelnen  Käufers  soll  den  Preis  des  Gegenstandes  modifizieren 
können,  dessen  er  bedarf.  Das  wäre  das  Gegenstück  oder  wenigstens 
die  Ergänzung  zur  Kostentheorie;  diese  behauptet:  der  Preis  hängt 
von  den  Bedingungen  der  Produktion  ab;  jene:  er  soll  von  den  Be- 
dingungen der  Konsumtion  abhängen  oder  wenigstens  diesen  gemäXs 
variiert  werden.  Blieben  bei  einem  Zustand  der  letzteren  Art  die 
Interessen  des  Produzenten  gewahrt  —  was  logisch  nicht  ausgeschlossen, 
wenn  auch  utopisch  ist  — ,  so  würde  nun  wirklich  der  Preis  bei  jedem 
Kauf  alle  individuellen  Verhältnisse,  die  ihm  zu  Grunde  liegen,  adä- 
quat  ausdrücken;    alles    Subjektive    wäre    zu    einem    objektiv  -  legalen 
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oment  der  Preisgestaltung  geworden.  Diese  Entwicklung  ginge  etwa  der 
nes  philosophischen  Weltbildes  parallel,  das  alle  ursprünglichen  ob- 
ktiven  Gegebenheiten  als  subjektive  Gebilde  erkennte :  aber  eben  durch 
ese  absolute  ZurttckfUhrung  auf  das  Ich  verliehe  es  ihnen  erst  die 
inheit,  Zusammenhang,  Greifbarkeit,  die  den  eigentlichen  Sinn  und 
''ert  dessen ,  was  wir  die  Objektivität  nennen ,  ausmacht.  Wie  hier 
18  Subjekt  über  seinen  Gegensatz  zum  Objekt  hinauswäre,  weil  es 
6868  völlig  in  sich  aufgenommen  und  aufgehoben  hat,  so  ist  es  in 
aem  Falle  dadurch  überwunden,  dafs  das  objektive  Verhalten  alles  Sub- 
ktive  in  sich  eingezogen  hat,  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen,  an 
$m  der  Gegensatz  noch  weiter  leben  könnte. 

Für  unseren  Zusammenhang  handelt  es  sich  darum,  dafs  diese 
ealbildung  und  die  fragmentarischen  Annäherungen  der  Wirklichkeit 
I  sie  durch  den  Geldbegriff  ermöglicht  werden.  Die  Gesamtheit  der 
irtschaftlichen  Situationsmomente  wird  erst  dann  restlos  für  die  Preis- 
)8timmung  verwendet  werden  können,  wenn  für  sie  alle  ein  gleich- 
äüsiger  Wertausdruck  besteht.  Erst  die  Reduktion  auf  einen  gemein- 
men  Nenner  stiftet  die  Einheit  zwischen  allen  Elementen  der  indi* 
duellen  Lagen,  die  ihre  Zusammenwirksamkeit,  nach  gerechten  Mafsen, 
.  der  Bestimmung  der  Preise  gestattet.  Es  ist  die  grofsartige  Leistung 
!8  Geldes,  durch  die  Nivellierung  des  Mannigfaltigsten  grade  jeder 
dividuellen  Komplikation  die  angemessenste  Ausprägung  und  Wirk- 
mkeit  zu  ermöglichen  —  als  müfsten  alle  spezifischen  Formen  erst 
das  allen  gemeinsame  Urelement  zurückgebildet  werden,  um  die 
Uige  Freiheit  zu  individueller  Neugestaltung  zu  gewähren;  diese 
sistung  ist  die  Voraussetzung  ftlr  einen  Entwicklungsgang,  der  aus 
n  Preisen  der  Dinge  alles  Starre,  die  Einzelsituation  Vergewaltigende 
Qwegläutem  will  und  dies  mit  einer  gewissen  Vehemenz  in  dem 
«ialprinzip  der  ungleichen  Preise  ausdrückt  —  die  aber  im  Ver- 
ltni8  zu  der  Lage  der  Konsumenten  grade  relative  Gleichheit  haben 
d  damit  die  subjektiven  Bedingungen,  durch  die  Totalität  ihres  Ein- 
zogenseins,  nach  einem  Prinzip  von  völliger  Objektivität  formen. 

Di6  frühere  Formulierung,  in  die  auch  diese  Entwicklung  ein- 
stellen ist:  dafs  das  Geld  Haben  und  Sein  gegeneinander  verselb- 
Lndigt  —  läfst  das  Geld  doch  nur  einen  Prozefs  am  entschiedensten 
idrttcken  und  vergleichsweise  abschliefsen,  der  sich  schon  auf  andern 
afen  des  geschichtlichen  Lebens  vollzieht.  So  lange  die  Gentil Verfassung 
stand,  war  ohne  weiteres  eine  unerschütterte  Verbindung  des  Ein- 
laen  mit  dem  Grund  und  Boden  gegeben.  Denn  die  Gens  war  einer- 
iti  die  Obereigentümerin  des  Bodens  und  schmolz  andrerseits  den 
nselnen  Töllig  in  ihre  Interessen  ein;    sie  bildete    so  das  Baad^  d«A 

8iBB«l,  Philocophi«  <!••  G«ldM.  ^\ 
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sein  Sein  mit  seinem  Haben,  das  allerdings  noch  kein  individualistisches 
war,  verband.  Die  darauf  folgende  Verwandlung  des  Bodens  in  Privat- 
eigentum, so  sehr  sie  grade  Person  und  Besitz  zu  verbinden  schien, 
löste  dennoch  jenen  prinzipiellen  Zusammenhang  zwischen  ihnen,  indem 
nun  jede  beliebige  Aktion  mit  dem  Besitz  möglich  wurde.  Die  ein- 
dringende Geldwirtschaft  hat  zuerst  in  den  mittelalterlichen  Städten 
bewirkt,  dafs  man  den  Boden  belasten,  Renten  auf  ihn  aufnehmen 
konnte ,  ohne  dafs  die  Person  des  Besitzers  dadurch  betroffen  und  in 
ihrer  sozialen  Stellung  herabgesetzt  worden  wäre.  Die  Geldwirtschaft 
trieb  den  Boden  und  den  Eigentümer  als  Person  so  weit  auseinander, 
dafs  eine  Beschränkung  des  vollen  Eigen,  wie  sie  in  der  Hypothek  lag, 
nicht  mehr  wie  früher  als  eine  Deteriorierung  des  Eigentümers  em- 
pfunden wurde.  Die  Hjpothezierung  und  der  Verkauf  für  Geld  waren 
nur  die  äufsersten  und  allerdings  erst  durch  das  Geld  möglichen  Folgen 
jener  Trennung  zwischen  der  Person  und  dem  Grund  und  Boden;  be- 
gonnen aber  hatte  dieser  Prozefs  schon  vor  dem  Gelde  und  mit  dem 
Augenblick,  als  die  Gentilverfassung  sich  löste.  Ähnlich  liegt  es  mit 
der  späteren  Entwicklung,  die  die  patriarchalische  Verfassung  in  den 
Rechtsstaat  mit  Gleichberechtigung  aller  Bürger  vor  dem  Gesetz  über- 
führte. Auch  sie  bedeutet  eine  Lösung  des  Seins  vom  Haben  und  des 
Habens  vom  Sein:  die  Stellung  wird  nicht  mehr  durch  den  Landbesitz 
bestimmt,  der  Besitz  andrerseits  nicht  mehr  durch  die  Zugehörigkeit 
zu  der  adligen  Ellasse.  Eine  ganze  Anzahl  von  gesellschaftlichen  Be- 
wegungen drängt  auf  dieses  Resultat:  die  Schwächung  des  Adels  durch 
den  quantitativen  Zuwachs  der  unteren  Stände,  die  Arbeitsteilung  in 
diesen,  die  einerseits  eine  Art  Aristokratie  unter  ihnen  erzeugt,  andrer- 
seits sie  dem  Landadel  unentbehrlicher  macht,  die  gröfsere  Bewegungs- 
freiheit der  nicht  an  den  Grundbesitz  gebundenen  Stände  u.  s.  w. 
All  diese  Kräfte  mufsten  z.  B.  am  Ende  des  „griechischen  Mittelalters" 
wirksam  werden,  als  zudem  Seehandel  und  Kolonialbewegung  sich  ent- 
wickelt und  Athen  seit  dem  7,  Jahrhundert  die  wirtschaftliche  Ober- 
hand gewinnt;  indem  nun  die  Geldwirtschaft  hinzukommt,  vollendet 
sie  nur  diesen  Prozels;  der  Grundbesitzer  bedarf  nun  gleichfalls  des 
Geldes,  um  mit  den  reichen  Emporkömmlingen  in  einer  Reihe  zn 
bleiben,  das  Geld,  als  Hypothek,  als  Erlös  der  Produkte  oder  gar  des 
Landes  selbst  schiebt  sich  zwischen  ihn  und  seinen  Besitz,  und  indem 
es  ihn  so  von  der  qualitativen  Bestimmtheit  dieses  unabhängiger  macht, 
eben  damit  auch  dem  Besitz  seine  personale  Färbung  nimmt,  bewirkt 
es  zugleich  eine  wachsende  Gleichberechtigung  zwischen  ihm  und  den 
andern  Ständen.  Das  Prinzip  des  gleichen  Rechtes  für  alle,  wie  e8  in 
den  griechischen  Demokratien  schliefslich  herrschend  wurde,  spricht  so 
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sung' jeiH^r  besonderen  Bes^timmih<='it  ans,  die  sonst  vom  Haben 
laa  Sein  tmd  umgekehrt  nu»HtrHhlie^  aber  auch  hier  iätelU  ^kh  die 
prirtachaft  nur  dar  ak  der  mächtigitte,  gleichsam  als  der  bewiifitaste 
[>r  und  Ausdruck  einer  auf  viel  breiterer  Basis  atigelegtesi  Bo- 
ng, Und  in  den  germanischen  Verhältnisseu  sieben  wir  für  die 
ffi  Zeil,  dafs  dar  Landb^eit^s  nieht  ein  anabtiängigt^s  Objekt  betra£, 
ira  die  Folge  der  persönlichen  Zugehörigkeit  des  Einzelnen  au 
r  Markgemeinde  war.  Daä  Land  war  nicht  an  und  für  sieh  ein 
1  (jualiliscit^ries  Objekt^  dafä  mit  eeinem  Besitz  steh  nun  das  Indi- 
im  üeim*  Bedeutungen  und  Folgen  angeeignet  htttte:  sondern  weil 
Perä^iniiehkeit  diese  bestimmte  Bedeutung  hatte,  wurde  ein  be- 
Dter  Landbesitz  an  sie  geknüpft«  Diese  personale  Bindung  ab«r 
»chon  im  10,  Jahrhundert  ver^iehwundea,  und  an  ihre  Htefje  war 
A|lbstftndigkeit  des  Grundes  and  Bodens  getreten,  die  man  faBt 
^1  Peraonilikatton  desselben  bezeichnen  könnte.  Damit  war  die 
lernt  eingeleitet,  ihn  zu  zerschlagen  und  In  alle  Ruhelosigkeit  des 
chnf^lir heil  Lebens  hineinzuziehen;  und  als  diese  Tendenz  schliefs- 
ihre    GnnizG    an    der    von   seinem  Wesen    nntrininburen    Stabilitltt 

trat  da»  üald,  das  der  Persönlichkeit  fremdest©  Wirtsehaftsobjekt, 
sine  Studie.  Aber  es  war  doch  eben  nur  die  gt^eignetHte  Substanz 
Leii  restlosen  Ausdruck  jener  Trennung  zwtsehea  Seiu  und  Haben, 

Saehon  vr»rher  ttE  den  Verhnltnissen  des  Bodenbesitzes  ans* 
begonnen  hutte.  Endlich  zeigt  das  IB.  Jahrhundert  dieselbe 
beinung  von  der  and(*rn  Seite  her  und  am  andern  Ende  der  sozialett 
\n  Diesa  Zeil  hat  die  bäuerliche  Freiheit  auf  einen  sehr  hohen 
)  gehoben,  wesenllieh  im  deutschen  Osten,  dessen  Kolontsatiou 
äni^n  Bauern  gi'scbahp  und  zwar  in  engem  Zusammenhange  tBlt 
^BaJa  rvlativ  hoch  ausgebildeten  Geld  Wirtschaft*  Nach  kurzer 
^Bessern  erfolgt©  ein  Umschwung:  die  Grund herrschaft  breitete 
P|B^  bisbejiiondere  Im  Osten  der  Elbe,  und  ^^trebte  mit  Erfolg  dahin, 
IQer  an  die  Scholle  zu  binden ;  zugleich  aber  wurden  die  geld- 
ilichen  wied(*r  durch  n ii tu ral wirtschaftliche  VcrhJtItnisse  vcr- 
Die  Fesselung  des  Bauern  an  seine  ökcmoniiMhe  Stellung, 
tmn  an  sein  (laben,  geht  hier  dem  Sinken  der  Geldwirt«ichaft 
Und  wenn  dies  letztere  Phttnomcn  auch  als  Ursache  dea 
1^  Jingesprochen  worden  ist^  so  ist  es  doch  sicher  nur  di('  hervor- 
^Hit^  dm  ganzen  Komplexes  von  Ursachen  ^  ^\^  damals  s^ur  Bil- 
^^m  Grund hermchaften  führten.  Wenn  das  Geld  an  und  fllr  Mich, 
^^»»hjekt  betrachtet^  gleichsam  durch  ein©  IsolierMchjcht  vom  Sein 
^|bt#oi]eti  getrennt  i^t^  so  stellt  es  in  der  htstxjrischen  BeEiehitng 
ihwn  Haben  und  Sein  dju  entaehiedenate  und  entwcheidendste,    ich 
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möchte  sagen  symptomatischste  unter  den  Momenten  dar,  die  den  welt- 
geschichtlichen Wechsel  zwischen  Kontraktion  und  Lockerung  jener 
Beziehung  veranlassen.  — 

Wenn  also  Freiheit  den  Sinn  hat.  Sein  und  Haben  von  einander 
unabhängig  zu  machen,  und  wenn  der  Geldbesitz  die  Bestimmtheit  des 
einen  durch  das  andere  am  entschiedensten  lockert  und  durchbricht  — 
so  steht  dem  ein  anderer  und  positiverer  Begriff  ihrer  gegenüber,  der 
das  Sein  und  das  Haben  auf  einer  andern  Stufe  wiederum  enger  ver- 
bindet, darum  aber  nicht  weniger  im  Geld  seine  entschiedenste  Ver- 
wirklichung findet.  Ich  knttpfe  an  die  obige  Bestimmung  an,  dafs  der 
Besitz  nicht,  wie  es  oberflächlich  scheint,  ein  passives  Aufnehmen  von 
Objekten  ist,  sondern  ein  Thun  an  und  mit  ihnen.  Nichts  anderes 
kann  der  Besitz,  auch  der  umfassendste  und  unbeschränkteste,  mit  deo 
Dingen  thun,  als  den  Willen  des  Ich  an  ihnen  ausprägen:  denn  das 
eben  heilst  eine  Sache  besitzen,  dafs  sie  meinem  Willen  keinen  Wider- 
stand entgegensetzt,  dafs  er  sich  ihr  gegenüber  durchsetzen  kann :  und 
wenn  ich  von  einem  Menschen  sage,  dafs  ich  ihn  ^besitze^,  so  bedeutet 
dies,  dafs  er  meinem  Willen  nachgiebt,  dafs  natürliche  Harmonie  oder 
suggestive  Vergewaltigung  mein  Sein  und  Wollen  sich  gleichsam  an 
ihm  fortsetzen  lassen.  Wie  mein  Körper  deshalb  mein  ist  und  in 
höherem  Mafse  „mein^  als  jedes  andere  Objekt,  weil  er  unmittelbarer 
und  vollständiger  als  jedes  andere  meinen  psychischen  Impulsen  ge- 
horcht, und  diese  sich  relativ  vollständig  in  ihm  ausdrücken:  so  ist 
jedes  Ding  in  demselben  Mafse  mein,  in  dem  dies  von  ihm  gilt.  Dafs 
man  mit  einer  Sache  „machen  kann,  was  man  will",  das  ist  nicht  erst 
eine  Folge  des  Besitzens,  sondern  das  eben  heifst  es  sie  zu  besitzen.  So 
wird  das  Ich  von  seinem  gesamten  „Besitz"  wie  von  einem  Bereich  um- 
geben, in  dem  seine  Tendenzen  und  Charakterzüge  sichtbare  Wirklich- 
keit gewinnen,  er  bildet  eine  Erweiterung  des  Ich,  das  nur  das  Zentrum 
ist,  von  dem  aus  Fulgurationen  in  die  Dinge  hineingehen;  und  die 
Dinge  sind  eben  mein,  wenn  sie  sich  dem  Recht  und  der  Kraft  meines 
Ich  ergeben,  sie  nach  seinem  Willen  zu  gestalten.  Diese  enge  Be- 
ziehung zum  Ich,  die  den  Besitz  gleichsam  als  dessen  Sphäre  und  Aus- 
druck erscheinen  läfst,  knüpft  sich  keineswegs  nur  an  ihn,  soweit  er 
dauert  und  behalten  wird.  Es  stimmt  vielmehr  mit  unserer  Vorstellung 
vom  Besitz  als  einer  Summe  von  Aktionen  durchaus  überein,  dafs  grade 
das  Fortgeben  von  Werten,  sei  es  im  Tausch,  sei  es  als  Geschenk, 
eine  gewisse  Steigerung  des  Persönlichkeitsgefühls  mit  sich  fuhren 
kann  —  den  Reiz,  der  mit  der  Selbstentäufserung,  Selbstopferung  ver- 
bunden ist  und  der  auf  dem  Umwege  über  eine  Verminderung  eine 
Erhöhung  des  Selbst  bedeutet.     Oft  empfindet  man  erst    im  Fortgeben 
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den  Besitz,  gaoz  wie  man  ein  Körperelement  am  energischsten  im  Mo* 
ment    der   Exstirpation    fühlt.     Der   Reiz    des    Habens    spitzt   sich   im 
Augenblick  des  Fortgebens  so  stark  zu  —  schmerzlich  oder  geniefsend  — 
wie   es    ohne   diesen    Preis   nie    stattfindet.     Dieser  Augenblick  ist   — 
genau  wie   der   des  Gewinnens  —  ein  eminent  „fruchtbarer  Moment", 
das  Können  der  Persönlichkeit,  das  der  Besitz   darstellt,    erscheint   in 
dieser  äufsersten  Verfügung   tlber   ihn    am   fühlbarsten    aufgegipfelt  — 
wie  es  mit  einer  gewissen  Modifikation    auch  Jn  der  Wollust  des  Zer- 
fltörens   geschieht.     Wenn    deshalb    von    den    arabischen  Beduinen    be- 
richtet wird,  dafs  bei  ihnen  Betteln,  Schenken  und  Plündern  Wechsel- 
begriffe und  notwendig  zusammenhängende  Handlungen  sind,  so  beweist 
dies,  insbesondere  in  Anbetracht  des  stark  individualistischen  Charakters 
jener  Stämme,    wie  alle  diese  verschiedenen  Aktionen  mit  dem  Besitz 
doch  nur  mit  verschiedenen  Vorzeichen    und  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  einen  und  denselben  Sinn  und  Grundwert  aller  Besitzobjekte 
Aussprechen :    daTs   die  Persönlichkeit   sich  in  ihnen  auslebt ,    ausprägt, 
«usbreitet.     So  ist  das  Entscheidende  für  das  Verständnis  des  Besitzes, 
dafs  die  scharfe  Grenzsetzung   zwischen    ihm    und   dem  Ich,    zwischen 
dem  Inneren  und  dem  Äufseren    als    eine    ganz   oberflächliche    erkannt 
und  für  eine  tiefere  Betrachtung  verflüssigt  werde.    Einerseits  liegt  die 
ganze  Bedeutung  des  Besitzes  darin,   gewisse  Gefühle  und  Impulse  in 
der  Seele   auszulösen,    andrerseits   erstreckt   sich   die    Sphäre   des   Ich 
ttber  diese  „äufseren"  Objekte  und  in  sie  hinein,   wie  sich  in  der  Be- 
wegung  des  Violinbogens    oder   des  Pinsels   doch   der  Vorgang  in  der 
Seele  des  Geigers  oder  des  Malers  kontinuierlich  fortsetzt.     Wie  jedes 
laCsere  Objekt  als  Besitz  sinnlos  wäre,    wenn   es  nicht  zu  einem  psy- 
chischen Wert  würde,    so  würde    das  Ich  gleichsam  ausdehnungslos  in 
einen  Punkt  zusammenfallen,    wenn    es  nicht  äufsere  Objekte  um  sich 
hemm  hätte,  die  seine  Tendenzen,  Kraft  und  individuelle  Art  an    sich 
aasprägen  lassen,   weil  sie  ihm  gehorchen,   d.  h.  gehören.     Es  ist  mir 
auch  deshalb  wahrscheinlich,  daTs  die  Entwicklung  des  Privateigentums 
nichtgrade  die  Arbeitsprodukte  als  solche  am  ehesten  und  intensivsten 
ergriffen    habe,    sondern    die  Arbeits  Werkzeuge,    einschliefslich    der 
Waffen.     Denn  grade  die  Werkzeuge  funktionieren  am  unmittelbarsten 
alt  Verlängerungen  der  Körperglieder,    erst  an  ihrem  Endpunkt  pflegt 
der  Widerstand  der  Dinge  gegen  unsere  Impulse  empfunden  zu  werden  ; 
so    ist   das  Aktivitätsmoment    an    ihrem  Besitze   gröfser    als   an   ander- 
irettigem  und  sie  werden  deshalb  nächst  dem  Körper  am  gründlichsten 
n  das  Ich  einbezogen. 

Man    könnte    sagen,    das  Erwerben    von  Besitz    sei    gleichsam    ein 
i^aehttnm  der  Persönlichkeit  über  das  Mafs  des  Individuums  hinaus  — 
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yrie  man  die  Zeugung  als  ein  solches  Wachstum  bezeichnet  hat.*  Id 
diesem  wie  in  jenem  Falle  dehnt  sich  die  individuelle  Sphäre  über 
die  Grenze  hinaus,  die  sie  ursprünglich  bezeichnete,  das  Ich  setzt  sich 
jenseits  seines  unmittelbaren  Umfanges  fort  und  erstreckt  sich  in  ein 
Aufser-Sich,  das  dennoch  im  weiteren  Sinne  „sein"  ist.  Bei  einigen 
malaiischen  Stämmen  gehören  dem  Vater  nur  diejenigen  Kinder,  welche 
nach  Bezahlung  des  Brautpreises  geboren  werden,  während  die  vor- 
her  —  aber  zweifellos  in  derselben  Ehe  —  geborenen  der  Familie  der 
Mutter  gehören.  Der  Grund  dieser  Bestimmung  ist  natürlich  der  rein 
äufserliche:  dafs  die  Kinder  Wertgegenstände  darstellen,  die  man  durch 
die  Verheiratung  der  Tochter  an  den  Mann  fortgiebt,  an  die  man  sich 
aber  hält,  bis  der  Preis  für  die  Mutter  selbst  bezahlt  ist.  Dennoch 
offenbart  sie  jene  tief  gelegene  Beziehung  zwischen  dem  Besitz  und  der 
Proliferation.  Der  Mann  hat  gleichsam  die  Wahl,  ob  er  seine  Macht- 
sphäre durch  den  Besitz  seiner  Kinder  oder  durch  Einbehalten  der 
schuldigen  Verniögensstücke  erweitern  will.  In  den  Veden  heifst  es 
über  die  frühesten  brahmanischen  Mönche :  „Sie  lassen  davon  ab,  nach 
Söhnen  zu  trachten  und  nach  Habe  zu  trachten.  Denn  was  das 
Trachten  nach  Söhnen  ist,  das  ist  auch  das  Trachten 
nach  Habe.  Trachten  ist  das  Eine  wie  das  Andere."  Dies  will  frei- 
lich an  sich  noch  nicht  die  Identität  beider  Bestrebungen  ihrem  Inhalte 
nach  aussagen :  aber  das  Bezeichnende  ist  doch,  dafs  grade  sie  als  Bei- 
spiele gewählt  sind,  um  die  Identität  alles  Strebens  zu  beweisen.  In 
der  Erzeugung  von  Seinesgleichen  setzt  sich  das  Ich  ebenso  über  seine 
ursprüngliche  Beschränkung  auf  sich  selbst  fort,  wie  wenn  es,  in  der 
Verfügung  über  Besitz,  diesem  die  'Form  seines  Willens  einprägt. 
Dieser  Begriff  des  Besitzes  als  einer  blofsen  Erweiterung  der  Persön- 
lichkeit erfährt  keine  Widerlegung,  sondern  grade  eine  tiefere  Be- 
stätigung durch  die  Fälle,  in  denen  das  Persönlichkeitsgefühl  gleichsam 
den  Zentralpunkt  des  Ich  verlassen  und  sich  auf  jene  umgebenden 
Schichten,  den  Besitz,  übertragen  hat  —  grade  wie  die  Deutung  der 
Proliferation  und  Familienbildung  als  Expansion  des  Ich  dadurch  nicht 
gestört  wird,  dafs  die  direkten  Ichinteressen  schliefslich  hinter  die 
Interessen  der  Kinder  zurücktreten  können.  Im  mittelalterlichen  Eng- 
land galt  es  als  das  Zeichen  unfreier  Stellung,  wenn  man  nicht  ohne 
die  Einwilligung  des  Lords  eine  Tochter  verheiraten  und  einen  Ochsen 
verkaufen  durfte.  Ja,  wer  dazu  ohne  weiteres  berechtigt  war,  wurde 
sogar  oft  als  frei  angesehen,  auch  wenn  er  persönliche  Frohndienste 
zu  leisten  hatte.  Dafs  das  IchgefUhl  so  seine  unmittelbaren  Grenzen  über- 
schritten und  sich  in  Objekten,  die  es  doch  nur  mittelbar  berühren,  an- 
gesiedelt hat,  beweist  grade,  wie  sehr  der  Besitz  als  solcher  nichts  an- 
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deres  bedeutet,  als  dafs  die  Persönlichkeit  sich  in  jene  hinein  er- 
streckt und  in  der  Herrschaft  über  sie  ihre  Ausdehnungssphäre  gewinnt« 

Dies  hat  nun  mannigfache  Folgen  fUr  das  Verständnis  der  Besitz- 
arten. Wenn  Freiheit  bedeutet,  dafs  der  Wille  sich  ungehindert  ver- 
wirklichen kann ,  so  scheinen  wir  also  um  so  freier  zu  sein,  je  mehr 
wir  besitzen;  denn  das  hatten  wir  als  den  Sinn  des  Besitzens  erkannt, 
dafs  wir  mit  seinem  Inhalt  „machen  können,  was  wir  wollen";  mit  dem 
Besitz  eines  Anderen  oder  demjenigen,  was  sich  überhaupt  dem  Be- 
sessenwerden entzieht,  haben  wir  keine  „Freiheit"  mehr,  zu  schalten, 
wie  wir  wollen :  darum  hat,  genau  im  Sinn  unserer  Auffassung  der  Frei- 
heit, die  lateinische  und  lange  Zeit  auch  die  deutsche  Sprache  mit 
dem  Wort  Freiheit  die  Bedeutung  des  Vorrechts,  der  besonderen  Be- 
günstigung verbunden.  Die  Freiheit  findet  nun  ihre  Grenze  an  der 
Beschaffenheit  des  besessenen  Objektes  selbst.  Das  wird  schon  dem- 
jenigen Objekt  gegenüber  sehr  fühlbar,  das  wir  doch  am  unbeschränk- 
testen zu  besitzen  glauben,  unserem  Körper.  Auch  er  giebt  den  psy- 
chischen Impulsen  nur  innerhalb  der  eigenen  Gesetze  seiner  Konsti- 
tution nach,  und  gewisse  Bewegungen  und  Leistungen  kann  unser  Wille 
nicht  mit  irgend  welchem  Erfolge  von  ihm  verlangen.  Und  so  mit 
allen  anderen  Objekten.  Die  Freiheit  meines  Willens  gegenüber  einem 
Stück  Holz,  das  ich  besitze,  geht  freilich  so  weit,  dafs  ich  allerlei  Ge- 
räte daraus  schnitzen  kann;  aber  sie  erlahmt,  sobald  ich  solche  davon 
herstellen  will,  die  die  Biegsamkeit  des  Gummis  oder  die  Härte  des 
Steins  verlangen.  Was  unser  Wille  mit  dem  Dinge  machen  kann,  gleicht 
doch  schliefslich  nur  dem,  was  der  Künstler  seinem  Instrumente  ent- 
locken kann.  So  tief  sein  Fühlen  und  Können  sich  auch  in  das  In- 
strument einbohren  mögen  und  so  wenig  die  Grenze,  bis  zu  der  er  es 
sich  unterwerfen  kann,  auch  vorherzubestimmen  sei:  irgendwo  mufs  sie 
liegen ;  von  irgend  einem  Punkt  an  gestattet  seine  Struktur  keine 
weitere  Nachgiebigkeit  gegen  die  Seele;  das  ist  der  Punkt,  von  dem 
an  die  Dinge  uns  nicht  mehr   „gehören"*. 

Im  Grofsen  und  Ganzen  ist  der  Wille  unseren  Lebensbedingungen 
»o  angepafst,  dafs  er  von  den  Dingen  nicht  verlangt,  was  sie  nicht 
leisten  können ,  dafs  die  Beschränkung  unserer  Freiheit  durch  die 
eigenen  Gesetze  des  Besitzes  ihnen  gegenüber  nicht  zu  positiver  Empfin- 
dung gelangt;  dennoch  liefse  sich  eine  Skala  der  Objekte  aufstellen, 
von  der  Frage  aus,  wie  weit  das  Wollen  sich  im  allgemeinen  ihrer  be- 
mächtigen kann  und  von  wo  an  sie  diesem  nicht  mehr  durclidringbar 
«nd,  wie  weit  sie  also  wirklich  „besessen"  werden  können.  Die 
lufserste  Stufe  einer  solchen  Skala  würde  das  Geld  darstellen.  Hier 
i«t  jenes  Ungewinnbare,  das  die  Objekte  gleichsam  f\lr  sich  reservieren 
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und  das  sich  auch  einem  noch  so  unumschränkten  Besitz  ihrer  versagt, 
völlig  verschwunden.  Es  fehlt  ihm  ganz  jene  eigene  Struktur,  durch 
die  die  anderen,  bestimmt  qualifizierten  Dinge,  so  sehr  wir  sie  auch 
im  juristischen  Sinne  besitzen  mögen,  sich  unserem  Willen  verweigern, 
es  fügt  sich  mit  unterschiedsloser  Leichtigkeit  jeder  Form  und  jedem 
Zweck,  den  dieser  in  ihm  ausprägen  will;  nur  aus  den  Dingen,  die 
hinter  ihm  stehen,  mögen  uns  Hemmnisse  quellen ;  es  selbst  giebt  jeder 
Direktive,  auf  welches  Objekt,  auf  welches  Mafs  der  Verteilung,  auf 
welches  Tempo  des  Hingebens  oder  Reservierens  immer,  gleichmäfsig 
nach.  So  gewährt  es  denn  dem  Ich  die  entschiedenste  und  restloseste 
Art,  sich  in  ein  Objekt  hinein  auszuleben  —  freilich  innerhalb  der 
Grenzen,  die  es  dem  durch  seine  Qualitätlosigkeit  steckt,  die  so  aber 
eben  blofs  negative  sind  und  nicht  wie  bei  allen  anderen  Objekten  aus 
seiner  positiven  Natur  hervorgehen.  Alles,  was  es  ist  und  hat,  giebt 
es  vorbehaltlos  dem  menschlichen  Willen  hin,  es  wird  völlig  von  diesem 
aufgesogen,  und  wenn  es  ihm  nicht  mehr  leistet,  als  der  Fall  ist,  so 
liegt  jenseits  dieser  Grenze  nicht  wie  bei  allen  anderen  Objekten  ein 
vorbehaltener  und  unnachgiebiger  Teil  seiner  Existenz,  sondern  schlecht- 
hin nichts. 

Den  reinsten  und  gesteigertsten  Ausdruck  findet  diese  wie  so  viele 
andere  Wesensfolgen  des  Geldes  an  der  Börse,  in  der  die  Geldwirt- 
schafl  ebenso  zu  einem  selbständigen  Gebilde  kristallisiert  ist,  wie  die 
politische  Organisation  im  Staate.  Die  Kursschwankungen  nämlich 
zeigen  vielfach  subjektiv-psychologische  Motivierungen,  wie  sie  in  dieser 
Krafsheit  und  dieser  Unabhängigkeit  von  aller  objektiven  Begründung 
ganz  unvergleichlich  sind.  Zwar  wäre  es  oberflächlich  dafür  anzuführen, 
dafs  den  Kursbewegungen  nur  selten  reale  Veränderungen  in  der  Güte 
des  einzelnen,  das  Papier  fundierenden  Objektes  genau  entsprechen. 
Denn  diese  Güte,  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Markt,  besteht  doch 
nicht  blofs  in  den  inneren  Qualitäten  des  Staates  oder  der  Brauerei, 
des  Bergwerkes  oder  der  Bank,  sondern  in  dem  Verhältnis  derselben 
zu  den  gesamten  sonstigen  Inhalten  des  Marktes  und  ihrer  Lage.  Es 
entbehrt  deshalb  nicht  der  sachlichen  Begründung,  wenn  z.  B.  grofse 
Insolvenzen  in  Argentinien  den  Kurs  der  chinesischen  Rente  drücken, 
obgleich  die  Sicherheit  derselben  so  wenig  durch  jenes  Ereignis,  wie 
durch  eines  auf  dem  Monde  alteriert  wird.  Denn  die  Wertbedeutung 
jener  hängt,  bei  aller  äufseren  Ungeändertheit,  doch  von  der  Gesamt- 
lage des  Marktes  ab,  deren  Erschütterung  von  irgend  einem  Punkte 
her  z.  B.  die  Weiter  Verwertung  jener  Erträgnisse  ungünstiger  gestalten 
kann.  Jenseits  dieser,  wenn  auch  die  Synthese  des  Einzelobjekts  mit 
andern   voraussetzenden,    so    doch    objektiven  Verursachung   der  Kurs- 
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kdernngen  steht  aber  diejenige,  die  von  der  Spekulation  selbst  aus- 
ibt:  denn  diese  Wetten  über  den  künftigen  Kursstand  eines  Papiers 
»ben  auf  diesen  Kursstand  selbst  den  erheblichsten 
influfs.  Sobald  z.  B.  eine  mächtige  Finanzgruppe  aus  Gründen,  die 
it  der  Qualität  des  Papiers  gar  nichts  zu  thun  haben,  sich  in  ihm 
^agiert,  so  treibt  dies  den  Kurs  desselben  in  die  Höhe;  umgekehrt 
:  auch  die  Baissepartei  im  stände,  durch  blofse  Börsenmanöver  den 
ars  eines  Papiers  fast  beliebig  zu  senken.  Hier  erscheint  also  der 
ale  Wert  des  Objekts  als  der  blofse,  an  sich  irrelevante  Untergrund, 
^er  dem  sich  die  Bewegung  des  Marktwertes  erhebt,  weil  sie  sich 
ch  an  irgend  eine  Substanz,  richtiger:  an  irgend  einen  Namen 
lüpfen  mufs;  die  Proportion  zwischen  dem  sachlichen  und  schlieCs- 
ben  Wert  des  Objekts  und  seiner  Vertretung  durch  das  Börsenpapier 
it  jede  Stetigkeit  verloren.  Hier  also  zeigt  sich  die  unbedingte  Nach- 
ebigkeit  der  Wertform,  die  die  Dinge  mit  dem  Greld  gewonnen  haben 
id  die  sie  von  ihrer  sachlichen  Grundlage  ganz  gelöst  hat;  jetzt  folgt 
r  Wert  relativ  widerstandslos  den  psychologischen  Impulsen  der 
mne,  der  Habsucht,  der  unbegründeten  Meinungen  und  zwar  in  um 
auffälligerer  Weise,  als  doch  reale  Verhältnisse  da  sind,  welche 
irchaus  treffende  Mafsstäbe  der  Bewertung  bilden  könnten.  Aber 
iner  eigenen  Wurzel  und  Substanz  gegenüber  hat  der  zu  einem  Geld- 
bilde gewordene  Wert  sich  verselbständigt,  um  sich  nun  subjektiven 
lergien  vorbehaltlos  auszuliefern.  Hier,,  wo  die  Wette  selbst  den 
»genstand  der  Wette  in  seinem  Schicksal  zu  bestimmen  vermag,  und 
ar  in  Unabhängigkeit  von  vorhandenen  sachlichen  Gründen,  hat  die 
ircbdringbarkeit  und  Bildsamkeit  der  Geldform  der  Werte  durch 
9  Subjektivität  in  ihrem  engsten  Sinne  den  triumphierendsten  Aus- 
ock  gefunden. 

Nach  alledem  ist  die  Ausdehnung  des  Ich,  die  der  Geldbesitz  be- 
utet, eine  sehr  eigenartige  —  in  gewissem  Sinne  die  vollständigste, 
d  uns  von  einem  Objekt  überhaupt  kommen  kann,  in  anderem  grade 

0  beschränkteste,  weil  seine  Nachgiebigkeit  doch  schlieCslich  nur  die 
lies  absolut  flüssigen  Körpers  ist,  der  freilich  jegliche  Form  annimmt, 
ine  aber  sozusagen  in  sich  selbst  ausprägt,  sondern  jede  Bestimmt- 
et derselben  erst  von  dem  umschliefsenden  Körper  erhält.  Aus  dieser 
onstellation  erklären  sich  psychologische  Thatsachen  des  folgenden 
jpus.  Jemand  sagte  mir,  er  hätte  das  Bedürfnis,  alle  Dinge,  die 
>m  sehr   gefallen ,    zu  kaufen ,    wenn  auch  nicht  für  sich  und  um  sie 

1  besitzen;  es  käme  ihm  nur  darauf  an,  seinem  Gefallen  an  den 
^en  damit  einen  aktiven  Ausdruck  zu  geben,  sie  durch  sich  durch- 
(hen   zu    lassen    und    ihnen  so  irgendwie  den  Stempel  seiner  Persern- 
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lichkeit  aufzudrücken.  Hier  ermöglicht  also  das  Geld  eine  ganz  eigen- 
artige Expansion  der  Persönlichkeit,  sie  sucht  sich  nicht  mit  dem  Besitz 
der  Dinge  selbst  zu  schmücken,  die  Herrschaft  über  diese  ist  ihr  gleich- 
gültig ;  es  genügt  ihr  vielmehr  jene  momentane  Macht  über  sie,  und  während 
es  scheint,  als  ob  dieses  Sich-Femhalten  von  jeder  qualitativen  Beziehung 
zu  ihnen  der  Persönlichkeit  gar  keine  Erweiterung  und  Befriedigung  ge- 
währen könne,  wird  doch  grade  der  Aktus  des  Kaufens  als  eine  solche 
empfunden,  weil  die  Dinge  ihrer  Geldseite  nach  sozusagen  absolut  ge- 
horsam sind;  wegen  der  Vollständigkeit,  mit  der  das  Geld  und  die 
Dinge  als  Geldwerte  dem  Impulse  der  Persönlichkeit  gehorchen,  wird 
diese  schon  durch  ein  Symbol  derjenigen  Herrschaft  über  sie  befriedigt, 
die  sonst  nur  in  dem  wirklichen  Besitze  liegt.  Der  Genufs  dieser 
blofsen  Symbolik  des  Genusses  kann  sich  nahe  an  das  Pathologische 
hin  verirren,  wie  in  dem  folgenden  Falle,  den  ein  französischer  Eo- 
mancier  offenbar  der  Wirklichkeit  nacherzählt.  Gewissen  Pariser  Bo- 
heme-Kreisen habe  ein  Engländer  angehört,  dessen  Lebensgenufs  darin 
bestand,  dafs  er  die  tollsten  Orgien  mitmachte,  nie  aber  selbst  etwas 
genofs,  sondern  immer  nur  für  alle  bezahlte;  er  tauchte  auf,  sprach 
nichts,  that  nichts,  bezahlte  alles  und  verschwand.  Die  eine  Seite  der 
fraglichen  Vorgänge,  das  Bezahlen,  mufs  für  das  Gefühl  dieses  Mannes 
zu  ihrem  Ganzen  geworden  sein.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  hier 
eine  jener  perversen  Befriedigungen  vorliegt,  von  denen  neuerdings  in 
der  Sexual-Pathologie  häufig  die  Rede  ist;  der  gewöhnlichen  Ver- 
schwendungssucht gegenüber,  die  auch  an  der  Vorstufe  des  Besitzens 
und  Geniefsons,  dem  blofsen  Geldausgeben,  Halt  macht,  ist  das  Ver- 
fahren jenes  Mannes  deshalb  so  besonders  auffällig,  weil  die  Genüsse, 
die  hier  durch  ihr  Äquivalent  vertreten  werden,  ihm  so  sehr  nahe- 
tretende und  unmittelbar  verführerische  sind.  —  Das  Fernbleiben  von 
dem  positiven  Haben  und  Ausschöpfen  der  Dinge  einerseits,  die  That- 
sache  andrerseits,  dafs  schon  ihr  blofser  Kauf  als  ein  Verhältnis  zwischen 
der  Persönlichkeit  und.  ihnen  und  als  eine  persönliche  Befriedigung 
empfunden  wird,  erklärt  sich  aus  der  Expansion,  die  die  blofse  Funktion 
des  Geldaufwandes  der  Persönlichkeit  gewährt.  Trotz  oder  wegen 
seiner  eigenen  absoluten  Nachgiebigkeit  baut  das  Geld  eine  Brücke 
zwischen  dem  so  empfindenden  Menschen  und  den  Dingen,  über  die 
hinschreitend  die  Seele  den  Reiz  ihres  Besitzes  auch  dann  empfindet, 
wenn  sie  zu  diesem  selbst  gar  nicht  gelangt. 

Dieses  Verhältnis  bildet  ferner  eine  Seite  der  sehr  komplexen  und 
oben  schon  wichtig  gewordenen  Erscheinung  des  Geizes.  Indem  der 
Geizige  in  dem  Besitz  des  Geldes  seine  Seligkeit  findet,  ohne  zum  Er- 
werb   und    Genufs    einzelner    Gegenstände    vorzuschreiten,    mufs    sein 
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furhtgcftlhi  tiefer  und  wertvoller  §eiii  ^  als  allo  Herr^ehiift  über  be- 
amt  (]tiaHfizierte  Dinge  ihm  sdn  könnte,  Deun  jeder  Besitz  eines 
iiHn^  so  iabeu  wir,  hat  seine  Bchranke  in  sieh.  Die  begierige  Beele, 
die  restlose  Befriedigung  trinken  und  das  Letzte,  Innerste,  Absolute 
der  Dinge  mit  sicli  durehdringt^n  will,  erfahrt  von  Ihnen  schmei-zliclj^te 
Zisrtlekweisniigeu,  sie  «ind  nnd  blt^iben  etwas  fllr  sieh,  was  ihrer  voll  igen 
Biii^fchinelzung  in  die  SpLiire  de^  leh  Wideritnnd  leistet  und  bo  grade 

fden  ieidensehaftlidifiteii  Bt^sitÄ  in  Unhi*frifdigimg  nuRklingen  lÄfst  Der 
lie^itst  dpK  Geldes  ii*t  von  die  Kern  geheiineu  Widerft|trueh  alles  sonstigen 
|ii^b«ns     frei.       Um     d^n    Frei»,    an    die    Dinge    selbst   nicht   heran - 

l-attikötnrof^a  und  auf  alle  sijiexi fischen,  au  EinKtdne^  geknllpften  Freuden 
lu  verxieUteu,  kann  das  Geld  ein  Herrschaft-sgefllhl  gewähren,  das  aber 
reit  genag  von  den  eigentlich  empfindbarGti  Objekten  absteht,  um  «ich 

l.ftn   den  Seh  ranken  deti  Besit^ens  ihrer  nicht  zu  stofMcn.     Dafl  Geld  Allein 

'1«fi?:itxen  wir  ganz  und  ebne  Reserve,  es  allein  geht  vftllig  in  der 
Fttnktitiu  auf,  die  wir  mit  ihm  vomelimeiip  So  mllisen  diu  Freuden 
des  Ci einigen  den  ttsthetischen  ähnlich  sein.  Denn  aueh  diest*  stellen 
ileti  jen^eiie*  der  undurchdringliche»  Red i tat  der  Welt  und  hallen  wich 
«tt  Ihmn  äcbeiii  «nd  Schimmer,  der  dem  Geist«  völlig  dtirchdring- 
lieh  ist*  wie  er  ohne  Rückstand   in   ihn   eingeht.     Indes   tiind  «unh  hier 

-die  an  das  Geld  gekn1l|jften  Kri^cheiuungen  nur  die  reinsten  und  durch- 
Pficlitigi!st4iti  Stufen  einer  Reihe,  die  das  gleiche  Prinssip  auch  an  anderen 
[nhulten  verwirklicht.  Ich  lernte  einen  Mann  kennen^  der,  nicht  mehr 
fAZk%  Jung,  Familienvater,  in  guten  Verhältnissen,  seine  gesamte  Zeit 
alt  auffüllte,  alle  möglichen  Dinge  zu  lernen,  Sprachen,  ohn«  »ie 
le  praktisch  anzuwenden,  voMendet  tanken,  ohne  es  aussen Dhen,  Fertig- 
keitm  je«Jer  Art,  ohne  einen  Gebrauch  von  ihneu  %u  maclien  oder  auch 

p.littr  macheu  %n  wollen.  Dies  ist  vollkommen  der  Typuü  des  Geis.,. 
halset:  dy  Befriedigung  an  der  voll  besegseneu  Potenzial i tat,  die  nie* 
■t^  KD  ihr«*  Aktualisierung  denkt.  Aber  auch  hier  mufft  deshalb  der 
denr    Ästhetiüchfu    vi-rwandte    Rei»    vorhanden   sein:    die  Ikdierrschung 

»pltttclifiato  dtr  reinan  Form  und  Idee  der  Dinge  oder  des  Handelns^ 
tter  liegen llher  jede»  Vorsehreiten  ^ur  Wirklichkeit  durch  deren  un- 
Ttmeidiiche  llinderuitM*e,  RUckst^Ise,  Unzulänglichkeiten  nur  ein 
HemlistDigM^ti  sein  kannte,  und  das  Oeftlhl,  die  Objeku«  durch  das 
Kdnoeti  absolut  xu  beherrschen,  ein*chräüken  inllfytei.  Die  lUthe- 
tiKlifi  Belrachtung  —  die  als  bloCse  Funktion  jegÜcheiu  CtegeiiHtande 
p^nllbiir  möglich  und  dem  f^Bch^uim'*  gegentlber  nur  bcAonderft 
■^kB^I  IFt  -^  beseitigt  am  grUndlichnten  die  Schrnnke  zwijicheu  dem 
^HIKimd  den  Objekteti^  »«ie  lufst  die  Vnrfitellung  der  letxterau  «o  leicht, 
tailu*]«]«^  Itannonisch  abrollen^    ala  ob  sie  voti  den  Wds^iisg«iets«ti  dea 


—     332     — 

ersteren  allein  bestimmt  wären.  Daher  das  Gefühl  der  Befreiung,  das 
die  ästhetische  Stimmung  mit  sich  führt,  die  Erlösung  von  dem  dumpfen 
Druck  der  Dinge,  die  Expansion  des  Ich  mit  all  seiner  Freude  und 
Freiheit  in  die  Dinge  hinein,  von  deren  Bealität  es  sonst  vergewaltigt 
wurde.  Das  mufs  die  psychologische  Färbung  der  Freude  am  blofsen 
Geldbesitz  sein.  Die  eigentümliche  Verdichtung,  Abstraktion,  Anti- 
zipation des  Sachbesitzes,  die  er  bedeutet,  läfst  dem  Bewufstsein  eben 
jenen  freien  Spielraum,  jenes  ahnungsvolle  Sicherstrecken  durch  ein 
widerstandsloses  Medium  hindurch,  jenes  In-Sich-Einziehen  aller  Mög- 
lichkeiten, ohne  Vergewaltigungen  und  Dementierungen  durch  die  Wirk- 
lichkeit —  wie  es  alles  dem  ästhetischen  Geniefsen  eigen  ist.  Und 
wenn  man  die  Schönheit  als  une  promesse  de  bonheur  definiert 
hat,  so  weist  auch  dies  auf  die  psychologische  Formgleichheit 
zwischen  dem  ästhetischen  Beiz  und  dem  des  Geldes  hin;  denn 
worin  anders  kann  dieser  letztere  bestehen  als  in  dem  Versprechen 
der  Freuden,  die  uns  das  Geld  vermitteln  soll?  —  Es  giebt 
übrigens  Versuche,  jenen  Reiz  des  noch  ungeformten  Wertes  mit  dem 
Beiz  der  Formung  zu  vereinigen :  das  ist  eine  der  Bedeutungen  des 
Schmuckes  und  der  Pretiosen.  Der  Besitzer  davon  erscheint  als  Re- 
präsentant und  Herr  einer,  unter  Umständen  sehr  hohen,  Wertsumme, 
die  gleichsam  eine  verdichtete  Macht  in  seiner  Hand  darstellt,  während 
andrerseits  die  absolute  Flüssigkeit  und  blofse  Potenzialität,  die  diese 
Bedeutung  sonst  bedingt,  doch  zu  einer  gewissen  Formbestimmtheit 
und  spezifischen  Qualität  geronnen  ist.  Besonders  schlagend  tritt  dieser 
Vereinigungsversuch  im  folgenden  hervor:  in  Indien  war  es  bis  jetzt 
üblich,  Geld  in  Form  von  Schmucksachen  aufzubewahren,  bezw.  zu 
sparen:  d.  h.,  man  lief»  die  Rupien  einschmelzen,  zu  Schmuck  ver- 
arbeiten (was  nur  einen  sehr  geringen  Wertverlust  erzeugte)  und  the- 
saurierte  diesen,  um  ihn  im  Notfall  wieder  als  Silber  auszugeben. 
Offenbar  wirkt  der  Wert  so  zugleich  kondensierter  und  qualitätenreicher. 
Diese  Vereinigung  läfst  ihn,  indem  er  so  selbst  eigenartiger  und  seine 
atomistische  Struktur  aufgehoben  ist,  gewissermafsen  der  Persönlichkeit 
enger  zugehörig  erscheinen;  so  sehr  ist  dies  der  Fall,  dafs  die  fürst- 
lichen Thesaurierungen  von  Edelmetallen  in  Gerätform  seit  Salomons 
Zeiten  von  dem  trügerischen  Glauben  getragen  wurden,  in  dieser  Form 
sei  der  Schatz  am  engsten  der  Familie  verbunden  und  vor  den  Griffen 
der  Feinde  am  gesichertsten.  Die  unmittelbare  Verwendung  der  Münzen 
als  Schmuck  hat  vielfach  den  Sinn,  dafs  man  das  Vermögen  fortwährend 
an  sich,  also  unter  Aufsicht,  haben  will.  Der  Schmuck,  der  eine  Be- 
strahlung der  Persönlichkeit  ist,  wirkt  als  eine  Ausstrahlung  derselben, 
und    darum    ist    es    wesentlich,    dafs    er    etwas    Wertvolles    ist:    der 
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ideale  wie  jener  praktische  Sinn  seiner  erheben  sich  auf  seiner 
engen  Zugehörigkeit  zum  Ich.  Für  den  Orient  ist  hervorgehoben, 
die  Bedingung  alles  Reichtums  sei,  dafs  man  ihn  flüchten  könne,  so- 
zusagen also  ihn  dem  Besitzer  und  seinen  Schicksalen  absolut  folgsam 
mache.  Andrerseits  aber  enthält  auch  schon  die  Freude  am  Geldbesitz 
zweifellos  ein  idealistisches  Moment,  dessen  Hervorhebung  nur  deshalb 
paradox  erscheint,  weil  einerseits  die  Mittel,  zu  ihm  zu  gelangen,  an 
solchen  Momenten  meistens  Mangel  leiden,  und  weil  andrerseits  diese 
Freude  in  dem  Augenblick,  wo  sie  als  ÄuTserung  aus  dem  Subjekt 
heraustritt,  dies  gleichfalls  in  ganz  anderer  als  idealistischer  Form  zu 
thun  pflegt;  das  darf  aber  nicht  die  Thatsache  verdecken,  dafs  die 
Freude  am  Geldbesitz  blofs  als  solchem  eine  der  abstraktesten,  von 
aller  sinnlichen  Unmittelbarkeit  entferntesten,  am  ausschliefslichsten 
durch  einen  Prozefs  des  Denkens  und  der  Phantasie  vermittelten  ist. 
So  gleicht  sie  der  Freude  am  Siege,  die  bei  manchen  Naturen  so  stark 
ist,  dafs  sie  gar  nicht  darnach  fragen,  was  sie  denn  eigentlich  durch 
den  Sieg  gewinnen. 

Diese  eigentümliche  Art,  in  der  der  Geldbesitz  die  Erweiterung 
der  Persönlichkeit,  wie  sie  in  jedem  Besitz  liegt,  darstellt,  findet  eine 
Bestätigung  oder  Ergänzung  in  der  folgenden  Überlegung.  Jede  Sphäre 
von  Objekten,  die  ich  mit  meiner  Persönlichkeit  erfülle,  indem  sie 
meinen  Willen  sich  in  ihr  ausprägen  läfst,  fand  ihre  Grenze  an  den 
eigenen  Gesetzen  der  Dinge,  die  mein  Wille  nicht  brechen  kann. 
Allein  diese  Grenze  setzt  nicht  nur  der  passive  Widerstand  der  Ob- 
jekte, sondern,  von  der  anderen  Seite  her,  die  Beschränktheit  in  der 
Expansionsfähigkeit  des  Subjekts.  Der  Kreis  der  Objekte,  die  dem 
Willen  gehorchen ,  kann  so  grofs  sein ,  dafs  das  Ich  seinerseits  nicht 
mehr  im  stände  ist,  ihn  zu  erfüllen.  Wenn  wir  sagen,  dafs  Besitz  so 
viel  ist  als  Freiheit,  wenn  meine  Freiheit,  das  Sich-Durchsetzen  meines 
Willens,  sich  nach  dem  Quantum  des  mir  Gehörenden  steigert,  so  ge- 
schieht dies  thatsächlich  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  von  der 
an  daa  Ich  seine  potenzielle  Herrschaft  über  die  Dinge  nicht  mehr 
verwirklichen  und  geniefsen  kann.  Die  Habgier  kann  natürlich  über 
diesen  Punkt  hinausführen,  aber  sie  ofl'enbart  ihre  Sinnlosigkeit  in  der 
ünbefriedigung,  die  selbst  ihrer  Erfüllung  eigen  ist,  ja  in  der  gelegent- 
lichen Bindung  und  Beengung,  mit  der  das  Übermafs  deH  Besitzes  in 
das  Gegenteil  seines  eigentiichen  Charakters  und  Zweckes  umschlägt. 
Das  ergiebt  Erscheinungen,  wie  die  des  unfruchtbaren  Besitzes,  weil 
die  Thätigkeit  des  Besitzers  nicht  ausreicht,  ihn  zu  befruchten;  des 
Despoten,  der  es  lAüde  wird,  über  Sklaven  zu  herrschen,  weil  an  der 
unbedingten   Unterwerfung    unter    seinen    Willen    auch    der  Wille   zur 
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Macht  endet  und  ihm  der  Reibungswiderstand  fehlt,  an  dem  er  sich 
seiner  erst  eigentlich  bewufst  wird;  des  Eigentümers ,  der  weder  Zeit 
noch  Kraft  für  den  Genufs  seines  Eigentums  übrig  hat,  weil  dessen 
Verwaltung  und  Fruktifizierung  beide  bis  zu  ihrer  äufsersten  Grenze 
verbraucht.  Die  Objekte  unterscheiden  sich  nun  an  der  Frage,  welches 
Quantum  von  Persönlichkeit  sie  gleichsam  absorbieren,  d.  h.,  von 
welchem  Mafse  an  ihr  Besitz  sinnlos  wird,  weil  nur  bis  zu  diesem  noch 
das  Ich  im  stände  ist,  ihn  mit  sich  zu  erfüllen.  Auch  hier  nimmt  das 
Geld  eine  besondere  Stellung  ein.  Man  kann  sagen,  dafs  zu  seiner 
Verwaltung,  Beherrschung,  Genufs  weniger  Persönlichkeit  eingesetzt  zu 
werden  braucht,  als  anderen  Besitzobjekten  gegenüber,  und  dafs  des- 
halb das  Mafs  des  Besitzes,  das  man  wirklich  erfüllen  und  zur  wirt- 
schaftlichen Persönlichkeits-Sphäre  machen  kann,  ein  gröfseres  ist,  als 
bei  anderen  Besitzformen. 

Abgesehen  sogar  von  dem  wirklichen  Geniefsen  ist  in  der  Regel 
schon  die  Begierde  nach  allen  anderen  Dingen  durch  die  Aufnahme- 
fähigkeit des  Subjektes  begrenzt,  so  wenig  die  Grenzen  beider  auch 
zusammenfallen  und  in  so  weitem  Kreise  die  erstere  auch  die  letztere 
umgeben  mag.  Das  Geld  allein  enthält  —  wie  früher  schon  ein 
anderer  Zusammenhang  ergab  —  jenes  innere  Mafs  nicht,  das  sich 
schliefslich  auch  als  Begrenzung  der  Begierde  nach  dem  Objekt 
geltend  macht.  Alles  dies  ist  natürlich  um  so  mehr  der  Fall,  je  mehr 
das  Geld  wirklich  blofses  .,Geld"  ist,  d.  h.  reines  Tauschmittel  ohne 
unmittelbar  zu  geniefsenden  Eigenwert.  So  lange  als  Geld  noch  Vieh, 
Efswaren,  Sklaven  u.  s.  w.,  also  eigentlich  Konsumwaren,  fungieren, 
bedeutet  sein  Besitz  weniger,  dafs  er  ausgedehnte  Kaufkraft,  als  reiche 
Fülle  des  eigenen  Konsumierens  verleiht.  Hierin  sind  sozusagen  zwei 
verschiedene  Formeln  für  die  Ausdehnung  der  Persönlichkeit  nahe- 
gelegt. In  dem  primitiveren,  naturalwirtschaftlichen  Fall  besteht  sie 
in  dem  Sich-Aneignen  der  Objekte  durch  unmittelbaren  Genufs,  man 
könnte  sagen :  das  Ich  dehnt  sich  von  seinem  Zentrum  her  kontinu- 
ierlich aus  —  während  mittels  des  abstrakten  Metallgeldes  oder  gar  des 
Kredites  diese  näheren  Stufen  gleichgültig  und  übersprungen  werden. 
Im  Gegensatz  zu  dem  „reichen"  Manne  der  Naturalwirtschaft  kann 
der  moderne  Reiche  das  bescheidenste,  eingeschränkteste,  im  unmittel- 
baren Sinne  genufsloseste  Leben  führen;  man  kann  z.  B.  auf  kuli- 
narischem Gebiet,  wie  ich  glaube,  als  Folge  der  vorschreitenden  Geld- 
wirtschaft die  zweiseitige  Entwicklungstendenz  feststellen,  dafs  die 
Reichen  immer  einfacher  essen  —  von  Festlichkeiten  abgesehen  — 
und  der  Mittelstand  immer  besser  —  wenigstens  in  den  Städten.  Durch 
die    Fernwirkungen    des    Geldes    kann    das    Ich    seine    Macht,    seinen 
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Geuufs,  seinen  Willen  an  entferntesten  Objekten  ausleben,  indem  es 
die  nächstgelegenen  Schichten  vemachläBsigt  und  übergeht,  die  jener 
primitivere  Reichtum  ihm  allein  zur  Verfügung  stellt.  Die  Expan- 
sionsfllhigkeit  des  Subjektes,  die  durch  seine  Natur  selbst  beschränkt 
ist,  zeigt  dem  blofsen  Gelde  gegenüber  eine  gröfsere  Weite  und  Frei- 
heit als  an  jedem  anderen  Besitz.  So  ist  der  Unterschied  gegen  die 
vorige  Überlegung  der:  dort  war  es  der  eigene  Charakter  der  Dinge 
selbst,  an  dem  sich  die  Expansion  des  Ich  brach;  hier  ist  es  die  eigene 
Beschränkung  der  Fersönlichkeitskräf te ,  die  selbst  bei  völliger  Nach- 
giebigkeit der  Dinge  von  einem  gewissen  Besitzquantum  dieser  an  er- 
lahmen muTs,  eine  Erscheinung,  die,  wie  sich  zeigte,  am  spätesten  ein- 
tritt, wenn  der  Besitz  nicht  die  Form  spezifischer  Objekte,  sondern  die 
des  Geldes  aufweist. 


III. 

Innerhalb  der  Geistesgeschichte  begegnet  uns  eine  Entwicklung, 
die,  so  einfach  ihr  Schema  ist,  durch  ihre  umfassende  und  tiefgreifende 
Verwirklichung  zu  den  bedeutsamsten  Formen  der  geistigen  RealitSt 
gehört.  Wir  finden  nämlich  gewisse  Gebiete  zuerst  von  je  einem 
Charakterzuge  uneingeschränkt  beherrscht;  die  Entwicklung  zerspaltet 
die  Einheitlichkeit  des  einzelnen  in  mehrere  Teilgebiete,  von  welchen 
nun  eines  den  Charakter  des  Ganzen  im  engeren  Sinne  und  im  Gegen- 
satz gegen  die  andern  Teile  repräsentiert.  Oder,  anders  ausgedrückt: 
bei  allem  relativen  Gegensatz  zweier  Elemente  eines  Ganzen  können 
doch  beide  den  Charakter  des  einen  von  ihnen,  aber  in  absoluter  Form, 
gemeinsam  tragen.  So  könnte  z.  B.  der  moralphilosophische  Egoismus 
recht  haben,  dafs  wir  überhaupt  nicht  anders  als  im  eignen  Interesse 
und  um  persönlicher  Lust  willen  handeln  können.  Dann  aber  mü(ste 
weiterhin  zwischen  einem  Egoismus  im  engeren  und  einem  im  weiteren 
Sinne  unterschieden  werden ;  wer  seinen  Egoismus  an  dem  Wohlergehen 
Andrer,  etwa  unter  Aufopferung  des  eignen  Lebens,  befriedigt,  den 
würden  wir  zweifellos  weiter  einen  Altruisten  nennen  und  ihn  von  dem- 
jenigen unterscheiden,  dessen  Handeln  nur  auf  Schädigung  und  Unter- 
drückung Andrer  geht ;  diesen  müssen  wir  als  den  Egoisten  schlechthin 
bezeichnen,  so  sehr  der  Egoismus,  in  seiner  absoluten  und  weitesten 
Bedeutung,  sich  mit  jedem  Handeln  als  solchem  deckend,  auch  jenen 
ersteren  einschliefsen  mag.  —  Ferner:  die  erkenntuistheoretische  Lehre, 
dafs  alles  Erkennen  ein  rein  subjektiver,  ausschliefslich  im  Ich  ver- 
laufender und  vom  Ich  bestimmter  Prozefs  ist,  mag  ihre  Richtigkeit 
haben;  dennoch  unterscheiden  wir  nun  solche  Vorstellungen,  die  objektiv 
wahr  sind ,  von  den  nur  subjektiv,  durch  Phantasie ,  Willkür ,  Sinnes- 
täuschung erzeugten  —  wenngleich,  absolut  genommen,  auch  jene  ob- 
jektiveren Erkenntnisse  blofs  subjektiver  Provenienz  sein  mögen.  Die 
Entwicklung  geht  auf  immer  gründlichere,  bewufstere  Scheidung  zwischen 
den  objektiven  und  den  subjektiven  Vorstellungen,  die  sich  ursprüng- 
lich  in    einem   unklaren   psychologischen   Indififerenzzustand   bewegten. 
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An  dem  Verhältnis  des  Menscheu  zu  seinem  Besitz  iM^lieitit  akh  cllesf? 
FortschrittüJVfrm  zu  wiederholen*  Priuiipiell  an^esebeii  i&t  jedtjr  Berits 
eine  Erwtjitemng^  des  Ich,  eme  Erscheinung  innerhalb  des  suhjektiveti 
I^b«*nä^  ntnl  sein  ganzer  Siim  besteht  in  dem  Bewiilstseins-  bezw*  Ge- 
tllhlireflex ;  dtu  die  durch  iha  bezeichnete  Beziehung  zu  den  Dingen 
in  der  Seele  auslast,  In  dem  gleichen  Sinne  ist  alles  ^  wa»  mit  den 
Bedt^f'genijitändeu  geschieht,  eine  Funktion  dea  Subjekts,  das  sich  selbst, 
ginen  Willen,  i^ein  Gef^hl^  »eine  Denkart  iu  sie  ausströmt  und  an  ihnen 
iprSgU  Bbtoriseh  indes  stellt  Bit'h ,  worauf  ich  ichan  frülier  hin* 
lentetei  diese  absolute  Bedeutung  des  praktischen  Besitzes ,  grade  wie 
des  iatelJektneUeu  Besitzes«  znuächst  in  einem  liidifferen^zustand 
r^  der  das  leb  und  die  Dinge  verschmilzt  und  jenseits  des  Ofgen- 
zwischen  beiden  steht.  Die  altgermanieche  Verfassung,  die  den 
unmittelbar  an  die  Person  kutjpfte^  der  spätere  Feudalismus, 
wnge kehrt  die  Person  au  den  Besitz  band ;  die  enge  Verbindung 
der  Gruppe  überhaupt,  die  jedes  Mitglied  a  priori  in  seine  öko- 
che  Stellung  hineinwachsen  iiirst;  die  Erblichkeit  der  Berufe, 
welche  Thätigkeit  und  Position  einerseits,  die  familiäre  Persdn- 
rhkeil  andrerseits  zu  Wechsel  begriffen  werden;  jede  ständische  oder 
tjge  Verfassung  der  Gesellschaft^  die  ein  organisches  Verweben 
Pers^kiUchkeit  mit  ihrem  tikonomi^chen  Bein  und  Haben  bedingt  — 
dies  alles  find  Zustände  von  UndiÜerenziertheit  zwischen  Besitz  und 
Pereon;  ihre  ökonomiBclieu  Inhalte  oder  Punktionen  und  diejenigen , 
nldb«  ilai»  Ich  im  engeren  Sinne  ausmachen,  ijtehen  in  sehr  uumittel- 
»itjger  Bedingtheit,  und,  wie  das  Denken  des  primitiTea 
^Intinr  grsonderten  Kategorien  filr  die  hlofs  subjektive  Ein- 
MM  nag  and  die  objektiv  wahre  Vorstellung  besitzt,  so  unterscheidet 
•eine  Pnutb  auch  nicht  klar  zwischen  der  eignen  Geset^mäfsigkeii  d«r 
Obk^  (wo  er  diese  anerkennt,  nimmt  sie  leicht  wieder  die  per- 
i4MUfizierende  Gestalt  eines  g^Htlichen  Prinzips  an)  niid  der  nach 
tmeii  konx4fntrieHen ,    von  dem  Äufsercti  unabhängigen  Persanlichkeitk 

Ef*  Entwicklung  Über  dieses  Stadium  hinaus  besteht  nun  in  der 
ndemng  jener  Elemente.  Alle  höhere  wirtnchaftliche  Technik  be- 
ntht  auf  etaer  Verselbstftntligung  der  t^konomischen  Prozesse :  sie  werden 
VQä  der  Unmittelbarkeit  der  personalen  Interessen  gelöst,  sie  funktio* 
ii«raii|  als  ob  m*  Selbstzwecke  wliren^  ihr  mechanischer  Ablauf  wird 
miieir  Weniger  von  den  UnregelmJÜsigktsiten  und  Uubcrtrchenbarkeiteu 
Am  |>i?r9onaleu  Elementes  gekreuzL  Und  auf  der  andern  Seile  differen* 
«•rt  «ich  eben  dieses  zu  wachsender  Selbständigkeit,  das  Indtvidunm 
rWt  ©in4»  Ausbildnngifähigkcitt  *lic  zwar  nicht  von  seintTr  ökonamii^chan 

[} riechen  ßetttinimtlieiten  dtfr- 
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selben  immer  unabhängiger  wird.  Bei  dieser  sondernden  Entwicklung 
der  objektiven  und  der  subjektiven  Momente  der  Lebenspraxis  bleibt 
natürlich  die  oben  bezeichnete  Thatsache  unbewufsty  dafs  im  letzten 
Grunde  und  absolut  genommen,  die  Gesamtheit  dieser  Praxis  doch  nur 
menschlich-subjektiver  Natur  ist:  die  Einrichtung  einer  Maschine  oder 
einer  Fabrik,  so  sehr  sie  den  Gesetzen  der  Sache  gemäfs  ist,  wird 
doch  schliefslich  auch  von  den  persönlichen  Zwecken,  von  der  subjek- 
tiven Denkfähigkeit  des  Menschen  umfafst.  Aber  dieser  allgemeine 
und  absolute  Charakter  hat  sich  im  relativen  Sinne  auf  eines  der 
Elemente  konzentriert,  in  die  das  Ganze  des  Gebietes  auseinander- 
gegangen ist. 

Wenn  wir  die  Rolle  des  Geldes  in  diesem  Differenzierungsprozeüs 
untersuchen,  so  fällt  zunächst  auf,  dafs  derselbe  sich  an  die  räumliche 
Entfernung  zwischen  dem  Subjekt  und  seinem  Besitz  knüpft.  Der 
Aktieninhaber,  der  mit  der  Geschäftsführung  der  Gesellschaft  absolut 
nichts  zu  thun  hat;  der  Staatsgläubiger,  der  das  ihm  verschuldete  Land 
nie  betreten  hat;  der  Grofsgrundbesitzer,  der  seine  Ländereien  in 
Pacht  ausgethan  hat  —  sie  alle  überlassen  ihre  Besitzquanten  einem 
rein  technischen  Betriebe,  dessen  Früchte  sie  allerdings  ernten,  mit 
dem  an  und  für  sich  sie  aber  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  Und  das 
eben  ist  ausschliefslich  durch  das  Geld  möglich.  Erst  wenn  der  Ertrag 
des  Betriebes  eine  Form  annimmt,  in  der  er  ohne  weiteres  an  jeden 
Punkt  tibertragbar  ist,  gewährt  er,  durch  die  Entfernung  zwischen  Besitz 
und  Besitzer,  beiden  jenes  hohe  Mafs  von  Unabhängigkeit,  sozusagen 
von  Eigenbewegung:  dem  einen  die  Möglichkeit,  ausschliefslich  nach 
den  inneren  Anforderungen  der  Sache  betrieben  zu  werden,  dem  andern 
die  Möglichkeit,  sein  Leben  ohne  Rücksicht  auf  die  spezifischen  An- 
forderungen seines  Besitzes  einzurichten.  Die  Fernwirkung  des  Geldes 
gestattet  dem  Besitz  und  dem  Besitzer  so  weit  au  seinander  zutreten, 
dafs  jedes  seinen  eignen  Gesetzen  ganz  anders  folgen  kann,  als  da  der 
Besitz  noch  in  unmittelbarer  Wechselwirkung  mit  der  Person  stand, 
jedes  ökonomische  Engagement  zugleich  ein  persönliches  war,  jede 
Wendung  in  der  persönlichen  Direktive  oder  Stellung  zugleich  eine 
solche  innerhalb  der  ökonomischen  Interessen  bedeutete«  So  äufsert 
sich  die  Solidarität  zwischen  Person  und  Besitz  bei  sehr  vielen  Natur- 
völkern aller  Erdteile  darin,  dafs  der  letztere,  soweit  er  ganz  indivi- 
duell, erobert  oder  erarbeitet  ist,  mit  dem  Besitzenden  ins  Grab  geht. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  hierdurch  auch  die  objektive  Kultur 
hintangehalten  wird,  deren  Fortschritt  grade  auf  dem  Weiterbauen  auf 
ererbten  Produkten  ruht.  Erst  durch  die  Vererbung  erstreckt  sich  der 
Besitz  über  die  Grenze  des  Individuums  hinaus  und  beginnt,  eine  sach- 
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liehe  und  für  sich  entwickelbare  Existenz  zu  führen.  Für  jenes  per- 
sonale, dem  Eigner  gleichsam  angewachsene  Wesen  des  Besitzes  ist  es 
bezeichnend,  dafs  im  frühgermanischen  Becht  jede  Schenkung  im  Falle 
der  Undankbarkeit  des  Beschenkten  und  in  einigen  andern  Fällen 
widerruf  bar  war.  Weniges  zeigt  so  scharf  den  ganz  personalen  Cha- 
rakter jener  frUhen  Besitzformen:  eine  rein  individuell-ethische  Be- 
ziehung zwischen  Schenker  und  Beschenktem  hat  eine  unmittelbare 
rechtlich-ökonomische  Folge.  Schon  äufserlich  widerstrebt  die  Geld- 
wirtschaft der  hiermit  ausgedrückten  Em pfindungs weise ;  das  naturale 
Geschenk  kann  wirklich  in  natura  zurückgegeben  werden,  das  Geld- 
geschenk aber,  nach  ganz  kurzer  Zeit,  nicht  mehr  als  „dasselbe**,  sondern 
nur  dem  gleichen  Werte  nach.  Damit  ist  die  Beziehung  geschwächt 
oder  vernichtet,  die  fllr  das  Gefühl  noch  zwischen  dem  naturalen  Ge- 
schenk und  seinem  Geber  fortbestehen  und  die  Rückforderbarkeit  be- 
gründen mochte;  die  Geldform  des  Geschenks  entfernt  und  entfremdet 
es  ihm  sehr  viel  definitiver.  Wegen  dieses  Auseinandertreibens  von 
Sache  und  Person  sind  auch  Zeitalter  der  ausgebildetsten  und  ganz 
objektiv  gewordenen  Technik  zugleich  solche  der  individualisiertesten 
und  subjektivsten  Persönlichkeiten:  der  Beginn  der  römischen  Kaiser- 
zeit und  die  letzten  100 — 150  Jahre  sind  beides  Zeiten  intensivster 
Geld  Wirtschaft.  Der  technisch  verfeinerte  Charakter  der  Rechtsbegriffe 
stellt  sich  gleichfalls  erst  als  Korrelat  jenes  abstrakten  Individualismus 
her,  der  mit  der  Geld  Wirtschaft  Hand  in  Hand  geht.  Bevor,  zugleich 
mit  dieser,  das  römische  Recht  in  Deutschland  rezipiert  wurde,  kannte 
das  deutsche  Recht  keine  Stellvertretung  in  Rechtssachen,  nicht  die 
Institution  der  juristischen  Person,  nicht  das  Eigentum  als  Gegenstand 
freier  individueller  Willkür,  sondern  nur  als  Träger  von  Rechten  und 
Pflichten.  Ein  mit  solchen  Begriffen  arbeitendes  Recht  ist  nicht  mehr 
möglich,  wo  das  Individuum  sich  von  der  Verschmelzung  mit  beson- 
deren Bestimmtheiten  des  Besitzes,  der  sozialen  Position,  der  mate- 
rialen  Inhalte  des  Seins  gelöst  hat  und  jenes  völlig  freie  und  auf  sich 
gestellte ,  aber  von  allen  speziellen  Daseinstendenzen  begrifflich  ge- 
schiedene Wesen  geworden  ist,  das  allein  in  die  Geldwirtschaft  hinein- 
gehört und  so  jene  Lebensinteressen,  als  rein  sachlich  gewordene,  der 
logisch-abstrakten  römischen  Rechtstechnik  überlassen  kann.  Das  Ver- 
hlltnis  zwischen  dem  Grund  und  Boden  und  dem  Besitzer  hat  in 
Deutschland  die  Stadien  durchgemacht,  dafs  zuerst  der  Grundbesitz 
aas  der  personalen  Stellung  in  der  Gemeinde  geflossen  war,  und  dann 
umgekehrt  die  Person  durch  ihren  Besitz  bestimmt  war,  bis  schliefslich 
die  Verselbständigung  des  Grundbesitzes  einen  ganz  andern  Sinn  an- 
nimmty  einen  solchen,  in  dem  sie  gleichsam  am  anderen  Ende  die  Per- 

22* 


—     340     — 

HÖulichkeit  als  vi^llig  selbständige  hervortreten  läfst.  In  der  Urzeit 
hatte  die  FersoualitXt  die  dinglichen  Beziehungen  überdeckt  und  Ter- 
»chluu^u^  in  der  Patrimonialzeit  diese  umgekehrt  jene.  Die  Geld- 
Wirtschaft  differenziert  beides,  Sachlichkeit  bezw.  Besitz  und  Persönlich- 
keit werden  gegeneinander  selbständig.  Die  Aufgipfelung,  die  dieser 
tVrmale  Frozefs  am  Gelde  selbst  erlebt,  kann  nicht  schärfer  als  durch 
deu  Au6*druck  der  ausgebildetsten  Geldwirtschaft  bezeichnet  werden: 
daT»  das»  Geld  ^arbeitet^,  d.  h.  seine  Funktionen  nach  Kräften  und 
Nv»rmeu  tlbt>  die  mit  denen  seiner  Besitzer  keineswegs  identisch,  sondern 
von  diesen  relativ  unabhängig  sind.  Wenn  Freiheit  bedeutet,  nur  den 
i^enetiteu  de*  eignen  Wesens  zu  gehorchen,  so  giebt  die  durch  die  Geld- 
t\»rm  den  Krtrages  ermöglichte  Entfernung  zwischen  Besitz  und  Besitzer 
beiden  eine  sonst  unerhörte  Freiheit :  die  Arbeitsteilung  zwischen  der  Sub- 
jektiv itÄt  und  den  Normen  der  Sache  wird  eine  vollkommene,  jedes  hat 
uuu  sieiuo  Aufgaben,  wie  sie  sich  aus  seinem  Wesen  ergeben,  für  sich 
«u  löMeu,  in  Freiheit  von  der  Bedingtheit  durch  das  ihm  innerlich 
tVemde  andere. 

Uiene  Differenzierung  durch  das  Geld  und  diese  individuelle  Freiheit 
duivh  die  Differenzierung  betrifft  aber  nicht  nur  den  Rentenempfänger ; 
daM  Avbt^itHverhÄltnis  entwickelt  Ansätze,  freilich  schwerer  erkennbare, 
iu  doi'  gleichen  Richtung.     Die  ökonomische  Organisation  der  früheren 
Jwhihuuderte,   jetzt   die    zurückgebliebenen   Formen    derselben,  Hand- 
woik   uud  Kleinhandel,    ruhen  auf  dem  Verhältnis  persönlicher  Unter- 
^H'iluuug    den  Gesellen    unter    den  Meister,  des  Angestellten  unter  den 
liudeubeiiitzer  u.  s.  w.     Auf  diesen  Stufen  vollzieht  sich  die  Wirtschaft 
duvvK    oiu  ZuHHmnienwirken    von    Faktoren,    das    durchaus    persönlich- 
UMiuitU'lbarer   Natur    ist    und    in   jedem   einzelnen    Fall    im  Geiste    der 
leiKmdini  IVrHÖnlichkeit  und  mit  Unterordnung  der  übrigen  unter  deren 
rtMlijrktivitÄt  verlHuft.    Dieses  Verhältnis  nimmt  einen  andern  Charakter 
HU    durch   das    steigende  Übergewicht   der    objektiven   und    technischen 
^Jl^uui^uti^    über    die    personalen.     Der  Leiter    der  Produktion    und  der 
uUhIiIk*^^»*  Albeiter,  der  Direktor  und  der  Verkäufer  im  grofsen  Magazin, 
ttUul    uuu    gleichmäfsig    einem    objektiven  Zweck  unterthan,    und    erst 
iuuorhulb    ilioHeH    gemeinsamen  Verhältnisses    besteht  die  Unterordnung 
|\ul  mU  ItuliuiHche  Notwendigkeit,   in  der  die  Anforderungen  der  Sache, 
dsM    lU'oiluktiiui  als  eines  objektiven  Prozesses  zum  Ausdruck  kommen. 
\N\*uu  uuu  HiU'h  dienes  Verhältnis  nach  manchen  persönlich  sehr  empfind- 
Uv'hou  HoiliiU    i\\v    den  Arbeiter    härter    sein    mag  als    das  frühere,    so 
ouiimh    0«»    doch    ein  Element  der  Freiheit,  indem  seine  Unterordnung 
\\wU{    uu^hr    uubjektiv-personaler,    sondern    technischer  Natur  ist.      Zu- 
uHv  Kbl   wird   klar,  dafs  schon  jene  prinzipielle  Befreiung,  die  im  Über- 
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Br  UulorörcljHing    iii    die    objektive  Form    !tt*gt»    aufti   eiigstr   au 

ilingtcre  Wirksamkeit  des  Geldprinzips  gebunden   i&t.     Solange 

djiA  T^hnarbeitsYei'bKltni«  als  ein  Mletsvertrag  angesehen  wird,  entbäU 

K  cj*   wesjcntlicb    pin  Moioent   der  Unterordnung   des  Arbeiters  unter  den 

H  XJDti^meUnier i  denn  der  arbeitende  Mensch  wird  gemietet^  wie  es 

lieute   noch  am  BchroHkten    bei  unseren  Dienetboten  anisgebildet  ist,  wo 

wirklich    der  MeuMch    mit    dem  ganzen,    sacLUch  gar  ntcbt  genau  um- 

^^  »ch  riehen  CO  Komplex    seiner  Kräfte    gemietet    wird    und    so    als   ganze 

^m  Persun  in  das  VerhAltnifi  der  Unfreiheit  und  Untfirordnnng  unter  einem 

''       Atiderri  Menseben    eintritL     Sobald    der  Arbeitsvertrag  aber,   die  Oeld- 

wirt»cbaf\Uchkeit    in    ihre    letzten   Konsequenzen    verfolgend  ^    als  Kauf 

dmr  Ware  Arbeit    auftritt ,    so    handelt    es    steh    um  die  Hingabe  einer 

^■T5|]ig    objektiven  Leistnng,  die,  wie  man  es  formuliert  hat^  als  Faktor 

^  iti   den    kooperativen  Proxefi?    eingestellt    wird    und   in  diesem  sieh  mit 

der    jA*istung    des   Unternehmers,    ihr   gewissermafi^en   koonliniert,    ^u- 

•ammeufindet.     Das   gewachsene  Selbstgeftlht    des   modernen  Arbeiters 

mnfs  damit  zusammenhJtngen:  er  empJitidet  sich  nicht  mehr  als  Person 

y       nnterthMnig,  fw>ndcrn  giebt  nur  eine  gen  au  festgestellte   —  und   zwar  auf 

^1  Grund  des  Gt^ldlltjuivalentei  so  genau  festgestellte  — Leistung  hin,  die 

^■dii«    Perwjulichkeit  al^  solche  grade  um  so  mehr  freilftTst,  je  sachlicher, 

^1  tutpersonlicher,  tecbuiscber  sie  seihst   und  der  von  ihr  getragene  Betrieb 

^BleC     Ftlr   deti  Betriebsleiter  selbst   zeitigt   die  durchgedrungene  Geld- 

wirtschaft    djws   glriebe  Kcsnitat    von  der  Seite  her,    daTs  er  nun  seine 

Produkte    ftlr   den   Markt    herstellt,    d>  h.    fUr  gHnzHch  unbekannte 

iiii4  ^If'ichgültige  Konsumenten,  die  nur  durch  dm  Medium  des  Geldea 

,  mit    ihm    xu    thuu   haben.      Dadurch  wird  die  Leistung  in  einer  Weise 

oKjtf*ktiviertt  die  die  individuelle  Persönlichkeit  viel  weniger  in  sie  ver- 

Lfliclti  und  ron  Ihr  abhängig  maeht,  uls  da  noch  lokale  und  persönliche 

kiKirhten  auf  den  bestimmten  Abnehmer  —  insbesondere  wenn  man 

ihm    im    naturalen   Äustauscli Verhältnis  stand  —  die  Arbeit  beein* 

labtiqi*    Die  Entwieklnng  des  oben   berührten  DienetboteuverhÄltoisses 

^■^  |M9nAffiJ icher  Freiheit   nimmt  ihr^^n  Weg  ebenso  über  die  vergWtfserte 

^PWtrkang  des  Geldes«    Jene  pers^^nliche  Bindung^  die  sieh   in  den   „nn- 

^KjpeaiettMiieit^   Diensten   des  Dienstboten  ausspricht,  kallpft  sich  wesent- 

^Klich    an    die   llaiiHgenossensehat^  desselben.     DaraiiN,  dafs  er   im  Uausd 

^Bdur  !Irm»cbaft  wohnt  und   beköstigt,    t^elegr'ntlich  auch  bekleidet  wird, 

^Püririeht  en  »ich  unvermeidtichf  dafs  sein  Quantum   von  Dteusteu  sachlich 

ttalMHiliminl  Ut  und  ebentiu  den  Wechsel  uden  Ausprilchen  der  Uausvor- 

^^ktiBi8i«tsse  folgt,    wie  er  sich  überhaupt  der  Hausorduung  fUgen  rnnts^ 

HKoa    «ehiviut    die    Entwicklung    allmithlich   dahin    xu    gehfui,    dats    die 

kAttaltcbm    Dioitft«   mehr    und    mehr    atiTserhalb    wohnenden    Personen 
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ürU>its^«»Üig  tlb^rtngt^ii  werden  ^  so  dafs  diese  nur  ganz  bestimmtes  zu 
leisii«u  h44bt»u  und  amssehliefslich  mit  Geld  abgelehnt  werden.  Die  Anf- 
lö»uu|(  vi4»r  ua(urtilwixt$chaftlichen  Hausgemeinschaft  würde  damit  einer- 
s^Csi  du  oiut^r  ol^ktWen  Fixierung  und  einem  mehr  technischen  Cha- 
tAktt»i:  wl^r  Uieutfii»  ^bren,  in  unmittelbarer  Konsequenz  davon  aber  zu 
oiu^'    Vi>ltij^ii    UttAbbXngigkeit   und  Auf-sich-selbst-Stehen    der  leisten- 

Weau  Ui^  Ktttwicklung  des  Arbeitsverhältnisses  in  dieser  durch 
vliuk  (.U^d  oniii>^Uchteu  Linie  fortschreitet,  so  erreicht  sie  vielleicht  die 
,\uf  Kv  buug  ^wi;«M?r  Übel,  die  man  grade  der  modernen  Geld  Wirtschaft 
4U4U  tKMv>iiid^n>ii  Vorwurf  gemacht  hat.  Das  Motiv  des  Anarchismus 
lu^l  »u  d*>r  kVrborresxierung  der  Über-  und  Unterordnung  zwischen 
Uvu  M\^u«^^hoUv  und  wenn  innerhalb  des  Sozialismus  dieses  sozusagen 
tViiu<%W  M^tiv  durch  mehr  materiale  ersetzt  wird,  so  gehört  es  doch 
%vKh  4M  'i^iui^u  (Grundtendenzen,  die  Unterschiede  der  menschlichen 
l.,^s>44  4U  Wii^^ti^u,  durch  welche  der  eine  ohne  weiteres  befehlen 
V«^uw»  vlv*'  iiud^rt»  ohne  weiteres  gehorchen  mufs.  So  sehr  für  die 
tVuKx^v^i^^t  d0Ut>u  das  Mafs  der  Freiheit  zugleich  das  Mafs  alles 
<v^4(U  \v»^w^wUl4Jt>u  ist,  die  Beseitigung  von  Über-  und  Unterordnung 
^xiw  viuH'b  *K^t^  Ht^lbst  begründete  Forderung  ist,  so  wäre  doch  die  auf 
I^Uhu  uud  V^utt^iHtrdnung  ruhende  Gesellschaftsordnung  an  und  für 
4UU  mvht  Achlwhter  als  eine  Verfassung  völliger  Gleichheit,  wenn 
Uly  hl  mU  i\>u0V  (U^tÜhle  von  Unterdrückung,  Leid,  Entwürdigung  ver- 
Uuuvlvu  wMvvu,  Würden  jene  Theorien  psychologische  Klarheit  über 
hU  li  t\A^^  W^iU^ii,  so  mttfsten  sie  einsehen,  dafs  die  Gleichstellung 
^^^\  tuvUvuU\»M  Üiueu  gar  nicht  das  absolute  Ideal,  gar  nicht  der  kate- 
uvvuHvKv^  ku4k*\^'^tiv  ist,  sondern  das  blofse  Mittel,  um  gewisse  Leid- 
oiUhU»  4^  ^i^vUigt^n,  gewisse  Befriedigungsgefühle  zu  erzeugen;  wobei 
uvn  \vtv4  lv^vvv\^  Älmtrakten  Idealisten  abgesehen  wird,  für  die  die  Gleich- 
Uou  vu\4  iVvwHl'-HbHoluter  und  selbst  um  den  Preis  aller  möglichen  in- 
U^UUvKv^v^  Nm^l^tt^llo,  ja,  des  Pereat  mundus  erforderter  Wert  ist.  Wo 
i^UvH  vuus^  ^'NM^It^i'MUg  ihre  Bedeutung  nicht  in  sich,  sondern  von  ihren 
IVlkW^  **yy  t^^h^^u  trügt,  daist  es  prinzipiell  stets  möglich,  sie  durch 
v^luv^  H^vvU^u*  »«  or»*ot«on:  denn  die  gleiche  Folge  kann  durch  sehr  ver- 
^vK^Vvivwv*  Uv«m^lit*u  liervorgerufen  werden.  Diese  Möglichkeit  ist  im 
Wi^hvi^^^H^^^^^^  KhIIo  denhalb  sehr  wichtig,  weil  alle  bisherige  Erfahrung 
ü\^»\^^Ä^  i^«^^»  wt^lcho«  ganz  unentbehrliche  Organisationsmittel  die  Über- 
uuvl  (U\h'hMMuuU)(  litt,  und  dafs  mit  ihr  eine  der  fruchtbarsten  Formen 
nU>^  ll^««olUol\iiftliohoit  Produktion  verschwände.  Die  Aufgabe  ist  also, 
^U>^  (Mmm*  \\\\\\  UutoiMMduung,  soweit  sie  diese  Folgen  hat,  beizubehalten 
wwA    •uttli^U'h  Jruo    psychologischen  Folgen,    um    derentwillen   sie  per- 
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horresziert  wird,  zu  beseitigen.  Diesem  Ziele  nähert  man  sich  offen- 
bar in  dem  Mafse,  in  welchem  alle  Über-  und  Untei'ordnung  eine  blofs 
technische  Organisationsform  wird,  deren  rein  objektiver  Charakter  gar 
keine  subjektiven  Empfindungen  mehr  hervorruft.  Es  kommt  darauf 
an,  die  Sache  und  die  Person  so  zu  scheiden,  dafs  die  Erfordernisse 
der  ersteren,  welche  Stelle  im  gesellschaftlichen  Produktions-  oder 
Zirkulationsprozesse  sie  auch  der  letzteren  anweisen,  die  Individualität, 
die  Freiheit,  das  innerste  Lebensgefllhl  derselben  ganz  unberührt  lassen. 
Eine  Seite  dieser  Verfassung  ist  innerhalb  eines  Standes  schon  verwirk- 
licht —  im  Offiziersstand.  Die  blinde  Subordination  unter  den  Vor- 
gesetzten wird  hier  nicht  als  Entwürdigung  empfunden,  weil  sie  nichts 
als  das  technisch  unumgängliche  Erfordernis  für  die  militärischen  Zwecke 
ist,  denen  auch  jeder  Vorgesetzte  selbst  in  nicht  weniger  strenger,  aber 
auch  nicht  weniger  objektiver  Weise  unterworfen  ist.  Die  persönliche 
Ehre  und  Würde  steht  ganz  jenseits  dieser  Über-  und  Unterordnung, 
diese  haftet  sozusagen  nur  der  Uniform  an  und  ist  nur  eine  Bedingung 
der  Sache,  von  der  kein  Reflex  auf  die  Person  fällt.  In  anderer  Wen- 
dung tritt  diese  Differenzierungserscheinung  bei  rein  geistigen  Beschäf- 
tigungen auf.  Zu  allen  Zeiten  hat  es  Persönlichkeiten  gegeben,  die 
sich  bei  völliger  Untergeordnetheit  und  Abhängigkeit  der  äufseren 
Lebensstellung  absolute  geistige  Freiheit  und  individuelle  Produktivität 
gewahrt  haben,  insbesondere  allerdings  in  Zeiten,  wo  sehr  festgewordene 
soziale  Ordnungen  durch  einströmende  Bildungsinteressen  gekreuzt 
werden  und  jene  bestehen  bleiben,  während  diese  ganz  neue  innere 
Rangierungen  und  Kategorien  schaffen  —  wie  etwa  in  der  Epoche  des 
Humanismus  und  in  der  letzten  Zeit  des  ancien  regime.  Es  liefse  sich 
nan  denken,  dafs,  was  in  diesen  Fällen  ganz  einseitig  ausgebildet  ist, 
snr  sozialen  Organisationsform  überhaupt  würde.  Über-  und  Unter- 
ordnung in  allen  möglichen  Gestalten  ist  jetzt  die  technische  Bedingung 
für  die  Gesellschaft,  ihre  Zwecke  zu  erreichen;  allein  sie  wirft  einen 
Reflex  auch  auf  die  innerliche  Bedeutung  des  Menschen,  auf  die  Frei- 
heit seiner  Ausbildung,  auf  sein  rein  menschliches  Verhältnis  zu  an- 
deren Individuen.  Indem  diese  Verquickung  gelöst,  alles  Oben- 
und  Untenstehen,  alles  Befehlen  und  Gehorchen  eine  blofs  äufserliche 
Verfassungstechnik  würde,  welche  auf  die  individuelle  Stellung  und  Ent- 
wicklung in  allem  übrigen  weder  Licht  noch  Schatten  werfen  kann, 
würden  alle  jene  Leidgefllhle  schwinden,  um  derentwillen  man  heute, 
wo  da«  Äufserliche  und  blofs  Zweckmäfsige  der  sozialen  Hierarchie  noch 
mit  dem  Persönlich-Subjektiven  des  Individuums  allzueng  assoziiert  ist, 
nach  einer  Beseitigung  jener  Hierarchie  überhaupt  rufen  kann.  Man 
wtlrde   dnreh  diese  Objektivierung  des  Leistens    und  seiner  organisato- 
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rischen  Bedingungen  alle  technischen  Vorteile  der  letzteren  behalten  und 
ihre  Benachteiligungen  der  Subjektivität  und  Freiheit  vermeiden,  auf 
die  sich  heute  der  Anarchismus  und  teilweise  der  Sozialismus  gründet. 
Das  aber  ist  die  Richtung  der  Kultur,  die,  wie  wir  oben  sahen,  die 
Geldwirtschaft  anbahnt.  Die  Trennung  des  Arbeiters  von  seinem  Ar- 
beitsmittel, die  als  Besitzfrage  für  den  Knotenpunkt  des  sozialen 
Elends  gilt,  würde  sich  in  einem  anderen  Sinne  grade  als  eine  Erlösung 
zeigen:  wenn  sie  die  personale  DiflFerenzierung  des  Arbeiters  als 
Menschen  von  den  rein  sachlichen  Bedingungen  bedeutete,  in  die  die 
Technik  der  Produktion  ihn  stellt.  So  würde  das  Geld  eine  jener 
nicht  seltenen  Entwicklungen  vollziehen,  in  denen  die  Bedeutung  eines 
Elementes  direkt  in  ihr  Gegenteil  umschlägt,  sobald  sie  aus  ihrer  ur- 
sprünglichen beschränkten  Wirksamkeit  sich  zu  einer  durchgehenden, 
konsequenten .  überall  hindringenden  entfaltet  hat  Indem  das  Geld 
gleichsam  einen  Keil  zwischen  die  Person  und  die  Sache  treibt,  zer- 
reifst es  zunächst  wohlthätige  und  stützende  Verbindungen,  leitet  aber 
doch  jene  Verselbständigung  beider  gegeneinander  ein,  in  der  jedes 
von  beiden  seine  volle,  befriedigende,  von  dem  andern  ungestörte 
Entwicklung  finden  kann. 

Wo  die  Arbeitsverfassung,  bezw.  das  allgemeine  soziale  Verhältnis 
aus  der  personalen  in  die  sachliche  Form  —  und,  parallel  damit,  aus 
der  naturalwirtschaftlichen  in  die  gel d wirtschaftliche  —  übergeht,  finden 
wir  zunächst  oder  partiell  eine  Verschlechterung  in  der  Stellung  des 
Untergeordneten.  Die  Entlohnung  des  Arbeiters  in  Naturalien  hat,  gegen- 
über dem  Geldlohn,  neben  all  ihren  Gefahren  sicher  manche  Vorteile. 
Denn  die  Geldleistuug  bezahlt  ihregröfsere  äufsere  Bestimmtheit,  sozusagen 
ihre  logische  Präzision  mit  der  gröfseren  Unsicherheit  ihres  schliefs- 
lichen  Wertquantums.  Brot  und  Wohnung  haben  für  den  Arbeiter 
einen,  man  möchte  sagen,  absoluten  Wert,  der  als  solcher  zu  allen  Zeiten 
derselbe  ist;  die  Wertschwankungen,  denen  nichts  empirisches  sich  ent- 
ziehen kann,  fallen  hier  dem  Arbeitgeber  zur  Last,  der  sie  dadurch 
für  den  Arbeiter  ausgleicht.  Der  gleiche  Geldlohn  dagegen  kann 
heute  etwas  völlig  anderes  bedeuten  als  vor  einem  Jahr«,  er  verteilt 
die  Chancen  der  Schwankungen  zwischen  Geber  und  Empfänger.  Allein 
diese  Unsicherheit  und  Ungleichmäfsigkeit,  die  oft  genug  recht  empfind- 
lich sein  mag,  ist  doch  das  unvermeidliche  Korrelat  der  Freiheit.  Die 
Art,  auf  die  die  Freiheit  sich  darstellt,  ist  Unregelmäfsigkeit ,  Un- 
berechonbarkeit,  Asymmetrie;  weshalb  denn  —  wie  später  noch  ausführ- 
lich zu  erörtern  ist  —  freiheitliche  politische  Verfassungen,  wie  die 
englische,  durch  ihre  inneren  Anomalien,  ihren  Mangel  an  Planmäfsig* 
keit    und    systematischem  Aufbau    charakterisiert    sind ,    während    des- 
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rjMJtifteher    Zwang    allenthalben    auf    symmetmcUe    SlruktiireOj    Oleicli- 

f^innigkcit  der  Elemente,  Vormeidung  allesü  RhapBod beben  «iwgebt      Die 

[Sch^'^'ikungen  der  Preise,   miter  denen   fler  Geld  lob n   einpi'angende  Ar* 

&r    ganz    anders    als    der    in  Naturalien  entlohnte  leidet,    haben  bo 

eTnen   liefen  ZusaTnmenhang  mit  der  Lebensform  der  Freiheit,  die  d^ni 

G^rldlohn  ebentto  entspricht,  wie  die  Natumlentjobtiung  der  Lebensform 

Wer  Gebundenheit     GetnUla  der  Regele  di©  weit  über  die  Politik  hinans 

Iptlt :   wo  eine  Freiheit  i§t»  da  ist  anch  eine  Steuer  —  xaldt  der  Arbciti^r 

den  Unsicberheiten  des  Geldlohnes  die  Steuer  ftlr  die  durch  diesen 

irktft   oder  angebahnte  Freiheit.  —  Ganx   Entsprecbendes  nehmeu 

wir   wahr,    wn    umgekehrt    die    Leistungen    de§    sozial  Tieferstebenden 

aas    der   naturalen    in    die    Geld  form    übergehen.     Die    Naturalleigtnng 

icluifil  ein  gi*raUtlicherei5  Verbttltuii  zwischen  dem  Berechtigten   und  dem 

I  Verf^flichteteu.     lu  dem  Korn,  dem  Geflllgel,  dem  Wein,  die  der  Grund* 

beide    in    den   Herrenhof  liefert,    ateckt   unmittelbar  iijeine  Arbeitakraft, 

Irt    sind  gleichsam  Stücke  von  ihm^  die  sich  von  seiner  Vergangenheit 

lund  seinem  Intereafe  ni>ch  nicht  völlig  gelöst  haben;  und  entsprechend 

llrerdei]    ftie    unmittelbar  von  dem  Empfilnger  genossen ,  er  bat  ein  In* 

lieresse    an    ihrer  QualitHt  und  «ie  gehen  so^tLsagen  ebenso  in  ihn  per- 

miiHch  eiüf   wie   eie    von  jenem  peraönUeh  auageben.     E«  wird  damit 

eine    viel    engere    Verbindung    zwischen    Berechtigtem    und    Ver- 

btetem    hergestellt,    als  durch    die   Geldleititungi   in    der  die  perso- 

iud€o  Momente    von    beiden  Seiten    her  verschwinden«     Deshalb  hönnt 

wir,   daf«    im    frühen    mlttelalterHchen   Deutsdilaiid    durchaus  die  Sitte 

licrrscbifs    die  Ix^ istungen  der  Hörigen  durch  kleine  Gefälligkeiten  zu 

ntMnm ;    allenthalben    erhielten    fiie  bei  der  Entrichtnng  der  Ahgabeti 

f^ine    kleine  Gegengabe,    mindestens  Speiste    und  Trank,     Diese    wubl* 

wo|]eii<{e,    aosuiagen    anmutige  Behandlung  der  Verpflichteten  hat  sich 

im   dflvai  Ma^tae    verloren^    in   dem    au    die  Stelle   der  Naturalleistungen 

ai#]ir    tnad    tnehr    Geldleistungen    und    an    die    Stelle    der    unter   ihmn 

'      fltiiii4lici]di*n  h4f enden  Grund-   und  Landeiherren  die  härteren  Beamten 

^ktraleii.    Detm  dte^e  Einsetzung  dar  Bäumten  bedeutete  die  Objektivie* 

rnuf^    den  Betriebes:    der  I^amte    leitete    ihn    nach  den  unperstinlichen 

Anforderungen    der  Technik ,    die    ein  möglichst  grofnes  objektives  Er- 

tri|^iii   liefern    sollte.      Er    t^tand    mit   derielbcn    entpersonalisierenden 

Wirlitmg    iwtn^'hen    dem  Hörigen    und    dem   Herrn  ^  wie  sich  da»  Geld 

^^twi^eWn    die    Leitung   des    einen    und    den  Genufs   des  andern  schobt 

^Pf»tii#    Iren Q ende  ^elbntltndigkeit    der  ^llttelinbtans,    die  sich  auch  darin 

i^i^r,    iiafß    die  Verwandlung    der  Natural  fronen    in  Geldiinsnng  dem 

Qtttvrerwaltftr    gans  neue  Gelegenheiten   zu  Unredltcbkeiten  gegenüber 

fernirn    Herrn    gab,     80  nehr  di*r   Bauer  von  dem   Peniöulichkeiu* 
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Charakter  des  Verhältnisses  profitiert  und  nach  dieser  Seite  hin  unter 
seiner  Versachlichung  und  Zugeidesetzung  zunächst  leiden  mag,  so  war 
dieses  doch,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  der  unumgängliche  Weg, 
der  zur  Aufhebung  der  Leistungen  der  Hörigen  überhaupt  führte. 

Neben  der  skizzierten  Phänomenenreihe,  welche  auf  dieses  Endziel 
hinaussieht,  steht  eine  andere,  die  auf  den  ersten  Blick  die  genau  ent- 
gegengesetzte Konsequenz  zeigt.  Es  scheint  z.  6.,  als  ob  der  Stück- 
lohn dem  bisher  charakterisierten  Fortschritt  der  Geldkultur  mehr 
entspräche,  als  der  Stundenlohn.  Denn  der  letztere  steht  dem  In- 
dienstnehmen  des  ganzen  Menschen,  mit  seinen  gesamten,  aber  nicht 
sicher  bestimmbaren  Kräften,  viel  näher,  als  der  Stücklohn,  wo  die 
einzelne,  genau  bestimmte,  aus  dem  Menschen  völlig  herausobjektivierte 
Leistung  vergolten  wird.  Dennoch  ist  augenblicklich  der  Stundenlohn 
dem  Arbeiter  günstiger,  grade  weil  sich  die  Entlohnung  hier  nicht  mit 
derselben  Strenge  wie  beim  Stücklohn  nur  nach  der  vollbrachten 
Leistung  richtet,  sie  bleibt  dieselbe,  auch  wenn  Pausen,  Verlang- 
samungen, Versehen,  ihr  Resultat  irgendwie  alterieren.  So  erscheint 
der  Stundenlohn  menschenwürdiger,  weil  er  ein  gröfseres  Vertrauen 
voraussetzt,  und  er  giebt  innerhalb  der  Arbeit  doch  etwas  mehr  that- 
sächliche  Freiheit,  als  der  Stücklohn,  trotzdem  (oder  hier  vielmehr: 
weil)  der  Mensch  als  ganzer  in  das  Arbeitsverhältnis  eintritt  und  so 
die  Unbarmherzigkeit  des  rein  objektiven  Mafsstabes  gemildert  wird. 
Die  Steigerung  dieses  Verhältnisses  ist  in  der  „Anstellung"  zu  er- 
blicken, in  der  die  einzelne  Leistung  noch  viel  weniger  den  unmittel- 
baren Mafsstab  der  Entlohnung  abgiebt,  sondern  die  Summe  derselben, 
die  Chance  aller  dazwischentretenden  menschlichen  Unzulänglichkeiten 
einschliefsend,  bezahlt  wird.  Am  deutlichsten  wird  dies  bei  der  Stellung 
des  höheren  Staatsbeamten,  dessen  Gehalt  überhaupt  keine  quantitative 
Beziehung  zu  seinen  einzelnen  Leistungen  mehr  hat,  sondern  ihm  nur 
die  stand esgemäfse  Lebenshaltung  ermöglichen  soll.  Als  kürzlich  auf 
einen  Gerichtsbeschlufs  hin  einem  preufsischen  Beamten,  der  durch 
eigenes  schweres  Verschulden  längere  Zeit  an  seiner  Funktionierung 
verhindert  war,  ein  Teil  seines  Gehaltes  fUr  diese  Zeit  einbehalten 
wurde,  hob  das  Reichsgericht  das  Urteil  auf:  denn  das  Gehalt  eines 
Beamten  sei  keine  pro  rata  geltende  Gegenleistung  für  seine  Dienste, 
sondern  eine  „Rente^,  welche  dazu  bestimmt  sei,  ihm  die  Mittel  zu 
seinem,  dem  Amte  entsprechenden  stand esgemäfseu  Unterhalt  zu  geben. 
Hier  wird  die  Entlohnung  also  prinzipiell  grade  auf  das  personale 
Element  unter  Ausschlufs  einer  genauen  objektiven  Äquivalenz  ge- 
richtet. Freilich  sind  diese  Gehälter  immer  auf  längere  Perioden 
hinaus  festgelegt,    und    bei    dem  Schwanken    des  Geldwertes  in  diesen 
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wird  grade  dnrch  die  Stabilität  des  Einkommens  die  Stabilität  der 
Lebensl^altung  verhindert,  während  die  Bezahlung  der  Einzelleistung 
viel  leichter  den  Veränderungen  des  Geldwertes  folgt.  Allein  das  ent- 
kräftet meine  Deutung  dieses  Verhältnisses  so  wenig,  dafs  es  vielmehr 
die  Unabhängigkeit  des  persönlichen  Elementes  von  dem  ökonomischen, 
auf  die  es  ankommt,  erst  recht  hervorhebt  DaTs  die  Honorierung 
hier  nur  ganz  im  allgemeinen  erfolgt  und  sich  nicht  den  ein- 
zelnen Wechsel  fallen  der  ökonomischen  Entwicklung  anschmiegt,  be- 
deutet ja  grade  die  Absonderung  der  Persönlichkeit  als  eines  Ganzen 
von  der  Einzelheit  ökonomisch  bewertbarer  Leistungen;  und  der 
stabile  Gehalt  verhält  sich  zu  der  wechselnden  Höhe  seiner  Einzelver- 
wertungen, wie  die  ganze  Persönlichkeit  zu  der  unvermeidlich  wechseln- 
den Qualität  ihrer  einzelnen  Leistungen.  —  Die  äufserste,  wenngleich 
nicht  immer  als  solche  erkennbare  Stufe  dieser  Phänomenenreihe  liegt 
in  der  Honorierung  jener  idealen  Funktionen ,  deren  Inkommensura- 
bilität  mit  irgendwelchen  Geldsummen  jede  „angemessene^  Bezahlung 
illusorisch  macht.  Die  Bedeutung  der  Bezahlung  kann  hier  nur  sein, 
dafs  man  das  Entsprechende  beiträgt,  um  dem  Leistenden  die  an- 
gemessene Lebenshaltung  zu  ermöglichen,  nicht  aber,  dafs  sie  und  die 
Leistung  sich  sachlich  entsprächen.  Deshalb  wird  dem  Portraitmaler 
das  Honorar  gleichmäfsig  bezahlt,  ob  das  Bild  ganz  gelungen  ist  oder 
nicht,  dem  Konzertgeber  das  Eintrittsgeld,  auch  wenn  er  nachher 
schlecht  spielt,  dem  Arzt  seine  Taxe,  ob  der  Patient  geheilt  wird  oder 
stirbt  —  während  auf  niedrigeren  Gebieten  das  Ob  und  Wieviel  der 
Zahlung  viel  direkter  und  genauer  von  dem  Ausfall  der  Leistung  ab- 
hängt. Wie  sehr  der  sachliche  Zusammenhang  zwischen  der  Leistung 
und  dem  Äquivalent  hier  durchbrochen  ist,  lehrt  auf  den  ersten  Blick 
das  Mifsverhältnis  ihrer  Quantitäten.  Wer  für  ein  Gemälde,  Theater, 
Belehrung  noch  einmal  so  viel  Geld  aufwendet,  als  für  andere,  und  in 
beiden  Fällen  angemessen  gezahlt  zu  haben  glaubt,  kann  doch  nicht 
sagen:  dieses  Bild  ist  genau  noch  einmal  so  schön  wie  das  andere, 
diese  Belehrung  genau  doppelt  so  tief  und  wahr  wie  die  andere.  Und 
selbst,  wenn  man  die  Bezahlung  jenseits  der  objektiven  Schätzung  und 
auf  die  verschiedenen  Quanten  des  subjektiven  Genusses  stellen  wollte, 
würde  man,  auf  je  höhere  Gebiete  man  kommt,  um  so  weniger  die 
genauen  Verhältnisse  zwischen  jenen  behaupten  wollen,  auf  die  die 
Geldäquivalente  logische  Anweisung  geben.  Schliefslich  tritt  die 
völlige  Beziehungslosigkeit  des  Entlohnungsquantums  zu  der  Leistung 
etwa  am  schärfsten  hervor,  wenn  man  für  das  Spiel  eines  Musik- 
virtuosen, das  uns  zu  den  höchsten  Stufen  der  in  uns  entwickelbaren 
Empfindungen    gehoben  hat,    ein    paar  Mark  bezahlt.     Einen  Sinn  er- 
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hält  ein  derartiges  Äquivalent  nur  von  dem  Standpunkt  aus,  dafs  es 
sieb  überhaupt  gar  nicht  mit  der  einzelnen  Leistung  dem  Werte  nach 
decken,  sondern  nur  zu  demjenigen  Unterhalt  des  Künstlers  beitragen 
soll,  der  ein  geeignetes  Fundament  für  seine  Leistung  bildet.  So  scheint 
also  grade  bei  den  höchsten  Produktionen  die  Entwicklung  umzubiegen  : 
das  Geldäquivalent  gilt  nicht  mehr  der  einzelnen  Leistung,  unter  Be- 
ziehungslosigkeit  zu  der  dahinterstehenden  Person,  sondern  grade  dieser 
Person  als  Ganzem,  unter  Beziehungslosigkeit  zu  ihrer  einzelnen  Leistung. 

Sieht  man  aber  näher  zu,  so  strebt  diese  Erscheinungsreihe  doch 
demselben  Punkte  zu,  wie  jene  andere,  die  ihr  Ideal  in  der  reinen 
Sachlichkeit  der  ökonomischen  Stellung  fand.  Beide  münden  gleich- 
mäfsig  an  einer  völligen  gegenseitigen  Verselbständigung  der  ökono- 
mischen Leistung  und  der  Persönlichkeit.  Denn  nichts  anderes  be- 
deutet es,  wenn  der  Beamte  oder  der  Künstler  nicht  für  seine  ein- 
zelne Leistung  honoriert  wird,  sondern  wenn  es  der  Sinn  seines  Hono- 
rars ist,  ihm  eine  gewisse  persönliche  Lebenshaltung  zu  ermöglichen. 
Allerdings  ist  hier,  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Reihe,  das  Persön- 
liche mit  dem  ökonomischen  in  Verbindung  gesetzt ;  aber  doch  so,  dafs 
innerhalb  des  Komplexes  der  Persönlichkeit  selbst  die  Leistungen,  für 
welche  allerdings  im  letzten  Grunde  das  Äquivalent  gegeben  wird,  sich 
grade  sehr  scharf  gegen  die  Gesamtpersönlichkeit,  als  die  Grundlage 
jener  Leistungen ,  absetzen.  Die  Befreiung  der  Persönlichkeit,  die  in 
ihrer  Differenzierung  von  der  objektiven  Leistung  liegt,  wird  in  gleicher 
Weise  vollzogen :  ob  nun  von  der  wachsenden  Objektivierung  der 
Leistung  ausgehend,  die  schliefslich  für  sich  allein  in  die  ökonomische 
Zirkulation  eintritt  und  die  Persönlichkeit  ganz  draufsen  läfst  —  oder 
anhebend  von  der  Honorierung  bezw.  Unterhaltung  der  Persönlichkeit 
als  ganzer,  aus  der  dann  die  einzelne  Leistung  ohne  direktes  und 
singuläres  ökonomisches  Äquivalent  hervorgeht.  In  beiden  Fällen  wird 
die  Persönlichkeit  von  dem  Zwange  befreit,  den  ihre  unmittelbare 
ökonomische  Verkettung  mit  der  einzelnen  objektiven  Leistung  ihr 
auferlegt. 

Nun  erscheint  freilich  die  zu  zweit  behandelte  Reihe  weniger 
geldwirtschaftlich  bedingt  als  die  erste.  Wo  die  gegenseitige  Verselb- 
ständigung zwischen  Person  und  Leistung  von  der  Betonung  der  letzteren 
ausgeht,  mufs  das  Geld  eine  gröfsere  Rolle  spielen,  als  wo  umgekehrt 
die  Persönlichkeit  sozusagen  das  aktive  Element  in  dem  Prozesse  ist, 
sich  von  der  Leistung  zu  sondern;  dean  das  Geld  hat  vermöge  seines 
unpersönlichen  Charakters  und  seiner  unbedingten  Nachgiebigkeit  eine 
besonders  starke  Wahlverwandtschaft  zu  der  einzelnen  Leistung  als 
solcher   und    eine  besondere  Kraft,    sie    hervorzuheben :    wogegen  jene 
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Huhii  aüd  8icheihßit  der  LebensliahuTig,  mit  der  der  Pers5iilichkc4t 
aU  ganzer  das  Äquivalent  für  ilir^.  Bewähruttgt^n  geboten  wird,  eben- 
sogüt  auch  In  den  priuntivereu  Wirt^t^Lafiäfiirtuen,  dtircb  Bclehunng 
mit  einttn  StUck  Land  i>der  mit  Reg^alien  iri^end welcher  Art  eintreten 
ante.  Die  spezifische  Bedeutung  des  Geldes  innerhall  dieser  Reihte 
ilt  nicht  von  der  iSeite  det*  Empfangenden,  i^findt^rn  dcft  Gebendeu 
mns^  Denn  es  erTnttglicht,  jenes  Gesamtaqni^^alent  filr  das  Lebenswerk 
einen ArbeitpndeD  aus  den  Beilrägen  vieler  z u rammen ztisetsen, 
ai>gen  die;»  nun  die  Eintrittsgelder  von  Ktmzt.Ttbe^ucheriL  sein^  oder 
Aufirendnngeu  der  BücherkUnferj  oder  die  Steuern  der  Bürger, 
«W  denen  die  Beamteugr hälter  gezahlt  werden.  Das  tntt  recht  an 
d^ni  Zusammenhang'  hervcifj  dt*n  die  GeJdwirtschaft  ersichtlich  mit  dem 
Aufkomfuen  mechaniischer  Reproduktionen  hat.  Sobald  dt^r  Buchdruck 
rrfnndr*n  ist,  winl  für  das  elendeste  Machwerk  derselbe  Bogenpreis  be- 
iciiliJt  wie  fUr  die  erhabi'uste  Dichtung»  sobald  es  Photographien 
^ebt,  ist  eine  aolche  der  Bella  di  Tiziano  nicht  teurer  alis  die 
fter  Chan«f)nerti'nsäDg«irin,  sobald  mechanische  HerstellungsweJsen  vnn 
riti'.n  beerte heUf  wt  eines  tni  edelsten  Stil  nicht  kostbarer  als  manches 
Im  gt*schmacklijsesten.  Wenn  der  Schöpfer  des  einen  mekr  Geld  ver- 
dient, «lö  der  des  anderen*  so  bewirkt  dies  nur  die  gröfsere  An- 
zahl derer,  von  denen  j(*der  fllr  das  Produkt  dennoch  nur  ebenso 
rieJ  lalilt,  wie  jeder  Abnehmer  dee  andt'reu.  Liegt  hierin  schon  nn 
ttnd  fllr  sich  der  demükratiscbe  Charakter  des  Geldes,  gegenüber  den 
AüMtatlnugen  der  su  honorierenden  Fersönlicbkeiten  durch  Einzel* 
penKinen  in  deu  Formen  des  Feudalismus  oder  des  M^eiiateutunts,  so 
dient  dieM?  Anonymität  des  OeldgeberSi  Im  Gegensatz  zu  d^n  genannten 
Anderen  Formen,  sicherlich  der  subjektiven  Unabhllngigkeit  und  freieu 
Kntwieklung  der  die  Leistung  auhit^teüden  Person.  Insbesondere  das 
Olierliaiidnehmeu  der  mechanischen  Keproduktionsweisen  mit  Jeuer 
f*a%e|  den  Geldpreis  von  der  QualitUt  unabhängig  xu  machen ,  «er* 
•ehnoidüt  da»  Bnnd  ,  das  die  spessiiisclie  Bezahlung  filr  die  spexifischo 
IjBmtwa^  sswischen  Abnekmern  und  Pruduzenten  gcknUpft  hatte.  So 
tliBf  In  dem  Diiferenseit'ningf  jirtJSfiesse  xwisH'ben  Person  und  Ltnstung 
imm  QM  »eiiieu  Dienst  fUr  die  Unabhängigkeit  des  Leistenden  schliefs* 
I  kell  eb^iiiOi  wann  die  Lösung  jener  ehemals  veroehmobenen  Klemenie 
ran  d«f  Vrn>rlb«tlndigting  der  Person,  wie  wenn  sie  von  der  Versclh- 
It^&g  d<!r  Leitung  anhub. 

Sabeii    wir   hier  atif  deu  Anfang  dieser  Überlegungen  murüek ,    »o 

^Mifl    »kli    der   gmaze    beschriebene    Sonderungsproiefs    zwischen    der 

P«TK*ii  11  ad  der  Sache  itn  genauen  Sinne  doch  als  eine  DifTeren zierung 

taoerlialb  der  erntereD:   es   sind  die  verschiedenen  Iiiteresseji  und  Ue* 
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thätiguDgssphftren  der  Persönlichkeit,  die  durch  die  Geldwirtächaft  ihre 
relative  SelbstHndigkeit  erhalten.  Wenn  ich  sagte,  dafs  das  Geld  die 
ökonomische  Leistung  aus  dem  Ganzen  der  Persönlichkeit  herauslöst, 
so  bleibt,  absolut  genommen,  jene  doch  immer  ein  Teil  der  Persönlich- 
keit, diese  andrerseits  bedeutet  jetzt  nicht  mehr  ihr  absolutes  Ganze, 
sondern  nur  noch  die  Summe  derjenigen  psychischen  Inhalte  und  Ener- 
gien, die  nach  Aussonderung  der  ökonomischen  übrig  bleiben.  So  kann 
man  die  Wirkung  des  Geldes  als  eine  Atomisierung  der  Einzelpersön- 
lichkeit bezeichnen,  als  eine  innerhalb  ihrer  vor  sich  gehende  Indivi- 
dualisierung. Dies  ist  doch  aber  nur  eine  in  das  Individuum  hinein 
fortgesetzte  Tendenz  der  ganzen  Gesellschaft:  wie  das  Geld  auf  die 
Elemente  des  Einzelwesens,  so  wirkt  es  vor  allem  auf  die  Elemente 
der  Gesellschaft,  auf  die  Individuen.  Dieser  der  Thatsache  nach  oft 
betonte  Erfolg  der  Geld  Wirtschaft  heftet  sich  zunächst  daran,  dafs  das 
Geld  eine  Anweisung  auf  die  Leistungen  anderer  ist.  Während  in 
vorgeld wirtschaftlichen  Zeiten  der  Einzelne  unmittelbar  auf  seine  Gruppe 
angewiesen  war  und  der  Austausch  der  Dienste  jeden  eng  mit  der 
Gesamtheit  verband,  trägt  nun  jeder  seinen  Anspruch  auf  die  Leistungen 
von  Anderen  in  verdichteter,  potenzieller  Form  mit  sich  herum.  Er 
hat  die  Wahl,  wann  und  wo  er  ihn  geltend  machen  will,  und  löst 
damit  die  Unmittelbarkeit  der  Beziehungen,  die  die  frühere  Austauschs- 
form gestiftet  hatte.  Diese  äufserst  bedeutsame  Kraft  des  Geldes,  dem 
Individuum  eine  neue  Selbständigkeit  den  unmittelbaren  Gruppen- 
interessen gegenüber  zu  verleihen,  äufsert  sich  keineswegs  nur  gelegent- 
lich des  fundamentalen  Gegensatzes  zwischen  Natural-  und  Geldwirt- 
schaft, sondern  auch  innerhalb  der  letzteren.  Gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts schrieb  der  italienische  Publizist  Botero:  „Wir  haben  in 
Italien  zwei  blühende  Republiken ,  Venedig  und  Genua.  Die  Vene- 
tianer,  welche  sich  mit  reellem  Warenhandel  beschäftigen,  sind  zwar 
als  Privatleute  nur  mäfsig  reich  geworden,  haben  aber  dafür  ihren 
Staat  aufserordentlich  grofs  und  reich  gemacht.  Die  Genuesen  da- 
gegen haben  sich  ganz  dem  Geldgeschäft  ergeben  und  hierdurch  ihren 
Privatbesitz  sehr  vermehrt,  während  ihr  Staatswesen  verarmt  ist."  In- 
dem die  Interessen  auf  das  Geld  gestellt  werden  und  soweit  der  Besitz 
in  Geld  besteht,  mufs  der  Einzelne  die  Tendenz  und  das  Gefühl  einer 
selbständigeren  Bedeutung  dem  sozialen  Ganzen  gegenüber  bekommen, 
er  verhält  sich  zu  diesem  nun  wie  Macht  zu  Macht,  weil  er  frei  ist, 
sich  seine  Geschäftsbeziebungen  und  Kooperationen  überall,  wo  er  will, 
zu  suchen;  das  Warengeschäft  dagegen,  selbst  wenn  es  sich  räumlich 
so  weit  erstreckt  wie  das  der  Venetianer,  mufs  vielmehr  Mitwirkende 
und  Angestellte    im  nächsten  Kreise  suchen,  seine  umständlichere  und 
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substanzieliere  Technik  legt  ihm  überhaupt  lokale  Bedingungen  auf, 
von  denen  das  Geldgeschäft  frei  ist.  Noch  entschiedener  tritt  dies 
natürlich  an  dem  Unterschied  zwischen  Grund-  und  Geldbesitz  hervor. 
Eb  beweist  die  Tiefe  dieses  soziologischen  Zusammenbanges,  dafs  mau 
hundert  Jahre  nach  jener  Äufserung  Boteros  grade  an  sie  die  Betrach- 
tung geknüpft  hat,  welche  Gefahr  es  für  den  Staat  wäre,  wenn  das 
Hauptvermögen  der  herrschenden  Klasse  aus  Mobiliarbesitz  besteht, 
den  man  in  Zeiten  der  öffentlichen  Not  in  Sicherheit  bringen  kann^ 
während  die  Grundbesitzer  durch  ihr  Interesse  unlösbar  mit  dem  Vater- 
lande verbunden  sind.  In  England  ist  das  steigende  Übergewicht  des 
industriellen  Reichtums  über  den  in  Grundbesitz  angelegten  dafür  ver- 
antwortlich gemacht  worden,  daTs  das  kommunal-soziale  Interesse  der 
obersten  Klasse  sich  verloren  hat.  Das  alte  self-govemment  ruhte  auf 
der  persönlichen  Staats! hätigkeit  der  letzteren ,  die  jetzt  immer  mehr 
direkten  Staatsorganen  Platz  macht.  Die  blofse  Geldsteuer,  mit  der 
man  sich  jetzt  abfindet,  dokumentiert  den  Zusammenhang,  der  zwischen 
der  gewachsenen  Geldmäfsigkeit  aller  Verhältnisse  und  dem  Niedergang 
jener  alten  Sozialverpflichtungen  stattfindet. 

Nun  macht  das  Geld  nicht  nur  die  Beziehung  des  Einzelnen  zur 
Gruppe  überhaupt  zu  einer  viel  unabhängigeren,  sondern  der  Inhalt 
der  speziellen  Assoziationen  und  das  Verhältnis  der  Teilnehmer  zu 
ihnen  unterliegt  einem  ganz  neuen  Differenzierungsprozefs.  Die  mittel- 
alterliche Korporation  schlofs  den  ganzen  Menschen  in  sich  ein:  eine 
Zunft  der  Tuchmacher  war  nicht  eine  Assoziation  von  Individuen, 
welche  die  blofsen  Interessen  der  Tuchmacherei  pflegte,  sondern  eine 
Lebenfigemeinschaft  in  fachlicher,  geselliger,  religiöser,  politischer  und 
vielen  sonstigen  Hinsichten.  Um  so  sachliche  Interessen  sich  eine 
solche  Assoziation  auch  gruppieren  mochte,  sie  lebte  doch  ganz  un- 
mittelbar in  ihren  Mitgliedern  und  diese  gingen  restlos  in  ihr  auf.  Im 
Gegensatz  zu  dieser  Einheitsform  hat  nun  die  Geld  Wirtschaft  unzählige 
Assoziationen  ermöglicht,  die  entweder  von  ihren  Mitgliedern  nur  Geld- 
beiträge verlangen  oder  auf  ein  blofses  Geldinteresse  hinausgehen :  zu- 
höchst  die  Aktiengesellschaft,  bei  der  der  Vereinigungspunkt  der  Teil- 
haber ausschliefslich  in  dem  Interesse  an  der  Dividende  liegt;  so  aus- 
schlief slich ,  dafs  es  wohl  jedem  Einzelnen  ganz  gleichgültig  ist,  was 
die  Gesellschaft  denn  eigentlich  produziert.  Die  sachliche  Zusamnien- 
hangslosigkeit  des  Subjekts  mit  dem  Objekt,  an  dem  es  ein  blofses 
Geldinteresse  hat,  spiegelt  sich  in  seiner  personalen  Zusammenhangs- 
lotigkeit  mit  den  anderen  Subjekten ,  mit  denen  ihn  ein  ausschliefs- 
liches  Geldinteresse  verbindet.  Hiermit  ist  nun  eine  der  wirkungs- 
vollsten   kulturellen  Formungen   gegeben:    die  Möglichkeit   des  Indivi- 
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duuüiEs  ^^*^  i^u  A2>ä02iationen  zu  beteiligen,  deren  objektiven  Zweck  es 
tijtnleru  oUer  ^uieisen  will^  ohne  dafs  für  die  Persönlichkeit  im  übrigen 
dio  VorbiiMiung  irgend  eine  Bindung  mit  sich  brächte.  Das  Geld  hat 
ot>  U» wirkt»  d&is  man  sich  mit  Anderen  vereinigen  kann,  ohne  etwas 
vou  der  ^rsöulichen  Freiheit  und  Reserve  aufgeben  zu  brauchen.  Das 
isi  der  tuudameutale<,  unsäglich  bedeutungsvolle  Unterschied  gegen  die 
iuittt«lait«rhche  lioiiaiigsform,  die  zwischen  dem  Menschen  als  Menschen 
uud  deai  Menschen  als  Mitglied  einer  Vereinigung  nicht  unterschied; 
>40  A\>^  daei^  gt^samtwirtschaftliche  wie  das  religiöse,  das  politische  wie 
da<^  t'aiuiiiiür^  Interesse  gleichmäfsig  in  ihren  Kreis.  Die  dauernde 
Vci'viui^uiklH;  kennt  in  jenem  urwüchsigen  Stadium  noch  nicht  die  Form 
de«i  blolWu  ^Beitrages**,  am  wenigsten  die  Herstellung  ihrer  ganzen 
vSub^Uiu^  auK  (nolchen  und  aus  „beschränkten  Haftungen".  Wie  man 
wohl  tiu  grols^u  uud  ganzen  und  mit  den  bei  so  allgemeinen  Be- 
luiU(»iuu^ea  u<>tig^u  Reserven  sagen  kann,  dafs  die  Verhältnisse  der 
HeuÄV'tK'U  untereinander  früher  entschiedenere  waren,  weniger  durch 
VviiuUUuu^eu»  Mischungen,  Vorbehalte  undeutlich  gewordene,  dafs  es 
v^oui^oi  ^4vblematische  und  „halbe ^  Verhältnisse  gab:  so  stand  die 
H^Ai<>hui4^  diHi  fe^uielnen  zur  Assoziation  viel  mehr  unter  dem  Zeichen 
Uv«  UtM4A  «.Hier  (^aruicht,  sie  duldete  nicht  eine  Zerlegbarkeit,  durch 
vi  10  v^iu  WuIüOH  hu'tikelchen  der  im  übrigen  unabhängigen  Persönlich- 
Iv^  ii  lu  "^ie  hinein  gegeben  werden  kann  und  die  in  der  Hingabe  und 
Ku(u.aUuu>  \ou  (ield  als  dem  einzigen  assoziativen  Bande  ihre  absolute 
\oUvuvluu|i  dudot,  Uud  dies  gilt  nicht  nur  ftir  Einzelne,  sondern  auch 
lUt  kv^üU^Ki*viuilividuen.  Die  Geldform  des  Gemeininteresses  gewährt 
w^yU  Viuv>au^uu^eu  die  Möglichkeit  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
.^vwmou4uUei^ ,  ^dme  dafs  die  einzelne  auf  ihre  Unabhängigkeit 
imU  "^v'UvUn^^il  4U  verzichten  braucht.  Nach  1848  bildeten  sich  in 
I^\.^m1^uuK  HvuUikate  von  Arbeiter- Assoziationen  desselben  Gewerkes, 
^N^k.^a,  <\k^K  jvnie  ih»*eu  unteilbaren  Fonds  an  dieses  Syndikat  ablieferte 
4^1  u^  vuuvv  uuteilbai'e  gemeinsame  Kasse  zustande  kam.  Diese  sollte 
vv\'»uMkUi\h  buSii^UM*  Kiukäufe  ermöglichen,  Darlehen  gewähren  u.  s.  w. 
\^\\  H^^\\^K(kW  Mt^eu  aber  durchaus  nicht  den  Zweck,  die  teilhaben- 
vl\  ^  V<-<vM«4Hiiv^Av^M  *M  einer  einzigen  zu  vereinigen,  sondern  jede  sollte 
*U*v*  Uvv<v»^^mU^v^  Oviianination  beibehalten.  Dieser  Fall  ist  deshalb  so 
U\^*«vMV H^u^4d »  vvv^U  vlle  Arbeiter  damals  in  einer  wahren  Leidenschaft 
<U  ^  V.<vM»kHUv»4*j*^^lvUMiK  l^efangen  waren.  Lehnten  sie  nun  die  hier 
.  .V  iKvlH%vH4vW  Yv^*«v'hmel«ung  ausdrücklich  ab,  so  müssen  sie  besonders 
*  Kv  V^uiHvty  ^\(^'  ki'ei^nHeitige  Reserve  gehabt  haben  —  und  fanden 
.^v  ^^^  ^vx^tvv^l^vH»  die  dennoch  vorhandene  Einheit  ihrer  Interessen 
-     V  .,      Vx\jk4kvA^^W^kett    des  blofsen  Geldbesitzes  wirksam  werden 
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zu  lassen.  Ja  auf  Grund  dieser  vollen  subjektiven  Freiheit,  die  die 
blofse  Geldbeteiligung  den  Mitgliedern  der  Assoziation  läfst,  sind  ge- 
wisse Vereinigungen  überhaupt  erst  möglich  geworden.  Der  Gustav- 
Adolf- Verein ,  jene  grofse  Gemeinschaft  zur  Unterstützung  bedürftiger 
evangelischer  Gemeinden,  hätte  gar  nicht  zur  Existenz  und  Wirksam- 
keit kommen  können,  wenn  nicht  der  Charakter  (oder  vielmehr  die 
Charakterlosigkeit)  der  Geldbeiträge  die  konfessionellen  Unterschiede 
der  Beitragenden  verwischt  hätte.  Zu  keiner  andern  Einungsform 
wären  Lutheraner,  Reformierte,  Unierte  zu  bewegen  gewesen.  Dasselbe 
gilt,  wenn  das  gemeinsame  Geldinteresse  sozusagen  ein  passives  wird. 
Der  englische  EJerus  bildete  bis  ziemlich  tief  in  das  Mittelalter  hinein 
durchaus  keine  Einheit;  insbesondere  gehörten  die  Bischöfe,  als  Feu- 
dalherren, zu  den  Lords,  in  sozialer  und  politischer  Absonderung  von 
dem  niederen  Klerus.  Dies  fand  namentlich  so  lange  statt,  als  nur  der 
Grundbesitz,  an  dem  letzterer  nicht  teil  hatte,  besteuert  wurde.  So- 
bald aber  besondere  Besteuerungen  des  gesamten  geistlichen  Ein- 
kommens aufkamen,  war  durch  Opposition  dagegen  oder  durch  Be- 
willigung ein  gemeinsames  Interesse  für  den  ganzen  Stand  geschaffen, 
das  der  beste  Kenner  jener  Zeit  für  eins  der  Hauptbindemittel  hält,  die 
überhaupt  den  Klerus  erst  als  einheitlichen  Stand  schufen.  Schon  die 
Anfänge  der  Geld  Wirtschaft  zeitigen  Entwicklungen  der  wirtschaftlichen 
Vereinigung  aus  demselben  Grundmotiv  heraus.  Die  Vermehrung  und 
vermehrte  Bedeutung  des  Kapitals  erzeugte  vom  14.  Jahrhundert  an 
das  Bedürfnis«  dasselbe  in  der  Familie  ungeteilt  zu  erhalten.  Denn 
indem  die  Anteile  aller  Erben  einheitlich  zusammenblieben,  übten  sie 
weit  reichere  Wirkungen  zu  gunsten  eines  jeden,  als  er  bei  ihrer 
Zersplitterung  erreichen  konnte.  Es  begann  also  in  Deutschland  der 
eintritt  aller  Erben  in  die  ungeteilte  Erbschaft  und  der  Weiterbestand 
des  alten  Geschäfts  zu  gesamter  Hand.  Daran  knüpften  sich  nun 
zwei  Konsequenzen.  Es  entstand  innerhalb  der  Familie  die  Trennung 
von  Hauswirtschaft  und  Geschäft ,  so  dafs  Familienmitglieder  mit  ge- 
trennter Hauswirtschaft  und  separatem  Vermögen  doch  Teilhaber  der 
««inen  ungeteilten  „Firma"  bleiben  konnten;  während  die  Bedeutung 
des  Geldkapitals  die  alte  Familienwirtschaft  überhaupt  gesprengt  hatte, 
•»chaf  es  nun  doch  über  dieser  Trennung  eine  neue  Vereinigung,  in 
«leren  reine  Sachlichkeit  die  v(m  den  eigentlichen  Privatinteressen  ge- 
lösten, ausschliefslichen  Vermögensinteressen  eingingen.  Und  zweitens 
wurde  diese  Vereinigungsform  nun  auch  von  solchen  nachgeahmt,  welche 
nicht  einmal  in  einer  ursprünglichen  Familienbeziehung  standen ;  nach- 
dem einmal  aus  der  Hauswirtschaft  sich  das  „Geschäft'^  herausgelöst 
hatte,    wurde    es   auch    von  Nichtverwandten  als  Vereinigungsform  der 
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blofsen    arbeitenden   Kapitalien    gewählt,    so    dafs   schon   Anfangs  des 
15.  Jahrhunderts  die  oflFene  Handelsgesellschaft  gebräuchlich  wird.    Zu 
einer   reinen  Vermögensgenossenschaft,  d.  h.  einer  solchen,  in  der  das 
gemeinsam    besessene  Vermögen    sich    zu   einer   selbständigen,  jenseits 
der  Einzelanteile   stehenden  Einheit   und  Rechtspersönlichkeit   objekti- 
viert  hat   und   der  Teilhaber   nur   mit    einem  bestimmten  Teile  seines 
Vermögens    und    sonst   absolut  nicht  mit  seiner  Person  beteiligt  ist  — 
ist  es  erst  seit  dem  Durchdringen  der  Geldwirtschaft  gekommen.    Das 
Geld  allein  konnte  solche  Gemeinsamkeiten  zu  stände  bringen,  die  das 
einzelne   Mitglied    absolut    nicht   präjudizieren :    es   hat   den    Zweck- 
verband  zu  seinen  reinen  Formen  entwickelt,  jene  Organisationsart,  die 
sozusagen    das  Unpersönliche    an   den  Individuen  zu  einer  Aktion  ver- 
einigt  und    uns    die    bisher    einzige  Möglichkeit  gelehrt   hat,    wie  sich 
Personen    unter    absoluter  Reserve    alles  Persönlichen  und  Spezifischen 
vereinigen    können.  —  Die   zersetzende   und    isolierende  Wirkung  des 
Geldes    ist    nicht   nur   ganz    im    allgemeinen    Bedingung   und    Korrelat 
dieser   versöhnenden    und   verbindenden;    sondern    in    einzelnen   histo- 
rischen Verhältnissen   übt   das  Geld   zugleich    die    auflösende    und  die 
vereinigende  Wirkung.     So   z.  B.    im  Familienleben,  dessen  organische 
Einheit   und  Enge   einerseits  durch  die  Folgen  der  Geldwirtschaft  zer- 
stört   worden   ist,    während   man  andrerseits  grade  unter  Anerkennung 
hiervon    hervorgehoben    hat,    dafs  die  Familie  fast  nichts  mehr  sei  als 
eine    Organisation    der    Erbfolge.      Wenn   unter   mehreren   Interessen, 
die    die    Vereinigung    eines    Kreises     ausmachen,    das    eine    auf    alle 
anderen  zerstörend  wirkt,    so    wird  natürlich  dieses  selbst  die  anderen 
überleben    und  schliefslich    noch  die  einzige  Verbindung  zwischen  den 
Elementen   darstellen,    deren    sonstige  Zusammenhänge  es  zernagt  hat. 
Nicht  nur  auf  Grund  seines  immanenten  Charakters,  sondern  grade  weil 
es  auf  so  viele  andere  Verbindungsarten  der  Menschen  destruktiv  wirkt, 
sehen  wir  das  Geld  den  Zusammenhang  zwischen  sonst  ganz  zusammen- 
hangslosen Elementen  herstellen.     Und  es  giebt  heute  vielleicht  keine 
Assoziation  von  Menschen  mehr,  die  nicht,  als  Ganzes,  irgend  ein  G^ld- 
interesse    einschlösse,    und  sei    es    nur    die    Saalmiete    einer   religiösen 
Korporation. 

Durch  den  Charakter  des  Zweckverbandes  aber,  den  das  Einungs- 
ieben deshalb  mehr  und  mehr  annimmt,  wird  es  mehr  und  mehr  ent- 
seelt; die  ganze  Herzlosigkeit  des  Geldes  spiegelt  sich  so  in  der  sozialen 
Kultur,  die  von  ihm  bestimmt  wird.  Vielleicht,  dafs  die  Kraft  des 
sozialistischen  Ideals  zum  Teil  einer  Reaktion  auf  diese  entstammt; 
denn  indem  es  dem  Geldwesen  den  Krieg  erklärt,  will  es  die  Iso- 
lierung des  Individuums  seiner  Gruppe  gegenüber,  wie  sie  in  der  Form 
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St  weck  verband  es  verkörpert  ist»  aufheben  und  appelliert  zugloicli 
an  alle  iiiiiig^en  and  c^ntbusmstisebeti  Gefühle  für  die  Gruppe,  die  sich 
I  in  dem  Emsselnen  erweekon  lasaeii.  Freilich  iät  der  SoKiaHsmus  mif 
mn&  RjttionÄlisteruiig  dea  Lebens  gerichtet^  auf  die  Beherrschung"  seiner 
sunLlligeii  und  einzigartigen  Etemaiite  durch  die  GesetzmH.rsigkeiteu  uud 
Berech pungen  des  Verstandes;  allein  zugleich  ist  er  den  dumpfen 
kommunistischen  Instinkten  wahlverwandtj  die  als  Erbschaft  längst  ver- 
»choHcner  Zeiten  noch  in  den  abgelegneren  Winkeln  der  Seeleu  ruhen, 
lö  dieser  Zweilieit  von  Motivierungen,  deren  päychtuehd  Staud€>rtd  ein- 
ander polar  cutg-egeugeäctzl  s^lud,  und  die  ihn  einerseits  als  da^  äiiTsersta 
Bntwicklung^proditkt  der  rationalistischen  Geldwirtschafty  andrerseits  ak 
die  Verkörperung  des  undifferenzicrtesten  Instinktes  und  Gefühlslebens 
steigen,  liegt  wtihl  die  Eigenart  i^einer  Anziehungskraft:  er  ist  Bationa* 
lUmus  und  Reaktion  auf  den  Rationalismus,  Der  Sozialismus  hat  an  der 
Alten  Qentilv^erfassung  mit  ihrer  kommunistischen  Gleichheit  sein  be^ 
gsifterndes  Ideal  gefunden^  während  das  Goldwesen  das  Individuum 
•ttf  üich  rückwärts  konzentriert  und  ihm  ab  Objekte  der  pursönlichen 
nm\  Gemlitsihingabe  einerseits  nur  die  allerengsten  individuelleu  Be- 
sialmii^eaf  wie  Familie  und  Freundschaft^  andrerseits  nur  den  weitesten 
Krei«i  etwa  des  Vaterlandes  otler  der  Menschheit  überhaupt,  übrig  ge- 
biMeQ  hat  —  beides  soziale  Bildungen,  die  sich^  wenn  auch  ans  ver- 
tchiedenen  Gründen,  der  objekliven  Vereinigung  zu  isolierten  Zwecken 
villi  ig  fremd  gegenüherBtelleD,  Hier  wirtl  nun  eine  der  umfassendsten 
und  tiefgreifendi^ten  soziologischen  Normen  wirksam«  Zu  den  wenigeu 
Be^lu  nämlichf  die  mau  mit  annJihemder  Allgemeinheit  fUr  die  Form 
i^  «osinlen  Entwicklung  aufstellen  kann,  gehört  wohl  diese  t  dafj«  die 
Eriroitertin;!^  eint^r  Gruppe  H:ind  in  Hand  geht  mit  der  Individuali- 
•iemni;  und  Verleib  stau  digung  ihrer  einzelnen  Mitglieder,  Di©  Evo* 
Itttioti  der  Gesellst  haften  pflegt  mit  eitler  relativ  kloinen  Gruppe  za 
bcj^innonj  welche  ihre  Btemente  in  strenger  Biridung  und  Gleichartig' 
k<ttt  b&lti  und  £U  einer  relativ  grofsen  vttrzuschreiten,  die  ihren  Elo* 
naotOfi  Freiheit,  Fürsichsein ,  gt*genseitige  Differeusierung  gewährt. 
Hie  Oenchichti^  der  Faniilienftirmen  wie  die  der  Religirinsgemeinden» 
die  Entwicklung  der  Wirt  sc  haftsgenossen  seh  aften  wie  die  der  politischen 
Partrieii  zeigt  all^^nthalben  diesen  Typu^.  Dr**  Bedeutung  des  Geldes 
fUr  «iio  Kut Wicklung  di^r  lud i viel ualitllt  steht  deshalb  in  engstem  Zu* 
iSBiniraliaugii  mit  der,  die  es  Air  die  Vergr^fserung  der  sosialeu  Gruppt*n 
bfvitxt.  Für  die»ie  letä&t««re  liedarf  es  hier  kinues  auHnihrlichen  B»we|aes 
Uiielir*  die  Weclmelwirkuug  zwi»cheu  der  Geldwirt^chaft  uud  der  GrOCse 
im  Wirt^c  ha  Ankreises  habe  ich  fr  U  her  aufgezeigt.  Je  mehr  Menschen 
^B  latt    «iaander    in  Beziehung    ireton,    desto    abstrakter   und    tütgemein- 


I 


—     356     — 

gültiger  mufs  ibr  Tanschmittel  sein;  und  umgekehrt,  ist  erst  einmal 
ein  solches  geschaflFen,  so  gestattet  es  eine  Verständigung  auf  sonst  un- 
zugängliche Entfernungen  hin,  eine  Einbeziehung  der  allermannigfal- 
tigsten  Persönlichkeiten  in  die  gleiche  Aktion,  eine  Wechselwirkung 
und  damit  Vereinheitlichung  von  Menschen,  die  wegen  ihres  räum- 
lichen ,  sozialen ,  personalen  und  sonstigen  Interessenabstandes  in  gar 
keine  andere  Gruppierung  zu  bringen  wären. 

Ich  will  nur  auf  eine  etwas  abseitsliegende  Verwirklichung  der 
Korrelation  zwischen  Geldwirtschaft,  Individualisierung  und  Vergröfse- 
rung  des  sozialen  Kreises  hinweisen.  Ob  der  Sieger  eines  Wettbewerbes 
durch  einen  Ehrenpreis  oder  einen  Geldpreis  ausgezeichnet  wird,  ist 
innerlich  ein  grofser  Unterschied.  Mit  dem  Geldpreis  ist  er  abgefunden, 
er  hat  seinen  Lohn  dahin;  der  Ehrenpreis  wirkt  weiter,  er  giebt  der 
ganzen  Persönlichkeit  ein  Relief  (das  natürlich  unter  gewissen  Um- 
ständen, aber  nicht  dem  Grundgedanken  nach,  auch  zu  dem  Geldpreise 
noch  hinzutreten  kann):  der  Geldpreis  bezieht  sich  auf  die  Leistung, 
der  Ehrenpreis  auf  den  Leistenden.  Nun  aber  ist  eine  Ehrung  in 
dem  letzteren  Sinne  nur  innerhalb  eines  relativ  kleinen  Kreises  mög- 
lich. Schon  diejenige  Ehre,  die  gar  keine  Auszeichnung  des  Indivi- 
duums bedeutet,  entsteht  nur  innerhalb  einer  kleineren  Gruppe,  welche 
durch  die  bestimmt  umschriebene  Ehrenhaftigkeit  ihrer  Mitglieder  sich 
gegen  ihre  Umgebung  geschlossen,  kräftig,  unangreifbar  erhält:  so  die 
Offiziersehre,  die  Kaufmannsehre,  die  Familienehre,  ja  sogar  die  oft 
hervorgehobene  Spitzbubenehre.  Jede  Ehre  ist  ursprünglich  Standes- 
oder Klassenehre  und  die  allgemein  menschliche  oder  ganz  individuelle 
Ehre  enthält  nur  diejenigen  Anforderungen  an  den  Einzelnen,  in  denen 
alle  kleineren  Gruppen  innerhalb  einer  gröfseren  übereinstimmen. 
Die  Ehre  nun,  welche  ihren  Träger  nicht  Anderen  einordnen,  sondern 
unter  ihnen  hervorheben  soll,  bedarf  nicht  weniger  einer  gewissen 
Enge  und  Solidarität  des  Kreises ;  der  Name  des  olympischen  Siegers 
hallte  durch  das  ganze,  kleine  und  in  diesem  Interesse  eng  zusammen- 
gehörige Griechenland.  Der  Geldpreis  trägt  den  egoistischen  Charakter, 
den  sehr  grofse  Kreise  ihren  Individuen  nahelegen ;  den  unegoistischen, 
der  der  Solidarität  des  kleineren  entspricht,  symbolisiert  es  aufs  schönste, 
dafs  der  goldene  Kranz,  den  der  athenische  Rat  der  500  f\ir  gute 
Amtsführung  erhielt,  alsdann  in  einem  Tempel  aufbewahrt  wurde.  Inner- 
halb kleinerer  und  geschlossener  Interessenkreise,  z.  B.  bei  einigen 
Sportangelegenheiten,  Industriefäcliern  u.  s.  w.  ist  noch  jetzt  der  Ehren- 
preis völlig  gerechtfertigt.  In  dem  Mafse  aber,  in  dem  die  Ein- 
schränkung und  Homogeneität  des  Kreises  einer  Weite  und  gegen- 
seitigen Fremdheit  seiner  Elemente  Platz  macht,  mufs  an  die  Stelle  des 
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Ehrenpreises,  der  auf  die  Mitwirkung  der  gesamten  Gruppe  rechnet, 
der  Geldpreis  treten,  der  die  ahschliefsende ,  Uher  sich  nicht  hinaus- 
weisende Anerkennung  der  Leistung  darstellt.  Die  Vergröfserung  des 
sozialen  Kreises  fordert  so  den  Übergang  zum  geldmäfsigen  Ausdruck 
des  Verdienstes,  weil  sie  unweigerlich  die  Atomisierung  eben  dieses 
Kreises  bedeutet;  die  Unmöglichkeit,  die  gleiche  Stimmung  in  der- 
selben Weise,  wie  es  bei  einem  kleinen  Kreise  möglich  ist,  durch 
einen  grofsen  fortzupflanzen ,  macht  die  Belohnung  durch  ein  Mittel 
notwendig,  bei  dem  der  zu  Belohnende  nicht  mehr  auf  eine  Überein- 
stimmung und<  Bereitwilligkeit  der  ganzen  Gruppe  angewiesen  ist. 

Man  kann  in  diesem  Zusammenhang  betonen,  dafs  die  Beziehung 
des  Geldes  zur  Ausdehnung  der  sozialen  Gruppe  eine  ebenso  enge  ist, 
wie  nach  unseren  früheren  Ausmachungen  zur  Objektivierung  der  Lebens- 
in  halte.     Dieser  Parallelismus  ist  kein  zufälliger.    Was  wir  die  objek- 
tive Bedeutung  der  Dinge  nennen,  das  ist  in  praktischer  Hinsicht 
ihre  Gültigkeit  ftir  einen  gröfsten   Kreis  von  Subjekten ;  indem  sie  aus 
ihrer  ersten  Bindung  an  das  Einzelsubjekt  oder  einen  kleinen  Kreis,  aus 
dvr   Zufälligkeit    subjektiver   Deutung   herauswachsen,    wird    die    Vor- 
stellung   oder  Gestaltung    ihrer    eine  für  immer  weitere  Kreise  gültige 
und  bedeutsame    (auch    wenn    die   Hindernisse   der  Lage    es    zu  dieser 
Anerkennung    durch    die    Gesamtheit    in    Wirklichkeit    nicht    kommen 
lassen),    und   eben  damit  erreichen  sie,    was  wir  ihre  objektive  Wahr- 
heit   oder    ihre    sachlich    angemessene   Gestaltung   nennen    —    so    sehr 
die    ideelle   Gültigkeit,    auf  die    die    letzteren    Begriffe   hindeuten,    in 
ihrem    Fürsichsein    alle    Beziehung    auf   Anerkannt-    oder    Nicht -An- 
erkanntwerden   ablehnen    mag.       Die    Bedeutung     des     Geldes     nach 
beiden  Seiten    hin  bestätigt  die  Enge  dieser  Korrelation,   die  sich  auf 
Tielerlei    speziellen    Gebieten    geltend    macht.      Das    Handelsrecht    des 
deutschen  Mittelalters    war   ursprünglich    nur   das  Genossenschaftsrecht 
der  einzelnen  Kaufmannskollegien  gewesen.     Es  bildete  sich  zu  einem 
gemeinen  Rechte  unter  der  universalistischen  Vorstellung,  dafs  der  ge- 
samte Kaufmannsstand  des  Reiches,  ja,  der  Welt  eigentlich  eine  grofse 
Gilde  bilde.    Und  damit  entwickelte  sich  das  gemeine  Recht  des  Han- 
delsstand es  zu  einem  gemeinen  Recht  der  Handelsgeschäfte.    Hier 
tritt  sehr  klar  hervor,  wie  das  Recht,  indem  es  von   einem  engeren  zu 
einem  absolut  weiten  Kreise  vorschreitet,    sich  überhaupt  von  der  Be- 
siehang  auf  blofse  Personen  löst  und  zu  einem  Rechte  der  objektiven 
Transaktionen  wird.     Und  eben  dieselbe  Entwicklung  war  es,  die  von 
einer  immer  gründlicheren  Durchführung  des  Geldverkehres  ebenso  ge- 
tragen wurde,  wie  sie  andrerseits  diese  trug. 

Schon  die  technische  Schwierigkeit,  die  Werte  der  Naturalwirtschaft 
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auf  weithin  zu  transportieren,  mufs  diese  auf  relative  Kleinheit  der  ein- 
zelnen Wirtschaftskreise  beschränken,  während  das  Geld  grade  durch 
seine  absolute  Beweglichkeit  das  Band  bildet,  das  die  gröfste  Ausdehnung 
des  Kreises  mit  der  Verselbständigung  der  Persönlichkeiten  verbindet 
Der  vermittelnde  Begriff  für  diese  Korrelation  zwischen  dem  Geld  einer- 
seits und  der  Vergröfserung  des  Kreises  wie  der  Differenzierung  der  Indi- 
viduen andrerseits  ist  oft  das  Privateigentum  überhaupt.  Der  kleine  und 
naturalwirtschaftliche  Kreis  neigt  zu  Gemeineigentum.  JedeVergröfseruog 
desselben  drängt  auf  Aussonderung  der  Anteile :  bei  sehr  gewachsener 
Zahl  von  Genossen  wird  die  Verwaltungstechnik  des  Gemeinbesitzes  so 
kompliziert  und  konfliktsreich^  die  Entstehungswahrscheinlichkeit  unver- 
träglicher oder  über  die  kommunistische  Enge  hinausdrängender  Indivi- 
duen wächst  so  sehr,  die  dem  Gemeinbesitz  widerstrebende  Arbeits- 
teilung und  Intensität  der  Ausnutzung  wird  zu  einer  solchen  Notwendig- 
keit, dafs  man  den  Privatbesitz  als  eine  direkte  Folge  der  quantitativen 
Mehrung  der  Gruppe  bezeichnen  kann.  Eine  irländische  Handschrift  des 
12.  Jahrhunderts  berichtet,  dafs  die  Aufteilungen  des  Bodens  wegen 
der  zu  grofs  gewordenen  Zahl  der  Familien  stattfanden;  und  in  Enls- 
land ,  wo  sich  der  Übergang  vom  Gesamt-  zum  Sondereigentum  noch 
beobachtbar  vollzieht,  ist  es  ganz  deutlich,  dafs  die  blofse  Vermehrung 
der  Bevölkerung  ihn  trägt  oder  beschleunigt.  Das  Geld  aber  ist  ersicht- 
lich das  geeignetste  Substrat  der  privaten  und  persönlichen  Besitzform. 
Die  gesonderte  Verteilung ,  die  Fixierung  der  Vermögensrechte ,  die 
Idealisierung  der  einzelnen  Ansprüche  ist  erst  durch  das  Geld  ohne 
weiteres  möglich  geworden.  Darum  wehrt  sich  aber  das  Geld  auch  — 
und  dies  ist  die  Kehrseite  eben  derselben  Thatsache  —  g^g^n  gewisse 
kollektivistische  Verfügungen,  die  sich  innerhalb  der  Naturalwirtschaft 
von  selbst  ergeben.  Im  Mittelalter  galt  die  Theorie,  dafs  eine  Geld- 
leistung nur  von  demjenigen  zu  fordern  wäre,  der  sie  persönlich  ver- 
sprochen hätte;  die  Mitglieder  der  Stände,  die  in  der  bewilligenden 
Versammlung  nicht  gegenwärtig  waren ,  versagten  deshalb  oft  die 
Leistung.  Anfangs  des  13.  Jahrhunderts  steht  es  in  England  noch 
nicht  formell  fest,  dafs  der  Beschlufs  des  Supreme  Council  der 
Ständevertretung  alle  Unterthanen  in  Sachen  der  Besteuerung 
auch  gegen  den  Willen  des  Einzelnen  binden  solle.  Und  als  »^ 
Deutschland  am  Ende  des  Mittelalters  die  Landstände  vielfach  dem 
Landesherrn  gegenüber  eine  als  Einheit  wirkende  Körperschaft  bildeten 
und  ihre  Aktionen  nicht  die  summierten  Aktionen  von  Einzelnen, 
sondern  solche  der  Gesamtheit  der  Stände  waren,  da  erhielt  sich  doch 
die  erstere  Vorstellung  noch  am  längsten  bei  der  Steuerbewilligung i 
hier  schien  am  längsten  die  Gesamtheit  nur  die  Summe  der  Einzelnen 
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5U  vertreten,  so  dafs  jeder  Einzelne  sich  dem  gemeinsamen  Beschlufs 
entziehen  konnte.  Das  gleiche  Motiv  macht  sich  unter  sehr  veränderten 
Umständen  geltend,  indem  bei  zunehmender  Zentralisation  der  Staats- 
verwaltung dennoch  den  lokalen  Verbänden  eine  relative  Freiheit  der 
Pinanzgebarung  gelassen  wird.  Die  deutsche  Gesetzgebung  der  letzten 
Jahrzehnte  z.  B.  scheint  dahin  zu  neigen,  die  sozialen,  politischen, 
ethischen  Aufgaben  der  Kommunen  als  solcher  einzuengen  und  sie  zu 
okalen  Organen  des  Regierungswillens  herabzudrucken;  wogegen  man 
hnen  innerhalb  der  Vermögensverwaltung  erhebliche  Autonomie  ein- 
-äumt.  £s  ist  in  demselben  Sinn,  wenn  man  es  als  den  Hauptnachteil 
ier  Geldstrafe  hervorgehoben  hat,  dafs  das  Geld  im  Besitze  des  Staates 
lange  nicht  so  wirtschaftlich  fruchtbar  zu  machen  ist,  wie  es  in  den 
Bänden  des  Individuums  wäre.  Deshalb  ist  es  schon  eine  technische 
Zweckmäfsigkeit  in  Bezug  auf  die  Geldgebarung,  demjenigen  eine 
gewisse  Freiheit  zu  lassen,  den  man  in  allen  übrigen  Beziehungen 
beschränkt  —  eine  etwas  verkleidete  praktische  Folge  und  Wendung 
Ier  Schwierigkeit,  der  die  kollektivistische  Verfügung  über  Geld  be- 
gegnet. 

Eine  solche  Schwierigkeit  besteht  nämlich  trotz  der  Eignung  des 
Beides,  das  zusammenhaltende  Interesse  für  Vereinigungen  sonst  un- 
i-ereinbarer  Individuen  abzugeben.  Beides  geht  schliefslich  auf  eine 
and  dieselbe  Wirkung  seiner  zurück:  Sonderung  und  gegenseitige 
Unabhängigkeit  den  Elementen  zu  gewähren ,  die  vorher  in  ursprüng- 
licher Liebenseinheit  bestanden  haben.  Diese  Zersetzung  trifft  einer- 
seita  die  Einzelpersönlichkeiten  und  ermöglicht  dadurch,  dafs  sich  ihre 
gleichartigen  Interessen,  wie  unabhängig  von  dem  Divergenten  und  Un- 
versöhnlichen an  ihnen,  zu  einem  Kollektivgebilde  zusammenthun.  Sie 
trifft  aber  auch  andrerseits  die  Gemeinschaften  und  erschwert  den  nun 
scharf  difi*erenzierten  Individuen  die  innere  und  äufsere  Vergemein- 
samung.  Das  Schema  dieses  Widerspruchs,  weit  über  diesen  Fall 
hinauHgreifend,  durchzieht  das  ganze  gesellschaftliche  Leben.  Es  stammt 
daher,  dafs  das  Individuum  einerseits  ein  blofses  Element  und  Glied 
der  sozialen  Einheit  ist,  andrerseits  aber  doch  selbst  ein  Ganzes,  dessen 
Elemente  eine  relativ  geschlossene  Einheit  bilden.  Die  Rolle,  die  ihm 
als  blofsem  Organ  zukommt,  wird  deshalb  häufig  mit  derjenigen  kolli- 
dieren, die  es  als  ganzer  und  eigner  Organismus  spielen  kann  oder 
will.  Derselbe  Einflufs,  der  das  aus  Individuen  zusammengegliederte 
loziale  Ganze  trifft  und  aufserdem  das  Individuum  als  (>iii  Ganzes 
selbst,  löst  an  beiden  formal  gleiche  Wirkungen  aus,  die  eben  des- 
halb, da  das  Individuum  jene  zw<'i  völlig  heterogenen  Bedeutungen 
repräaentiert ,    oft   genug    in    inhaltliche  (iegensätze  auslaufen.     Darum 
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ist  es  zwar  ein  praktischer,  aber  durchaus  kein  logischer ,  theoretisch 
unauflösbarer  Widerspruch,  dafs  das  Geld,  an  der  Gesellschaft  ebenso 
wie  an  den  Einzelnen  auf  Differenzierung  der  Elemente  wirkend,  in 
der  einen  Hinsicht  Erschwerung,  in  der  anderen  Erleichterung  eben- 
desselben Geschehens  mit  sich  bringt.  Die  angedeutete  Erschwerung 
der  kollektivistischen  Verfügung  über  Geld  hängt  nun,  ganz  im  all- 
gemeinen, so  zusammen.  Jeder  andere  Besitz  weist,  wie  oben  betont 
wurde,  durch  seine  technischen  Bedingungen  auf  eine  gewisse  Art 
seiner  Verwendung  hin,  die  Freiheit  der  Disposition  über  ihn  hat  ver- 
möge dieser  eine  sachliche  Schranke.  Wogegen  der  Verwendung  des 
Geldes  eine  solche  völlig  fehlt,  also  die  gemeinsame  Disposition  Mehrerer 
darüber  den  dissentierenden  Tendenzen  einen  weitesten  Spielraum 
giebt.  Damit  aber  setzt  sich  die  Geldwirtschaft  in  entschiedenen 
Gegensatz  gegen  die  Lebensbedingungen  der  kleinen  Wirtachaftskreise, 
die  so  vielfach  grade  auf  gemeinsame  Dispositionen,  einheitliche  Mafs- 
regeln  angewiesen  sind.  Man  kann,  freilich  mit  sehr  starker  Ver- 
ktlrzung,  sagen,  dafs  der  kleine  Kreis  sich  durch  Gleichheit  und  Ein- 
heitlichkeit, der  grofse  durch  Individualisierung  und  Arbeitsteilung  erhält. 
Indem  das  Geld  als  ein  abstraktes  Gebilde  sich  aus  den  wirtschaft- 
lichen Wechselwirkungen  eines  relativ  grofsen  Kreises  herstellt,  indem 
es  andrerseits  durch  seinen  blofsen  Quantitätscharakter  den  genauesten 
mechanischen  Ausdruck  jedes  Sonderanspruchs,  jedes  Wertes  indivi- 
dueller Leistung,  jeder  personalen  Tendenz  gestattet,  vollendet  es  im 
Wirtschaftlichen  erst  jene  allgemeine  soziologische  Korrelation  zwischen 
der  Ausdehnung  der  Gruppe  und  der  Ausbildung  der  Individualität. 

Die  Beziehung  des  Geldes  zum  Privateigentum  und  damit  zur 
freien  Ausbildung  der  Persönlichkeit  heftet  sich,  wie  gesagt,  vor  allem 
an  seine  Beweglichkeit  und  wird  deshalb  an  seinem  Gegensatz,  dem 
Besitz  des  Bodens,  besonders  durchsichtig.  Das  Grundeigentum  strebt 
in  zwei  Richtungen  über  die  Bindung  an  das  Individuum  hinaus: 
gleichsam  nach  der  Breitendimension,  indem  es  sich  mehr  als  alles 
andere  zum  Kollektivvermögen  einer  Gruppe  eignet,  nach  der  Tiefen- 
dimension, indem  es  das  vorzüglichste  Objekt  der  Vererbung  ist.  Wenn 
das  Gesamteigen  der  primitiven  Gruppe  aus  Grundstücken  besteht,  so 
führt  die  Entwicklung  wiederum  in  zwei  hauptsächlichen  Richtungen 
darüber  hinaus.  Zunächst  dadurch,  dafs  die  Nahrung  aus  einem  Besitz 
beweglicheren  Charakters  gewonnen  wird;  sobald  dies  geschieht,  ist 
auch  sogleich  das  Sondereigen  da.  Bei  Noraaden  Völkern  finden  wir 
durchgehends ,  dafs  das  Land  zwar  Gemeingut  der  Sippe  ist  und  den 
einzelnen  Familien  nur  zur  Benutzung  angewiesen  wird;  allein  das 
Vieh  ist  überall  Privateigentum  dieser  einzelnen  Familien.    Die  noma- 


—     361     — 

le  Sippe  ist,    so  viel  wir  wissen,    in  Bezug   auf  den  Herdenbesitz 
als  kommunistisch  gewesen.    Thatsächlich  sind  auch  sonst  in  vielen 
llschaften    die    Mobilien    schon    Sondereigentum    gewesen,    als    der 
n  noch  lange  Gemeinbesitz  war.    Andrerseits  knüpft  sich  die  Ent- 
mg  des  Privateigeus  an  diejenigen  Thätigkeiten,  welche  nicht  des 
(des    und    Bodens    als    Materiales    bedürfen.      In    dem   Rechte   der 
chen    Geschlechtsgenossenschaft   entsteht   der    Gedanke,    dafs   das- 
e,   was    nicht   vermittels  des  Familienvermögens  —  das  eben  vor- 
ch  aus  Grundstücken  gebildet  ist  —  erworben  wird,  auch  nicht  in 
8  zu  fliefsen  habe.     Der  Erwerb   einer   persönlichen  Geschicklich- 
also,  wie  das  Erlernen  eines  Handwerks,   wird  als  das  hauptsäch- 
Mittel    zum    Gewinn    eines   Sondergutes    und   zur   Selbständigkeit 
Persönlichkeit  genannt.     Der  Handwerker,   der  seine  Geschicklich- 
überallhin  mit  sich  nimmt,  hat  eben  in  ihr  jenes  bewegliche  Gut, 
grade  wie    in    andrer  Weise  der  Viehbesitz,    den  Einzelnen    von 
IWenbesitz  mit  si^inem  Kollektivcharakter  loslöste.    Endlich:    die 
Führung  der  gemein  wirtschaftlichen  Lebensform  in   eine  individua- 
;he  ist  ein  zweckmftfsiges  Mittel,  um  bei  sich  auflösender  Natural - 
chaft   die   bisher    auf  sie  gegründete  Genossenschaft  so    weit  wie 
ch  zu  konservieren.     Bis    zum    13.  Jahrhundert  bestand  das  Ver- 
n  der  kirchlichen  Genossenschaften  wesentlich  in  Grundbesitz,  und 
Geschäftsführung  beruhte    auf  dem  Prinzip   der  Gemeinwirtschaft. 
Sinken  der  naturalwirtschaftlichen  Erträge  schuf  ihr  seitdem  grofse 
aber  eben  die  zur  Herrschaft  gelangende  Geld  Wirtschaft,  die  dies 
[luldete,     bot    zugleich    ein    gewisses    Heilmittel.      Man    zerschlug 
ch  die  Einnahmen  der  Stifter   und  sogar  der  Klöster   mehr   oder 
^r  weitgehend  in  einzelne  Gehälter,    Pfründen,   und  konnte  nun 
9TV  derselben    aus   ganz   getrennten  Orten   vermöge   der  Geldform 
Ertrages  einer  einzigen  Person  zusprechen.     Dadurch  war  es  mög- 
bei  sinkenden  Gesamteinnahmen  doch  wenigstens  das  Einkommen 
Ührenden    und    repräsentierenden   Persönlichkeiten    der  Genossen- 
en auf  gleicher  Höhe  zu  halten  —  so   sehr  dies   auf  Kosten  der 
ren    Kleriker    geschah,     die     nun    ihrerseits    als    Mietlinge    den 
t  an  der  Gemeinde  versahen.    Dieser  Vorgang  zeigt  sehr  deutlich, 
iie    zurücktretende     Bedeutung    des     Bodens    selbst    so    eng    auf 
imenschlufs    un<l   Einheit  angelegte  Gruppen,   wie  die  kirchlichen, 
vr  kollektivistischen   Lebensform    in    die  individualistische  hinein - 
und    wie    die    «'indringende    Oeldwirtschaft    ebensowohl    Ursache 
durch  die   Z«Tlegung  und   Mobilisierung  der  Grundstücke  —  das 
dieses   Prozess<?s    bildet.      Dafs    heute    grade    der  Bauer   als   d<'r 
liedenste     Gegner     sozialistischer     Bestrebungen    gilt,     hat     wohl 
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zunächst  den  Grund,  dafs  er  in  zweckmäfsiger  Anpassung  an  die 
Technik  seines  Betriebes  äufserst  konservativ  ist:  da  nun  einmal 
individuelles  Eigentum  besteht,  so  hält  er  an  demselben  ebenso  fest, 
wie  er  vor  Jahrhunderten  an  der  gemeinen  Mark,  ja  noch  vor  viel 
kürzerer  Zeit  wenigstens  an  der  Gemengelage  festgehalten  hat.  Auch 
hat  der  moderne  Sozialismus  ein  Hauptmotiv,  das  jener  alten  Kollek- 
tivität des  Grundbesitzes  als  etwas  völlig  Heterogenes  gegenübersteht 
und  ihn  der  innersten  Lebensrichtung  des  Landwirts  völlig  entfremdet; 
die  restlose  Beherrschung  der  Produktion  durch  den  Verstand,  den 
Willen,  die  organisierende  Berechnung  des  Menschen.  Die  Verfassung 
der  Fabrik  und  die  Konstruktion  der  Maschine  stellt  dem  Industrie- 
arbeiter täglich  vor  Augen,  dafs  zweckmäfsige  Bewegungen  und 
Wirkungen  mit  absoluter  Zuverlässigkeit  zustande  gebracht,  persöu- 
liche  und  aus  dem  Innern  der  Dinge  hervorbrechende  Störungen  völlig 
vermieden  werden  können.  Diese  Erreichung  der  Zwecke  vermöge 
eines  durchsichtigen  und  dirigierbaren  Mechanismus  arbeitet  einem 
sozialen  Ideal  vor,  das  die  Gesamtheit  mit  dem  souveränen  Hationa- 
lismus  der  Maschine,  unter  Ausschaltung  aller  privaten  Impulse, 
organisieren  will.  Dagegen  sind  die  Arbeit  des  Bauern  und  ihre 
Erfolge  von  ebenso  unbeeinflufsbaren  wie  unberechenbaren  Kräften 
abhängig,  seine  Gedanken  gehen  auf  die  Gunst  eines  nicht  zu  rationali- 
sierenden Faktors  und  auf  das  jeweilige  Ausnutzen  irregulärer  Be- 
dingungen. So  bilden  sich  seine  Ideale  dem  sozialistischen  entgegen- 
gesetzt, das  nicht  die  Gunst,  sondern  das  Ausschalten  aller  Zufälligkeit 
und  eine  Organisation  der  Lebenselemente  anstrebt,  die,  was  bei  den 
bäuerlichen  Interessen  gar  nicht  in  Frage  kommt,  jedes  derselben  berechen- 
bar macht.  Jene  absolute  Beherrschung  der  Gesamtproduktion  durch 
Verstand  und  Willen  ist  technisch  freilich  nur  bei  absoluter  Zentrali- 
sierung der  Produktionsmittel  —  in  der  Hand  der  „Gesellschaft"  — 
möglich ,  aber  es  liegt  auf  der  Hand ,  wie  weit  die  alte  naturalwirt- 
schaftliche Kollektivität  in  ihrem  Kern  und  Sinn  von  dieser  sozia- 
listischen absteht,  deren  Idee  sich  deshalb  auch  grade  über  der  geldwirt- 
schaftlichsten und  mobilisiertesten  Eigentumsgestaltung  erheben  konnte 
—  so  sehr,  wie  ich  oben  erwähnte,  jener  primitive  Kommunismus  als 
Instinkt  und  nebelhaftes  Ideal  zu  den  Triebkräften  des  Sozialismus 
beisteuern  mag. 

Historisch  besteht  jedenfalls  die  Korrelation  zwischen  Natural- 
wirtschaft und  Kollektivität,  der  auf  der  anderen  Seite  die  zwischen 
Mobilisierung  des  Besitzes  und  Individualisierung  desselben  entspricht. 
Deshalb  trägt  in  enger  Beziehung  zu  seinem  Charakter  als  Kollektiv- 
gut der  Boden    auch    einen   besonderen   Charakter   als  Erbgut     Wenn 
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wir   die    Familienverfassungen    in    ihren   wirtschaftlichen    Gestaltungen 
verfolgen,    so  sehen  wir  oft,    dafs  der  Unterschied  des  Erbgutes  gegen 
das  selbsterworbene  Gut   sich    mit   dem    des    unbeweglichen  gegen  das 
bewegliche    Vermögen    deckt.      In    den    nordwestlichen   Distrikten    von 
Indien  ist  es  ein  und  dasselbe  Wort  (jalm),    das  einerseits  das  Recht 
der  Erstgeburt,  andrerseits,  im  engeren  Sinne,  das  Eigentum  an  Grund 
und  Boden  bedeutet.    Umgekehrt  kann  das  mobile  Gut  einen  so  engen 
Zusammenhang  mit  der  Persönlichkeit  haben,  dafs  bei  ganz  primitiven 
und  armseligen  Völkern  die  Erbschaften  an  solchen  Dingen  überhaupt 
nicht  angetreten,  sondern,    wie    aus  den  verschiedensten  Weltgegenden 
mitgeteilt  wird,  die  Gebrauchsgegenstände  des  Toten  vernichtet  werden. 
Gewifs  sind  hierzu  mystische  Vorstellungen  wirksam :    als  ob  der  Geist 
des  Verstorbenen  durch  diese  Gegenstände  angelockt  und  rUckkehrend 
allerlei    Schaden   anrichten   würde.      Allein    das   beweist  ja  grade    die 
enge  Verbindung,    die    zwischen  jenen   und  der  Persönlichkeit  besteht, 
so  dafs  der  Aberglaube    durch   sie   seine    spezielle  Form    erhält!     Von 
den  Xikobaren   wird    berichtet,    dafs    es   dort   als  Unrecht  gilt,    einen 
Verwandten  zu  beerben,    und    deshalb  seine  Hinterlassenschaft  zerstört 
wird  —  ausgenommen  Bäume  und  Häuser.    Diese  tragen  den  Charakter 
des  immobilen  Besitzes,    so  dafs  ihre  Verbindung  mit  dem  Individuum 
eine    lockrere   ist   und    sie    zum  Übergang    auf  andere  geeigneter  sind. 
Daher   nun    auch   die    enge  Beziehung,    die  der  Grundbesitz  grade  zu 
der  auf  das  Prinzip  der  Erblichkeit  gegründeten  Aristokratie  hat.    Ich 
erinnere  an  das  früher  Erwähnte,  wie  sehr  das  aristokratische  Prinzip 
der  Familienkontinuität   im   alten    Griechenland    in    religiös   ge- 
festeter  Wechselwirkung   mit  der  zentralen  Stellung  des  Grundbesitzes 
stand:    die  Veräufserung  des  Grundbesitzes  war  nicht  nur  eine  Pflicht- 
verletzung gegen  die  Kinder,  sondern,    in  noch  betonterem  Mafse,  den 
Ahnen  gegenüber!    Man  hat  ferner  hervorgehoben,  dafs,  wo  die  könig- 
lichen Lehen  rein  naturalwirtschaftlicher  Natur  waren ,    wie  im  frühen 
mittelalterlichen  Deutschland  —  während    in  Ländern,    die    der  Geld- 
wirtschaft etwas  näher    standen,    Lehensverhältnisse    leicht    auf   andere 
als   dingliche  Benefizien    gegründet    werden   konnten  —  sie  auf  aristo- 
kratischen  Charakter    der    ganzen    Institution    hinwirkten.       Das    Erb- 
prinzip aber  steht  im  grofsen  und  ganzen   im  Gegensatz  zum  Individual- 
prinzip.      Es    bindet    den  Einzelnen    in    die    Reihe    der    nacheinander 
lebenden  Personen,    wie    das  Kollektivprinzip    ihn    in    die   der   neben- 
einander   lebenden    bindet;    so    garantiert    auch    im    Biologischen    die 
Vererbung   die    Gleichheit    der    Generationen.      An    der    Schranke    des 
VererbuDgsprinzips    macht    die    wirtschaftliche    Individualisierung    Halt. 
Im    13.    und    14.    Jahrhundert    hatte    sich    zwar    die    deutsche    Einzel- 
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familie  wirtschaftlich  vom  „Geschlecht"  emanzipiert  und  trat  als  seih- 
ständiges Vermögenssubjekt  auf.  Aber  damit  war  auch  die  Differen- 
zierung beendet.  Weder  der  Hausvater,  noch  Frau  oder  Kinder  hatten 
scharf  bestimmte  individuelle  Rechte  an  das  Vermögen ;  es  verblieb  als 
Stock  der  Familiengenerationen.  Die  einzelnen  Familienglieder  waren 
nach  dieser  Richtung  hin  noch  nicht  individualisiert.  Die  Heraus- 
bildung der  wirtschaftlichen  Individualität  beginnt  hier  also  an  dem 
Punkte,  wo  der  Erbgang  endet:  an  der  Einzelfamilie,  und  hört  dort 
wieder  auf,  wo  er  noch  herrscht:  innerhalb  der  Einzelfamilie;  erst 
wo,  wie  in  der  Neuzeit,  die  Vererbung  wesentlich  bewegliches  Ver- 
mögen betrifft,  wird  dieser  Inhalt  ihrer  mit  seinen  individualistischen 
Konsequenzen  freilich  Herr  über  ihr  formal  anti  -  individualistisches 
Wesen.  Ja  selbst  die  Forderungen  der  Praxis  können  dieses  oft  nicht 
überwinden ,  wo  es  an  dem  Charakter  des  Grundbesitzes  seine  Stütze 
findet.  Es  könnte  nämlich  mancher  Schattenseite  unseres  bäuerlichen 
Erbrechts  in  einzelnen  Fällen  abgeholfen  werden,  wenn  die  Bauern 
testierten.  Allein  das  thun  sie  sehr  selten.  Das  Testament  ist  zu 
individuell  gegenüber  der  Intestaterbfolge.  Die  Verfügung  Über  den 
Besitz  nach  ganz  persönlichem,  von  der  Üblichkeit  und  Allgemeinheit 
abweichendem  Belieben  ist  ein  zu  starker  Anspruch  an  die  Differenziert- 
heit des  Bauern.  So  dokumentiert  sich  überall  die  Immobilität  des 
Besitzes,  mag  sie  mit  seiner  Kollektivität  oder  seiner  Erblichkeit  ver- 
bunden sein,  als  das  Hemmnis,  dessen  Zurückweichen  einen  proportio- 
nalen Fortschritt  der  Differenzierung  und  persönlichen  Freiheit  ge- 
stattet. Insofern  das  Geld  das  beweglichste  unter  allen  Gütern  ist, 
mufs  es  den  Gipfel  dieser  Tendenz  darstellen  und  ist  nun  auch 
thatsächlich  derjenige  Besitz,  der  die  Lösung  des  Individuums  von  den 
vereinheitlichenden  Bindungen,  wie  sie  von  anderen  Besitzobjekten  aus- 
strahlen, am  entschiedensten  bewirkt. 


Fünftes  Kapitel. 
Das  Geldäquivalent  personaler  Werte. 


I. 

Die  Bedeutung  des  Geldes  im  System  der  Wertschätzungen  ist  an 
er  Entwicklung  der  Geldstrafe  mefsbar.  Zuerst  tritt  uns  auf  diesem 
rebiet,  als  seine  auffälligste  Erscheinung,  die  Sühnung  des  Totschlags 
arch  Geldzahlung  entgegen  —  eine  in  primitiven  Kulturen  so  häufige 
!*hatsache,  dafs  sich,  wenigstens  für  ihre  einfache  und  direkte  Form, 
inzelne  Beispiele  erübrigen.  Weniger  beachtet  indes  als  ihre  Häufig- 
eit  ist  die  Intensität,  mit  der  der  Zusammenhang  von  Wert  des 
[enschen  und  Geldwert  oft  die  rechtlichen  Vorstellungen  beherrscht, 
m  ältesten  angelsächsischen  England  war  auch  für  die  Tötung  des 
LÖnigs  nur  ein  Wergeid  festgesetzt;  ein  Gesetz  bestimmte  es  auf 
700  sh.  Nun  war  eine  solche  Summe  ftlr  die  damaligen  Verhältnisse 
anz  imaginär  und  Überhaupt  nicht  aufzutreiben.  Ihre  reale  Bedeutung 
'ar,  dafs,  um  sie  einigermafsen  gut  zu  machen,  der  Mörder  und  seine 
anze  Verwandtschaft  in  Sklaverei  verkauft  werden  mufsten,  wenn 
icht  auch  dann  noch,  wie  ein  Interpret  jenes  Gesetzes  sagt,  die 
Hfferenz  so  grofs  blieb,  dafs  sie  —  als  blofse  Geldschuld  !  —  nur  durch 
en  Tod  ausgeglichen  werden  konnte.  Erst  auf  dem  Umwege  über 
ie  Geldstrafe  also  hielt  man  sich  an  die  Persönlichkeit,  jene  erscheint 
U  der  ideale  Mafsstab,  an  dem  man  die  Gröfse  des  Verbrechens  aus- 
rückt. Wenn  innerhalb  desselben  Kulturkreises  zur  Zeit  der  sieben 
Königreiche  das  typische  Wergeid  für  den  gewöhnlichen  Freeman 
00  sh.  betrug  und  das  für  andere  Stände  nach  Bruchteilen 
der  V^iel  fachen  dieser  Norm  gerechnet  wurde,  so  offenbart  dies 
lur  in  anderer  Weise,  eine  wie  rein  quantitative  Vorstellung  vom 
Verte  des  Menschen  das  Geld   ermöglicht  hatte.     Von  eben  dieser  aus 
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begegnet  noch  zur  Zeit  der  Magna  Charta  die  Behauptung,  Ritter, 
Baron  und  Graf  verhielten  sich  zu  einander  wie  Schilling,  Mark  und 
Pfund  —  da  dies  die  Proportion  ihrer  Lehensgef^lle  sei;  eine  Vor- 
stellung, die  um  so  bezeichnender  ist,  als  die  Begründung  thatsächlich 
ganz  ungenau  war;  denn  sie  beweist  die  Tendenz,  den  Wert  des 
Menschen  auf  einen  geldmäfsigen  Ausdruck  zu  bringen,  als  eine  so 
kräftige,  dafs  sie  sich  selbst  um  den  Preis  einer  sachlichen  Unan- 
gemessenheit verwirklicht.  Von  ihr  aus  wird  aber  nicht  nur  das  Geld 
zum  Mafs  für  den  Menschen,  sondern  auch  der  Mensch  zum  Mafs  ftir 
das  Geld.  Die  Summe,  die  ftir  die  Tötung  eines  Menschen  gezahlt 
werden  mufs,  begegnet  uns  hier  und  da  als  monetarische  Einheit 
Nach  Grimm  bedeutet  das  Perfektum  skillan  soviel  wie :  ich  habe 
getötet  oder  verwundet;  daher  dann:  ich  bin  bufspflichtig  geworden. 
Nun  war  thatsächlich  der  Solidus  der  einfache  Strafsatz,  nach  dem  in 
den  Volksrechten  die  BuTsen  berechnet  wurden.  Man  hat  deshalb  in 
der  Konsequenz  jener  Bedeutung  von  skillan  angenommen,  dafs  das 
Wort  „Schilling"  die  Bedeutung  von  „Strafsimplum"  hätte.  Der  Wert 
des  Menschen  erscheint  hier  also  als  Einteiluugsgrund  des  Geldsystems, 
als  Bestimmungsgrund  des  Geldwertes.  Dieselbe  Bedeutung  des  Geldes 
tritt  auch  da  hervor,  wo  die  Geldstrafe  nicht  nur  für  Mord,  sondern 
für  Vergehen  überhaupt  in  Frage  kommt.  Im  merovingischen  Zeit- 
alter wurde  der  Solidus  nicht  mehr  wie  bisher  zu  40,  sondern  nur  zu 
12  Denaren  gerechnet.  Und  zwar  wird  als  Grund  dafür  vermutet:  es 
sollten  damals  die  nach  Solidi  bestimmten  Geldstrafen  herabgesetzt 
werden,  und  hierzu  sei  augeordnet,  es  sollen  überall,  wo  ein  Solidu?- 
bestimmt  sei,  nicht  mehr  40,  sondern  nur  12  Denare  bezahlt  werden. 
Es  habe  sich  daraus  der  Strafsolidus  zu  12  Denaren  gebildet,  der 
schliefslich  der  allgemein  herrschende  geworden  sei.  Und  von  den 
Palauinseln  wird  berichtet,  dafs  dort  jede  Art  von  Bezahlung  schlecht- 
hin Strafgeld  heifst.  Es  giebt  hier  also  nicht  mehr  die  Bestimmtheit 
der  Münze  die  Skala  her,  an  der  die  relative  Schwere  des  Vergehens 
sich  mifst;  sondern  umgekehrt,  die  Taxierung  des  Vergehens  schafi^ 
eineu  Mafsstab  für  die  Festsetzung  der  Geldwerte. 

Dieser  Vorstellungsweise  —  so  weit  sie  sich  auf  die  Mordsühne 
bezieht  —  liegt  ein  Gefühl  von  prinzipieller  Erheblichkeit  zum  Grunde. 
Da  das  ganze  Wesen  des  Geldes  auf  der  Quantität  beruht,  Geld  an 
und  für  sich  ohne  Bestimmtheit  seines  Wieviel  ein  völlig  leerer  Begriff 
ist,  so  ist  es  von  gröfster  Bedeutung  und  ganz  unerläfslich,  dafs  jedes 
Geldsystem  eine  Einheit  besitzt,  als  deren  Vielfaches  oder  deren  Teil 
sich  jeder  einzelne  Geldwert  ergiebt.  Diese  ursprüngliche  Bestimmt- 
heit,   ohne    die   es    überhaupt   zu    keinem  Geldwesen   kommen  konnte, 
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öd  die  eich  tlanu  teeLiiificli  äiiux  ^Münzfufs"  verfeinerl,   ist  g-leichsam 

m    ftb»ü1iite    Grundlage    der    quantitativen    Relationen,     in    deuau    der 

Gi?Jdverkebr   verläuft     Ktin    wäre  freilich,    rein  begrifflich    nngGsebeti^ 

ie  Gröfäe  dieser  Einbeit   ganz    gleichgültig^    denn    wie   sie    aucb    Bei| 

ureh    Dinsion    oder    MiiltipHkation     lasscm     sich    alle    erforderlichen 

Gr^fseu  aus  ihr  berstelleu;    Über    ihre  Festsetzung    werden    deun   auch 

irklich,    namentlich   in  sp£&terer  Zeit^    nur    tellB    hi£tunfieh*politischiif 

|teiU    tntinÄtechnische    Gründe    entscheiden»      Dennoch    wird    dauj  eilige 

li^Idquantum ,    d»^    einem    als   der  Mafsstab    aller    anderen    vor  Äugert 

Isteht,  Hobald  von  Geld  geredet  wird^    und   sossusagen  der  Repräsentant 

es  Gelder    überhaupt   int  —  das    wird    wenigstens    ursprünglich     auch 

irgend    einena    zentralen    Wertgefühl    des   Menschen    in    Beziehung 

tehea    müssen,    als   Äquivalent    für    irgend    ein    ira    Vordergrund    des 

fwuf»täeins  stehendes  Objekt  oder  Leistung  kreiert  wtirden.     Woraus 

ich  übrigens  die  oft  bemerkte  Thatsache  erklärt,  dafes  in  Ländern  mit 

r    Münzeinheit    die    Lebens^haltung    teurer    ist    ak    in    solclum    mit 

erer  —  alsoj  ceteri»  paribus,   in  Dollarländern  teurer  als  in  Mark- 

iiodcm^  in  Markländern  teurer  als  in  Fr ankl  ändern.    Vielerlei  Lebens* 

bedürfntsse  aebeinen  eben  diese  Einheit^  bezw.  bestimmte  Vielfache  der* 

»ell»6n    zu   knieten  T    gleichviel    welches   deren   absolute  Grrifsö  ist.     Dia 

3fttn2«liiheit  innerhalb  einei  sozialen  Krelsegf  so  Irrelevant  aie  vermöge 

ir    beliebigi^n    Teilung    und    Multipliderung^    zu    sein    scheint,     hat 

ochf  sowohl  als  Folge  wie  als  Ursache^  sehr  tiefe  Beziehungen  ^u 

dein  l^koncimtsch  au  »deutbaren  Typuä   der  Lebenswerte   überhaupt.     Es 

war  ofiüh   ein  Erffilg  dietü*«  Zusamnxenhangeßj  dal^  die  erste  frauzösieche 

Koii^tittiiion   von    1791   als  Wertnießöer  den  Tagelobn  annahm.     Jeder 

vollberechtigte    Bürger    nuifste    eine    direkte    Steuer    von    mindestens 

3  Joum^#»8  de  travail  zahlen,   um  Wähler  s£u  sein,    bedurfte   es   eines 

lunkommi^ni    von     150—200    Joum^es.      So    ist    die    wortthearetische 

Ketutmg    aufgetaucht,     die     Tageeexigenz i    also    dasjenige,     was     flUr 

de©    Hen^h^u    den    unumgÄnglicbsten    Wert     hat,     sei    der    absolute 

W^rttD«as«r«    dem  gegenüber   die  edlen  Metall t«   und   alles  Geld    über* 

hiitpt    als    Ware    im    Preise    steigen    oder    fallen.     Und    in    derselben 

Rklttung,    als   die   Werteinheit   ein    xentrales   und   durch    ein   waseitt- 

riebe»    meiiiiehliches  Interesse    umgrenzteK  Objekt    zu    setzen,    liegt  der 

Vorachli^    eines     „Arbeitsgeld es'' ,     dessen    Grundeinheit     gleich    dem 

Arbttitiiwtite  einer  Stunde  oder  eines  Tages  sei.    Demgegenüber  mi^thte 

mmn  c»  als  i^inen  nur  fjunnlitutivnn   Unterschied  bexeichueu^    wenn  da« 

Ai|iibal«iit  Air  d4*n    gani^tm    M tuschen,  dm  Wergold^  als  d^  chärakte* 

flitbebe  ßeldquantum  überhaupt  hervortritU 

Otr    Ur»{»ruag   des  Wergeides    ist   offenbar   rein    utilitari^eh ,    und 
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wenn  schon  nicht  rein  privatrechtlich,  so  doch  jenem  Indifferenzzustand 
privaten  und  öffentlichen  Rechtes  zugehörig,  mit  dem  allenthalben  die 
soziale  Entwicklung  beginnt.  Der  Stamm,  die  Gens,  die  Familie 
forderte  einen  Ersatz  für  den  ökonomischen  Verlust,  den  der  Tod 
eines  Mitglieds  f\Xr  sie  bedeutete,  und  liefs  sich  damit  für  die  impulsiv 
naheliegende  Blutrache  abfinden.  Diese  Umwandlung  fixiert  sich 
schliefslich  in  Fällen,  wo  die  Blutrache,  die  sie  ablösen  sollen,  selbst 
unmöglich  wäre:  bei  den  Goajiro -  Indianern  mufs  jemand,  der  sich 
selbst  zufällig  verletzt,  der  eigenen  Familie  einen  Ersatz  leisten,  weil 
er  das  Blut  der  Familie  vergossen  hat.  Sehr  charakteristisch  bezeichnet 
bei  einigen  Malaienvölkem  das  Wort  für  Blutgeld  zugleich:  auf- 
stehen, sich  aufrichten.  Es  gilt  also  die  Vorstellung,  dafs  mit  dem  er- 
legten Blutgeld  der  Erschlagene  für  die  Seinigen  wieder  aufersteht, 
dafs  die  Lücke,  die  sein  Tod  gerissen  hat,  nun  ausgeftlllt  ist.  Allein 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  neben  der  Zahlung  an  die  Verwandten, 
wenigstens  bei  den  Germanen,  schon  sehr  früh  auch  eine  besondere 
Bulse  für  die  Störung  des  Gemeinfriedens  zu  erlegen  war,  so  enthielt 
jener  privatökonomische  Ursprung  des  Wergeides  von  vornherein  ein 
objektiv-überindividuelles  Element,  indem  seine  Höhe  durch  Sitte  oder 
Gesetz  fixiert  war,  wenn  auch  ftir  die  verschiedenen  Stände  sehr  ver- 
schieden hoch.  So  war  jedem  Menschen  sein  Wert  von  der  Geburt 
au  bestimmt,  ganz  gleichgültig,  welchen  Wert  er  dann  in  Wirklichkeit 
für  seine  Angehörigen  repräsentierte.  Damit  wurde  also  nicht  nur 
gleichsam  der  Mensch  als  Substanz  im  Unterschied  von  der  Summe 
seiner  konkreten  Leistungen  gewertet,  sondern  die  Vorstellung  ein- 
geleitetj  dafs  er  au  sich  und  nicht  nur  für  andere  so  und  so  viel  wert 
sei.  Eine  bezeichnende  Übergangserscheinung  von  der  subjektiv-ökono- 
mischen zu  einer  objektiven  Wertung  ist  die  folgende.  Im  jüdischen 
Reiche  etwa  des  dritten  Jahrhunderts  war  der  Normalpreis  eines 
Sklaven  50,  der  einer  Sklavin  30  Schekel  (ca.  45  bezw.  27  Mark). 
Als  Schadenersatz  für  die  Tötung  eines  Sklaven  oder  einer  Sklavin 
mufste  man  dennoch  durchweg  30  Sela  (ca.  73  Mark)  geben,  da  man 
hierfür  den  pentateuchischen  Ansatz  von  30  Schekel  festhielt  und 
darin  irrtümlich  30  Sela  erblickte.  Man  hielt  sich  also  nicht  an  die 
ganz  sicher  feststellbare  wirtschaftliche  Gröfse  des  zugefügten  Schadens, 
sondern  an  eine  aus  ganz  anderen  als  wirtschaftlichen  Quellen 
stammende  Bestimmung,  die  mit  jener  in  einem  auffallenden  Gegen- 
satz stand.  So  war  damit  zwar  noch  nicht  die  Vorstellung  begründet, 
dafs  dieser  Sklave  einen  ganz  bestimmten  Wert,  abgesehen  von  seiner 
Nützlichkeit  für  seinen  Besitzer,  hatte.  Allein  der  Unterschied  zwischen 
seinem  Preise,  der  diese  Nützlichkeit  ausdrückte,    und  dem  Sühnegeld 
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Ir  seine  Tötung  —  wenn  auch  durch  ein  theologisches  Mifsverständnis 
ervorgerufen  —  wies  doch  darauf  hin,  dafs  eine  ökonomische  Wert- 
estimmtheit  des  Menschen  aus  einer  objektiven  Ordnung  hervorgehen 
onnte,  die  seine  Wertung  aus  der  blofsen  privaten  Nützlichkeit  für 
en  Berechtigten  durchbrach.  Dieser  Übergang  wird  in  dem  MaCse 
rleichtert  und  bezeichnet,  in  dem  das  Wergeid  eine  rein  staat- 
che  Institution  wird.  Es  kommt  grade  im  äufseren  Gegensatz  zu  dem 
ben  erwähnten  Fall  vor,  dafs  nur  der  Freie  Wergeid  hat,  der  Un- 
-eie  aber  Überhaupt  nicht.  Im  florentiner  Gebiet  finden  wir  während 
es  Mittelalters  eine  reiche  Abstufung  von  Hörigen  als  coloni,  sedentes, 
nilini,  inquilini,  adscripticii,  censiti  u.  s.  w.  —  deren  Bindungen  wahr- 
^heinlich  im  umgekehrten  Verhältnis  ihres  Wergeides  zunahmen,  so 
afs  für  die  gänzlich  Unfreien  überhaupt  kein  Wergeid  mehr  bestand. 
Toch  im  13.  Jahrhundert  wurde  dieses  an  sich  damals  längst  veraltete 
nd  rein  formell  gewordene  Kriterium  z.  B.  vor  Gericht  festgestellt, 
m  die  Bedeutung  der  Zeugenaussagen  danach  zu  rangieren.  Vom  indivi- 
oalistischen  Nützlichkeitsstandpunkte  aus  müfste  umgekehrt  das  Wergeid 
m  so  entschiedener  festgehalten  werden,  je  mehr  jemand  das  £igen- 
tm  eines  Dritten  ist.  Dafs  es  anders  geschah,  und  dafs  jene  Ordnung 
Is  Symbol  fUr  das  Gewicht  der  persönlichen  Aussage  funktionierte, 
&8  zeigt  den  Punkt  an,  auf  dem  das  Wergeid  zum  Ausdruck  des 
bjektiven  Persönlichkeitswertes  geworden  war. 

In  der  Entwicklung,  die  so  von  einer  blofs  utilitarischen  zu  einer 
ichlichen  Preisschätzung  des  Menschen  aufstieg,  macht  sich  ein  sehr 
ilgemeiner  Modus  des  Denkens  geltend.  Wenn  alle  Subjekte  von 
inem  Objekt  einen  und  denselben  Eindruck  empfangen,  so  scheint 
B8  nicht  anders  erklärbar,  als  dafs  das  Objekt  eben  diese  bestimmte 
Qualität,  den  Inhalt  jenes  Eindrucks  an  sich  besitze;  ganz  verschiedene 
indrttcke  mögen  in  ihrer  Verschiedenheit  aus  den  aufnehmenden  Sub- 
)kteD  stammen,  ihre  Gleichheit  aber  kann,  wenn  man  den  unwahr- 
:heinlichsten  Zufall  ausschliefsen  will,  nur  daher  stammen,  dafs  sich 
fts  so  qualifizierte  Objekt  in  den  Geistern  spiegelt  —  zugegeben  selbst, 
iffi  dies  nur  ein  symbolischer  und  tieferer  Ergänzung  bedürftiger  Aus- 
ruck ist  Innerhalb  der  Wertsetzung  wiederholt  sich  dieser  Vorgang. 
Tenn  dasselbe  Objekt  in  verschiedenen  Fällen  und  von  verschiedenen 
en»onen  verschieden  gewertet  wird,  so  wird  die  ganze  Schätzung  seiner 
ji  ein  subjektiver  Prozefs  erscheinen,  der  infolgedessen  je  nach  den 
ffsönlichen  Umständen  und  Dispositionen  verschieden  ausfallen  mufs. 
Tird  es  indes  von  verschiedenen  Personen  immer  genau  gleich  ge- 
th&tzt,  so  scheint  der  Schlufs  unvermeidlich,  dafs  es  ebenso  viel  wert 
it     Wenn    also    etwa   die   Angehörigen    der   Erschlagenen    ganz    ver- 

Simm«!,  Philosophie  des  Geldes.  2A 
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gchiedene  Wergelder  für  sie  forderten,  war  es  klar,  dafs  sie  damit 
ihren  persönlichen  Verlust  deckten;  sobald  aber  die  Höhe  des  Wer- 
geides für  den  bestimmten  Stand  ein  f\XT  allemal  festgesetzt  und  dieses  bei 
den  verschiedensten  Personen  und  in  den  verschiedensten  Fällen  immer 
gleich  geleistet  wurde,  so  mufstc  sich  daraufhin  die  Vorstellung  aus- 
bilden, der  Mann  sei  eben  an  und  für  sich  so  und  so  viel  wert.  Diese 
Gleichgültigkeit  gegen  personale  Unterschiede  läfst  den  Wert  des 
Menschen  überhaupt  nicht  mehr  in  demjenigen  bestehen ,  was  andere 
Subjekte  an  ihm  besitzen  und  verlieren,  sie  läfst  ihn  gleichsam  als 
einen  objektiven,  in  Geld  ausdrückbaren,  auf  ihn  selbst  zurückströmen. 
Die  im  Interesse  des  sozialen  Friedens  und  zur  Vermeidung  endloser 
Zwistigkeiten  getroffene  Fixierung  des  Wergeides  erscheint  so  als  die 
psychologische  Ursache ,  die  die  ursprünglich  subjektiv  -  utilitarische 
Wertung  des  Menschenlebens  in  die  objektive  Vorstellung  überführte, 
der  Mensch  habe  eben  diesen  bestimmten  Wert. 

Dieser  kulturhistorisch  so  eminent  wichtige  Gedanke,  dafs  die 
Totalität  eines  Menschen  mit  Geld  aufzuwiegen  sei,  findet  sich  that- 
sächlich  nur  in  zwei  oder  drei  Erscheinungen  verwirklicht:  eben  im 
Blutgeld  und  in  der  Sklaverei,  vielleicht  auch  in  der  Kauf  ehe,  auf  die 
ich  nachher  eingehe.  Man  könnte  die  ungeheure  Differenz  der  An- 
schauungsweisen, die  uns  die  Möglichkeit  der  Sklaverei  und  des  Blut- 
geldes  heute  so  fern  rückt,  nach  rein  ökonomischen  Begriffen  dennoch 
als  eine  blofs  graduelle,  quantitative  bezeichnen.  Denn  im  Sklaven 
wird  doch  nur  die  Summe  derjenigen  Arbeitsleistungen  mit  Geld  be- 
zahlt, die  wir  in  ihrer  Vereinzelung  auch  heute  nur  mit  Geld  bezahlen. 
Das  Äquivalent  fWr  das  ausgegebene  Geld  ist  heute  wie  damals  die 
Arbeit  des  Menschen;  nur  dafs  sie  damals  in  Bausch  und  Bogen  er- 
worben wurde  und  jetzt  von  Fall  zu  Fall,  und  dafs  sie  nicht  dem 
Arbeitenden,  sondern  einem  anderen  bezahlt  wurde  —  von  den  Fällen 
freiwilligen  Sich-Verkaufens  in  die  Sklaverei  abgesehen.  Und  in  Hin- 
sicht des  Blutgeldes  widerspricht  es  auch  heute  unseren  Gefühlen  nicht, 
dafs  eine  Geldbufse  auf  geringere  Verletzungen  gesetzt  wird,  seien  es 
solche  körperlicher  oder  innerer  Art,  wie  Ehrenkränkungen  oder  Bruch 
des  Ehe  Versprechens.  Noch  neuerdings  werden  Delikte  bis  zu  recht 
erheblicher  Schwere  in  einigen  Strafgesetzgebungen  nur  mit  Geld  ge- 
sühnt: so  im  Staate  New- York,  in  den  Niederlanden,  im  modernen 
Japan.  Auf  dem  blofs  ökonomischen  Standpunkte  verharrend,  kann 
man  die  Tötung  des  Menschen  als  eine  blofs  graduelle  Steigerung 
solcher  partieller  Lahmlegungen  und  Herabsetzungen  seiner  Energien 
und  Bewährungen  ansehen,  wie  man  ja  auch  physiologisch  den  Tod  aU 
eine  Steigerung  und  Verbreiterung  von  Prozessen    bezeichnet  hat,   die 
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niedrigem   oder   auf  gewisse  Körperprovinzen   beschränktem  Grade 
ch  am   „lebenden"  Organismus  stattfinden. 

Allein  diese  ökonomische  Betrachtungsart  ist  nicht  die  geltende, 
batsächlich  ruht  die  ganze  vom  Christentum  beherrschte  Entwicklung 
T  Lebenswerte  auf  der  Idee ,  dafs  der  Mensch  einen  absoluten 
'ert  besitzt;  jenseits  aller  Einzelheiten,  aller  Relativitäten,  aller  be- 
nderen  Kräfte  und  Äufserungen  seines  empirischen  Wesens  steht 
»en  ,,der  Mensch",  als  etwas  einheitliches  und  unteilbares,  dessen 
ert  mit  irgend  einem  quantitativen  Mafsstab  überhaupt  nicht  ab- 
twogen und  deshalb  auch  nicht  mit  einem  blofsen  Mehr  oder  Weniger 
[les  anderen  Wertes  aufgewogen  werden  kann.  Das  ist  der  Grund- 
tdanke,  der  das  ideelle  Fundament  des  Blutgeldes  wie  der  Sklaverei 
meint,  weil  diese  den  ganzen  und  absoluten  Menschen  in  ein  Gleichungs- 
irhältnis  mit  einem  relativen  und  blofs  quantitativ  bestimmbaren 
'erte,  dem  Geld,  bringen.  Dafs  es  zu  dieser  Aufgipfelung  des  Menschen- 
ertes  kam ,  ist  wie  gesagt  dem  Christentum  gutzuschreiben ,  dessen 
esinnung  freilich  einerseits  in  mancherlei  Ansätzen  antizipiert  worden 
t,  wie  die  historische  Entwicklung  dieser  Konsequenz  andrerseits 
nge  auf  sich  warten  liefs ;  denn  die  Kirche  hat  die  Sklaverei  keines- 
Bgs  so  energisch  bekämpft,  wie  sie  wohl  verpflichtet  gewesen  wäre, 
id  hat  (allerdings  um  des  öffentlichen  Friedens  willen  und  um  Blut- 
irgiefsen  zu  vermeiden)  die  Sühnung  des  Mordes  durch  Wergeid 
adezu  gefordert.  Dafs  dennoch  die  Enthebung  des  Menschenwertes 
18  jeder  blofsen  Relation,  jeder  nur  quantitativ  bestimmten  Reihe  in 
5r  Denkrichtung  des  Christentums  liegt,  hängt  so  zusammen.  Was 
de  höhere  Kultur  von  den  niederen  scheidet,  ist  sowohl  die  Viel- 
chheit  wie  die  Länge  der  teleologischen  Reihen.  Die  Bedürfnisse  des 
heu  Menschen  sind  gering  an  Zahl,  und  wenn  sie  überhaupt  erreicht 
erden,  gelingt  es  durch  eine  relativ  kurze  Kette  von  Mitteln, 
.eigende  Kultur  vermehrt  nicht  nur  die  Wünsche  und  Bestrebungen 
jr  Menschen,  sondern  sie  führt  den  Aufbau  der  Mittel  zu  jedem 
nzelnen  dieser  Zwecke  immer  höher,  und  fordert  schon  für  das  blofse 
ittel  oft  einen  vielgliedrigen  Mechanismus  ineinandergreifender  Vor- 
KÜngungen.  Auf  Grund  dieses  Verhältnisses  wird  sich  die  abstrakte 
orstellung  von  Zweck  und  Mittel  erst  in  einer  höheren  Kultur  er- 
»ben;  erst  in  ihr  wird  wegen  der  Fülle  der  Zweckreihen,  die  eine 
ereinheitlichung  suchen,  wegen  des  immer  weiteren  HiuausrUckens  der 
gentlichen  Zwecke  an  eine  immer  längere  Kette  von  Mitteln  —  die 
rage  nach  dem  absoluten  Endzweck,  der  diesem  ganzen  Treiben  Ver- 
inft  und  Weihe  gäbe,  nach  dem  Wozu  des  Wozu  auftauchen.  Dazu 
>mmt,    dafs  das  Leben  und   Handeln   des  Kulturmenschen  sich  durch 
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eine  ungeheure  Anzahl  von  Zwecksystemen  hindurchbewegt,  von  deren 
jedem  es  nur  einen  geringen  Teil  beherrschen,  ja  nur  übersehen  kann, 
und  dafs  so  gegenüber  der  Einfachheit  primitiven  Daseins  eine  be- 
ängstigende Differenziertheit  der  Lebenselemente  entsteht;  der  Gedanke 
eines  Endzwecks,  in  dem  alles  dies  wieder  seine  Versöhnung  fände, 
dessen  es  aber  bei  undifferenzierten  Verhältnissen  und  Menschen  gar 
nicht  bedarf,  ist  der  Frieden  und  die  Erlösung  in  der  Zersplitterung 
und  dem  fragmentarischen  Charakter  der  Kultur.  Und  mit  je  weiteren 
qualitativen  Differenzen  die  Elemente  der  Existenz  auseinanderliegen, 
in  desto  abstrakterer  Höhe  Über  jedem  mufs  ersichtlich  der  Endzweck 
stehen,  der  das  Leben  als  Einheit  zu  empfinden  ermöglicht;  nach  dem 
die  Sehnsucht  nun  keineswegs  immer  in  bewufster  Formulierung  zu 
bestehen  braucht,  sondern  auch,  nicht  weniger  stark,  als  ein  dumpfer 
Trieb,  Sehnsucht,  Unbefriedigtheit  der  Massen.  Am  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  war  offenbar  die  griechisch-römische  Kultur  auf  diesen 
Punkt  gekommen.  Das  Leben  war  ein  so  vielgliedriges  und  lang- 
sichtiges Zweck ge webe  geworden,  dafs  sich  als  sein  Destillat  und  focus 
imaginarius  mit  ungeheurer  Gewalt  das  Gefühl  erhob:  wo  liegt  nun 
der  definitive  Zweck  dieses  Ganzen,  der  endgültige  Abschlufe,  der 
sich  nicht  mehr  wie  alles,  was  wir  sonst  erstreben,  schliefslich  als 
blofses  Mittel  enthüllt?  Der  resignierte  oder  grollende  Pessimismus 
jener  Zeit,  ihr  besinnungsloses  Geniefsen,  das  freilich  in  seinem  Augen- 
blicksdasein einen  nicht  über  sich  hinausfragenden  Zweck  fand,  auf 
der  einen  Seite,  ihre  mystisch- asketischen  Tendenzen  auf  der  anderen  — 
sie  sind  der  Ausdruck  jenes  dunklen  Suchens  nach  einem  abschliefsen- 
den  Sinn  des  Lebens,  jener  Angst  um  den  Endzweck  der  ganzen 
Mannigfaltigkeit  und  Mühsal  seines  Apparates  von  Mitteln.  Diesem 
Bedürfnis  nun  brachte  das  Christentum  eine  strahlende  Erfüllung. 
Zum  erstenmal  in  der  abendländischen  Geschichte  wurde  hier  den 
Massen  ein  wirklicher  Endzweck  des  Lebens  geboten,  ein  absoluter 
Wert  des  Seins,  jenseits  alles  Einzelnen,  Fragmentarischen,  Widersinnigen 
der  empirischen  Welt:  das  Heil  der  Seele  und  das  Reich  Gottes. 
Nun  war  für  jede  Seele  Platz  in  Gottes  Hause,  und  indem  sie  der 
Träger  ihres  ewigen  Heils  war,  wurde  jede  einzelne,  die  unschein- 
barste und  niedrigste  wie  die  des  Helden  und  Weisen,  unendlich 
wertvoll.  Durch  ihre  Beziehung  zu  dem  einen  Gott  strahlte  alle  Be- 
deutung, alle  Absolutheit,  alle  Jenseitigkeit  seiner  auf  sie  zurück :  so 
war  sie  durch  den  ungeheuren  Machtspruch,  der  ihr  ein  ewiges  Schick- 
sal und  eine  grenzenlose  Bedeutung  verkündete,  mit  einem  Schlage 
allem  blofs  Relativen,  jedem  blofsen  Mehr  oder  Weniger  der  Würdigung 
enthoben.     Nun    hat    freilich   der  Endzweck,    an  den   das  Christentum 
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en  absoluten  Wert  der  Seele  band,  eine  eigentümliche  Entivicklang 
rfahren.  Wie  nämlich  jedes  Bedürfnis  durch  die  Gewohnheit  seiner 
Befriedigung  fester  wird,  so  hat  das  Christentum  durch  das  so  lange 
odauemde  Bewufstsein  eines  absoluten  Endzweckes  das  Bedürfnis  da- 
ach  aufserord entlich  fest  einwurzeln  lassen,  so  dafs  es  denjenigen 
eelen,  denen  gegenüber  es  jetzt  versagt,  das  leere  Sehnen  nach  einem 
efinitiven  Zweck  des  ganzen  Daseins  als  seine  Erbschaft  hinterlassen 
at :  das  Bedürfnis  hat  seine  Erfüllung  überlebt.  Indem  die  Schopen- 
auersche  Metaphysik  als  die  Substanz  des  Daseins  den  Willen  ver- 
Ondete  —  der  notwendig  unerftillt  bleiben  mufs,  weil  er,  als  das 
bsolute,  nichts  aufser  sich  hat,  an  dem  er  sich  befriedige,  sondern 
amer  und  überall  nur  sich  selbst  ergreifen  kann  —  ist  sie  aus- 
rhliefslich  der  Ausdruck  dieser  Lage  der  Kultur,  die  das  heftigste 
edUrfhis  nach  einem  absoluten  Endzweck  überkommen,  aber  dessen 
berzeugenden  Inhalt  verloren  hat.  Die  Schwächung  des  religiösen 
ropfindens  und  gleichzeitig  das  so  lebhaft  wiedererwachte  Bedürfnis 
ach  einem  solchen  sind  das  Korrelat  der  Thatsache ,  dafs  dem 
odemen  Menschen  der  Endzweck  abhanden  gekommen  ist.  Aber 
as  dessen  Vorstellung  für  die  Wertung  der  Menschenseele  geleistet 
Et,  ist  nicht  zugleich  verloren  gegangen  und  zählt  zu  den  Aktiven 
ner  Erbschaft.  Indem  das  Christentum  die  Menschenseele  für  das 
ef^s  der  göttlichen  Gnade  erklärte,  wurde  sie  für  alle  irdischen 
afsstäbe  völlig  inkommensurabel  und  blieb  es;  und  so  fem  und  fremd 
ese  Bestimmung  eigentlich  für  den  empirischen  Menschen  mit  seinen 
dischen  Schicksalen  ist,  so  wenig  kann  doch  eine  Rückwirkung  ihrer 
I  ausbleiben,  wo  der  ganze  Mensch  in  Frage  steht;  sein  einzelnes 
^hicksal    mag  gleichgültig  sein,    die    absolute  Summe   derselben  kann 

I  doch  nicht  bleiben.  In  unmittelbarer  Weise  hat  freilich  schon  das 
dische  Gesetz  die  religiöse  Bedeutung  des  Menschen  gegen  seinen 
erkauf  als  Sklaven  aufgerufen.  Wenn  ein  Israelit  sich  wegen  Ver- 
Tnnng   einem  Stammesgenossen  in  die  Sklaverei  verkaufen   mufs,    so 

II  dieser  —  so  befiehlt  Jahve  —  ihn  wie  einen  Lohnarbeiter  halten 
id  nicht  wie  einen  Sklaven,  „denn  meine  Knechte  sind  sie, 
e  ich  aus  Ägypten  weggeführt  habe ,  sie  dürfen  nicht  verkauft 
prden,  wie  man  Sklaven  verkauft". 

Der  Wert  der  Persönlichkeit  aber,  der  sie  durch  diese  Vermitt- 
Dg  hindurch  aller  Vergleichbarkeit  mit  dem  rein  quantitativen  Mafs- 
ib  des  Geldes  entrückt,  kann  zwei  wohl  auseinander  zu  haltende 
^deatnngen  haben ;  er  kann  den  Menschen  als  Menschen  überhaupt, 
id  er  kann  den  Menschen  als  dieses  bestimmte  Individuum  betreffen. 
Igte  man  etwa,    die  menschliche  Persönlichkeit    besitze  den  höchsten 
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Seltenheitswert,  weil  sie  kein  irgend  vertretbares  Gut,  sondern  in  ihrer 
Bedeutung  schlechthin  unersetzbar  sei  —  so  bleibt  die  Frage,  gegen 
welche  anderen  Werte  man  sie  auf  diese  Weise  isoliere.  Tragen  die 
Qualitäten  des  Menschen  seinen  Wert,  so  bezieht  sich  jene  Selten- 
heit, —  da  sie  bei  jedem  andere  sind  —  auf  den  einzelnen  Menschen 
gegenüber  allen  anderen.  Diese  Anschauung,  die  teilweise  dem  Alter- 
tum und  dem  modernsten  Individualismus  eigen  ist,  führt  unvermeid- 
lich auf  eine  Abstufung  innerhalb  der  Menschen  weit,  und  nur  in  dem 
MaTs ,  in  dem  die  Träger  der  niedrigsten  Werte  sich  noch  mit  denen 
der  höchsten  berühren,  haben  jene  an  der  Absolutheit  des  Wertes 
dieser  Teil ;  daher  wiederholt  sich  die  klassische  Überzeugung  von  der 
Berechtigung  der  Sklaverei  bei  einigen  der  neuesten  Individualisten. 
Ganz  anders  das  Christentum,  die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts 
(einschliefslich  Rousseau  und  Kant)  und  der  ethische  Sozialismus.  Für 
diese  Standpunkte  ruht  der  Wert  in  dem  Menschen,  blofs  weil  er  ein 
Mensch  ist,  es  bezieht  sich  also  der  Seltenheitswert  auf  die  Menschen- 
seele überhaupt  gegenüber  dem,  was  nicht  Seele  ist;  in  Bezug  auf  den 
entscheidenden,  den  absoluten  Wert  ist  hier  jeder  Mensch  jedem  anderen 
gleich.  Das  ist  also  der  abstrakte  Individualismus  —  abstrakt,  weil 
er  den  ganzen  Wert,  die  ganze  absolute  Bedeutung  an  den  Allgemein- 
begriff Mensch  heftet  und  ihn  erst  von  diesem  auf  das  einzelne  Exemplar 
der  Gattung  überleitet.  Ihm  gegenüber  hat  das  19.  Jahrhundert,  seit 
den  Romantikern,  den  Begriff  des  Individualismus  mit  einem  ganz 
andern  Inhalt  erftillt;  während  der  Gegensatz,  aus  dem  das  Individuum 
als  solches  seine  spezifische  Bedeutung  zog,  im  18.  Jahrhundert  die 
staatliche,  kirchliche,  gesellschaftliche,  zünftige  Kollektivität  und  Bindung 
war,  so  dafs  das  Ideal  in  dem  freien  Fürsichsein  der  Einzelnen  be- 
stand —  ist  der  Sinn  des  späteren  Individualismus  der  Unterschied 
zwis(;lien  den  Einzelnen,  ihre  quantitative  Besonderung  gegeneinander. 
An  der  ersteren  Anschauungsweise ,  auf  deren  Boden  die  „Menschen- 
würde" und  die  „Menschenrechte"  gewachsen  sind,  markiert  sich  am. 
entschiedensten  die  Entwicklung,  die  jeden  Verkauf  eines  Menschen 
für  Geld  und  die  Sühnung  seiner  Tötung  durch  Geld  innerlich  un- 
möglich macht  —  eine  Entwicklung,  deren  Anfänge  da  liegen  müssen, 
wo  die  kollektivistischen  Bande  der  frühesten  Sozialformen  sich  lockern, 
wo  das  Individuum  sich  aus  der  Interessenverschmelzung  mit  seinen 
Gruppengenossen  heraushebt  und  sein  Fürsichsein  betont. 

Die  Entwicklung  der  Mordsühne,  die  ich  verfolgte,  mündete  an  dem 
Punkte,  wo  aus  dem  Ersatz  des  den  Hinterbliebenen  wirklich  geschehenen 
Schadens  durch  die  soziale  Fixierung  desselben  hindurch  sich  die  Vor- 
stellung entwickelt  hat,  dals  der  Mensch,  der  Angehörige  dieses  bestimmten 
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andes,  dieses  bestimmte  Wergeid  wert  wäre.  Hier  setzt  nun  die  weitere 
rolution  an,  infolge  deren  die  Suhneleistung  des  Verbrechers  nicht  als 
le  Entschädigung  für  den  von  ihm  vernichteten  Wert,  sondern  als 
rafe  auftritt,  und  zwar  nun  nicht  nur  für  den  Mord,  sondern  auch 
r  andere  schwere  Vergehen.  Alle  Strafe,  als  ein  unter  der  Idee  der 
veckmäfsigkeit  zugefügter  Schmerz,  kann,  soviel  ich  sehe,  nur  zwei 
isgangspunkte  haben:  das  SchutzbedUrfnis  der  Gesellschaft  und  die 
Qtschädigungspflicht  für  den  oder  die  Beschädigten.  Denn  wenn  man 
e  Strafe  auf  den  Rachetrieb  zurückgeführt  hat,  so  scheint  mir  dieser 
Ibst  noch  der  Erklärung  bedürftig,  und  sie  darin  zu  finden,  dafs  das 
'.hutzbedürfnis  die  Menschen  zwingt,  den  Schädiger  unschädlich  zu 
achen,  was  eben  oft  nur  durch  SchmerzzufUgung  oder  Tötung  ge- 
hehen  kann  —  und  dafs  diese  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  zu 
nem  eigenen  Triebe  ausgewachsen  ist:  die  Beschädigung  des  Be- 
hädigers,  ursprünglich  ein  blofses  Mittel,  sich  vor  weiterer  Schädi- 
iDg  zu  schützen ,  hat  ein  selbständiges  Lustgefühl ,  einen  von  seinen 
ilitarischen  Wurzeln  gelösten  Trieb  für  sich  erworben.  Der  Ursprung 
IT  Strafe  aus  der  Rache  würde  also  schliofslich  auch  nur  auf  den 
^hutztrieb  zurückgehen.  Grade  dieses  macht  es  auch  erklärlich,  dafs 
hr  zivilisierte  Zeiten  auf  den  Mord  völlige  Unschädlichmachung  des 
häters,  rohere  aber  eine  gelinde  Abfindung  setzen.  Denn  heute 
erden  im  ganzen  doch  Morde  nur  von  völlig  zuchtlosen  und  moralisch 
?pravierten  Individuen  begangen,  in  roheren  oder  heroischeren  Zeiten 
)er  auch  von  ganz  anders  qualifizierten,  deren  Überlegenheit  und  Thatkraft 
e  Gesellschaft  zu  konservieren  alles  Interesse  hatte.  Es  ist  also  die 
Tesensverschiedenheit  der  Mörder  auf  den  verschiedenen  historischen 
tufen,  auf  die  hin  die  soziale  Selbsterhaltung  einmal  auf  Vernichtung, 
n  anderes  Mal  auf  eine  den  Thäter  selbst  konservierende  Sühne 
ndrängt.  Hier  interessiert  uns  indes  nur  der  andere  Ursprung  der 
träfe,  aus  der  EntschUdigungspflicht.  Solange  oder  insoweit  die 
onsequenz  einer  schädigenden  Handlung  für  den  Thäter  selbst  von 
»m  Beschädigten  vollzogen  wird,  so  wird  sie  —  abgesehen  von  jenen 
bwehr-  und  Racheimpulsen  —  sich  auf  eine  Schadloshaltung  dieses 
tzteren  beschränken;  ihn  wird  der  subjektive  Zustand  des  Thäters 
icht  interessieren,  seine  Reaktion  wird  durch  die  Nützlichkeit  für  ihn 
flbftt,  nicht  durch  eine  Rücksicht  auf  jenen  bestimmt  werden.  Das 
idert  sich,  sobald  eine  objektive  Macht,  wie  der  Staat  od(»r  die  Kirche, 
ie  Sühne  der  Missethat  übernimmt.  Weil  nun  nicht  mehr  die  SchUdi- 
ang  des  Beschädigten  als  persönliches  Ereignis,  sondern  dieselbe  als 
törung  des  öffentlichen  Friedens  oder  als  Verletzuiij;  eines  ethisrh- 
^Hgiösen  Gesetzes    das  Motiv    der  Reaktion    bildet ,    so    winl    der  Zu- 
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stand,  den  diese  in  dem  Missethäter  'hervorruft,  ihr  definitiver  Zweck, 
während  er  vorher  für  denjenigen,  der  nur  seine  Entschädigung  suchte, 
ein  gleichgültiges  Accidenz  gewesen  war;  so  dafs  man  erst  jetzt  von 
Strafe  im  eigentlichen  Sinne  sprechen  kann.  Jetzt  handelt  es  sich 
darum,  das  Subjekt  selbst  zu  treffen,  und  alle  Bube  als  äufserliches 
Geschehen  ist  das  blofse  Mittel  dazu.  Die  Geldstrafe  hat  so  einen 
ganz  andern  Sinn  als  jener  frühere  Geldersatz  für  Verwundungen 
und  Tötungen;  sie  soll  nicht  den  angerichteten  Schaden  ausgleichen, 
sondern  dem  Thäter  ein  Schmerz  sein,  weshalb  sie  denn  auch  in 
modernen  Rechten,  im  Falle  der  Unbeitreibbarkeit,  durch  Freiheits- 
strafe ersetzt  wird,  welche  dem  Staate  nicht  nur  kein  Geld  bringt, 
sondern  ihn  noch  erhebliches  kostet.  Indem  die  Geldstrafe  so  nur  um 
ihres  subjektiven  Reflexes  willen  gehandhabt  wird,  mit  dem  der  Misse- 
thäter sie  empfindet,  kann  sie  allerdings  einen  dem  Geld  als  solchem 
fremden,  individuellen  Zug  erhalten.  Dieser  dokumentiert  sich  in 
einigen  Eigenschaften,  die  die  Geldstrafe  vor  anderen  Strafen  voraus 
hat:  in  ihrer  grofsen  Abstufbarkeit,  in  ihrer  eventuellen  völligen 
Widerruflichkeit,  endlich  darin,  dafs  sie  nicht  wie  die  Freiheitsstrafen 
oder  gar  wie  die  Verstümmelungsstrafen  früherer  Zeiten  die  Arbeits- 
kraft des  Delinquenten  lahmlegt  oder  herabsetzt,  sondern  sie  umgekehrt 
wegen  des  Ersatzes  des  Dahingegebenen  grade  anstachelt.  Dieses 
personale  Moment,  das  der  Geldstrafe  zuwächst,  wenn  sie  nicht  mehr 
äufserlicher  Ersatz,  sondern  subjektive  Schmerzzuftigung  sein  soll,  reicht 
indes  nicht  sehr  tief  hinab.  Das  zeigt  sich  z.  B.  schon  darin,  dafs 
heutzutage  die  Verurteilung  zur  höchsten  Geldstrafe  die  gesellschaft- 
liche Position  des  Betroffenen  nicht  entfernt  so  herabsetzt,  wie  die  zur 
geringsten  Gefängnisstrafe;  nur  wo  das  Person lichkeitsgeflihl  überhaupt 
noch  nicht  sehr  stark  entwickelt  ist,  wie  in  der  russischen  Bauern- 
schaft, konnte  es  vorkommen,  dafs  vom  Missethäter  selbst  die  Prügel- 
strafe jeder  Geldstrafe  vorgezogen  wird.  Ferner  zeigt  sich  die 
Schwäche  des  personalen  Momentes  in  der  Geldstrafe,  wie  sie  wenigstens 
bis  jetzt  gehandbabt  wird,  darin,  dafs  ihre  prinzipielle  Abstufbarkeit 
der  wirklichen  Individualität  der  Verhältnisse  keineswegs  folgt.  Das 
Gesetz  pflegt,  wo  es  Geldstrafe  setzt,  dieselbe  nach  oben  wie  nach 
unten  zu  begrenzen;  es  ist  aber  kein  Zweifel,  dafs  selbst  das  Mindest- 
mafs  für  den  ganz  Armen  eine  härtere  Strafe  bedeutet,  als  das  Höchst- 
mafs  f\lr  den  ganz  Reichen;  während  jener  wegen  einer  Mark  Strafe 
vielleicht  einen  Tag  hungern  mufs,  werden  die  paar  Tausend  Mark, 
zu  denen  dieser  höchstens  verurteilt  werden  kann,  ihm  nicht  die 
geringste  Entbehrung  auferlegen,  so  dafs  der  subjektive  Strafzweck  dort 
übertrieben,    hier  überhaupt  nicht   durch  die  Geldstrafe  erreicht  wird. 
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Man  hat  deshalb  eine  wirkungsvollere  Individualisierung  durch  den 
Vorschlag  erreichen  wollen,  das  Gresetz  solle  überhaupt  nicht  bestimmte 
Summen  als  Strafgrenzen  fixieren,  sondern  prozentuale  Quoten  vom 
Einkommen  des  Schuldigen.  Dagegen  wird  indes  richtig  eingewendet, 
dafs  die  Strafe  einer  ganz  gering^gigen  Übertretung  für  einen  viel- 
fachen Millionär  dann  viele  Tauseude  betragen  mtifste ,  was  zweifellos 
als  sachlich  unangemessen  empfunden  wird.  Dieser  innere  Wider- 
spruch des  Versuches,  zu  einer  wirklichen  Individualisierung  der  Geld- 
strafe zu  gelangen,  der  bei  sehr  stark  differenzierten  Vermögens- 
verhältnissen unvermeidlich  scheint,  beweist  wiederum,  wieviel  geringer 
deren  subjektive  Angemessenheit  bei  einer  hoch  entwickelten  (d.  h. 
sehr  krasse  Differenzen  enthaltenden)  ökonomischen  Kultur  ist,  als  in 
primitiveren,  also  nivellierteren  Verhältnissen.  Insbesondere  aber  mufs 
die  Geldstrafe  sich  schliefslich  da  als  ganz  unzutreffend  erweisen,  wo 
überhaupt  nur  die  allerinnerlichsten  Beziehungen  des  Menschen  in 
Frage  stehen :  bei  der  Kirchenbufse,  die  vom  7.  Jahrhundert  an  durch 
Geld  ersetzt  werden  konnte.  Die  Kirche  hatte  einen  grofsen  Teil  der 
Strafrechtspflege  übernommen,  die  eigentlich  dem  Staate  zufiel,  und  der 
umherreisende  Bischof  als  Richter  strafte  die  Sünder  vom  Gesichts- 
punkte der  verletzten  göttlichen  Ordnung  aus,  so  dafs  ihre  sittliche 
Besserung,  die  Umkehr  der  Seele  auf  dem  Sündenwege,  das  eigent* 
liehe  Absehen  war,  von  jener  tiefstgelegenen  und  wirksamsten  Tendenz 
der  religiösen  Moral  aus:  dafs  die  definitive  sittliche  Pflicht  des 
Menschen  in  dem  Gewinn  des  eigenen  Heils  bestehe  —  während  die 
weltliche  Moral  ihr  letztes  Ziel  grade  aus  dem  Ich  heraus  in  den 
Anderen  und  seine  Zustände  verlegt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  der 
Verinnerlichung  und  Subjektivierung  der  Strafe  aus  wurden  selbst 
Vergehen  wie  Mord  und  Meineid  mit  Fastenbufse  bestraft.  Diese 
kirchlichen  Strafen  aber  konnten,  wie  gesagt,  sehr  bald  durch  Geld- 
zahlung abgelöst  werden.  Dafs  dies  im  Lauf  der  Zeit  als  eine  ganz 
unzulängliche  und  unzutreffende  Bufse  empfunden  wurde,  ist  kein 
Zeichen  gegen,  sondern  für  die  gewachsene  Bedeutung  des  Geldes; 
grade  weil  es  jetzt  so  sehr  viel  mehr  Dinge  aufwiegt  und  dadurch  um 
so  färb-  und  charakterloser  ist,  kann  es  nicht  zur  Ausgleichung  in 
ganz  besonderen  und  ausnahmsweisen  Beziehungen  dienen,  in  denen 
das  Innerste  und  Wesentliche  der  Persönlichkeit  getroffen  werden  soll ; 
und  nicht  trotzdem  man  so  gut  wie  alles  f\lr  Geld  haben  kann,  Hondem 
grade  weil  man  das  kann,  hörte  es  auf,  die  sittlich-religiösen  An- 
forderungen, auf  denen  die  Kirchenbufse  ruhte,  zu  begleichen.  Die 
»teigende  Wertung  der  Menschonseele,  mit  ihrer  Unvergleichbarkeit 
und  Individualisiertheit,    trifft  auf  die  entgegengesetzte  Richtung  in  der 
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Entwicklung  des  Geldes,  wodurch  der  Erfolg  jener  für  die  Aufhebung 
der  Geldbufsen  beschleunigt  und  gesichert  wird.  Den  Charakter 
kuhler  Gleichgültigkeit,  völliger  Abstraktheit  gegenüber  allen  spezi- 
fischen Werten  erhält  das  Geld  doch  erst  in  dem  Mafs,  in  dem  es 
zum  Äquivalent  für  immer  mehr  und  mehr  Gegenstände  und  für  immer 
verschiedenartigere  wird.  So  lange  es  erstens  überhaupt  noch  nicht  so 
viel  Gegenstände  giebt ,  die  eventuell  um  Geld  erworben  werden 
könnten,  und  so  lange  zweitens  von  den  vorhandenen  ökonomischen 
Werten  ein  wesentlicher  Teil  dem  Geldkauf  entzogen  ist  (wie  es  sehr 
lange  Perioden  hindurch  z.  B.  der  Grundbesitz  ist)  —  so  lange  hat 
das  Geld  selbst  noch  einen  mehr  spezifischen  Charakter,  es  steht  noch 
nicht  so  indifferent  über  den  Parteien;  sogar  das  direkt  entge^n- 
gesetzte  Wesen,  sakrale  Würde,  der  Accent  eines  Ausnahmewertes  kann 
ihm  in  primitiven  Verhältnissen  zukommen.  Ich  erinnere  an  die  früher 
angeführten  strengen  Normen,  die  gewisse  Geldsorten  ausschliefslich 
ftlr  wichtige  oder  feierliche  Transaktionen  bestimmte,  besonders  aber 
an  einen  Bericht  aus  dem  Karolinenarchipel.  Die  Insulaner,  hei£st  es, 
bedürften  für  den  Lebensunterhalt  keines  Geldes,  denn  alle  seien  Selbst- 
produzenten. Dennoch  spiele  das  Geld  die  Hauptrolle,  denn  der  Er- 
werb einer  Frau,  die  Zugehörigkeit  zu  dem  staatlichen  Verband,  die 
politische  Bedeutung  der  Gemeinde  hänge  ausschliefslich  von  dem 
Geldbesitz  ab.  Aus  solchen  Verhältnissen  heraus  verstehen  wir,  wes- 
halb das  Geld  nicht  so  gemein  ist  wie  bei  uns,  wo  es  grade  die 
niedrigsten  Bedürfnisse  unmittelbarer  als  jene  höheren  deckt.  Ja,  die 
blofs  quantitative  Thatsache,  dafs  es  überhaupt  noch  nicht  so  viel  Geld 
giebt  und  es  einem  nicht  immerfort  durch  die  Finger  geht,  läfst  es 
in  den  Perioden  der  Eigenbedarfs-Produktion  zu  jener  herabsetzenden 
Selbstverständlichkeit  und  Abgesch^iffenheit  seiner  nicht  kommen,  so 
dafs  es  sich  also  eher  dazu  eignet,  als  befriedigender  Ausgleich  ftlr 
einzigartige  Objekte,  wie  das  Menschenleben  ist,  zu  dienen;  die  vor- 
schreitende Differenzierung  der  Menschen  und  die  ebenso  vorschreitende 
Indifferenz  des  Geldes  begegnen  sich,  um  die  Sühnung  des  Mordes 
und  schwerer  Vergehen  überhaupt  durch  Geld  unmöglich  zu  machen. 
Es  ist  interessant,  dafs  das  Gefühl  für  diese  innere  Inadäquat- 
heit  des  Geldes  sehr  früh  anklingt.  Während  schon  in  der  ältesten 
jüdischen  Geschichte  Geld  als  Zahlraittel  für  Frauen  und  ftlr  Bufsen 
auftritt,  müssen  doch  die  Abgaben  an  den  Tempel  immer  in  natura 
geliefert  werden.  So  raufs  z.  B.  derjenige,  der  wegen  der  weiten  Ent- 
fernung vom  Heiligtume  seinen  Zehnten  in  Geld  mitbringt,  an  Ort  und 
Stelle  diesen  wieder  in  Waren  umsetzen,  und  dem  entspricht  es,  dafs 
in  Delos,  dem  altgeweihten  Heiligtum,  ganz  besonders  lange  nach  dem 
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Ochsen  als  offizieller  MtiDzeinlieit  gerechnet  wurde.  Derselbe  Sinn 
beherrscht  die  altisraelitische  Bestimmung,  dafs  gestohlene  Haustiere 
doppelt  ersetzt  werden  müssen,  aber  wenn  sie  nicht  mehr  in  natura 
vorhanden  waren,  und  deshalb  Geldzahlung  an  ihre  Stelle  trat,  dieselbe 
den  vier-  bis  fünffachen  Wert  derselben  darstellen  mufste:  nur  eine 
ganz  unverhältnismäfsig  erhöhte  Geldbufse  konnte  die  Naturalbufse  ver- 
treten. Als  in  Italien  das  Viehgeld  schon  längst  durch  Metallgeld  er- 
setzt war,  wurden  doch  die  Geldstrafen  bis  in  die  späteste  Zeit  hinein 
wenigstens  formell  noch  nach  Vieh  berechnet.  Und  nachdem  bei  den 
Tschechen  das  Vieh  am  Anfang  unserer  Zeitrechnung  Zahlmittel  ge- 
wesen war,  diente  es  noch  lange  nachher  als  Benennung  ftlr  die  Mord- 
bufse.  Es  gehört  derselben  Erscheinungsreihe  an,  wenn  bei  den  kali- 
fornischen Indianern  das  Muschelgeld,  nachdem  es  schon  aus  dem  Ver- 
kehr verdrängt  war,  doch  noch  die  Gabe  blieb,  die  man  den  Toten 
für  die  Jagdgründe  des  Jenseits  ins  Grab  legte.  In  diesen  Bestimmungen 
ist  es  die  religiöse  Färbung  der  Bufse  oder  Zahlung  überhaupt,  die  in 
ihrem  archaistischen  Wesen  schon  auf  dieser  Stufe  das  kurrente  Geld  als 
etwas  ihrer  Weihe  unangemessenes  empfinden  läfst;  so  dafs  sie  auf  der- 
selben Deklassierung  des  Geldes  mündet,  wie  jene  geschilderte  Gegen- 
bewegung, die  auf  der  späteren  Stufe  den  Wert  des  Menschen  und 
den  Wert  des  Geldes  immer  weiter  auseinandertreibt  und  so  einen  der 
wichtigsten  Entwicklungsmomente  in  der  Bedeutung  des  Geldes  herbei- 
führt. Hier  will  ich  nur  noch  eine  Erscheinung  dieser  Richtung  be- 
tonen: die  mittelalterlichen  Zinsverbote  ruhen  auf  der  Voraussetzung, 
dafs  das  Geld  keine  Ware  sei;  im  Gegensatz  zu  einer  solchen  sei  es 
nicht  selbst  fruchtbar  oder  produktiv,  und  es  sei  deshalb  sündhaft,  sich 
fbr  seine  Benutzung  wie  ftlr  die  einer  Ware  eine  Vergütung  zahlen  zu 
lassen.  Dieselben  Epochen  aber  fanden  es  gelegentlich  nicht  im  ge- 
ringsten gottlos,  einen  Menschen  als  Ware  zu  behandeln.  Vergleicht 
man  dies  mit  den  praktischen  und  theoretischen  Vorstellungen  der 
modernen  Zeit,  so  mag  diese  Gegenüberstellung  klar  machen,  wie  die 
Begriffe  des  Geldos  und  des  Menschen  sich  mit  weiter  vorschreitender 
Entwicklung  nach  direkt  entgegengesetzten  Richtungen  bewegen  — 
deren  Entgegengesetztheit  eben  dieselbe  bleibt,  ob  sie  sich,  in  Bezug 
auf  ein  einzelnes  Problem,  aufeinander  zu  oder  voneinander  weg  ent- 
wickeln. 

Dem  Abrücken  des  Persönlichkeitswertes  vom  Geldwert,  der  sich 
in  dem  Herabsinken  der  Geldstrafe  zum  niedrigsten  Strafquale  aus- 
spricht^ steht  indes  selbst  nun  wieder  eine  Gegeubrweguiig  gej^enüber. 
Die  rechtlich  vergeltende  Reaktion  auf  Unrecht  und  ScliUdi«:ungeii  näm- 
lich, die  einer    dem  anderen    anthut,    bescliränkt  sich    mehr  und  mehr 
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auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  das  Interesse  des  Geschädigten  in  Greld 
ausdrückbar   ist.     Dies    wird,    wenn    wir   die   Reihe   der  Kulturstadien 
tiberblicken,  bei  einer  ganz  tiefen  Stufe  weniger  der  Fall  sein,  als  bei 
einer    etwas    höheren;    hier    aber    wieder    mehr   als    auf  einer    noch 
höheren.     Dies   liegt   etwa   da   besonders   deutlich   vor,    wo    städtische 
Verhältnisse    gegentiber   ländlichen    dem    Geld    erhebliche    Wichtigkeit 
zuwachsen    lassen,    während    das  Gesamtniveau   beider  ein    relativ  nie- 
driges   ist:    so    besteht   im   jetzigen  Arabien   die  Blutrache   unter   den 
Wtistenbewohnem,  während  in  den  Städten  Wergeid  gezahlt  wird.    In 
dem    wirtschaftlich    interessierteren    städtischen    Leben    liegt    es    eben 
näher,  die  Bedeutung  eines  Menschen  durch  eine  Geldsumme  zu  inter- 
pretieren.   Wie  sehr  sich  das  nun  dahin  zuspitzt,  grade  der  im  Geld- 
wert abzumessenden  Beschädigung  einen  besonderen  Anspruch  auf  straf- 
rechtliche Sühne  zuzubilligen,  das  tritt  jetzt  besonders  deutlich  an  dem 
Begriff  des  Betruges  hervor,   den  erst  eine  durchgehends  auf  Geld  ge- 
stellte Ordnung  des  Lebens  ganz  eindeutig  zu  fixieren  gestattete.    Das 
deutsche   Strafgesetzbuch    läfst   nämlich    als    strafwürdigen    Betrug   nur 
gelten,   wenn  jemand    die  Vorspiegelung   falscher   Thatsachen   „in    der 
Absicht,  sich  oder  einem  Anderen  einen  rechtswidrigen  Vorteil  zu  ver- 
schaffen" begeht.    Die  Untersuchung  der  anderen  Fälle,  in  denen  dies 
Gesetzbuch    betrügerische   Vorspiegelungen    bestraft,    ergiebt   nur   noch 
zwei,    höchstens    drei,    in    denen    die    individuelle  Schädigung    des  Be- 
trogenen den  Grund   der  Bestrafung    ausmacht:    die  Verführung   eines 
Mädchens    unter   der   Vorspiegelung   der   Ehe,    die  Herbeiführung  des 
Eheschlusses  unter   betrügerischem  Verschweigen  von  Ehehindemissen, 
die  wissentlich  falsche  Denunziation.    Prüft  man  die  übrigen  Fälle,  in 
denen  betrügerische  Vorgaben  mit  Strafe  bedroht  werden,  so  zeigen  sie 
sich  als  solche,  in  denen  kein  individuelles,  sondern  prinzipiell  nur  das 
staatliche  Interesse  geschädigt  wird :  Meineid,  Wahlftllschungen,  falsche 
Entschuldigungen    bei   Schöffen,    Zeugen    und    Geschworenen,    Angaben 
falscher   Namen    und    Titel    zuständigen    Beamten    gegenüber 
u.  8.  w.,   ja  selbst   in   diesem  Fall    des    staatlichen  Interesses  wird  die 
Strafe  überhaupt  oder   ihre  Höhe  oft    daran  geknüpft,    dafs  ein  ökono* 
misches    Interesse    den  Thäter    bestimmt   hat.     So  wird    die  Fälschung 
von  Pässen,    Dienstbüchern  etc.  mit   dem  Zusatz  unter  Strafe    gestellt, 
dafs  sie   „zum  Zwecke  des  besseren  Fortkommens"  geschehe;   so  wird, 
ganz    besonders    charakteristisch,    die    Fälschung    des    Personenstandes 
(Kindesunterschiebung  etc.)  mit  Gefttngnis  bis  zu  drei  Jahren  bestraft, 
aber,   „wenn  die  Handlung  in  gewinnsüchtiger  Absicht  begangen  wurde**, 
mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren.    Wie  nun  eine  Kindesunterschiebung 
zweifellos    aus  sehr   viel  unsittlicheren  und  verbrecherischeren  Motiven 
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als  aus  Gewinnsucht  geschehen  kann  und  so  der  schlimmere  Verbrecher 
blofs)  weil  er  kein  Geldinteresse  hatte,  eine  relativ  grofse  Mtlde  der 
Bestrafung  erfährt  — ,  so  ist  es  auch  im  allgemeinen  kein  Zweifel, 
dafs  unzählige  betrügerische  Vorspiegelungen  das  Glück,  die  Ehre  und 
alle  Güter  von  Menschen  überhaupt  vernichten  können,  ohne  Strafe  zu 
finden,  es  sei  denn,  dafs  der  Betrüger  dabei  einen  ^ Vermögensvorteil" 
gesucht  hat.  Indem  das  Vermögensinteresse  so  von  vornherein  in  den 
Begriff  des  Betruges  hineingelegt  ist,  wird  zwar  für  die  Kriminal- 
praxis jene  Einfachheit  und  Klarheit  gewonnen,  die  der  Reduktion  auf 
Geld  allenthalben  eigen  ist  —  aber  um  den  Preis,  das  Rechtsgefühl 
sehr  unbefriedigt  zu  lassen.  Aus  dem  ganzen  Umkreis  der  Beschädi- 
gaugen, die  jemand  durch  Betrug  erleiden  kann,  wird  grade  nur  die 
in  Geld  ausdrückbare  zu  strafrechtlicher  Verfolgung  herausgehoben  und 
dadurch  als  diejenige  bezeichnet,  die  allein  eine  Sühne  vom  Stand- 
punkt der  gesellschaftlichen  Ordnung  aus  fordere.  Da  die  Absicht  des 
Gesetzes  doch  sein  mufs,  alle  betrügerische  Vernichtung  personaler 
Werte  zu  bestrafen,  so  kann  es  nur  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dafs  alle  auf  diese  Art  zerstörbaren  Werte  ein  Geldäquivalent  besitzen. 
Es  kommt  hier  also  die  Idee  des  Wergeides,  wenngleich  in  rudimentärer 
Form,  wieder  zur  Geltung.  Wenn  dieser  Idee  gemäfs  eine  Vernichtung 
personalen  Wertes  durch  Hingabe  von  Geld  an  den  Beschädigten  aus- 
geglichen werden  konnte,  so  war  die  Voraussetzung,  dafs  dieser  Wert 
eben  auf  Geld  reduzierbar  ist.  Das  moderne  Strafrecht  lehnt  freilich 
die  Konsequenz  ab,  dafs  die  betrügerische  Schädigung  durch  Geld- 
hingäbe  des  Thäters  an  den  Beschädigten  hinreichend  gesühnt  sei; 
aber  an  dem  Objekte  der  That  läfst  sie  die  Vorstellung  haften,  dafs 
jeder  durch  Betrug  entreifsbare  Wert  sich  in  einer  Geldsumme  müsse 
darstellen  lassen. 

Hat  das  Bedürfnis  nach  möglichster  Unzweideutigkeit  der  Rechts- 
norm zu  dieser  ganz  ungeheuerlichen  Beschränkung  der  gegen  Betrug 
zu  schützenden  personalen  Werte  auf  die  in  Geld  auszudrückenden  ge- 
führt, und  die  anderen  zu  quantit6s  negligeables  herabgedrückt  —  ho 
führt  eben  dasselbe  zu  entsprechenden  Bestimmungen  des  Zivilrechts. 
WoKbmch  und  Chikane,  durch  die  jemand  in  die  ärgsten  Unannehm- 
lichkeiten und  Verluste  verwickelt  wird,  berechtigen  ihn  nach  deutschem 
Recht  zu  keinerlei  Anspruch  an  den  Schädiger,  wenn  er  nicht  im 
§Unde  ist,  den  Geldwert  der  erlittenen  Schädigung  nachzuweist^n. 
Ich  nenne  nur  einige  von  Juristen  selbst  hervorgehobene  Fälle :  der 
Mieter,  dem  sein  Hauswirt  den  Garten  trotz  seines  kontraktliehen  Mit- 
ben ntzungsrechtes  verschliefst,  der  Reisende,  dem  dor  Hotelier  das 
Mhriftlich  zugesagte   Unterkommen  verweigert,  der  Schul  Vorsteher,    bei 
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das  Recht  zu  schützen  hat,  sind  nicht  durch  den  Geldwert  ihres  Ob- 
jektes begrenzt,  sondern  ihre  Verletzung  fordert  eine  über  diesen 
hinausgehende  Bufse;  zugleich  aber  ist  diese  Bufse  nun  wieder  durch 
die  Hingabe  einer  bestimmten  Geldsumme  geleistet:  die  jenseits  des 
objektiven  Geldinteresses  erlittene  Schädigung  wird  doch  durch  Geld 
ausgeglichen.  Das  Geld  spielt  hier  also  einerseits  eine  geringere,  aber 
andrerseits  eine  gröfsere  Rolle  als  in  dem  gegenwärtigen  Zustand. 
Eben  deshalb  zeigt  dieser  gegenwärtige  Zustand  doch  eine  Kombination 
der  beiden  typischen  Richtungen,  in  die  die  wachsende  Kultur  die 
Entwicklung  des  Geldes  treibt:  sie  verleiht  ihm  einerseits  eine  Wichtig- 
keit, durch  die  es  gleichsam  zur  Weltseele  des  sachlichen  Interessen- 
kosmos wird  und,  den  so  erhaltenen  Anstofs  über  seine  zukommende 
Grenze  fortsetzend,  auch  die  personalen  Werte  tiberwuchert;  sie  ent- 
fernt es  doch  aber  andrerseits  von  diesen,  macht  seine  Bedeutung  mit 
der  alles  eigentlich  Persönlichen  immer  unvergleichbarer  und  unterdrückt 
eher  die  Geltendmachung  personaler  Werte,  als  dafs  sie  ihnen  ein  so 
inadäquates  Äquivalent  zuspräche.  Die  Unbefriedigtheit  des  unmittel- 
baren Rechtsgefühles,  durch  die  das  momentane  Resultat  des  Zusammen- 
wirkens dieser  Motive  hinter  jenem  römischen  Zustand  zurücksteht,  darf 
doch  die  Erkenntnis  nicht  verhindern,  dafs  es  sich  hier  wirklich  um 
die  Kombination  weiter  vorgeschrittener  Kulturtendenzen  handelt,  die 
freilich  die  Entgegengesetztheit  und  Unversöhnlichkeit  ihrer  Richtungen 
in  der  Unzulänglichkeit  und  dem  Tiefstande  mancher  Erscheinungen 
zeigen,  in  denen  sie  beide  gleichzeitig  zu  Worte  kommen.  — 

Die  Evolution   des  früheren  Zustandes,  in  dem  der  ganze  Mensch 
darch  Geld    aufgewogen    wurde,    findet  einige  Analogien  in  einer  spe- 
zielleren ,    die    sich    an    den  Kauf  der  Frauen  für  Geld  knüpfte.     Die 
Kaufehe,    ihre    aufserordentliche  Häufigkeit  in  der  Vergangenheit  vor- 
geschrittener Völker    und    in    der  Gegenwart  weniger  zivilisierter,    die 
Ffllle  ihrer  Variationen  und  Formen  sind  bekannt  genug.     Es  handelt 
sich   hier    nur  um    die  Rückschlüsse,  welche  diese  Thatsachen  auf  das 
Wesen  der  gekauften  Werte  gestatten.    Das  Gefühl  von  Entwltrdigung, 
das    der   Kauf   einer   Person    für   Geld    oder  Geldeswert    im  modernen 
Menschen  hervorbringt,   ist  in  seiner  Beziehung  auf  frühere  historische 
Verhältnisse    nicht    immer    gerechtfertigt.     Wir  sahen:  so  lange  einer- 
seits   die  Persönlichkeit    noch    mehr    in    den  Gattungstypus    eingesenkt 
ist,   andrerseits   der  Geldwert  noch  nicht  zu  völliger  Farblosigkeit  ver- 
allgemeinert ist,  stehen  sozusagen  beide  sich  näher,  und  die  persönliche 
Würde   der    alten  Germanen    hat    sicher    nicht   darunter  gelitten ,    dafs 
das  Wergeid  ihren  Wert  in  Geld  ausdrücken  liefs.    Entsprechend  liegt 
die    Sache    beim    Frauenkauf.      Die    ethnologischen  Thatsachen    zeigen 
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nämlich,    dafs    der  Frauenkauf  sich  keineswegs  nur  oder  vorzugsweise 
auf   den    niedrigsten  Stufen   der  Kulturentwicklung  findet.     Einer  der 
besten    Kenner    dieses    Gebietes    stellt   fest,    daTs     die   unzivilisierten 
Völker,  die  die  Kaufehe  nicht  kennen,  meistens  auTserordentlich  rohe 
Rassen  sind.    So  erniedrigend  der  Kauf  der  Frau  in  höheren  Verhält- 
uisHon  erscheint ,   so    erhöhend  kann  er  in  niedrigen  wirken,  und  zwar 
aus   zwei    Ursachen.     Zunächst   findet  der  Frauenkauf  niemals,   soviel 
wir  wissen,  nach  Art  der  individualistischen  Wirtschaft  statt     Strenge 
Formen  und  Formeln,  Berücksichtigung  der  Familieninteressen,  genaue 
Konventionen   Über  Art   und  Höhe   der  Zahlung  binden  ihn  selbst  hei 
recht    tiefstehenden    Völkern.      Die   ganze   Art   seines   Vollzuges  trägt 
ausgesprochen  sozialen  Charakter :  ich  erwähne  nur,  dafs  der  Bräutigam 
vielfach  berechtigt  ist,  von  jedem  Stammesgenossen  einen  Beitrag  zum 
Brautproise  zu  fordern,  und   dafs  dieser  selbst  oft  in  dem  Geschlechte 
der  Braut  verteilt  wird.    Diese  ganze  geschäftsmäfsige  und  unindividuelle 
Behandlung   der  Eheangelegenheit    erscheint  uns  freilich  herabsetzend. 
Dennoch    ist   die  Organisation   derselben,    wie   sie  im  Frauenkauf 
vorlit^gt,    ein  ungeheurer  Fortschritt  gegenüber    etwa  den  roheren  Zu- 
ütändeu  der  Raubehe  oder  den  ganz  primären  Sexual  Verhältnissen,  die 
Äwar  wahrscheinlich    nicht  in  völliger  Promiskuität,  aber  ebenso  wahr- 
tfclieiulich  auch    ohne  jenen    festen    normierenden  Halt   verliefen,   den 
der  Hozial  geregelte  Kauf  darbietet.     Die  Entwicklung  der  Menschheit 
gelangt    immer    wieder  zu  Stadien ,   wo  die  Unterdrückung  der  Indivi- 
dualität   der    unausbleibliche  Durchgangspunkt    für    ihre    spätere    freie 
Kutfaltung,    wo    die  blofse  Äulserlichkeit  der  Lebensbestimmungen  die 
Hchule    der  Innerlichkeit  wird,    wo  die  vergewaltigende  Formung  eine 
Aufsammlung  der  Kräfte  bewirkt,  die  später  alle  persönliche  Eigenart 
tragen.      Von    dem   Ideal    der   vollentwickelten    Individualität   aus   er- 
bcliüiuen    solche  Perioden    allerdings    roh  und  würdelos,  aber  sie  legen 
uicht  nur  die  positiven  Keime  der  späteren  Höherentwicklung,  sondern 
«iti  bind  auch  an  und   für  sich  schon  Erweisungen  des  Geistes  in  seiner 
tugiMiibieninden    Herrschaft    über   den  Rohstoff  fluktuierender  Impulse, 
lUuliUliguugtui    der   spezifisch   menschlichen    Zweckmäfsigkeit ,    die  sich 
\\'\s\   Nuiiueii    des  Lebens    —    wie    brutal,    äufserlich,    ja   stupid    auch 
ilMMier  —  eben  doch  selbst  giebt,    statt  sie  von  blofsen  Naturgewalten 
«U  (UU)ii'Hiigeu.     Eh  giebt  heute  extreme  Individualisten,  welche  dennoch 
jivuKiiMi'lie  Anhänger  des  Sozialismus  sind,    weil  sie  diesen  als  die  un- 
v»uU»olu'llcl»t»  Vorbereitung    und,  wenn  auch  noch  so  harte,  Schule  für 
\\\\\\^\\  Mi«lH\iterteu  und  gerechten  Individualismus  ansehen.     So  ist  jene 
\s\\i\\{\  \\\uUs  Ordnung  und  äufserliche  Schematik  der  Kaufehe  ein  erster, 
^^\A\\    iA**\^ult»*Hmer,    sehr    unindividueller  Versuch    gewesen,    die    Ehe- 
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Verhältnisse  sozusagen  auf  einen  bestimmten  Ausdruck  zu  bringen,  der 
für  rohe  Stufen  ebenso  angemessen  war  wie  individuellere  Eheformen 
für  höher  entwickelte.  Diese  Bedeutung  für  den  sozialen  Zusammen- 
halt zeigt  schon  der  Frauentausch,  den  man,  als  Naturaltausch,  eine 
Vorstufe  des  Frauenkaufes  nennen  könnte.  Bei  den  australischen 
Narinjeri  findet  die  eigentliche,  legale  Eheschliefsung  durch  Austausch 
der  Schwestern  der  Männer  statt.  Wenn  statt  dessen  ein  Mädchen 
mit  ihrem  Auserwählten  davonläuft,  so  gilt  sie  nicht  nur  als  sozial 
minderwertig,  sondern  sie  verliert  auch  den  Anspruch  auf  Schutz,  den 
ihr  im  andern  Fall  die  Horde  schuldet,  in  der  sie  geboren  ist.  Damit 
kommt  die  soziale  Bedeutung  dieser  ho  eminent  unindividuellen  Art 
der  Eheschliefsung  zu  klarem  Ausdruck.  Die  Horde  schützt  das  Mäd- 
chen nicht  mehr,  bricht  ihre  Beziehungen  zu  ihm  ab,  weil  sie  keinen 
Gegenwert  für  dasselbe  erhalten  hat. 

Hiermit  ist  der  Übergang  zu  dem  zweiten  kulturell  erhöhenden 
Motiv  der  Kaufehe  gegeben.  Grade  dafs  die  Frauen  ein  nutzbarer 
Besitzgegenstand  sind,  dafs  Opfer  zu  ihrem  Erwerbe  gebracht  sind, 
läfst  sie  schliofslich  als  wertvoll  erscheinen.  Überall,  so  hat  man  ge- 
sagt, erzeugt  der  Besitz  Liebe  zum  Besitz.  Man  bringt  nicht  nur 
Opfer  für  das,  was  man  gern  hat,  sondern  auch  umgekehrt :  man  liebt 
das,  woftir  man  Opfer  gebracht  hat.  Wenn  die  Mutterliebe  der  Grund 
unzähliger  Aufopferungen  für  die  Kinder  ist ,  so  sind  doch  auch  die 
Mflhen  und  Sorgen,  die  die  Mutter  für  das  Kind  auf  sich  nimmt,  ein 
Band,  das  sie  immer  fester  an  dieses  knüpft;  woraus  man  versteht,  dafs 
grade  kranke  oder  sonst  zu  kurz  gekommene  Kinder,  die  die  auf- 
opferndste Hingabe  seitens  der  Mutter  fordern,  oft  am  leidenschaft- 
liebsten  von  ihr  geliebt  werden.  Die  Kirche  hat  sich  nie  gescheut, 
die  schwersten  Opfer  um  der  Liebe  zu  Gott  willen  zu  verlangen,  weil 
sie  wohl  wufste,  dafs  wir  um  so  fester  und  inniger  an  ein  Prinzip  ge- 
banden  sind,  je  gröfsere  Opfer  wir  daftir  gebracht,  ein  je  g^Iseres 
Kapital  wir  sozusagen  darin  investiert  haben.  So  sehr  der  Frauen- 
kaaf  also  unmittelbar  auch  die  Unterdrückung,  die  Ausbeutung,  den 
Sachencharakter  der  Frau  zum  Ausdruck  brachte,  so  hat  sie  durch  ihn 
doch  erstens  fllr  ihre  elterliche  Gruppe,  der  sie  den  Kaufpreis  ein- 
trug, nnd  zweitens  für  den  Mann  an  Wert  gewonnen,  ftir  den  sie  ein 
relativ  hohes  Opfer  repräsentierte  und  der  sie  deshalb  im  eigenen  In- 
teresse schonend  behandeln  mufste.  Für  vorgeschrittene  Begriffe  ist 
diese  Behandlung  noch  immer  elend  genug,  ja  die  übrigen  entwürdigen- 
den Momente,  die  den  Frauenkauf  begleiten,  können  jenes  Bessere 
so  weit  paralysieren,  dafs  die  Stellung  der  Frau  die  jammervollste  und 
sklavenhafteste    wird.     Aber   darum   bleibt    es  nicht  minder  wahr,  dafs 

Sirnm«!.  PhUoAophie  des  OeMeg.  ^ 
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der  Frauenkauf  es  zu  sinnen  fälligem  and  eindringlichem  Ausdruck  ge- 
bracht hat:  die  Frauen  sind  etwas  wert  —  und  zwar  in  dem  psycho- 
logischen Zusammenhange,  dafs  man  nicht  nur  für  sie  bezahlt,  weil  sie 
etwas  wert  sind,  sondern  dafs  sie  etwas  wert  sind,  weil  man  für  sie  be- 
zahlt hat.  Deshalb  ist  es  verständlich,  wenn  bei  gewissen  amerika- 
nischen Stämmen  das  Fortgeben  eines  Mädchens  ohne  Preis  als  eine 
starke  Herabminderung  ihrer  und  ihrer  ganzen  Familie  angesehen  wird, 
so  dafs  selbst  ihre  Kinder  für  nichts  Besseres  als  Bastarde  gehalten 
werden. 

Und    wenn    der  Frauenkauf  auch    immer   eine  polygamische  Ten- 
denz   uud   schon  insoweit    eine  Deklassierung   der  Frauen    einschliefst, 
so    steckt  andrerseits  doch  grade  die  Notwendigkeit  des  Greldaufwandes 
jenen    Neigungen    meistenteils    eine    Grenze.      Von    dem    heidnischen 
Dänenkönig  Frotlio    wird    berichtet,    er    habe    den  besiegten  Ruthenen 
durch  Gesetz  jede    andere   Ehe,  als  die   durch  Kauf   der  Weiber  ge- 
schlossene, verboten;    damit    habe    er    den    herrschenden    laxen    Sitten 
einen  Riegel  vorschieben  wollen,  da  er  in  dem  Kaufe  eine  Bürgschaft 
der  Beständigkeit    erblickt    habe.     Auf  dem  Umwege  also,  dafs  er  die 
polygynischen   Instinkte,    denen  er  prinzipiell  nahesteht,  dennoch  not- 
gedrungen   zurUckdämmt,     mufs    der    Kauf   zu    einer   üöherschätzung 
der  einen  Frau,  die  mau  besitzt,   führen.     Denn,  wie  es  entsprechend 
die    Folge     des    unmittelbaren    Kostenaufwandes    ist:    die     Beständig- 
keit   ist     nicht     nur    die    Folge    der     Schätzung     der    Frau,    sondern 
auch   umgekehrt    diese    letztere    die  Folge    einer    auf   irgend    anderem 
Wege    hervorgebrachten     Beständigkeit.       Es     ist     dabei    von    gröfeter 
Wichtigkeit,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Preise  —   sowohl  der  sozial 
fixierten,  wie  der  durch  individuellen  Handel  zustande  kommenden  — 
zum    Ausdruck    bringt,     dafs    die    Frauen    an    Wert    verschieden    sind. 
Von  den  Kafferfrauen  wird  berichtet,  dafs  sie  ihr  Verkauft  werden  durch- 
aus nicht  als  Entwürdigung  empfinden,  das  Mädchen  sei  im  Gegenteile 
stolz    darauf   und  je  mehr  Ochsen  oder  Kühe  sie  gekostet  hat,  um  so 
mehr    halte   sie    sich   wert.      Man    wird    vielfach   bemerken,    dafs   eine 
Kategorie    von  Objekten  ein  entschiedeneres  Wertbewufstsein  dann  er- 
wirbt, wenn  jedes  einzelne  besonders  gewertet  werden  mufs  und  starke 
Unterschiede    des   Preises    die  Thatsache    des  Wertes   immer   neu    und 
scharf   empfinden  lassen ;    während    allerdings    auf    anderen  Wertungs- 
stufen, wie  sich  gelegentlich  des  Wergeides  ergab,  grade  die  Gleich- 
heit der  Entschädigung  die  objektive  Bedeutung  des  Gegenwertes  auf- 
wachsen läfst.     So    enthält  der  Frauenkauf  ein  erstes,  freilich  äufserst 
rohes  Mittel,    den  individuellen  Wert  der  einzelnen  Frau  und  —  ver- 
möge jener   psychologischen  Regel    der  Werte  —  auch  den  Wert  der 
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ttaen  überhaupt  bervortrettn  zu  lassen.  Ja  sogar  wo  die  Frau  als 
Bavin  g-ekftuft  wird,  ist  oin  stärkeres  Variieren  ihres  Preisüs  wahr- 
leinlich  alu  beim  mKunlicbou  Sklarea,  Dieaer,  der  blof»  ArbaitFtier 
^  hat  bei  gleichem  AUer  dauernd  ungefähr  den  gleichen  konventio- 
lleu  Preis  (im  alten  Griechi^nland  und  iu  Irland  =  drei  Kühen), 
(hrend  die  Sklavin ,  da  sie  auch  noch  spezifischeren  Zwecken  als 
ben  der  Arbeit  dient,  je  nach  ihren  pernffnlichen  Reihen  an  Wert 
lehHelt  —  obgleich  man  sich  den  Einänr»  dieses  äHtheliscbeii  Uin- 
mdes  bei  primitiven  Völkern  nicht  sehr  grofs  vorstellen  darf.  Jeden* 
it  ist  auch  innerhalb  des  Frauenkaufes  offenbar  diejenige  Stufe  die 
^rigttte,  wo  der  Preis  durch  Herkommen  fllr  alle  gleiehroärBig  Bxiert 
^  wie  bei  einigen  Afrikanern. 

Was  »ich  iu  diesem  Falle  mit  äuff^erster  Eutsehiedenbeit  geltend 
|eht:  dafs  die  Frau  rIw  blofses  Genus  behandelt  wtrd^  als  ein  un* 
l^nlich^s  Objekt  —  das  ist  nun  freilieh  selbst  bei  allen  oben  er- 
piuten  Kiuiäehrünknngen  das  Kc^nn2eichf*n  der  Kaufehe.  Darum  vrird 
I  einer  Keibe  von  Vr^lkersc haften^  besonders  in  Indien^  der  Fraueukauf 

I  etwas  S<?himpfliches  betrachtet,  und  anderwllrts  findet  er  zwar  statt, 
kt  mau  scheut  den  Namen  und  bezeichnet  den  Preis  ah  ein  freiwiUi^s 
pchenk  an  die  Braut  eitern.  Der  üntet^chied  eigentlichen  Geldes 
|eii  Leistungen  anderer  Art  macht  sich  bler  sehr  geltend.  Von  den 
bplAudern  wird  berichtet^  dafs  sie  ibre  Trichter  »war  gegen  GB^chenke 
Igeben,  ea  aber  fUr  nicht  anständig  erklüreUi  Geld  füt  sie  ku  nehmen» 
Iht    man    die    übrigen    s^elir    komplizierten  Bedingungen    in  Betracht, 

II  denen  die  Stellung  der  Frauen  abhängt,  so  scheint  ei,  als  ob  der 
entliehe  Geldkauf  iie  viel  tiefer  herabdrückey  als  die  Hingabe  gegen 

beiike  oder  gegen  persönliche  Dienstleistungen  dm  Werbers  ftlr 
E#lttm  der  Braut  In  dem  Geicheuke  steckt  wegen  der  gr^fsereu 
Ibentimmtheit  seines  Wertes  und  der  —  selbst  hei  sojyaler  Koup 
ptioti  darüber  —  individuelleren  Freiheit  seiner  Auswahl  etwas  Per* 
ürea^  als  in  der  dahiugegebeuen  Geldsiinime  mit  ihrer  unbarm*^ 
ObjektivitÄt,  Zudem  baut  das  Geschenk  die  BrUcke  »u  jener 
rhriltneren  und  xur  Mitgift  UberflÜirenden  Forra^  bei  der  die 
enke  de«  Werbers  durch  GeKchonke  seitens  der  Brauteltern  fr- 
iert werden.  Damit  ist  priu2ipieU  die  Uubedingtheit  der  Verfügung 
»r  die  Fran  gebrochen,  denn  der  Wert,  den  der  Mann  angenomuieu 
bliefst  ein'f  gewisse  Verpflichtung  in  sich ,  er  ist  jetat  nicht  mehr 
em  Vorleiüteude  und  ein  Forderungs recht  liegt  aneh  auf  der 
lir^n  Seile.  E«  bt  ferner  behauptet  wurden^  dafa  der  Erwerb  der 
luen  durrh  ArbeitsIeiÄtungen  eine  höher«  Ehefiirm  darstelle  als  die 
direkuui  Kauf.     Em   M^hetut  indea^    dab  di«salbe  die  liiere  und 
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unknltiviertere  sei,  was  freilich  nicht  hindern  würde,  dafs  sie  mit  einer 
hesseren  Behandlung  der  Frauen  verbunden  ist.  Denn  überhaupt  hat 
grade  die  vorgeschrittnere  und  geldmäfsige  Wirtschaft  die  Lage  dieser 
wie  der  Schwächeren  überhaupt  vielfach  verschlimmert.  Unter  den 
jetzigen  Naturvölkern  finden  wir  beide  Formen  manchmal  bei  einem 
und  demselben  nebeneinander.  Diese  letztere  Thatsache  beweist,  dafs 
ein  wesentlicher  Unterschied  für  die  Behandlung  der  Frauen  nicht 
besteht,  wenngleich  im  grofsen  und  ganzen  das  Einsetzen  eines  so 
persönlichen  Wertes,  wie  die  Dienstleistung  ist,  den  Erwerb  der  Frau 
doch  in  ganz  anderer  Weise  über  den  eines  Sklaven  stellen  mufs,  wie 
ihr  Kauf  für  Geld  oder  substanziellen  Geldeswert.  Nun  gilt  auch  hier 
das  allenthalben  Hervorzuhebende:  dafs  die  Herabdrückung  und  Ent- 
würdigung menschlichen  Wertes  durch  solches  Erkauftwerden  eine 
geringere  wird,  wenn  die  Kaufsummen  sehr  grofs  sind.  Denn  in  sehr 
hohen  Summen  besitzt  der  Geldes  wert  eine  Seltenheit,  die  ihn  indivi- 
dueller, unverwechselbarer  ftlrbt  und  ihn  dadurch  zum  Äquivalent  per- 
sonaler Werte  geeigneter  macht.  Bei  den  Griechen  der  heroischen 
Zeit  finden  sich  Geschenke  des  Bräutigams  an  den  Vater  der  Braut 
—  die  freilich  keinen  eigentlichen  Kauf  darzustellen  scheinen  —  während 
die  Stellung  der  Frauen  eine  ganz  besonders  gute  ist.  Allein  es  wird 
hervorgehoben ,  dafs  diese  Gaben  relativ  sehr  erhebliche  waren. 
So  herabsetzend  es  wirkt,  wenn  entweder  die  Innerlichkeit  oder  die 
Totalität  des  Menschen  gegen  Geld  eingesetzt  wird,  so  kann  doch,  wie 
spätere  Beispiele  noch  stärker  beweisen  werden,  eine  ungewöhnliche 
Höhe  der  ins  Spiel  kommenden  Summen  eine  Art  Ausgleichung,  ins- 
besondere in  Rücksicht  der  sozialen  Stellung  des  Betreffenden,  schaffen. 
So  hören  wir,  dafs  Eduard  H.  und  HI.  ihre  Freunde  als  Geiseln  fUr 
die  Rückzahlung  ihrer  Schulden  fortgaben  und  1840  sollte  sogar  der 
Erzbischof  von  Canterbury  als  Pfand  —  nicht  als  Bürge  —  für  die 
Schulden  des  Königs  nach  Brabant  verschickt  werden.  Die  Gröfse  der 
Summen,  um  die  es  sich  hier  handelte,  wehrte  von  vornherein  die 
Deklassierung  ab,  die  durch  ein  derartiges  Einsetzen  von  Personen  um 
Geld  auf  diese,  wenn  es  sich  um  Lappalien  gehandelt  hätte,  gefallen 
wäre. 

Der  Übergang  von  dem  Prinzip  der  Kaufehe,  das  wohl  bei  der 
Mehrzahl  der  Völker  irgendwann  geherrscht  hat,  zu  dem  entgegen- 
gesetzten :  dem  Prinzip  der  Mitgift,  ist  wahrscheinlich,  wie  angedeutet, 
so  zustande  gekommen,  dafs  die  Gaben  des  Bräutigams  seitens  der 
Eltern  an  die  Braut  weiter  gegeben  wurden,  der  man  damit  eine  ge- 
wisse ökonomische  Selbständigkeit  sichern  wollte;  die  Ausstattung  der 
Frau  durch  die  Eltern  blieb  dann  bestehen  und  entwickelte  sich  weiter, 
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auch  nachdem  ihr  Ursprung,  die  vom  Manne  gezahlte  Kanfsumme,  in 
Wegfall  gekommen  war.  Es  interessiert  hier  nicht,  diese  sehr  un- 
genau bekannte  Evolution  zu  verfolgen.  Aber  man  kann  doch  wohl 
behaupten,  dafs  die  Verallgemeinerung  der  Mitgift  mit  der  steigenden 
Geld  Wirtschaft  beginnt.  Das  mag  so  zusammenhängen.  In  den  roheren 
Zuständen,  wo  der  Frauenkauf  herrscht,  ist  die  Frau  nicht  nur  ein 
Arbeitstier  —  das  ist  sie  meistenteils  auch  noch  später  —  sondern 
ihre  Arbeit  ist  noch  nicht  in  dem  spezifischen  Sinne  „häuslich*',  wie 
die  der  Frau  in  der  Geld  Wirtschaft,  die  wesentlich  die  Konsumtion  des 
männlichen  Erwerbes  innerhalb  des  Hauses  zu  leiten  hat.  So  weit  ist 
in  jenen  Epochen  die  Arbeitsteilung  noch  nicht  vorgeschritten,  die 
Frau  beteiligt  sich  unmittelbarer  an  der  Produktion  und  stellt  deshalb 
für  ihren  Besitzer  einen  viel  greifbareren  wirtschaftlichen  Wert  dar 
als  später  —  auch  schon,  weil  in  diesen  Verhältnissen  die  Kinder 
direkten  wirtschaftlichen  Wert  für  den  Vater  besitzen,  während  sie  in 
höheren  oft  eine  wirtschaftliche  Last  sind.  Der  ursprüngliche  Besitzer, 
der  Vater  oder  der  Stamm,  hat  keinen  Grund,  diesen  Wert  einem  An- 
deren ohne  Entgelt  zu  überlassen.  Auf  dieser  Stufe  erwirbt  die  Frau 
nicht  nur  ihren  eigenen  Unterhalt,  sondern  der  Mann  kann  ihren  Kauf- 
preis aus  ihrer  Arbeit  unmittelbar  herausschlagen.  Das  ändert  sich, 
sobald  die  Wirtschaft  ihren  familienhaften  Charakter  und  der  Konsum 
seine  Beschränkung  auf  die  Eigenproduktion  verliert.  Damit  scheiden 
sich  die  ökonomischen  Interessen,  vom  Hause  aus  betrachtet,  in 
eine  zentrifugale  und  eine  zentripetale  Richtung.  Die  Produktion  für 
den  Markt  und  die  Hauswirtschaft  beginnen  ihre  Gegensätze,  durch 
das  Geld  ermöglichte,  zu  entfalten  und  damit  die  schärfere  Arbeitsteilung 
zwischen  den  Geschlechtern  einzuleiten.  Aus  sehr  naheliegenden  Ur- 
sachen fällt  der  Frau  die  nach  innen,  dem  Manne  die  nach  aufsen  ge- 
wandte Thätigkeit  zu  und  die  erstere  wird  mehr  und  mehr  eine  Ver- 
waltung und  Verwendung  der  Erträgnisse  der  letzteren.  Damit  ver- 
liert der  wirtschaftliche  Wert  der  Frau  sozusagen  seine  Substanzialität 
und  Sinnenfklligkeit ,  sie  erscheint  jetzt  als  die  Unterhaltene,  die  von 
der  Arbeit  des  Mannes  lebt.  Es  f^Ut  also  nicht  nur  der  Grund  fort, 
einen  Preis  für  sie  zu  fordern  und  zu  bewilligen ,  sondern  sie  ist 
—  wenigstens  für  die  gröbere  Betrachtungsweise  —  eine  Last,  die  der 
Mann  auf  sich  nimmt  und  die  er  zu  versorgen  hat.  So  ist  das  Fun- 
dament für  die  Mitgift  geschaffen,  die  sich  domzufol<^e  immer  um- 
fassender ausbilden  mufs^  je  mehr  die  Thätigkeitssphttren  von  Mann 
und  Frau  sich  in  dem  angegebenen  Sinne  scheiden.  Unter  einem  Volke 
wie  den  Juden,  bei  denen  auf  Grund  eines  unruhigeren  Tempera- 
mentes   und    anderer    Ursachen    die    Männer    Hehr    beweglich    und,    als 
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notwendiges  Korrelat  dazu,  die  Frauen  strenger  auf  das  Haus  an- 
gewiesen waren,  finden  wir  die  Mitgift  als  gesetzliche  Vorschrift  sogar 
schon  vor  ausgebildeter  Geld  Wirtschaft,  die  sonst  ihrerseits  auf  das 
gleiche  Resultat  fllhrt.  Sie  erst  ermöglicht  der  Produktion  jene  ob- 
jektive Technik,  jene  Ausbreitung,  jenen  Beziehungsreichtum  und  zu- 
gleich jene  arbeitsteilige  Einseitigkeit,  durch  welche  der  frühere  In- 
differenzzustand von  häuslichen  Interessen  und  Erwerbsinteressen  ge- 
spalten und  ein  besonderer  Träger  für  diese,  ein  besonderer  für  jene 
verlangt  wird.  Wer  das  eine  und  das  andere  sein  soll,  kann  zwischen 
Mann  und  Frau  nicht  zweifelhaft  sein;  und  ebensowenig,  dafs  damit 
der  Brautpreis,  für  den  der  Mann  die  Produktivkraft  der  Frau  ge- 
kauft hat,  der  Mitgift  Platz  machen  mufs,  die  ihn  für  den  Unterhalt 
der  nicht  produzierenden  Frau  entschädigt  oder  die  der  Frau  eine 
Unabhängigkeit  und  Sicherheit  neben  dem  erwerbenden  Manne  ge- 
währen soll. 

Durch  diesen  engen  Zusammenhang,  den  die  Mitgift  bei  der  Geld- 
wirtschaft mit  der  ganzen  Konstitution  des  Ehelebens  hat  —  sei  es 
um  den  Mann,  sei  es  um  die  Frau  zu  sichern  —  ist  es  verständlich, 
dafs  schliefslich  sowohl  in  Griechenland  wie  in  Bom  die  Mitgift  zum 
Kennzeichen  der  legitimen  Gattin  wurde,  in  ihrem  Gegensatz  zur  Kon- 
kubine, die  keinen  weiteren  Anspruch  an  den  Mann  hat,  so  dafs  dieser 
weder  für  einen  solchen  entschädigt,  noch  sie  selber  für  den  Fall  der 
Nichterfüllung  desselben  sichergestellt  zu  werden  braucht.  Und  dies 
leitet  zur  Prostitution  über,  die  die  Bedeutung  des  Geldes  für  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  wieder  in  ein  neues  Licht  stellt.  Während 
alle  gelegentlich  des  Eheschlusses  erfolgenden  Gaben  des  Mannes  für 
die  Frau  oder  an  die  Frau  selbst  —  so  auch  die  Morgengabe  und 
das  pretium  virginitatis  —  ebenso  gut  als  Natural-  wie  als  Geld- 
geschenk auftreten  können  und  auftreten,  entspricht  der  unehelichen 
Hingabe ;  für  die  überhaupt  ein  Preis  gezahlt  wird,  in  der  Regel  die 
Geldform  desselben.  Nur  die  Transaktion  um  Geld  trägt  jenen  Cha- 
rakter einer  ganz  momentanen  Beziehung,  die  keine  Spuren  hinterläfst, 
wie  er  der  Prostitution  eigen  ist.  Mit  der  Hingabe  von  Geld  hat  man 
sich  vollständiger  aus  der  Beziehung  gelöst,  sich  radikaler  mit  ihr  ab- 
gefunden, als  mit  der  Hingabe  irgend  eines  qualifizierten  Gegenstandes^ 
an  dem  durch  seinen  Inhalt,  seine  Wahl,  seine  Benützung  leichter  ein 
Hauch  der  gebenden  Persönlichkeit  haften  bleibt.  Der  momentan  auf- 
gegipfelten  und  ebenso  momentan  verlöschenden  Begierde,  der  die 
Prostitution  dient,  ist  allein  das  Geldäquivalent  angemessen,  das  zu 
nichts  verbindet  und  prinzipiell  in  jedem  Augenblick  zur  Hand  ist  und 
in   jedem    Augenblick    willkommen    ist.     Für   ein  Verhältnis    zwischen 
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Heoseheti,  das  »emein  Wesen  nach  »uf  Dauer  tind  innere  Wahrheit  der 
verhitidendt'n  Kräfte  angelegt  ist  —  wie  das  wirkliche  LlebegverhältnlSf 
so  schnell  es  auch  abgebrocheu  werde  —   ist  das  Geld  niemals  der  ad  11^ 
qnate  Mittler;  fllr  den  kätif liehen  GcMur%  der  jede  über  den  Augenblick 
und   über  den  ausi^chltersltch  iiinntichen  Trieb  hinausgehende  Beziehung 
Ablehnt,  leistet  das  Geld,  du»  sich  mit  «»einer  Hingabe  absolut  von  der 
Pi*r&5nlichkeit  löat  und  jede  weitere  Konsequenz  am  grUndliL'hsten  ab- 
schneidet ^    deii  saehlich  und  sjraboliwch  vollk^im mengten  DieuBt  —  iii* 
dem    maii    mit  Geld    besEahlt  bnt ,  igt  mau  mit  jeder  Snche  am  gründ- 
lichsteti    tertig,  so  grilndlich,  wie  mit  der  Prostitnierten  nach  erlangter 
Befrii'diguüg,     Dadurch,    diifs    die    lie^Jehuug   der  Geschlechter    inner* 
E»lb   der  Prostitution   ganz  nnssweidentig  aof  den    ftinnlichen  Akt   he- 
i»t»    wird    sie    auf   ihren    rem  gattuugsmäfsigim  Inhalt  herab- 
I    sie    besteht    in   demjenigen,    was  jedes  Excmplnr  der  Gattung 
leiste  11  und  emp^nden  kann  und  worin  siidt  die  sonst  entgegengesetztesten 
PerR^olichkeitt*ü  begegnen  und  alle  itidividuellen  DtfiTert^nzen  aufgehoben 
erscheiutin,     IhiA  ökoui^miBche  SeitenstUck  für  diese  Art  von  Beziehungen 
ist  deshalb   das  Geld«   dag  gleichfalls,   jenseits  alter  individuelleii  ße^ 
»fiinnttheit    stehend,    gleichsam    den    (laitungstypn^     der  t^komimigchen 
Wertps  bedeutet,   die  Darstellung   dessen,   was  allen  einzelnen  Werten 
g'i'^tnein  ist.     8o  empündet  man  auch  umgekehrt  am  Wesen  des  Geldes 
selbst    etwas  vom  Wesen  der  Prostitnlion,     Die  IndiffereuK,    in  der  ea 
fticb  jeder  Verwendung    darbietet ^    die  Treulosigkeit,    mit    der  es  sich 
voo   jedem    Subjekt    l^wt,    weil    es    mit    keinem    rtgentlich   vf*rbnndeo 
war^     die    jf^de     lier^rnsbedebung     niisschlierseude    Sachli<!bkeit  ^     die 
ihm    als   ri?inem  Mittel    *^ignet   —    alles  dies  stiftet  eine    Verhängnis- 
voUe    Analogie    xwischeti    Ihm    und   der    Proatitutlou.     Wenn  Kant   ala 
HuraJgebot    auffHtiillt ,    man    solle    niemals   einen    Menschen    ah    blofses 
Mittfil    gebrauvhen »     sondern     ihn     jedorKeit     ^ugleirh     als     Zweck    m\- 
»rkeiiflefi    und     beliandf^ln     —    so    zc^igt    die    Prostitution    da;^    absolut 
€*Dtgegt*ngrAetxtc    Verhalten^    und    Kwar   auf  beiden    beteiligten 
iieo.     8o    ist    sie  von    allen    Vorhältntssen  der  Mensehen  untereiu^ 
er  vielleicht  der  )>rJ4gnaiitebte  Fall  eiirer  gegenseitigen  nerabdrUckung 
Qftt  blotsen  Mittel;  und  dies  mag  das  fitirksto  und  tiefste  Moment  «idti, 
sie    in    sr*    enge*    hislnrist'h^    V<*  rhiudu  ng    mit    dirr    Geld  Wirtschaft, 
Wirtüchaft  mit   „Mitteln'*    im   striktesten   Stnnej  si*IieI. 
tli«rauf  gründet  es  sich,  dafs  die  fÜrchterUcheT  iö  der  Pro'itiluttoo 
ie   Kutwiirdiguug    in    ihrern    GeMiiqutvalent    den    schKrfiften  Ans- 
iadet.     Sicherlich    bejEeichnet    es   den  Tiefpunkt  der  Menwhmi' 
W||fd<t^    w«nn   einr  Frau  das  Intimste  tind   Perf>Wnliehsti*,   da*  nur  aus 
^■•^Ineni    gmjtx    individue||i«n   Impuls    geopfert    und    nur  mit  di^r  gleichen 
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personalen  Hingabe  des  Mannes  aufgewogen  werden  dürfte,  grade  um 
einer  so  ganz  unpersönlichen,  rein  äufserlich-sachlichen  Vergeltung 
willen  dahingiebt.  Wir  empfinden  hier  die  völligste  und  peinlichste 
Unangemessenheit  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung ;  oder  vielmehr, 
das  eben  ist  die  Erniedrigung  durch  die  Prostitution,  dafs  sie  den 
persönlichsten  und  auf  die  gröfste  Reserve  angewiesenen  Besitz  der  Frau 
so  herabsetzt,  dafs  der  allemeutralste,  allem  Persönlichen  fernste  Wert 
als  angemessenes  Äquivalent  für  ihn  empfunden  wird.  Diese  Charak- 
terisiertheit  der  Prostitution  durch  die  Geldentlohnung  trifft  indes  auf 
einige  gegenteilige  Überlegungen,  die  erörtert  werden  müssen,  um  jene 
Bedeutung  des  Geldes  ganz  scharf  hervortreten  zu  lassen. 

Der  ganz  personale,  intim  •  individuelle  Charakter,  den  die 
sexuelle  Hingabe  der  Frau  tragen  soll,  scheint  mit  der  oben  betonten 
Thatsache  nicht  recht  übereinzustimmen,  dafs  die  blofs  sinnliche  Be- 
ziehung zwischen  den  Geschlechtern  rein  generellen  Wesens  sei ,  dafs 
in  ihr,  als  dem  absolut  Allgemeinen,  und  uns  sogar  mit  dem  Tierreich 
Gemeinsamen ,  grade  alle  Personalität  und  individuelle  Innerlichkeit 
ausgelöscht  wäre.  Wenn  die  Männer  so  sehr  geneigt  sind,  über  die 
Frauen  „im  Plural"  zu  sprechen,  über  sie  in  Bausch  und  Bogen  und 
alle  gleichsam  in  einen  Topf  werfend  zu  urteilen,  so  ist  allerdings  einer 
der  Gründe  dafür  sicherlich  auch  der,  dafs  dasjenige,  was  insbesondere 
die  Männer  von  roherer  Sinnlichkeit  an  den  Frauen  interessiert, 
eben  dasselbe  bei  den  Frauen  aller  Rangstufen  ist.  So  scheint  es 
ausgeschlossen,  grade  in  dieser  Funktion  einen  eigentlichen  Persön- 
lichkeitswert zu  finden;  alle  anderen  von  ähnlicher  Allgemeinheit: 
£ssen  und  Trinken ,  die  regulären  physiologischen ,  ja  psychologischen 
Thätigkeiten,  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  und  die  typisch-logischen 
Funktionen,  werden  niemals  mit  der  Persönlichkeit  als  solcher  in  soli- 
darische Verbindung  gesetzt,  niemals  empfindet  man,  dafs  jemand  grade 
in  der  Ausübung  oder  Darbietung  dessen,  was  ihm  mit  allen  Anderen 
ununterscheidbar  gemeinsam  ist,  sein  Innerstes,  Wesentliches,  Um- 
fassendstes äufsere  oder  fortgebe.  Dennoch  liegt  bei  der  geschlecht- 
lichen Hingabe  der  Frau  diese  Anomalie  unleugbar  vor:  dieser  ganz 
generelle,  für  alle  Schichten  des  Menschlichen  gleichmäfsige  Akt  wird 
thatsächlich  —  wenigstens  für  die  Frau  —  zugleich  als  ein  allerper- 
sönlichster,  ihr  Innerliches  einschliefsender  empfunden.  Dies  kann 
verständlich  werden,  wenn  man  sich  der  Meinung  anschliefst,  dafs  die 
Frauen  überhaupt  noch  tiefer  in  den  Gattungstypus  eingesenkt  sind 
als  die  Männer,  von  denen  sich  der  Einzelne  differenzierter  und  in- 
dividualisierter aus  jenem  heraushebt.  Daraus  würde  zunächst  folgen, 
dafs    bei    der  Frau    das  Gattungsmäfsige   und  das  Persönliche  eher  zu- 
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ammenfallen  kann.  Hängen  die  Frauen  wirklich  noch  enger  und  tiefer 
ds  der  Mann  mit  dem  dunkeln  Urgrund  der  Natur  zusammen  ^  so 
rurzelt  ihr  Wesentlichstes  und  Persönlichstes  eben  auch  noch  kräftiger 
n  jenen  natürlichsten,  allgemeinsten,  die  Einheit  der  Art  garantieren- 
len  Funktionen.  Und  es  folgt  weiter,  dafs  jene  Einheitlichkeit  des 
weiblichen  Geschlechts,  die  das,  was  allen  gemeinsam  ist,  weniger 
scharf  von  dem,  was  jede  für  sich  ist,  unterscheidet  —  dafs  diese  sich 
u  der  gröfseren  Einheitlichkeit  des  Wesens  jeder  einzelnen  Frau  für 
ich  spiegeln  mufs.  Die  Erfahrung  scheint  zu  bestätigen,  dafs  die 
einzelnen  Kräfte,  Qualitäten,  Impulse  der  Frau  psychologisch  unmittel- 
>arer  und  enger  zusammenhängen,  als  beim  Manne,  dessen  Wesens- 
eiten selbständiger  ausgebildet  sind,  so  dafs  Entwicklung  und  Schicksal 
eder  einzelnen  von  dem  jeder  anderen  relativ  unabhängig  sind.  Das 
SVesen  der  Frau  aber  lebt  —  so  kann  man  wenigstens  die  allgemeine 
kleinung  über  sie  zusammenfassen  —  viel  mehr  unter  dem  Zeichen 
les  Alles  oder  Nichts,  ihre  Neigungen  und  Bethätigungen  stehen  in 
mgeren  Assoziationen,  und  es  gelingt  leichter  bei  ihnen  als  bei  Männern, 
lie  Gesamtheit  des  Wesens  mit  allen  seinen  Gefllhlen ,  Wollungen, 
Tedanken  von  einem  Punkte  aus  aufzuregen.  Wenn  sich  dies  so 
-erhält,  so  liegt  eine  gewisse  Berechtigung  in  der  Voraussetzung,  dafs 
lie  Frau  mit  dieser  einen  zentralen  Funktion,  mit  der  Hingabe  dieses 
*inen  Teiles  ihres  Ich,  wirklich  ihre  ganze  Person  vollständiger  und 
inreservierter  dahingegebeu  habe,  als  der  differenziertere  Mann  es  bei 
ler  gleichen  Gelegenheit  thut.  Schon  auf  harmloseren  Stufen  des  Ver- 
lältnisses  zwischen  Mann  und  Frau  macht  sich  dieser  Unterschied 
einer  Bedeutung  für  beide  geltend;  sogar  Naturvölker  normieren  die 
)ufsen ,  welche  der  Bräutigam ,  bezw.  die  Braut  bei  einseitiger  Auf- 
leb'ung  des  Verlöbnisses  zu  zahlen  haben ,  für  beide  verschieden,  und 
war  so,  dafs  z.  B.  bei  den  Bakaks  diese  fünf  Gulden,  jener  aber  zehn 
;u  zahlen  hat,  bei  den  Bewohnern  von  Bengkulen  der  kontraktbrüchige 
3räutigam  vierzig,  die  Braut  nur  zehn  Gulden.  Die  Bedeutung  und 
lie  Folgen,  welche  die  Gesellschaft  an  die  sinnliche  Beziehung  zwischen 
klann  und  Weib  knüpil,  stehen  dementsprechend  auch  unter  der  Vor- 
lussetzung,  dafs  die  Frau  ihr  ganzes  Ich,  mit  der  Gesamtheit  seiner 
Werte,  jener  dagegen  nur  einen  Teil  seiner  Persönlichkeit  in  den 
Tausch  gegeben  hab<\  Sie  spricht  deshalb  einem  MHdch(>n ,  das  sich 
'inmal  vergangen  hat,  die  „Ehre'*  schlechthin  ab,  sie  vorurteilt  den 
-hebrnch  der  Frau  viel  härter  als  den  des  Mannes,  von  d«'ni  man  an- 
zunehmen scheint,  dafs  sich  «Mne  gelegentliche,  rein  sinnliche  Extravaganz 
i<)ch  mit  der  Treue  gegen  seine  Frau  in  allem  Innerlichen  und  Wrsent- 
^icben    wenigstens  vertragen    könne,    sie    deklassiert  die   Prostituierte 
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ganz  unrettbar,  während  der  schlimmste  Wüstling  sich  noch  immer 
gleichsam  an  den  übrigen  Seiten  seiner  Persönlichkeit  aus  dem 
Sumpfe  herausziehen  und  jegliche  soziale  Stellung  erobern  kann.  In 
den  rein  sinnlichen  Akt  also,  um  den  es  sich  bei  der  Prostitution 
handelt,  setzt  der  Mann  nur  ein  Minimum  seines  Ich,  die  Frau  aber 
ein  Maximum  ein  —  freilich  nicht  in  dem  einzelnen  Fall,  wohl  aber 
in  allen  Fällen  zusammengenommen;  ein  Verhältnis,  aus  dem  sowohl 
das  Zuhältertum  wie  die  als  häufig  angegebenen  Fälle  der  lesbischen 
Liebe  unter  den  Prostituierten  verständlich  werden:  weil  die  Pro- 
stituierte aus  ihren  Beziehungen  zu  Männern,  in  welche  diese  niemals 
als  wirkliche  und  ganze  Menschen  eintreten,  eine  ftlrchterliche  Leere 
und  Unbefriedigtheit  davontragen  mufs,  sucht  sie  eine  Ergänzung  durch 
jene  Verhältnisse,  an  denen  doch  wenigstens  noch  einige  sonstige  Seiten 
des  Menschen  beteiligt  sind.  Weder  der  Gedanke  also,  dafs  der  Ge- 
schlechtsakt etwas  Generelles  und  Unpersönliches  wäre,  noch  die  That- 
Sache,  dafs  der  Mann  an  demselben,  äufserlich  betrachtet,  ebenso  be- 
teiligt ist  wie  die  Frau,  kann  das  behauptete  Verhältnis  umstofsen: 
dafs  der  Einsatz  der  Frau  ein  unendlich  persönlicherer,  wesentlicherer, 
das  Ich  umfassenderer  ist,  als  der  des  Mannes,  und  dafs  das  Geld- 
äquivalent dafür  also  das  denkbar  Ungeeignetste  und  Unangemes8en8te 
ist,  dessen  Geben  und  Annehmen  die  tiefste  Herabdrtickung  der  Per- 
sönlichkeit der  Frau  bedeutet.  —  Das  Entwürdigende  der  Prostitution 
ftlr  die  Frau  liegt  an  und  für  sich  noch  nicht  in  ihrem  poly and  rischeu 
Charakter,  noch  nicht  darin,  dafs  sie  sich  vielen  Männern  hingiebt; 
eigentliche  Polyandrie  verschafft  sogar  der  Frau  oft  ein  entschiedenes 
Übergewicht,  z.  B.  bei  der  relativ  hochstehenden  Gruppe  der  Nairs  in 
Indien.  Allein  das  hier  Wesentliche  ist  nicht,  dafs  die  Prostitution 
Polyandrie ,  sondern  dafs  sie  Polygynie  bedeutet.  Diese  eben  setzt 
allenthalben  den  Eigenwert  der  Frau  unvergleichlich  herab:  sie  ver- 
liert den  Seltenheitswert.  Äufserlich  angesehen ,  vereinigt  die  Prosti- 
tution ja  polyandrische  mit  polygynischen  Verhältnissen.  Allein  der 
Vorsprung,  den  allenthalben  derjenige,  der  das  Geld  giebt,  vor  dem- 
jenigen hat,  der  die  Ware  giebt,  bewirkt  es,  dafs  nur  die  letzteren, 
die  dem  Manne  ein  ungeheures  Übergewicht  verleihen,  der  Prosti- 
tution den  Charakter  bestimmen.  Auch  in  Verhältnissen,  die  mit 
Prostitution  nicht  das  geringste  zu  thun  haben ,  pflegen  Frauen  es  als 
peinlich  und  entwürdigend  zu  empfinden,  Geld  von  ihren  Lieb- 
habern anzunehmen,  während  dieses  Geflihl  sich  oft  auf  gegenständ- 
liche Geschenke  nicht  erstreckt;  wogegen  es  ihnen  selbst  Vergnügen 
und  Genugthuung  ist,  jenen  ihrerseits  Geld  zu  geben;  man  sagte  von 
Marlborough,    der  Grund  seiner  Erfolge  bei  Frauen  sei  gewesen,  dafs 
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Geld  von  ihnen  aDgenommen  habe.  Die  eben  bervorgebobene  Übf»r- 
legenbeit  dest^en,  der  das  Geld  giebt,  über  deiij  der  es  nimmt*  eine 
Überlegenheit,  die  sich  im  Falle  der  Prostitutloii  su  dem  fürchte r- 
liebsten  Bosi&len  Abstand  erweitert^  bereitet  in  diesem  umgekehrten 
Fülle  der  Frau  die  Geniigthuangi  denjenigeu  von  sieb  abbUngig  ^u 
£s«heii,  zu   dem  'sie  sonst  aufzublicken  gewohnt  ist. 

Kau  aber  begegnet  uns  die  aufOillige  Thatsachej  dnfs  in  vielen 
|»nmltiveren  Kulturen  die  Prostitullon  gar  nicht  ak  entwürdigend  oder 
deklabsierend  empfunden  wird.  Es  wird  ebenso  aus  dem  alten  Asien 
hertchtety  dafs  sich  die  Mndchen  aller  KlasBcn  prostituierten,  um  eine 
Aussteuer  oder  eine  Darbringung  an  den  Tempel  schätz  zu  erwerben, 
wie  wir  jetsst  von  gewissen  Negerstämmen  dieselbe  Sitte  um  deB  erstereu 
Zweckes  willen  h^ren«  Die  Mädchen,  zu  denen  In  diesem  Falle  oft 
auch  die  FUrslentfkhter  gehören,  verlieren  weder  in  der  öffentlichen 
Achtung f  noch  wird  ihr  spaterea  ebelicbes  Leben  dadurch  In  irgend 
einer  Weise  präjudissiert.  Dieser  tiefe  Untersebied  gegen  unsere 
Km pfind^ng^ weise  bedeutet,  dafs  die  beiden  Faktoren:  weiblicbe  Sexual* 
ehre  und  Geld  —  in  prinzipiell  veriächiedenen  Vcrhältnisisen  Htebi-^n 
fii1li9#ii«  Harkiert  «lich  die  Stellung  der  ProBtitution  bei  uns  au  dem 
miüberbrückbaren  Abstand,  der  ¥5llig«n  InkommensnrabtlJtAt  zwischen 
jenen  beiden  Werten,  so  müssen  dieielbeu  in  YerhItUniäsen ,  die  eine 
gKtm  änderte  Ansicht  von  der  Prostitution  zeitigen,  nllber  aneinander 
^tfUckt  i^ein.  Dies  eutttpricht  deu  EesuUateuT  su  dent^u  die  Entwicklnug 
Am  Wergeldeä,  der  GeldbafKe  für  die  Tötung  eines  Meui^chen^  get\lbrt 
ImI*  Die  steigende  Wertung  der  Meoscbenseele  und  die  »inkcutle 
Worlaa^  di*s  Geldes  begegneten  sich,  um  das  Wergt*ld  unmöglich  za 
mmohtsxi*  Ebenderselbe  Kultnrprozefs  der  DilferenEiernng ,  der  dem 
ladividuiliii  eine  besondere  Betonung,  eine  relative  Unvergleichharkcit 
HDd  Unaufwicgbarkeit  verschafft,  macht  das  Geld  zum  Mafsstab  und 
ÄqnifsJent  so  entge genge^setzter  Objekte«  dats  seine  dadurch  entstehende 
ImliA^reiis  und  Ohjektivität  es  zum  Ausgleich  personaler  Werte  immer 
ttngeet^eter  erscheinen  läfsL  Jene  UnverbättniBmär^igkeit  zwiscbt^n 
Ware  und  Preis,  die  der  frotititution  in  untrerer  Kultur  ihren  Charakter 
gi^bc,  b^toht  in  niederen  noch  nicht  im  glcicben  Mafse.  Wenn  Heißende 
mm  «oJir  virJen  rohen  Stummen  berichten,  dafs  die  Frauen  t^tuc^  auf* 
Smaade  körperliche^  ciA  auch  geiü^tige  Äbnlichkeit  mit  deu  Mjiuneru 
aasfeiSf  so  fehlt  ibneu  eben  jene  Differenzierung^  die  der  h^tier  kulti* 
fittflea  Frau  qnd  ihrer  Sexual  ehre  seihst  dann  einen  nicht  mit  Geld 
iftfinwiegrnden  Wert  vrTleiht,  wenn  sie  im  Vergleich  mit  drn 
Mliiiierii  dr»»elbcn  Kreises  alti;  weniger  diffi^reuÄiert  und  tirfer 
Ib  GatttttigAtj'riuji  wurxeltid  erscheiuL     Die  Beurteilung  der  PrtMtituticio 
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zeigt  so  genau  dieselbe  Entwicklung^  die  man  an  der  Kirchenbufse  und 
am  Blutgeld  beobachten  kann:  die  Totalität  des  Menseben  wie  seine 
inneren  Werte  sind  in  primitiven  Epochen  relativ  unindividnellen 
Charakters,  das  Geld  dagegen  wegen  seiner  Seltenheit  und  geringen 
Verwendung  relativ  individueller.  Indem  die  Entwicklung  beides  aus- 
einandertreibt, macht  sie  das  Aufwiegen  des  einen  durch  das  andere 
entweder  unmöglich  oder,  wo  es  doch  weiter  besteht,  wie  in  der 
Prostitution,  führt  es  zu  einer  furchtbaren  Herabdrttckung  des  Persön- 
lichkeitswertes, — 

Von    dem    weiten    Komplex    von    Erwägungen    über    die    „Geld- 
heirat** ,    die    sich    dem    anschliefsen ,    scheinen    mir   die  drei  folgenden 
für    die    hier    behandelte    Bedeutungsentwicklung    des    Geldes    wichtig. 
Heiraten ,    bei  denen  die  ökonomischen  Motive    die  allein  wesentlichen 
sind ,    hat    es   nicht   nur    zu  jeder  Zeit   und   auf  jeder  Kulturstufe  ge- 
geben,   sondern    sie    sind  grade  in  primitiveren  Gruppen  und  Verhält- 
nissen ganz  besonders  häufig,    so  dafs   sie  in  solchen  keinerlei  Anstols 
zu    erregen    pflegen.     Die  Herabsetzung   der   persönlichen  Würde,   die 
heute    mit   jeder    nicht   aus    individueller    Neigung   geschlossenen   Ehe 
gegeben  ist  —  so    dafs   die    schamhafte  Verhüllung   des    ökonomischen 
Motives  als  Anstandspflicht  erscheint  —  wird  in  jenen  einfacheren  Kultur- 
verhältnissen nicht  empfunden.   Der  Grund  dieser  Entwicklung  ist  offen 
bar  der,    dafs  die  steigende  Individualisierung  es  immer  widerspruchs- 
voller und  unwürdiger  macht,  rein  individuelle  Verhältnisse  aus  anderen 
als  rein  individuellen  Gründen  einzugehen.     In    einer  Gesellschaft  mit 
relativ  undifferenzierten  Elementen    mag   es  ebenso   relativ  gleichgültig 
sein,    welches  Paar    sich    zusammenthut  —  gleichgültig    nicht    nur  ftlr 
das    Zusammenleben    der   Gatten   selbst,    sondern   auch    für    die  Nach- 
kommenschaft; denu  wo  im  ganzen  die  Konstitutionen,  der  Gesundheits- 
zustand, das  Temperament,  die   inneren  und  äufseren  Lebensformen  und 
-richtungen  in  der  Gruppe  übereinstimmen,    da    wird   das  Geraten  der 
Nachkommenschaft  nicht  von  einer  so  diffizilen  Auswahl  des  zu  einander 
passenden    und    einander    ergänzenden  Eltempaares   abhängen,    wie  in 
einer  hoch  differenzierten  Gesellschaft.    Deshalb  ist  es  in  jener  durchaas 
natürlich  und  zweckmäfsig,    die  Ehewahl    noch    durch    andere  Gründe, 
als    solche    rein    individueller    Herzensnoigung     bestimmen     zu    lassen. 
Wohl  aber  sollten  solche    in   einer  stark  individualisierten  Gesellschaft 
den  Ausschlag  geben,  in  der  das  Zueinanderpassen  je  zweier  Individuen 
immer  seltener  wird:    die  abnehmende  Heiratsfrequenz,  die  sich  allent- 
halben in  sehr  verfeinerten  Kulturverhältnisseu  findet,    ist    sicher  teil- 
weise dadurch   veranlafst,    dafs    äufserst   differenzierte  Menschen    über- 
haupt  schwer    die   völlig    sympathische  Ergänzung    ihrer    selbst  finden. 
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an  aber  besitzen  wir  für  diese  absolut  kein  anderes  Kriterium  und 
neben  als  die  gegenseitige  instinktive  Zuneigung.  Da  das  blofs  per- 
nlicbe  Glück  ein  Interesse  ist,  das  schliefslich  die  £begatten  mit 
ch  allein  auszumacben  baben^  so  wäre  zu  jener  streng  durcbgeführten 
fiziellen  Erbeucbelung  des  erotiscben  Motives  keine  zwingende  Ver- 
ilassung,  wenn  die  jetzige  Gesellscbaft  niebt  wegen  des  Geratens  der 
Acbkommenscbaft  eigentlicb  auf  der  Alleiuberrscbaft  dieses  Motives 
(steben  müfste.  Denn  so  bäufig  dasselbe  aucb  täuscben  mag  —  und 
rar  besonders  in  böberen  Verbal tnissen,  deren  Komplikationen  grade  die 
tnsten  Instinkte  sieb  oft  nicbt  gewacbsen  zeigen  —  und  so  sebr  ein 
deiblicber  Ausgang  nocb  anderweitige  Bedingungen  dazu  erfordert, 
ist  es  in  seinem  Erfolge  für  die  Zücbtung  jedenfalls  dem  dureb  den 
sldbesitz  gegebenen  Auswablsmomente  unendlicb  überlegen ,  ja  ibm 
genüber  das  scblecbtbin  und  einzig  riebtige.  Die  Geldbeirat  sebafüt 
rekt  den  Zustand  der  Panmixie  —  der  auswablloseu,  ebne  Rücksiebt 
f  die  individuellen  Qualitäten  stattfindenden  Paarung  —  den  die 
ologie  als  die  Veranlassung  der  unmittelbarsten  und  verderblicbsten 
itartung  der  Gattungen  nacbgewiesen  bat.  In  der  Geldbeirat  wird 
e  Vereinigung  des  Paares  durcb  ein  Moment  bestimmt,  das  mit  der 
laaenzweckmäfsigkeit  absolut  nicbts  zu  tbun  bat  —  grade  wie  die 
Icksicbt  auf  Geld  aucb  die  eigentlicb  zusammengebörigen  Paare  oft 
nag  auseinander  bält  —  und  man  mufs  sie  in  demselben  Mafse  als 
a  Degenerationsmoment  betracbten,  in  dem  die  entscbiedenere 
ififerenziertbeit  der  Individuen  grade  die  Auswabl  nacb  individuellem 
isammenpassen  immer  wicbtiger  macbt.  Eb  ist  also  aucb  in  diesem 
kll  nicbts  anderes  y  als  die  gestiegene  Individualisiertbeit  innerbalb 
r  Gesellscbaft,  die  das  Geld  zu  einem  immer  ungeeigneteren  Ver- 
ittler  rein  individueller  Beziebungen  macbt. 

Zweitens.  Es  wiederbolt  sieb  bier,  in  sebr  veränderter  Form,  die  Be- 
tachtung über  die  Prostitution:  dafs  sie  zwar  ebenso  Polyandrie  wie 
^Ijg^'nie  ist,  dafs  aber  durcb  die  soziale  Übermacht  des  Mannes  aus- 
[iliefslich  die  Folgen  des  polygyniscben,  also  die  Frau  deklassierenden 
[>mentes  in  ibr  wirksam  werden.  Es  scheint  nämlich,  als  müfste  die 
sldheiraty  als  eine  chronische  Prostituierung,  den  durch  das  Geld 
wogenen  Teil,  ob  das  nun  der  Mann  oder  die  Frau  ist,  immer 
Mcbmäfsig  innerlich  entwürdigen.  Allein  normalerweise  ist  das  nicht 
r  Fall.  Indem  die  Frau  sich  verheiratet,  giebt  sie  allermeistens  in 
Btes  Verhältnis  die  Gesamtheit  ihrer  Interessen  und  Energien  hin, 
>  setzt  ihre  Persönlichkeit,  Z<»ntrum  und  Peripherie,  restlos  ein; 
Lhrend  nicht  nur  die  Sitte  auch  dem  verheirateten  Manne  eine  viel 
5(sere  Bewegungsfreiheit  einräumt,  8ond(*rn  er  den  wesentlichen  Teil 
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seiner  Persöulicheit ,    den    der  Beraf  okkupiert,    von   vornherein   nicht 
in   die    eheliche  Beziehung   hineingiebt.     Wie   das  Verhältnis   der  Ge- 
schlechter   in    unserer  Kultur    nun    einmal    liegt,    verkauft   der   Mann, 
der   um   des  Geldes  willen  heiratet,    nicht  so  viel    von    sich,    wie  die 
Frau,    die    es    aus   demselben  Grunde  thut.     Da  sie  mehr  dem  Manne 
gehört  als  er  ihr,    so    ist    es    ftir   sie  verhängnisvoller,    ohne  Liebe  in 
die   Ehe   zu    treten.      Ich    möchte    deshalb  glauben   —    hier   mufs  die 
psychologische     Konstruktion     an     die    Stelle    hinreichender    Empirie 
treten  —  dafs  die  Geldheirat  ihre  tragischsten  Folgen  im  wesentlichen, 
und  besonders,  wenn  feinere  Naturen  in  Frage  kommen,  da  entwickelt, 
wo   die   Frau   die   gekaufte   ist.      Hier    wie    in    sehr    vielen   anderen 
Fällen    zeigt    es    sich    als    die   Eigentümlichkeit    der    durch   Geld  ^ 
stifteten    Beziehungen,     dafs    ein    eventuelles    Übergewicht    der    einen 
Partei  zu  seiner  gründlichsten  Ausnützung,   ja  Steigerung  neigt.     Von 
vornherein    ist  dies  freilich  die  Tendenz  jeglichen  Verhältnisses  dieser 
Art.     Die  Stellung  des  primus  inter  pares  wird    sehr  leicht   die   eines 
primus   schlechthin,    der    einmal    gewonnene  Vorsprung,    auf  welchem 
Gebiete    immer,    bildet    die    Stufe    zu    einem   weiteren,    den   Abstand 
steigernden,    der  Gewinn  begünstigter  Sonderstellungen    ist   oft  um  so 
leichter,  je    höher  man   schon  steht;    kurz,    Überlegenheitsverhältnisse 
pflegen    sich    in    wachsenden    Proportionen    zu    entwickeln,    und   die     1 
„Akkumulation    des    Kapitals^     als    eines    Machtmittels     ist     nur    ein 
einzelner  Fall  einer  sehr  umfassenden  Norm,    die  auch  auf  allen  mög- 
lichen, nicht -ökonomischen  Machtgebieten    gilt.      Nun    enthalten   diese 
aber    vielfach    gewisse    Kautelen    und    Gegengewichte ,     welche    jener 
lawinenhaften  Entwicklung  der  Überlegenheiten  Schranken    setzen;   so 
die    Sitte,    die    Pietät,    das   Recht,    die    mit    der    inneren    Natur   der 
Interessengebiete    gegebenen    Grenzen    ftir   die   Expansion    der   Macht. 
Das  Geld  aber,    mit   seiner   unbedingten  Nachgiebigkeit  und  Qualität' 
losigkeit,  ist  am  wenigsten  geeignet,  einer  solchen  Tendenz  Einhalt  R'*^ 
thun.     Wo  ein  Verhältnis,   in  dem  Übergewicht  und  Vorteil  von  vorim^ 
herein  auf  der  einen  Seite  ist,   von  einem  Geldinteresse  ausgeht,   wir^ 
es  deshalb  unter  übrigens  gleichen  Umständen    sich   viel  weitgehender^- 
radikaler,    einschneidender  in  seiner  Richtung  weiterentfalten    können  j; 
als  wenn  andere  Motive,  sachlich  bestimmter  und  bestimmender  Art-^ 
ihm  zugrunde  liegen. 

Drittens.  Der  Charakter  der  Geldheirat  tritt  sehr  deutlich  gelegentlich:^ 
einer  ganz  partikularen  Erscheinung :  der  Heiratsannonce,  hervor.    Dafs  ^ 
die  Heiratsannonce  eine  so  sehr  geringe    und    auf  die  mittlere  Gesell- 
schaftsschicht beschränkte  Anwendung  findet,  könnte  verwunderlich  und 
bedauerlich    erscheinen.      Denn  bei  aller   hervorgehobenen   Individuali- 
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uf^rung  der  modernen  Fersöulichkf  tien  und  der  dar&ns  bervor^elioiidea 
ebwif  ri^keit  der  Gatten  wähl  giebt  es  doeh  wohl  tioeh  i\lr  jeden  nncfa 
diÜ'ero linierten   Mene^hen    einen    enUp rechenden    des    auderen    Gi*- 
Ll«?chto8f  mit  dem  er  sich  ergänzt,  an  dem  er  deti  bricht  igen**  GAtt<!ti 
Itt«     JJie  ganze  Schwierigkeit  lie^  nur  darin,  dafs  die  ac  gleichsam 
'  lainauder  Prädestinierten  f^ich  uieht  zusammeulindeQ.    Die  Sinnlos^ig- 
it  ?ou  Menschenschicksaleu  kann  sich  nicht  tragischer  zeigen,  al^  iit 
KheloBigkeit  oder  den  unglücklichen  Ehen  zweier  einander  fremd t^r 
Asebeo^    die  sich    nnr    hätten  können    zu    lernen  brauchen,    um  aii- 
ider  jedes  mögliche  Gltlck  zu  gewinnen.     Kein  Zweifel,  dafa    die 
Jf'iidt^tc?  Auibildung  der  Heiratsannonce  das  blinde  Geratewohl  dieser 
rbiUnt&He  rationalisieren  könnte,  wie  die  Annonce  überhaupt  dadurch 
Her  der  gröfsteu  Kulturträger  ist,    d^s   sie    dem  Ein2?lnen   eine  u&* 
llich  hühcre  Chance  adäquater  Bedttrfnisbefriedigung    verHchaüt,    als 
er  iwif  die  Zufälligkeit  des  direkten  Auffindens    der  Objekte  an- 
s«eti  wäre.      Grade    die    gesteigerte  Individualisierung   der  BedUrf- 
niftcht  die  Annonce,   als  Erweiterung  des  Kreiies  von  Augeboien^ 
••§   erlbrderlicli.      Wenn    dennoch    grade    in    den    Schichten    der 
ImiQSlefterciu  Persönlichkeiten ,    die  prinzipiell    am   meisten   auf  die 
letratj^nnnnce    aiigewiesen     scheinen  ^     dieselbe    gar    nicht    in    Frage 
t^   M^i    mufi   diese  Perhorreszierung    einen    ganz    positiven    Grund 
Verfolgt    man     nun    die    thatsichlicb    erscheinenden    Heirais- 
liioDC4*n «    so    siebt   man ,    dafs    darin   die   Vermtigensverhältnisse   der 
Bebenden    oder    Gesuchten    den    eigenttiehen ,    wenn    auch    manchmal 
lrlillUt«n  ^mtralpunkt   de^  Interesses   bilden.     Und    das    ist   sehr  be* 
Biflidu      Alle    andern    QualitlUon    der   Per^nlichkeit   nämlich    lasseo 
hk   einer    Annonce    nicht    mit    irgendwelcher  genauen    oder    Ubei^ 
Bestimmt  he  it    angebe  ii.      Woder    die    Äufsere    Erscheinung^ 
der  Cbarakler,  weder  das  Mafs  von  Liebenswilrdigkeit^   nocb  von 
bM  '     '      nun  leicht  so  bescbrieht*n  werden,  dafs  ein  unzweideutige« 
uhIIc«    Interesse    erregendes    Bild    entsteht,      Dan    Einzige^ 
in   allen  Fttlleti    mit  völliger  Sicherheit  bezeichnet    werden   kaun^ 
der  6eldbesits£  der  Personen  .    und    es    ist   oin   unvermeidlicher  Zug 
liii$n»clitichcn  VorstelleniH  nuter  mehrttren  Beätinimnugeti  tnnrs  Ob- 
^ktet  diejenige,  welche  mit  der  gr'tfsten  Gim&nigkait  und  BeMtimmtbeil 
el>eii   iider  äu  erkennen  ii*t,  auch  ftlj  die  sachlich  erste  und  wirnent- 
gelten    zu    laiüveu,      Dieser    eigenttlmliche ,    soz^tisagc^n    mcthodo^ 
la^selw  Varxug   dem  Geldbcisitzes    macht  die  lletratsannoncp  grade  tikv 
jeotgrti  HuindCf    welche  ibn^r  figt^ntlich  am  dringt^ndsten   bt*d(iH\i%i], 
OgUcfa,    dafs    er   ihr    das  Fälliges Ulndnis    des    hlofsen  Geld* 
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£8  macht  sich  übrigens  ftXr  die  Prostitution  auch  die  Erscheinung 
geltend,  dafs  das  Geld  über  eine  gewisse  Quantität  hinaus  seine 
WUrdelosigkeit  und  Unfähigkeit,  individuelle  Werte  aufzuwiegen,  ver- 
liert. Der  Abscheu,  den  die  moderne  „gute"  Gesellschaft  vor  der 
Prostituierten  hegt,  ist  um  so  entschiedener,  je  elender  und  ärmlicher 
diese  ist,  und  mindert  sich  mit  der  Höhe  des  Preises,  um  welchen  sie 
sich  verkauft,  bis  sie  schliefslich  die  Schauspielerin,  von  der  jeder- 
mann weifs,  dafs  sie  von  einem  Millionär  ausgehalten  wird,  oft  genug 
in  ihre  Salons  aufnimmt;  während  ein  solches  Frauenzimmer  vielleicht 
viel  blutsaugerischer,  betrügerischer,  innerlich  verkommener  ist,  als 
manche  Strafsendirne.  Hierzu  wirkt  schon  die  allgemeine  That- 
Sache,  dafs  man  die  grofsen  Diebe  laufen  läfst  und  die  kleinen 
hängt,  und  dafs  der  grofse  Erfolg  als  solcher,  relativ  unabhängig  von 
seinem  Gebiet  und  Inhalt,  einen  gewissen  Respekt  erzeugt  Allein  das 
Wesentliche  und  der  tiefere  Grund  ist  doch,  dafs  der  Verkaufspreis 
durch  seine  exorbitante  Höhe  dem  Verkauf sobjekte  die  Herabdrückung 
erspart,  die  ihm  sonst  die  Thatsache  des  Verkauftwerdens  überhaupt 
bereitet.  Zola  spricht  in  einer  seiner  Schilderungen  aus  dem  zweiten 
Kaiserreich  von  der  Frau  eines  hochgestellten  Mannes,  die  bekannter- 
mafsen  für  100 — 200  000  Francs  zu  haben  war.  Er  erzählt  in  dieser 
Episode,  der  sicher  eine  historische  Thatsache  zugrunde  liegt,  dafs  diese 
Frau  nicht  nur  selbst  in  den  vornehmsten  Kreisen  verkehrte,  sondern 
dafs  es  ein  besonderes  Renommee  in  der  „Gesellschaft**  verschaflFt  habe, 
als  ihr  Geliebter  bekannt  zu  sein.  Die  Kurtisane,  die  sich  ftir  einen 
sehr  hohen  Preis  verkauft,  erhält  damit  „Seltenheitswert"  —  denn 
nicht  nur  werden  die  Dinge  hoch  bezahlt,  die  Seltenheitswert  besitzen, 
sondern  auch  umgekehrt  erhalten  ihn  diejenigen  Objekte,  die  aus  irgend 
einem  sonstigen  Grunde,  sei  es  auch  nur  aus  einer  Laune  der  Mode, 
einen  hohen  Preis  erzielen.  Wie  viele  andere  Gegenstände,  ist  auch 
die  Gunst  mancher  Kurtisane  nur  deshalb  sehr  geschätzt  und  von 
vielen  gesucht  worden,  weil  sie  den  Mut  hatte,  ganz  ungewöhnliche 
Preise  zu  fordern.  —  Von  einer  entsprechenden  Grundlage  mufs  die 
englische  Rechtsprechung  ausgehen,  wenn  sie  dem  Ehemann  einer  ver- 
führten Frau  eine  Geldentschädigung  zuspricht.  Es  giebt  nichts,  was 
unserem  Gefllhl  mehr  widerspräche,  als  dieses  Verfahren,  das  den  Ehe- 
mann zum  Zuhälter  seiner  Frau  herabdrUckt.  Allein  diese  Bufsen  sind 
aufserordentlich  hoch;  ich  weifs  von  einem  Fall,  in  dem  die  Frau 
mit  mehreren  Männern  Verhältnisse  angeknüpft  hatte,  und  jeder  der- 
selben zu  einer  Entschädigung  von  50  000  Mark  an  den  Ehemann  ver- 
urteilt wurde.  Es  scheint,  dafs  man  aucli  hier  durch  die  Höhe  der 
Summe  die  Niedrigkeit  des  Prinzips,  einen  derartigen  Wert  überhaupt 
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d  aufwiegen  zu  lassen,  nuagleiehen,  ja  dafä  man  m  »ehr  naiver 

|«eise  duTf^li  die  H5he  der  Summe  gerade  den  Hespekt  vor  de^m  Ehemann, 

nach  Rainer  sozialen  Stellung,  aU8drücken  wollte :  wenigstens  wirh  der 

der  Juainab riefe  einem  Richter  heftig  vor,    d«ls  er  in  einem 

lien  Pr4Mi?fs,  der  einen  Prinzen  und  eine  Lords^emahlin  b*^traf^  bei 

intNt'hiidigung  den  Hanp^  des  verletzten  Gemahlj»    ganz  aufser  acht 

habe!  — 
Dieser  Gesichtspunkt  zeigt  seine  Bedt^utnng  am  aufßinigsten  bei 
^KauT*  eine»  Mensch en  im  Hprai'bgebräuchlichftteu  Sinn  diese» 
bei  der  Bestechung.  Zu  der  'Erörterung  derselben,  in  ihrer 
fisch  geldmäfsigen  Form,  gehe  ich  jetzt  Uber.  Schon  der  Uieh- 
litl  öder  der  Betrug  um  kleine  Summen  iitt,  nach  der  hi^rrttc banden 
pialeu  Moral,  nm  vielen  verÄcbtl icher  ab  der  Diebstahl  grofser,  Daa 
\  in  gewissem  Sinne  seine  Berechtigung,  nämlich  wenn  es  Hieb  um 
fH^nen  in  relativ  guter  «Skonamischer  Lage  handelt  Dann  ächliefat 
p  uMEalicbf  daJj  die  Seele  ^  die  nicht  einmal  einer  an  kleinen  Ver- 
liuji^  widerstreben  kann^  eine  besonders  elende  und  sehwache  sein 
^,  wllimiud  «iner  sehr  erheblichen  zn  utiterliegen,  immerhin  nuch 
I6r  stllrkeren  begegnen  m^iehtel  Entsprechend  gilt  das  BeHtoclieu* 
Meü  —  der  Verkauf  der  Pflicht  oder  der  Überzeugung  —  als  um 
fgt^nintiierf  durefa  eine  je  kJeinere  Summe  es  geschieht  So  wird  die 
üadiiiiig  thatsILchlich  als  ein  Kauf  der  PerK^iulichkeit  em|ihtnden, 
^  d«aich  rangiert,  ob  sie  tlberliaupt  ^onbeEahlbar"'  Ist^  ob  sie  teuer 
IT  üb  i«ie  billig  fortgegeben  wird.  Die  soziale  Schätzung  erscheint 
in  ihrer  Richtigkeit  dadurch  garantiert,  dafw  sie  nur  der  Retiex 
lCig«;afK*hliLtziitig  de«  Subjektes  wL  An»  dieser  Beziehung  der  Be* 
Irbnng  zur  gnnssen  Persimlicbkeit  stammt  jt^ne  eigenttimllche  Wurde, 
^  titpr  Bf^ntecyicbe  xu  bewahren  oder  wenigötena  zu  mÄrkicn*»  J*fl©gt, 
i  die  antwedi»r  als  U&zugftnglichkeit  f\lr  kleine  Summen  aut\ritt^ 
'y  wo  nicht  einmal  diese  besteht^  al»  eine  gewiase  (Irandejssa^  eine 
a^  auii  Überlegenheit  des  Benehmens ,  die  den  Geber  in  die 
!!•  «ni«*»  Eüipfaiigiiiiden  herabzudrttcken  scheint.  Dieses  äuSucre 
fO  jKill  die  Pers^nliebkeit  aU  eine  unangreifbare,  in  ihrem 
^ite  g^fiNitrt^  diu-Klellen,  und  so  sehr  m  eine  KomUdie  ist^  wirft  es 
ib^  tiub«ftondere  da  die  andere  Partei  wie  durch  eine  still- 
^vfi%0Qd«  Konvention  darauf  einzutreten  pflegt,  einen  gewissen 
nacb  innen  und  schützt  den  BestechHchen  vor  jener  Helbut- 
isiclliiiiiif  and  Belbstentwertung^  die  dem  Einsatz  seines  Per^^kilich- 
wwtrUm  flir  eine  Oeldsumm©  sonst  folgen  mUfat«*.  Ret  den  alten 
gn  «nd  Jetst  noch  oft  im  Orii^nt  ündel  Kauf  und  Yerkauf  unter 
Hflllklüie&bifurmel  statt,    dsnh  der  Rinfer  den  {vegeustand  «hi  Ga- 


—     402    — 

schenk  annehmen  möge.  Also  sogar  bei  so  hgftlmen  Transaktionen 
scheint  es,  als  ob  die  eigentümliche  Wiktie  des  Orientalen  auf  ein 
Verstecken  des  eigentlichen  Geldintereism  hinwirkte. 

Das  derartige  Verhalten  des  Bistechlichen  nnd  die  ganze  That- 
sache  der  Bestechlichkeit  tlbexlMNipt  wird  dnrch  nichts  so  erleichtert 
und  ausgedehnt,  als  durdi  die  Greldform  derselben.  Oana  prin- 
•ipiell  ermöglicht  das  QM  eine  Heimlichkeit,  Unsichtbarkeit,  Laut- 
losigkeit des  Besitzw^chsels ,  wie  keine  andere  Wertform.  Seine 
Komprimierbarkeit  giestattet,  mit  einem  Stück  Papier,  das  man 
in  die  Hand  jMlIlndes  gleiten  läfst,  ihn  zum  reichen  Manne  sn 
machen;  seine  Formlosigkeit  und  Abstraktheit  gestattet,  es  in  den 
mannigfaltigMen  und  entferntesten  Werten  anzulegen  und  es  dadurch 
dem  Aug<f  der  nächsten  Umgebung  ganz  zu  entziehen ;  seine  Anonymität 
und  Fur^losigkeit  macht  die  Quelle  unerkennbar,  aus  der  es  dem 
jetaigin  Besitzer  geflossen  ist:  es  trägt  kein  Ursprungszeugnis  an  sich, 
wi#,  klarer  oder  verhüllter,  so  viele  konkrete  Besitzgegenstände  es  thun. 
Während  die  Ausdrückbarkeit  aller  Werte  in  Geld  dem  Wirtschaften* 
den  selbst  die  klarste  und  unverhüllteste  Einsicht  in  den  Stand  seines 
Besitzes  ermöglicht,  erlaubt  sie  Anderen  gegenüber  eine  Verstecktheit 
und  Unkenntlichkeit  des  Besitzes  und  der  Transaktionen,  wie  die 
Formen  des  extensiven  Eigentums  sie  niemals  zuliefsen.  Darin  liegt 
nun  freilich  eine  grofse  Gefahr  für  diejenigen,  welche  Ansprüche  und 
Interessen  an  einer  WirtschaftsAihrung  haben,  ohne  sie  selbst  und  un- 
mittelbar kontrollieren  oder  beeinflussen  zu  können.  Wenn  die 
modernen  Rechte  die  öfl'entlichkeit  für  die  Finanzgebarungen  der 
Htaaten  wie  der  Aktiengesellschaften  vorschreiben,  so  haben  die  Ge- 
fahren, die  man  so  vermeiden  will,  einen  ihrer  wesentlichen  Quell- 
punkte  in  der  Geldform  des  Wirtschaf tens,  in  der  ihr  eigenen  Leichtig- 
k()it  des  Verheimlichens ,  des  irreAihrenden  Ansatzes,  der  illegitimen 
Verwendung  —  Bedenklichkeiten  für  alle  Aufsenstehenden,  aber  daran 
IntoreMHierten ,  die  nur  durch  prinzipielle  Ofienheit  der  Greschäfb- 
tithruiig  einigermafsen  zu  paralysieren  sind.  Innerhalb  und  vermittels 
der  (laUi Verhältnisse  ofienbart  sich  so  eine  allgemeine  kulturelle 
IHrtVrenMierung:  das  öflentliche  wird  immer  öffentlicher,  das  Private 
iMiliittr  privater.  Früheren  und  engeren  Kreisen  liegt  diese  Sonderung 
furutir;  In  ihnen  können  sich  die  privaten  Verhältnisse  des  Einzelnen 
iiiithi  MO  vtirbergen,  sich  nicht  so  gegen  das  Hineinsehen  und  Sich-Ein- 
MiiMihisii  Audert^r  schützen,  wie  der  Stil  des  modernen  Lebens  es  g«' 
hUMiU,  AUilrorHt^itH  ist  in  solchen  Kreisen  den  Trägem  der  öffent- 
lii  litiu  liiInrDMMtni  oino  mystische  Autorität  und  Verschleierung  eher  und 
«(wtiikiiiHUigorerwtUHo    eigen    als    in    weiten  Kreisen,    wo   ihnen    schon 
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durch  dl«  Ansdehoatig  ihres  UerrscbaftsbemrkeSi  durch  die  Objektivimt 
Ihrer  Technik,  durch  ihre  Dhtans  von  jeder  EinÄ©lperson  die  Kraft 
^nd  AVUrde  suwäehBt,  die  sie  die  Öffentlichkeit  ihreis  Gehareng  rer* 
tei^yw^  UfsL  So  verlieren  die  Politik,  die  VerwAltnug,  daa  Gericht  m 
dem«elb«Hi  Mafse  ihre  Heimlichkeit  und  Unzugänglichkeit,  in  dem  das 
Individuan}  iUa  Kläglichkeit  immer  vollitändtgereo  Sich-ZurUckziehens 
und  Ab^hlut^B^ft  seiner  Priviitaiig  eieren  hatten  gegen  alle  Draufsen- 
fit4*hendpn  gewinnt;  aian  braucht  nur  die  engli^iche  Geschichte  mit  der 
'drut^hen  sn  vergleickflUi  oder  die  Kulturgeechichte  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  in  grr>fgett  ISlpn  zu  durchlaufen,  um  diese  Korrelation 
in  erkennen.  Ja^  auch  auf  religiösem  Gebiet  ist  dieser  Differenzierungi- 
pro^i'fis^  und  iwar  durch  die  Refoiwation,  hervorgetreten*  Wührend  die 
kaihol  i  MC  he  Kirche  ihre  AutoriUlt  im  tilie  mjBtische^  in  absoluter  Höhe 
über  dem  Gläubigen  thronende  Farm  hiÜlU  die  diesem  jedes  Fra^o, 
jede  Kritik,  jede  Mitwirkung  verweig^rl^  gestattet  sie  ibm  doch 
aeinereeits  kein  ungestörtes  religidses  Fürsichacin,  sondern  macht  «ich 
ftitr  Mitwif^serin  und  Überall  eingreifenden  hiatans  seiner  religiösen 
Verhaltniise*  Dii^  Reformation  nun  gab  der  kirchlichen  Organisation 
omgekehrt  Öffentlichkeit  ^  Zuging igkeit  ^  KontroÜierbarkeit  und  lehnte 
|irtiisJfiiell  alle  Verscbleiemng  und  Verbarrikadieruug  vor  den  Äugen 
defl  einaelnen  Glllubigen  ab.  Dieser  hingegen  gewann  ai^l^ieh  eine 
viel  nngi^fltörtere  Freiheit  der  religiösen  Innerlichkeit^  Hein  Vtrhlltnis 
so  alpinem  Gott  wurde  ein  private»^  das  er  nur  mit  sich  ac^hat  ab- 
snmachen  hatte. 

Und  nun  kommen   wir  von   der  Privatheit   und  Heimlichkeit,   die 

dto    dkonomtschen   Verhältnisaen  ^    in    Obereinstimmung    mtt    den   all* 

|prnirinf*n  Kulturtendenzen,  durch  die  Geldwirt^haft  au  eigen  wirdt  '^ 

di^m  Verkauf   des  Menschen :    der    Bestechung    zurtkk ,    welche    in  der 

Ge]dwirtaehaftr  eben  durch  jene  Eigenschaften  derselben,  ihre  hdehate 

Anabtldniif  erlangt    Eine  Bestechung  durch  ein  StUck  Land  oder  eine 

^-  Vtehbrrd«  ist    nicht  nur   %^or  den  Äugen  der  Umgebung   nicht  au  ver> 

^B  hrtmUeheti ,    sondern    auch   der  Bestochene    seihst   kann   sich    nicht   so 

V  ietieinliar  ignorierendf  als  oh  gar  nichta  geschehen  wäre^  dagegen  ver- 

™   halt^n^    wie    die    oben    charakterisierte    reprttsentativ^e  Würde    der  Be- 

tt4rchlichkeit  e«  mit  sic^H  bringt.     Mit  Geld  dagegen  kann  man  jemanden 

iymaaigt'in    hinter    seinem    eigrnen  Rücken    bestechen,    er  braucht  sich 

liebt«  davon  wissen  zu  machen,  weil  en  ihm  eben  nicht  speziÜKch  und 

{«ra<lisHeli  anbaftet*     Die  Heimlichkeit^    dit?  ungeNtörU'  HeprliüentJitiönt 

dia    Istakthett    aller   sonstigen    Leben sbezi eh un gen    kann    bei    der   Ba* 

•t^eliiinff  dnrcli  Gfdd    noch    vollständiger  bestehen ,   als   setbat    bei   dar 

dot^^fjwyanfunst,     Di^nns^rdllig  und   resüoi  diaae 


W 
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in  ihrem  Momente  erschöpfen  mag,  so  dafs,  Unfserlich  betrachtet,  von 
ihr  noch  weniger,  als  von  einem  Geldgeschenk,  an  der  Persönlichkeit 
haften  bleibt  —  so  ist  diese  Sparlosigkeit  doch  insbesondere  nach  der . 
Seite  der  inneren  Konsequenzen  nicht  dieselbe  wie  bei  der  Bestechung 
durch  Geld;  denn  das  Bezeichnende  für  diese  ist,  dafs  mit  dem  ge- 
gebenen und  genommenen  Geld  insoweit  jegliche  Beziehung  zwischen 
den  handelnden  Personen  zu  Ende  ist,  während  in  jenem  Fall  an  die 
Stelle  der  momentanen  Gefühlserregung  viel  eher  Aversion,  Reue  oder 
Hafs  als  blofse  Gleichgültigkeit  zu  treten  pflegt  Solcher  Vorteil  der 
Geldbestechung  wird  freilich  naturgemäfs  dadurch  aufgewogen ,  dafs, 
wenn  die  Verheimlichung  nicht  gelingt,  sie  die  stärkste  Deklassierung 
des  Betreffenden  mit  sich  bringt.  Auch  hier  ist  die  Parallele  mit  dem 
Diebstahl  bezeichnend.  Dienstboten  stehlen  sehr  viel  seltener,  d.  h. 
nur  bei  sehr  viel  gröfserer  moralischer  Verkommenheit,  Geld,  als  Efs- 
waren,  oder  eine  sonstige  Kleinigkeit.  Die  Erfahrungen  an  manchen 
zeigen,  dafs  sie  davor  zurückschrecken,  denselben  Wert  in  Geld  zu 
stehlen,  den  sie  sich  als  eine  Flasche  Wein  oder  weiblichen  Pntz- 
gegenstand  mit  ziemlich  ruhigem  Gewissen  aneignen.  Von  dem  ganz 
entsprechenden  Standpunkt  aus  läfst  unser  Strafgesetzbuch  die  Ent- 
wendung geringer  Mengen  von  Efs-  und  Genufswaren  zum  alsbaldigen 
Verbrauch  nur  als  eine  ganz  leichte  Übertretung  gelten,  währead  es 
den  Diebstahl  der  gleichwertigen  Geldsumme  unter  Umständen  recht 
streng  ahndet.  Es  wird  offenbar  vorausgesetzt ,  dafs  bei  einem 
momentanen  Bedürfnis  die  Aneignungsmöglichkeit  seines  unmittelbaren 
Gegenstandes  einen  so  starken  Anreiz  bildet,  dafs  ihm  zu  unterliegen 
etwas  allzumenschliches  ist,  um  hart  bestraft  zu  werden.  Je  ent- 
fernter das  Objekt  von  dieser  unmittelbaren  Funktion  ist,  auf  einem 
je  längeren  Umweg  erst  es  das  Bedürfnis  befriedigen  kann,  um  so 
schwächer  wirkt  der  Reiz  und  eine  um  so  stärkere  Immoralität  beweist 
es,  ihm  nachzugeben.  Deshalb  ist  nach  dem  Erkenntnis  eines  höchsten 
Gerichtshofes  z.  B.  Feueruugsmaterial  nicht  unter  die  Genufsmittel  zu 
rechnen  und  der  Diebstahl  djesselben  nimmt  an  der  S traf erle ich teruog 
für  den  Diebstahl  solcher  nicht  teil.  Zweifellos  ist  unter  Umständen 
Feuerung  ein  ebenso  dringendes  Bedürfnis  und  für  die  Selbsterhaltung 
ebenso  erforderlich  wie  Brot.  Allein  seine  Verwendung  ist  doch  eine 
mittelbarere  als  die  des  Brotes,  sie  hat  gleichsam  mehr  Z wisch enstationen 
und  man  kann  deshalb  annehmen,  dafs  ihm  gegenüber  der  in  Ver- 
suchung Befindliche  mehr  Zeit  zur  Besinnung  hat,  die  ihm  die  sinn- 
liche Unmittelbarkeit  des  Reizes  nicht  läfst.  Von  solcher  Gegenwärtigkeit 
des  Geniefsens  steht  das  Geld  am  weitesten  ab,  das  Bedürfnis  knüpft 
sich  immer   nur  an    das,    was  hinter  ihm  steht,    so  dafs    die    von    ihm 
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nasätTAhlettde  Versuchung    sos^usa^^n    nicht  als;  KatnHrieb    auftritt  und 
flicht  die  Kraft  t*inea  Kolchfii  als  Eüt»chuldigaug  des  U  uteri  lege  ti<i  mit 
»ich  tri^    Deshalb  ei^cheiut^  wie  der  Diebstahl  von  Geld,  so  die  Be- 
tt tec  hl  ich  keit    durch    Geld    gagenUber    der    durch    ei  neu    momentan    zu 
geilief^enden   Wert>  al^  dati  Zeieheri  der  rnffiuierteren    und  grtlnd lichter 
irerdorbt'neu    sittlichen    Beschalle uheit,   ao  dali^    die   HetmliehkehT    die 
das  Geld  Wesen    erm%lieht,    als   eine    Art   vt>u    Schutz  orriejj  tun  g^  iUr 
da»  Subjekt   wirkt.     Indem  sie  immerhin  emv\n  Tribut  au  da§  Scham* 
g^ftthl    darstellt,    gehört  sie    asu    eiuem    verbreiteten    TypuÄ:    daf«  ein 
mifeittltche»  Yerbalten  aich  einen  Beisatz  sittlichai*  Elemente  angliedert, 
nklil  um  «ein  UnttittUc-hkeit^quantum  herabxus«t^.t^n,  sunderu  grade  um 
realisieren   au   köuneu.     ^freilich  zeigt  wieh  aueh   hier,    wie  die  Ver* 
dea    Geldes    von   einer    gewiB§en    QitantiCKtBgrense    an    ihreit 
'fftialitativen    Charakter    wechseln.     E©    giebt   gignntische  Bestecbungen, 
die,    jene  Schutzvorrichtung    ebenso    zweckmÄfsig  abändernd,    auf  die 
fieimHc^hkeit  itt  demselben  Mafi^ß  zu  gnnsten  eines  gleichkam  offiziellen 
U^harakter»  vtinsiehten,  in  dem  sie  «ie  eben  ihres  ünifangea  wegen  tech» 
nisch  gar    nicht    aufrecht   erhalten    krauten,     (n    den    zwanzig  Jahreu 
I  ^wi^hen    der   Zuerteilung   der   legi»Utiven   und   admiuiMrativen   äalb- 
»tAndigkeit  an  Irland  und  der  Union  mit  England  war  den  engl  tischen 
llinij^tern  daa  eigentlich  unhisbare   Problem  gestellt,   zwei  verschiedene 
iBtJutte^t  rah  eioer  einhaitHibeD  Politik  zu  leiten  und  sswei  st*lb»ländig<i 
Lep^attiren  fortn-ährend    in    Harmonie    zu    erhalten.     Sie    fanden    dm 
Lfitfung    in    fortwährender    Bestechung:    alle    die    manuigfaltigen    Ten* 
ilvm^Q  de«  iriäcben  Parlaments  wurden  einfach  dadurch«  dafi^  man  die 
[BtiaiiDvn  kaufte,  in  die  erwünschte  Einheit  gebunden.     So  konnte  von 
I  Sobart  Walptde  einer  seiner  wärmsten  Verehrer  nagen :    „Er  war  i^eib§t 
I  TM  lüg  unbetitechUeh ;    aber  um   seine  politischen  Absichten,    woise  und 
]  ptnehi  wie  sie  waren ,  ku  erreichen ,   war  er  bereit  ein  ganzes  unter* 
SQ  bestechen»   und  witre  nicht  davor  surtlckgei^ehriTkt,  ein  gnu^ef^ 
Votk  wa  bcit<H!hen.'*     Ja,  wie  Hchon  das  reinste,  seiner  Sittlichkeit  sich 
bewuljrte  l^ewissen  des  BeHteebenden  sogar  mit  der  leidenschaftlichsteu 
V«ffdAliiai0iig    der    Bestechlichkeit   zu  na  mraen  bimste  ben    kann,    lehrt    die 
Anftensaf   eine«  Florentiner  Biftrhofü«    auf  dem   Hrdiepunkl    des  mittel* 
alt#rlielieB  Kampfes   gegen    die    Bimonie:    er   m^hte    den    pKp  st  liehen 

Il^tuKl  <*rkanfen^  und  wenn  er  ihn  tausend  Pfund  kosten  so(tU%  nur  um 
Aw  verfluchten  Simonisten  anzureiben  zu  köuneul  Und  wie  m  graii** 
der  Rietoniuiliifltsb  von  Geldsummen  h%  der  der  Bestechung  —  Ihn- 
lieb  wie  der  Pr^iHlitution  —  da»  Brantlmat  di^r  8chainlo»ibigkeit  nad  dei- 
halb  diu  der  Heimlichkeit  er«pari  *  tiniiet  vielleicht  «ein  üchlagendale» 
BM>|iiel   daran:     dw  gr^fste  Pinanaget^häft  der   beginnenden   Neni^lt 
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war  die  Aufbringung  der  Mittel,  die  Karl  V.  zu  den  für  seine  Kaiser- 
wabl  nötigen  Beste^shungen  brauchte! 

In  allem    hier  Erörterten   handelte    es  sieb    um  den  Verkauf  Ton 
Werten,  die  zwar  personaler,    aber  doch  nicht  subjektiver  Natur  sind, 
durch   deren   Bewahrung  die  Persönlichkeit   —   im  Gegensatz   zu  den 
Werten  subjektiven  Oeniefsens  —  einen  objektiven  Wert  an  sich  selbst 
empfindet.     Dafs  der  Komplex  der  Lebenskräfte,  den  man  in  die  Elbe 
hineing^ebt,    dabei  der  Richtung  des  eignen  Instinktes  folge;   dafs  die 
Frau  sich  nur  da  ganz  hingebe,  wo  der  Mann  dies  mit  gleichwertigen 
Empfindungen   erwidert;    dafs  Worte   und   Thaten   der   folgsame   Aus- 
druck von  Überzeugungen  und  Verpflichtungen  sind  —  dies  alles  bedeutet 
nicht  sowohl  einen  Wert,  den  wir  haben,  als  einen,  der  wir  sind.     In- 
dem man  alles   dies   für  Oeld  aufgiebt,    hat  man   sein  Sein  gegen  ein 
Haben  ausgetauscht.     Oewifs    sind   beide  Begriffe   aufeinander    zurtlck- 
führbar.     Denn  alle  Inhalte  unseres  Seins   bieten   sich   uns   als  Besitz 
jenes  an  sich  ganz  inhaltlosen,  rein  formalen  Zentrums  in  uns,  das  wir 
als    unser    gleichsam  punktuelles   Ich  und    als    das    habende  Subjekt, 
gegenüber  all    seinen  Qualitäten,   Interessen,    Gefühlen,    als  gehabten 
Objekten,  empfinden;    und  andrerseits  ist  Besitz,    wie   wir  sahen,   ein 
Ausdehnen  unserer  Machtsphäre,  ein  Verfügenkönnen  über  Objekte,  die 
eben  damit   in  den  Umkreis   unseres  Ich  hineingezogen  werden.     Das 
Ich,  unser  Wollen  und  Fühlen,  setzt  sich  in  die  Dinge  hinein  fort,  die 
es  besitzt :    von  der  einen  Seite  gesehen  hat  es  auch  sein  Innerlichstes, 
insoweit    es    nur    ein   einzelner,     angebbarer    Inhalt   ist,    doch    schon 
aufser  sich^    als  ein  objektives,    seinem  Zentralpunkt   erst  zugehöriges 
Haben,  von  der  anderen  her  hat  es  auch  sein  Äufserlichstes,  insoweit  es 
wirklich   sein  Besitz   ist,    in  sich;    indem    es  die  Dinge  hat,    sind  si^ 
Kompetenzen  seines  Seins,  das  ohne  jedes  einzelne  dieser  ein  ander^^ 
wäre.      Logisch    und    psychologisch    betrachtet     ist    es     also    willktit" 
lieh ,  zwischen  Sein    und  Haben    einen  Grenzstrich  zu   ziehen.     Wet»* 
wir  diesen  dennoch  als   sachlich  berechtigt  empfinden,    so  ist  es,   we^^ 
Sein  und  Haben,    auf   ihren  Unterschied    hin    angesehen,   keine  the^' 
retisch- objektiven,  sondern  Wertbegriffe  sind.     Es  ist  eine  bestimm^ 
Wertart    und    Wertmafa,    die   wir  unseren    Lebensinhalten  zusprechet' 
wenn  wir  sie  als  unser  Sein,  eine  andere,  wenn  wir  sie  als  unser  Hab^'^ 
beseichnen.     Denn  deutet  man  von  diesen  Inhalten  diejenigen,  welche 
dem    rätselhaften    Ich -Mittelpunkt   nahe    liegen,    als    unser   Sein,    d^ 
(»ntfernteren  als  unser  Haben,  so  ist  ihre  Rangierung  auf  dieser  —  je^ 
scharfe  Abgrenzung  offenbar  ausschliefsenden  —  Reihe  doch  nur  dun^ 
die  Verschiedenheit  der  Wertgt»fUhle  herstellbar,  von  denen  die  einc^ 
und  die  anderen  begleitet  werden.    Wenn  wir  in  jenen  Verkäufen  da^ 
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fortgeben,  miaeretn  Seiti^  und  da**^  was  wir  bekommen,  utiRer etn 
Haben  xiirecbnen,  so  ist  da^  nur  ein  indirekter  Ausdruck  dafür,  diilä 
wir  ein  intenaivereB ,  dauernderem,  den  ganzen  Umkrtsis  des  Lebens 
lierUbreiidea  Wertgef^hl  t\lr  ein  unmittelbareren  f  dring! icheri^», 
momentaneres  vertauschen. 

Ist  nnn  der  Verkauf  personaler  Werte    eine  Herabminderung  de» 
tn  diesem  Sinn  beBtimmten  Seins,  das  direkte  Gegenteil  des   p^Äufsich* 
iialtauft'*  f  so  kann  man  ein  Persdniicbkeitsideal   nennen ,    an  dein  jene 
Ve rhal tu ngs weisen  am  entschiedensten    mefsbar  werden  :    die  Vornehm- 
heit   —    und   awar    deshalb    m  entschieden^    weil    die^r  Wert  für  das 
Oeldweten    überhaupt    das  radikakte    Kriterium  bedeutet;   »o  dafs^    an 
ihm  gemessen,  Prostitution,  Geldheirat ^  Bestechung  die  outrierten  Zu- 
Ispit^ntigen  In  einer  Bei  he  sind,  die  schon  mit  den  legitimsten  Formen 
^  dei    GeldverkeUrs   beginnt.      Bei   der    Dari^telhmg  dieses  8acli Verhaltes 
,  hjuidelt  es   sich    hie?    im    wesentlichen    nur    noch    um    solche  personale 
Wette,    die    sich    in    der    Gestalt  von    sachlichen   darbieten ;    sun Hebst 
aber  um  die  BestimmuDg  des  Vomehmhi^itshegriffi^s  selbst. 

Die    ühltehe    Aufteilung    unserer    objektiven  SehÄtzungä< normen    in 

I  lfi|^iBi-hei  ethische  und  ästhetische  ist,  anf  unser  wirkliches  Urteilen  hin 

I  angesehen,  gan«  an  vollständig.    Wir  scliHtzen  etwa,  um  ein  sehr  äugen - 

I  schetnllches  Beispiel  zu  nennen,  die  scharfe  Ausbildung  der  Individualität, 

I  die    blofae  Thatsache,    dafs    eine  Seele    eine    eigenartige  ^    In    sich  gt^- 

^iK^hloBsene   Form    und  Kraft   be«ltst;   die   Unverglelchbarkeit   und  Uu- 

verwechselbarkeit,  mit  der  eint  Person    gleichsam  nur  ihre  eigne  Idee 

d&futellt,    empfinden  wir   als  wertvoll,    und  zwar  oft    im  Gegensatz  zu 

der  rthiMtben    und    ä!^thetis<-hen  Minderwertigkeit    des  Inhaltes   solcher 

Encheinuug«     Aber    nicht    um    blofse  VervolIstJlndigung  jenes  System* 

bandelt  es  üich^    sondern  darum,    dal^i   das    systematlstihe   AbscbUe£seu 

«la  solcHet  hier  ebenso    Irrig  ist,    wie  bei    den    fünf  Sinnen  oder  den 

KwUlf  ICanttHclurn  Verstmndeskntegorien.     Die  Entwicklung  unserer  Art 

bildet  fortwährend   neue  M^lglichkeiten,   die  Welt  sinnlich  und   intellek* 

taell  ail^Qjiehmeu   und    ebenao  fortwährend    neue  Kaiego rieu,   sie    zu 

wertem     Und  wie  war  so  stetig  neue  wirksame  Ideale  formen,  so  bringt 

vpriiefleres    liewufstiein    immer    weitere    ans    Licht ^    die    bisher    schon 

wtfkanne,    aber  nnbewurste  waren.     leb  glaube  nun,    dafa   unter  den 

Wevll^f&hleii ,    mit   denen    wir   auf  die  Kmcbeinungen   reng^ieren^   ttich 

mmth  mnem  indet,   das   man    nur  als  dii^  Wertung  der  „Voruebmbett'^ 

1i#Mckiieii    kann*     Dieae  Kategorie  seift   ihre  Selbstttudigkeit   darin, 

dafs  sie    »ich  deii  sonst   verschieden  artigsten  niid  verschied  cnwertigsten 

Knebel fitmgen  gegenüber  einstellt.     Gesinnungen  wie  Kunittwrrke^  Ab- 

wie    llttt^rarlhchen  Stili   einen    bestimmt  att^eblldetea   Gl** 
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schmack  ebenso  wie  die  ihm  zusagenden  Gegenstände,  ein  Benehmen 
auf  der  Höhe  gesellschaftlicher  Kultur  wie.  ein  Tier  edler  Hasse  — 
alles  dies  können  wir  als  „vornehm"  bezeichnen;  und  wenn  auch  ge- 
wisse Beziehungen  dieses  Wertes  zu  denen  der  Sittlichkeit  und  der 
Schönheit  stattfinden,  so  bleibt  er  doch  immer  auf  sich  ruhen,  da  der 
gleiche  Grad  seiner  mit  den  all  ermannigfaltigsten  ethischen  und  ästhe- 
tischen Stufen  vereint  auftritt.  Der  soziale  Sinn  der  Vornehmheit: 
die  exzeptionelle  Stellung  gegenüber  einer  Majorität,  der  AbschluCs  der 
Einzelerscheinung  in  ihrem  autonomen  Bezirk,  der  durch  das  Eindringen 
irgend  eines  heterogenen  Elementes  sofort  zerstört  wäre  —  giebt 
offenbar  den  Typus  für  alle  Anwendungen  ihres  Begriffes.  Eine  ganz 
besondere  Art  des  Unterschiedes  zwischen  den  Wesen  bildet  den 
äufseren  Träger  des  Vomehmheitswertes  :  der  Unterschied  betont  hier 
einerseits  den  positiven  Ausschlufs  des  Verwechseltwerdens,  der  Re- 
duktion auf  einen  gleichen  Nenner,  des  „Sichgemeinmachens" ;  andrer- 
seits darf  er  doch  nicht  so  hervortreten,  um  das  Vornehme  aus 
seinem  Sich-selbst-genUgen ,  seiner  Reserve  und  inneren  Geschlossen- 
heit herauszulocken  und  sein  Wesen  in  eine  Relation  zu  Anderen, 
und  sei  es  auch  nur  die  Relation  des  Unterschiedes,  zu  verlegen. 
Die  Vornehmheit  repräsentiert  in  soziologischer  —  und  von  da  auf 
alle  ihre  Anwendungen  übertragener  —  Hinsicht  eine  ganz  einzig- 
artige Kombination  von  Unterschiedsgefühlen,  die  auf  Vergleichung 
beruhen,  und  stolzem  Ablehnen  jeder  Vergleichung  überhaupt.  Als 
ein  völlig  erschöpfendes  Beispiel  erscheint  es  mir,  dafs  das  Haus 
der  Lords  nicht  nur  von  jedem  seiner  Mitglieder  als  sein  einziger 
Richter  anerkannt  wird,  sondern  im  Jahre  1330  die  Zumutung  aus- 
drücklich ablehnt,  über  andere  Leute  als  die  peers  zu  Gericht  zu 
«tseiif  —  so  dafs  also  sogar  ein  Machtverhältnis  zu  Personen  aufser- 
Wlb  de«  eigenen  Ranges  als  Degradation  erscheint! 

Je  mehr   nun    das  Geld    die    Interessen    beherrscht   und   von   sich 
«M  M^Mcken  und  Dinge  in  Bewegung  setzt,  je  mehr  die  letzteren  um 

hergestellt    und    nur    nach    ihm    geschätzt    werden,    desto 
der   so  beschriebene  Wert   der  Vornehmheit  seine  Ver- 

AQ  Moni^cbcn  und  Dingen    finden.     Mannigfache  geschieht- 

"^vteiäniiir^t*  \vg%n  die^e  negative  Verbindung  nahe.    Die  alten 

JLgyptmiH    und    Indiens    perhorreszierten    den  Seeverkehr 

hl  «lU  der  Reinheit    dir  Kasten    für  unverträglich.     Das 

I  Wcvwttluiig  wie  das  Geld,  es  ist  das  ins  Geographische 

1^   gliMch^Atn    in  sich   völlig    farblos    und  deshalb 

lertlbergHeii  des  Verschiedenartigsten-  dienst- 

Qddf erkohr    stehen    in   enger   historischer  Ver- 
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bdniigir  die  Beserve  and  ^rbarf  gt*ibrrate  Abg^e  se  blossen  he  it  der  Arieto- 
Ute  muh  irtii  b«ideu  bor  eiü  Absclileifeu  und  Nivellieren  fUrchteii. 
«hrilb  war  iiucb  dem  venetiaDisebeo  Add  zur  guten  Zeit  der  AriBto- 
II je  alkr  eigt'ne  HandoJ  ijutert^agtr  und  m^t  1784  wurden  die  Adligen 
Ifch  ein  Gesetz  «rmäcbtigt,  unter  eigenem  Namen  Handel  zu  treiben. 
rber  koniuea  i^ie  diei  nur  als  stille  Teilnehmer  an  den  Geschüilten 
r  eittttdinif  also  nur  wie  aus  der  Feme  und  unter  einer  Maeke« 
|iil  schon  zu  Beginn  der  Nenze it  empfaiKl  man  in  England,  dafs  die 
icbtumsnnti'rHi^biede^  die  in  der  8tadt  galten,  durchaue  keine  so  est- 
licdcn  abgest!blo8fieii6  Aristokratie  scbafieu  konnten,  wie  diQ  auf  dem 
ad«  gehenden  Stfindeugrenzen.  Der  ärmste  Lebriing  kounte  die 
allste  Zuknnfl  erhoffen,  wo  diese  nur  int  Geld  besitz  lag,  während 
B  völlig  onbiegsame  Linie  die  Landaristokrati^  von  dem  yeomait 
]ed«  Dia  unendliche  quantitative  Ab^tuibarkeit  des  Grldbef^itxes 
!st  die  Stufen  ineinander  übergehen  und  vt^rwiseht  die  Ft  »rm  bestimmt - 
jt  «ieir  vornehmen  Klaaaen,  die  ohne  Fertigkeit  der  Grenzen  nieht  be* 
^hen   kann. 

Dem  V«>rtiehmheit&ideal  iat  wie  dem  äathetisjchen ,  von  dem  ich 
schon  früher  hervorhob,  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  Wieviel 
iiL  Vor  dem  »bge sc b logge nen  lusichruhen  des  Wertes,  den  eg  dem 
,  thm  teilhabenden  Wesen  gewährt,  tritt  die  QuautiUitsfrage  gans 
rttek;  die  rein  qualitative  Bedeutung,  die  jenes  Ideal  meiut^  wird 
Itirch  vnrhältxiismärsig  wenig  gehoben,  dafs  mehr  Exemplare  auf 
ifte  W}\i**  gelangen,  Dan  Entscheidende  igt^  dafs  «^ie  dem  Dasein 
erhaupt  gelungen  ist,  und  Hir  sich  allein  der  vollgültige  Eepräaen- 
it  davon  %\x  sein,  verleiht  dem  vomebmen  ^  ob  menschlichen, 
uutermenschlichen  ■*-  Wesen  seine  speKifieche  Natur.  In  dem 
l^enbiick  aber»  in  dem  die  Dinge  auf  ihren  Geldwert  hin  ao* 
kf^ben  und  gewertet  sind,  rllckeu  gie  ans  dem  Bereich  dieser  Kate- 
rir  ffirt,  ihre  Wertnualität  ist  in  ihrem  Wertquantiim  unter- 
ga^gt-n  und  jfne»  Sich-selfagt-gebören  —  das  geschilderte  Dopprd* 
hlltiiiji  acu  Anderen  und  »u  sich  selbst  — ,  daa  wir  von  einem  ge- 
ien  Orade  an  als  Vornehiuheit  empfinden ^  hat  seine  BakIs  verloren, 
'••tn  der  IVoKtitntion,  da^  wir  am  Gelde  erkannten,  teilt  sieh 
istandes  mit,  die  nur  noch  als  seine  Äquivalente  f^ikttonieren, 
ken  viel  leicht  in  n'>ch  tUhlbart^rtnu  31afse,  weil  sie  mehr  su  ver* 
babetL,  als  das  Geld  tm  von  vorn  berein  bat«  Jener  äoltentte 
ier  Vornehm heitiikategoriei  daa  Sich-gemein*maehen  mit 
lf»reo,  wird  mm  typischen  V^-^rhältnis  der  Dinge  in  der  Geldwirt- 
weil  sie  durch  das  Geld,  wie  durch  eine  Zentralstation«  mit 
idrr  verbunden  sind*  alle  mit  gleicher  speifiifiacher  Schwere  in  dem 
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fortwährend  bewegten  Oeldstrom  schwimmen,  und  so,  alle  in  derselben 
Ebene  liegend,  sich  nur  durch  die  Gröfse  der  Stücke  unterscheiden, 
die  sie  von  dieser  decken. 

Hier  macht  sich  unvermeidlich  die  tragische  Folge  jeder  Ni- 
vellierung geltend :  dafs  sie  das  Hohe  mehr  herunterzieht,  als  sie  das 
Niedrige  erhöhen  kann.  Bei  dem  Verhältnis  von  Personen  unter- 
einander liegt  das  auf  der  Hand.  Wo  ein  seelischer  Bezirk,  insbesondere 
intellektueller  Art,  sich  bildet,  auf  dem  eine  Mehrzahl  von  Menschen 
Verständigung  und  Gemeinsamkeit  findet  —  da  mufs  derselbe  dem 
Niveau  des  Tiefststehenden  erheblich  näher  liegen  als  dem  des  Höchst- 
stehenden. Denn  immer  ist  es  eher  möglich,  dafs  dieser  herunter-, 
als  dafs  jener  heraufsteige.  Der  Umkreis  von  Gedanken,  Kenntnissen, 
Willenskräften,  Geftthlsnttancen,  den  die  unvollkommenere  Persönlich- 
keit mitbringt,  wird  völlig  von  dem  gedeckt,  der  der  vollkommeneren 
eigen  ist,  aber  nicht  umgekehrt;  jener  also  ist  beiden  gemeinsam, 
dieser  nicht;  so  dafs,  gewisse  Ausnahmen  vorbehalten,  der  Boden  ge- 
meinsamer Interessen  und  Aktionen  von  den  besseren  und  den  niederen 
Elementen  nur  unter  Verzicht  der  ersteren  auf  ihre  individuellen  Vor- 
züge wird  innegehalten  werden  können.  Zu  diesem  Resultat  ftihrt 
auch  die  weitere  Thatsache,  dafs  selbst  für  gleichmäfsig  hochstehende 
Persönlichkeiten  das  Niveau  ihrer  Gemeinsamkeit  nicht  so  hoch  liegen 
wird,  wie  das  jedes  Einzelnen  für  sich.  Denn  grade  die  höchsten  Aus- 
bildungen, die  jedem  eigen  sein  mögen,  pflegen  nach  ganz  verschiedenen 
Seiten  differenziert  zu  sein  und  begegnen  sich  nur  auf  jenem  tieferen 
generellen  Niveau,  über  das  hinweg  die  individuellen  und  gleich  be- 
deutsamen Potenzen  oft  bis  zur  Unmöglichkeit  jeder  Verständigung 
überhaupt  auseinanderführen.  Was  den  Menschen  gemeinsam  ist  — 
nach  der  biologischen  Seite  hin:  die  ältesten  und  deshalb  sichersten 
Vererbungen  —  ist  im  allgemeinen  das  gröbere,  undifferenzierte,  un- 
geistigere Element  ihres  Wesens. 

Dieses  typische  Verhältnis,  durch  das  die  Lebensinhalte  ihre  G^' 
meinsamkeit,  ihre  Dienste  zur  Verständigung  und  Einheitlichkeit,  n^^^ 
ihrer  relativen  Niedrigkeit  bezahlen  müssen;  durch  das  der  Einzeln^' 
auf  dies  Gemeinsame  sich  reduzierend,  auf  seine  individuelle  Werthöl^^ 
verzichten  mufs,  sei  es,  weil  der  andere  tiefer  steht  als  er,  sei  es,  w^  ^ 
dieser,  obgleich  ebenso  hoch  entwickelt,  seine  Höhe  nach  einer  ander^^ 
Richtung  hin  hat,  —  dieses  Verhältnis  zeigt  seine  Form  an  Ding^^ 
nicht  weniger  als  an  Personen.  Nur  dafs,  was  in  diesem  Fall  e0^ 
Prozefs  an  Wirklichkeiten  ist,  in  jenem  nicht  eigentlich  an  den  Ding^^ 
selbst,  sondern  an  den  Wertvorstelhmgen  von  ihnen  vorgeht.  Die  Tha  ^ 
Sache,    dafs  der  feinste    und  aparteste  Gegenstand    ebenso  für  Geld  ^^ 
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Iialieit  bt,  wie  der  banalBt«  tiad  roheste,  titiftet  eine  Beziehung  xwtschtti 

ilmen^    die    ihrem    qualit&tiv^en  Itibalt    fem    liegt    und    die  gelt^geüUich 

Aem  erstaren  eine  Trivialisierung  utid  eine  Abflaehimg  der  spazifiBchen 

SehÜmilg  eiutrageti  kann^  wfthrend  der  zweite  Überhaupt  nichts  zu  rer- 

Itereti  hat,    aher  auch  ulchts   gewinnen  kaoji.     Daf»  der  eine  viel  und 

der   andere    wenig   Geld    kostett    kann    dies    nicht    immer    ausgleichen, 

namentÜch   aicht  bei  generellen,    tiber  die  Einzelvergleichung  sich  er* 

hebenden  Wertungt'u,    und  ebensowenig   gelingt  die»    dem    nicht  abzu* 

leugnenden    psycho  logischen  Vorkommnis^    dats  grade    an    der  Gremetn* 

samkeit  des  Geldnenners  die  individuellen  Dimeren zen  der  Objekte  sich 

ttm    so    schärfer   abheben.      Die    herabstimmende    Wirkung    des    Gf?ld- 

JUjnivalents    tritt  no^weldeatig   hervor,    sobald  man  mit  einem  schönen 

nnd  eigenartigenT   aber  käuflichen  Objekt  ein    an  sich  ungefähr  gleich 

bedeutsames  vergleicht^    das  aber  fUr  Geld  nicht  tu  haben  ist;    dieses 

hat  von  vornherein  fllr  unser  GefUhl  eine  Reserve,  ein  Anf-sich-rnhen, 

ein    Recht,    nur   an    dem    sachlichen   Ideal    seiner    selbst    gemessen    zn 

werden,    kurz:    eine   Vornehmheit,    die    dem    anderen    versagt    bleibt. 

Der  Zug    In    seinem  Bilde,    dafs    es    für  Geld    zu    haben  ist,    ist  auch 

für    das  Beste  und  Krleseuste    ein    locus  minoris    resistentiae,    an    dem 

ea   sieli   der  Zadnnglichkeit    des   untet^eordneten,    das   gleichsam    eine 

BarflhrtiDg    mit    ihm    sucht ,    nicht    erwehren  kann.     Denn  so  sehr  das 

Geld,  wril  es  ftir  sich  nichts  ist,  durch  diese  Möglichkeit  ein  ungeheures 

Wertplns  gewinnt,  io  erleiden  umgekehrt  unter  sich  gleichwertige,  aber 

Tftnichi edenartige   Objekte    durch    ihre   —    wenn    auch    mitt^^lbare   oder 

ideelle    —  Anslautichbarkeit    eine    Herabsetzung    der    Bedeutung    ihrer 

Individualität.    Immerhin  ist  dies  wohl  auch  das  tiefer  gelegene  Motiv^ 

aus    dem  wir   gewisse  Dinge    etwas    verächtlich    als  „gangbare  Mtinäse" 

charakterisieren :     Redensarten ,    Modi    des    Benehmens ,    musikalische 

Phrasen  u.  s.  w*     Hierbei  erscheint  nan   nicht  die  Gmngbarkelt   allein 

aJs   der    Vergleichung^piinkt ,    der    die    Mtlnee,    dtt»   gangbarste    Objekt 

llberhaupi,  als  seinen  Ausdruck  herzurnft*    Manchmal  mtndestens  kommt 

Docli  daa  Austanschmoment   hinzu.     Es  nimmt  ea   gewissermafsen 

j^er  an  und  giebt    es  wieder  aus,  ohne  ein  individuelles  Interesse  am 

Inhalt  —  wie  beim  Gelde.    Auch  hat  es  jeder  in  der  Tasche,  in  Reseni*t 

a«  bedarf  keiner  ümformungt   um  in  jeder  Situation  »einen  Dienst  zu 

thnn*     Indem  es,    gegeben  oder  emfifangen^    zu  dem  Kinzelnt^n    in  Be* 

mbnttg  tritt,    erhält  m  doch  kleine    individuelle  Färbung    oder  Hlnzu- 

fllgttii^f  es  geht  nicht,    witi  audr*?  Inhalte  des  Redens  oder  Thuns,  in 

ien  StU  der  Pernönlichkeit  ein,    sondern   geht   unalteriert   durch   diesic 

Undnrch,    wie    Geld    durch    ciü    Portemonnaie.      Die    Nivelli<^rung   er- 

flja  Ursache  wie«  aiü  Wirkung  diir  Auiitaui»ehbarkt*it  der  Dini 
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wie  gewisse  Worte  ohne  weiteres  ausgetauscht  werden  können,  weil  sie 
trivial  sind,  und  trivial  werden,  weil  man  sie  ohne  weiteres  auszu- 
tauschen  pflegt.  Die  Lieblosigkeit  und  Frivolität,  durch  die  sich  die 
Behandlung  der  Gegenstände  in  der  Gegenwart  so  sehr  von  frtlheren 
Zeiten  unterscheidet,  geht  sicher  zum  Teil  auf  die  gegenseitige  Ent- 
individualisierung  und  Abflachung,  auf  Grund  des  gemeinsamen  Geld- 
wertniveaus, zurück. 

Die   im  Gelde   ausgedrückte  Tauschbarkeit   aber  mufs  unvermeid- 
lich eine  Rückwirkung  auf  die  Beschaffenheit  der  Waren  selbst  haben, 
bezw.  mit  ihr  in  Wechselwirkung    stehen.     Die  Herabsetzung   des  In- 
teresses für  die  Individualität  der  Waren  führt  zu  einer  Herabsetzung 
dieser  Individualität   selbst.     Wenn   die    beiden   Seiten   der  Ware   als 
solcher  ihre  Qualität  und  ihr  Preis  sind,  so  scheint  es  allerdings  logisch 
unmöglich,  dafs  das  Interesse  nur  an  einer  dieser  Seiten  hafte :  denn 
die  Billigkeit  ist  ein  leeres  Wort,  wenn  sie  nicht  Niedrigkeit  des  Preises 
für   eine  relativ  hohe  Qualität  bedeutet,  und  die  Höhe  der  Qualität 
ist  ein  ökonomischer  Keiz  nur  dann,  wenn  ihr  ein  irgend  angemessener 
Preis  entspricht.    Dennoch  ist  jenes  begrifflich  Unmögliche  psychologisch 
wirklich  und  wirksam ;  das  Interesse  für  die  eine  Seite  kann  so  steigen, 
dafs  das  logisch  erforderte  Gegenstück  derselben  ganz  herabsinkt.    Der 
Typus    für    den    einen    dieser  Fälle    ist    der  „Fünfzig- Pf ennig-Bazar". 
In  ihm  hat  das  Wertungsprinzip  der   modernen    Geld  Wirtschaft   seinen 
restlosen  Ausdruck  gefunden.    Als  das  Zentrum  des  Interesses  ist  jetzt 
nicht  mehr   die  Ware,    sondern    ihr  Preis    konstituiert  —  ein  Prinzip, 
das  früheren  Zeiten    nicht  nur    schamlos  erschienen,    sondern  innerlich 
ganz  unmöglich    gewesen  wäre.     Es  ist   mit  Recht   darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dafs  die  mittelalterliche  Stadt  trotz  aller  Fortschritte, 
die  sie  verkörperte,    doch  noch  der  ausgedehnten  Kapitalwirtschaft  er- 
mangelte,   und  dafs  dies    der  Grund  gewesen  sei,    das  Ideal  der  Wirt- 
schaft nicht  sowohl  in  der  Ausdehnung  (die  nur  durch  Billigkeit  mög- 
lich ist),    als  vielmehr  in  der  Güte    des  Gebotenen   zu  suchen.     Daher 
die   grofsen  Leistungen   des  Kunstgewerbes,    die  rigorose  Überwachung 
der  Produktion,  die  strenge  Lebensmittelpolizei  u.  s.  w.    Das  eben  ist 
der    eine    äufserste    Pol   der    Reihe,    deren    anderen    das    Schlagwort: 
„billig  und    schlecht"   bezeichnet,  —    eine  Synthese,    die    nur  dadurch 
möglich  ist,    dafs  das  Bewufstsein  durch   die  Billigkeit   hypnotisiert  ist 
und   aufser     ihr   überhaupt   nichts    wahrnimmt.      Das   Nivellement    der 
Objekte  auf  die  Ebene  des  Geldes  setzt  zuerst  das  subjektive  Interesse 
an  ihrer  eigenartigen  Höhe  und  Beschaffenheit  herab  und,   als  weitere 
Folge,    diese    letztere  selbst;    die  Produktion    der   billigen  Schund  wäre 
ist  gleichsam   die  Rache   der  Objekte   dafür,    dafs   sie    sich   durch    ein 
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blofses    indifferentes    Mittel    aus    dem    Brennpunkte    des    Interesses 
mufsten  verdrängen  lassen. 

Durch  alles  dies  ist  nun  wohl  hinreichend  deutlich  geworden,  in 
wie  radikalem  Gegensatz  das  Geldwesen  und  seine  Folgen  zu  den  vor- 
hin skizzierten  Vomehmheitswerten  stehen.  Das  Geldwesen  zerstört 
am  gründlichsten  jenes  Aufsichhalten,  das  die  vornehme  Persönlichkeit 
charakterisiert  und  das  von  gewissen  Objekten  und  ihrem  Gewertet- 
werden  aufgenommen  wird;  es  drängt  den  Dingen  einen  aufser  ihrer 
selbst  liegenden  Mafsstab  auf,  wie  grade  die  Vornehmheit  ihn  ablehnt; 
indem  es  die  Dinge  in  eine  Reihe,  in  der  blofs  Quantitätsunterschiede 
gelten,  einstellt,  raubt  es  ihnen  einerseits  die  absolute  Differenz  und 
Distanz  des  einen  vom  andern,  andrerseits  das  Recht,  jedes  Verhält- 
nis überhaupt,  jede  Qualifikation  durch  die  wie  auch  ausfallende  Ver- 
gleich ung  mit  andern  abzulehnen  —  also  die  beiden  Bestimmungen,  deren 
Vereinigung  das  eigentümliche  Ideal  der  Vornehmheit  schafft.  Die 
Steigerung  personaler  Werte,  die  dieses  Ideal  bezeichnet,  erscheint  also 
selbst  in  seiner  Projizierung  in  Dinge  hinein  so  weit  aufgehoben, 
wie  die  Wirksamkeit  des  Geldes  reicht,  das  die  Dinge  in  jedem 
Sinne  des  Wortes  „gemein^  macht  und  sie  damit  schon  dem  Sprach- 
gebrauch nach  in  den  absoluten  Gegensatz  zum  Vornehmen  stellt. 
€r6gen  diesen  Begriff  gehalten  tritt  nun  erst  an  der  ganzen  Breite 
küuflicher  Lebensinhalte  die  Wirkung  des  Geldes  hervor,  die  die  Pro- 
stitution, die  Geldheirat  und  die  Bestechung  in  personal  zugespitzter 
T'orm  gezeigt  haben. 


IL 

In  dem  Elapitel  über  individuelle  Freiheit  haben  wir  fes^iesteUt, 
wie  sehr  die  Umwandlung  von  naturalen  Verpflichtungen  in  Greld- 
leistungen  dem  Vorteil  beider  Parteien  dienen  kann,  welche  Steigerung 
seiner  Freiheit  und  Würde  insbesondere  der  Verpflichtete  daraus  sieht. 
Diese  Bedeutung  des  Geldes  fbr  die  personalen  Werte  mufs  nun  aber 
durch  eine  Entwicklungsreihe  von  entgegengesetzter  Richtung  eigtnst 
werden. 

Der  günstige  Erfolg  jener  Umwandlung  hängt  daran,  daCs  der 
Verpflichtete  bisher  eine  persönliche  Kraft  imd  individuelle  Bestimmt- 
heit in  das  Verhältnis  eingesetzt  hat,  ohne  ein  entsprechendes  Äqui- 
valent zu  erhalten.  Was  ihm  die  andere  Partei  bot,  war  rein  sach- 
licher Natur ;  die  Rechte,  die  er  aus  dem  Verhältnis  zog,  waren  relativ 
unpersönliche,  die  Pflichten,  die  es  ihm  auferlegte,  ganz  persönliche. 
Indem  nun  die  Form  der  Geldleistung  seine  Pflichten  entpersonalisierte, 
glich  sich  diese  Unverhältnismäfsigkeit  aus.  Ein  ganz  andrer  Erfolg 
aber  wird  eintreten,  wenn  der  Verpflichtete  nicht  mit  einer  sachlichen 
Gegenleistung  glatt  abgefunden  wird,  sondern  wenn  ihm  aus  dem  Ver- 
hältnis ein  Recht,  ein  Einflufs,  eine  personale  Bedeutsamkeit  zuwächst, 
und  zwar  grade,  weil  er  diese  bestimmte  personale  Leistung  in  dasselbe 
hineingiebt.  Dann  mufs  die  durch  die  G^ldform  zu  bewirkende  Ob- 
jektivierung der  Beziehung  ebenso  ungünstig  wirken,  wie  vorher  günstig. 
Die  Herabdrückung  der  Bundesgenossen  Athens  in  eine  direkte,  gröbere 
oder  geringere  Abhängigkeit  begann  damit,  dafs  ihr  Tribut  an  Schiffen 
und  Kriegsmannschaften  in  blofse  Geldabgaben  verwandelt  wurde. 
Diese  scheinbare  Befreiung  von  ihrer  mehr  personalen  Verpflichtung 
enthielt  eben  den  Verzicht  auf  eigene  politische  Bethätigung,  auf  die 
Bedeutung,  die  man  nur  auf  den  Einsatz  einer  spezifischen  Leistung^ 
auf  die  Entfaltung  realer  Kräfte  hin  beanspruchen  darf.  In  jen^^ 
Pflicht  waren  doch  unmittelbar  Rechte  enthalten :  die  von  ihnen  selb^^ 
gelieferte  Kriegsmacht  konnte  nicht  so  gegen  ihre  eignen  Interess^^* 
verwandt  werden,   wie  es  mit  dem  von  ihnen  gelieferten  Geld  möglic^^ 
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w&r*  Die  Naturalliefertuig  besteht^  kantlsch  zu  reden^  aas  der  P0icht 
aJb  ihrer  Form  und  dem  spedelkn  Inhalt  und  Gegenstaad  als  ihrer 
Materie,  Diese  Materie  kann  nun  ^r  ^ich  gewiKge  Nebenwirkungeo 
haben;  sie  kaiui  z.  B.  ab  Arbeit  der  fronpflichtigen  Bauern  die  Per^ 
a^tulichkeit  und  Bewegimgefreiheit  derselben  arg  beacbränken^  sie  katin 
aber  auch  als  natnraler  Beitrag  zu  den  kreegenöchen  ünternehmungeo 
einer  Vormacht  diese  zu  einer  gewissen  Btlekstcht  auf  die  Beitragenden 
zwinge n>  Während  die  Pflicht  als  solche  in  beiden  Füllen  die  gleiche 
iai,  wird  die  Materie^  deren  Form  sie  bildet ,  sie  in  dem  einen  Fall 
fbr  den  Terpäichteten  schwer,  in  dem  anderen  relativ  günstig  gestalten. 
Wenn  nun  Geldzahlung  an  die  Stelle  dieser  naturalen  Leistungen  trilt^ 
wird  dag  materielle  Moment  eigentlich  ausgeschaltet,  es  verliert  jede 
I  folgenreiche  Qualität ,  so  dals  sozusagen  nur  die  reine  ökonomische 
Pflicht  in  der  abstraktesten  Venrirklichung,  die  sie  tlberhaupt  finden 
kann,  aurtick bleibt.  Diese  Reduktion  ihrer  wird  deshalb  in  dem  ersten 
der  obigen  FMlle  das  Fortfallen  einer  Erschwerung,  in  dem  »weiten 
das  einer  Erleicbternng  bedeuten^  und  der  Leistende  wird  also  in 
di#9etn  ebenso  herabgedHtckt  werden^  wie  er  in  jenem  erhohen  wurde. 
Wir  ßnden  deshalb  die  Umwandlung  der  personalen  Dienstpflicht  in  eine 
Geldsahlnng  (öfters  als  eine  hewufste  Politik,  durch  die  die  Macht* 
atallung  der  Verpflichteten  hernntergeaetzt  werden  soll,  z.  B.  bei 
Heinrich  Tl.  von  England^  der  es  einftlhrte^  daCs  die  Bitter  *  anstatt 
Ihm  in  die  kontinentalen  Kriege  lu  folgen,  ihre  Dienste  mit  Geld  ab- 
fal8>iTn  konnten*  Viele  mögeo  darauf  eingetreten  »ein,  weil  es  im  Äugen* 
hIttJt  als  eine  Erleichterung  und  Befreiung  des  einzelnen  erschien, 
Tiialüiillcli  indes  bewirkte  ea  eine  Entwaffnung  der  Feudal partei^ 
die  dftr  König  am  meisten  zu  fUrchten  hatte  und  zwar  grade  wegen 
dflajcaigen  kriegerischen  Qualitäten ,  auf  die  er  selbst  bis  dahiR  au- 
g^mkiwmi  war.  Da  bei  der  Mann»chafbgeatellung  leitsna  der  Bezirke 
nd  Slidie  kein  derartiges  individuelles  Element  mitwirkte,  so  hatte  fUr 
•it  ileli  nni  oben  das  Umgekehrte  ergehen :  der  Gewinn  Ton  Frei* 
htH  dnrcJi  die  Geldablösung  jener  Verpflichtung«  Was  uns  all  diese 
Ei^rhesnnngen  hier  so  wichtig  macht,  ist,  dafs  man  ans  ihnen  den 
^üflAinmenhang  ganz  fundamentaler  Lebensgeftlhle  mit  ganz  äufser* 
BelieB  Thataachen  abkuen  kann,  Damm  ist  auch  hier  dit^  Erkenn biia 
wittaantUchy  dafs  die  Betitimmungen,  die  das  Geld  jene  Znnammenbängti 
v^mtliteln  laascn ,  an  ihm  zwar  am  reiusten  und  prttgnantesten ,  aber 
Aoch  liebt  an  ihm  allein  henortretrni*  Die  historischen  KonatcUationen^ 
liit  tnnerÜcb  von  diesem  Binne  getragen  werden ,  laasen  steh  in  eine 
ilüil^ttde  Heihe  ordnen ,  in  der  jedes  G!ie<l ,  je  nach  ^fiu  son»%«ii 
der  EieiBeptej^  ebenso   de^ea  Fmbeit  wie  defüt  üttt#r* 
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drückung  Raum  giebt.  Von  der  rein  personalen  Beziehung  liegt  das 
auf  der  Hand:  diese  stellt  sich  sowohl  als  die  HKrte  der  persönlichen 
Unterworfenheit  unter  eine  Person  wie  als  die  Würde  freier  Ver- 
einigung dar.  Beides  ändert  sich,  sobald  das  Richtung  gebende  Element 
unpersönlichen  Charakter  trägt  —  sei  es,  dafs  diese  Unpersönlichkeit 
die  dingliche  eines  äufseren  Objekts ,  sei  es ,  daTs  sie  die  einer  Mehr- 
heit von  Personen  sei,  in  der  die  Subjektivität  der  einzelnen  ver- 
schwindet. Das  vorige  Kapitel  hat  uns  gezeigt,  wie  der  Übergang 
hierzu  als  Befreiung  wirkt,  wie  oft  der  Mensch  die  Unterworfen- 
heit unter  eine  unpersönliche  Kollektivität  oder  eine  rein  sach- 
liche Organisation  der  unter  eine  Persönlichkeit  vorzieht.  Hier  will 
ich  nur  erwähnen,  dafs  sowohl  Sklaven  wie  Fronbauern  es  relativ 
leicht  zu  haben  pflegten,  wenn  sie  dem  Staate  zugehörten,  dafs  die 
Angestellten  in  den  modernen  Magazinen  von  ganz  unpersönlicher 
Betriebsart  in  der  Regel  besser  situiert  sind,  als  in  den  kleinen  Ge- 
schäften, wo  der  Besitzer  persönlich  sie  ausbeutet.  Umgekehrt,  wo 
von  der  einen  Seite  sehr  personale  Werte  eingesetzt  werden,  wird  die 
Umbildung  der  anderen  in  unpersönliche  Formen  als  Unwürdigkeit 
und  Unfreiheit  empfunden.  Die  aristokratische  ft'eie  Hingebung  bis 
zu  den  äufsersten  Opfern  hat  oft  genug  einem  Geftihl  von  Demütigung 
und  Deklassierung  Platz  gemacht,  sobald  ihr  zwar  viel  geringere  Opfer, 
aber  als  objektiv  gesetzliche  Pflicht  zugemutet  wurden.  Noch  im 
16.  Jahrhundert  erfuhren  die  Fürsten  in  Frankreich,  Deutschland, 
Schottland  und  den  Niederlanden  oft  erheblichen  Widerstand,  wenn 
sie  durch  gelehrte  Substitute  oder  Verwaltungskörper  regieren  liefsen. 
Der  Befehl  wurde  als  etwas  Persönliches  empfunden,  dem  man  auch 
nur  aus  persönlicher  Hingebung  Gehorsam  leisten  wollte,  während  es 
einem  unindividuellen  Kollegium  gegenüber  nur  Unterwerfung  schlecht- 
hin gab.  Das  äufserste  Glied  dieser  Reihe  bilden  die  auf  das  Geld, 
als  das  sachlichste  aller  praktischen  Gebilde,  gestellten  Verhältnisse: 
je  nach  dem  Ausgangspunkt  und  Inhalt  hat  sich  uns  die  Geldleistung 
als  der  Träger  der  völligen  Freiheit  wie  der  völligen  Unterdrückung 
gezeigt.  Deshalb  finden  wir  sie  auch  gelegentlich  mit  grofser  Ent- 
schiedenheit versagt.  Als  Peter  IV.  von  Arragonien  einmal  die  arrago- 
nesischen  Stände  um  eine  Geldgewährung  anging,  erwiderten  sie  ihm, 
das  wäre  doch  bisher  nicht  üblich  gewesen ;  seine  christlichen  Unter- 
thanen  seien  bereit,  ihm  mit  ihrer  Person  zu  dienen,  aber  Geld  z^x 
geben  sei  nur  Sache  der  Juden  und  Mauren.  So  weit  es  in  ihr^^ 
Macht  steht,  lassen  sich  deshalb  die  Verpflichteten  die  Umwandlun.  ^ 
des  personalen  Dienstes  in  Geldabgaben  nur  dann  gefallen,  wenn  dS-  ' 
Beibehaltung  jenes   ftlr    sie   nicht   die   Bedeutung   einer  Teilnahme   a^  '^ 
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der  Mi€hUphära  der  Bereclitigten  Jiat;  &o  d&h  die  vericluadetien  Kmise 
defselben  Gruppe  t^icb  n»cb  diesem  Gesichtspunkte  mauclinial  Hoharf 
aebeiden*  Die  Territartalherren  im  mittelalterliclion  Deul^eliland,  die 
sor  Ausbebung  Toti  Gemeinfreien  and  Hörigen  mnm  Knegsdienet  be- 
rechttgt  waren,  erhoben  Bpfit«r  vielfach  eine  Steuer  an  Stelle  df^ssen. 
Di«  Grundherren  aber  blieben  von  dieser  frei^  weil  !^ie  den  Bjnta- 
dienil  aelbat  lebteteu^  alm  „mit  ihrem  Blute  dienten^.  Woher  denn 
die  alte  Bechturegel  entsprang :  tt^^^  Bnuer  verdient  äein  Gut  mit  dem 
8*ckf  der  Kitter  mit  d«m  Pferd*',  Wenn  der  moderne  Staat  wieder 
den  perüönüehe»  Kriegsdienst  der  Unterthanen  eingeführt  hat,  wtatt 
ämh  der  Fürst  nur  Steuern  erhebt  uod  datllr  ein  S^^ldnerheer  mietet, 
»o  ist  die»i*r  Ersatz  der  Geldablösnng  durch  nnmittel baren  Dienst  der 
adäquate  Ausdruck  Hlr  die  wieder  gewachsene  politische  Bedeutung  dos 
cioxelneu  BUrgi'rs,  Wenn  man  deBhalb  geeagt  hat,  daTs  das  allgemeine 
Btiixunn^ht  dae  Korrelat  der  allgemeinen  Dienstpflicht  sei^  so  int  dies 
mdkQM  miß  dem  Verbältiit»  der  Geldleistung  zur  personftlen  Leistung 
begrtlodbar. 

DaTb  despotische  Tendenzen  so  zur  Reduktion  aller  Yerpflichtungen 
auf  Geldleistungen  streben,  läfst  sich  aus  sehr  prinzipiellen  Zusammen* 

;eii  herleiten«  Der  Begriff  des  Zwanges  wird  meistens  in  ganz  un- 
und  schlaffer  Weise  angewendet.  Man  pBegt  zu  sagen,  dafs 
jenmd  ^gtrsswnngen^  sei^  deu  zu  seinem  Handeln  die  Androhung  oder 
Beirre htung  einer  sehr  schmerzlichen  Konsequenz  ftir  dtin  Unterlassens* 
falU  ein^r  Strafe^  eines  Verlustes  u.  s^  w«  bestimme«    Thatu Schlich  liegt 

riti  allen  i»cdchen  Fällen  ein  wirklicher  ^wang  niemals  vor;  denn  weuu 
)«igiaiid  gewillt  ist,  jene  Konsequenzen  auf  sieh  %n  nehmen ^  ao  steht 
lim  das  Unterlassen  der  Handlung,  die«  damit  erzwungen  werden  soll^ 
vflilag  (wttL  Wirklicher  Zwang  ist  aussehliefslich  der»  der  unmittelbar 
ditrcti  physttcbe  Gewalt  oder  durch  Suggestion  ausgetlbt  wird.  Z*  B. 
naiiid  Unterschrift  zu  geben,  kann  ich  nur  so  wirklich  gezwungi-u 
wefd«ti|  dafin  jemand  mit  überlegener  Kraft  meine  tland  ergreift  und 
£e  Sckrtftxfige  mit  ihr  ausfuhrt,  oder  etwa  @o,  dafs  er  es  mir  in  der 
HjpDo««  «uggeriert;  aber  keine  Todesdrohnug  kann  mich  daxu 
iv^ingtli«  £a  ist  deshalb  gans  ungenau,  wonn  man  vom  Staate  s^agt, 
er  efSWiagD  die  Befolgung  seiner  Gir»rtze,  Kr  kann  thatsäebHch  nie* 
MndpD  daiEU  zwingen,  seiner  Militärpflicht  mi  genügen  odfrr  da»  f^^bf^n 
1^  Eigentum  audrer  zu  acblen  oder  ein  ZeugniH  ahzulegf^n,  sobald 
dttr  Bctv«tfetide  nur  bereit  bti  ea  auf  die  Strafen  fUr  die  QeHetxe«- 
^«rletxiuig   ankommen    eh   laJi^en;    wa«^    der  Staat    in    diefiem  Falle    er« 

Cjkgiao  kann,  i^t  nur»  dnSn  der  S  lind  er  diese  Strafen  erdulde.     Nur  iu 
imbl  auf  eint*  <*<nzigi^  Grriiei3£4*skntegorJa  ist  dor  Zwang  anr  po^itivon 
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Erfüllung   möglich:     auf  die   Steuerpflicht      Die   Erfüllung    derselben 
(wie  die  der  geldwerten  privatrechtlichen  Verpflichtungen)  kann    aller- 
dings im  strengsten  Sinne  des  Wortes  erzwungen  werden,    indem  dem 
Pflichtigen  der  betreffende  Wert  mit  Gewalt  abgenommen  wird,     und 
zwar  erstreckt  sich  dieser  Zwang  wirklich  nur  auf  Greldleistung,    nicht 
einmal  auf  ökonomische  Leistungen   irgend   einer  anderen  Art     Wenn 
jemand  zu  einer  bestimmten  Naturallieferung  verpflichtet  ist,    so  kann 
er  grade  dies  Bestimmte,    wenn    er   es   eben   unter   keinen  Umständen 
produzieren  will,  zu  liefern  niemals  wirklich  gezwungen  werden ;  wohl 
aber  kann  irgend  etwas  anderes,  was  er  besitzt,  ihm  weggenommen  und 
zu  Oelde  gemacht  werden.    Denn  jedes  solche  Objekt  hat  Geldwert  und 
kann  in  dieser,    wenn    auch    vielleicht  in  keiner  einzigen  anderen  Be- 
ziehung fllr  jenes  eintreten.     Die  despotische  Verfassung,    die  die  ün- 
bedingtheit   des   Zwanges    den    Ünterthanen   gegenüber   erstrebt,    wird 
deshalb  am  zweckmäfsigsten  von  ihnen  gleich  von  vornherein  nur  Geld- 
leistungen   verlangen.      Der   Geldforderung   gegenüber    giebt    es   über- 
haupt  denjenigen  Widerstand    nicht,    den   die    Unmöglichkeit,    ander- 
weitige Leistungen    absolut   zu  erzwingen,    gelegentlich   des  Anspruchs 
auf  solche  erzeugen  mag.     Es    ist   deshalb  von   innerlicher  und  äuTser- 
licher  Nützlichkeit,    ein  Quantum    von  Forderungen,    denen  gegenüber 
jegliche  Art    von   Widerstand    zu  befürchten    ist,     auf  blofses   Geld  zu 
reduzieren.     Vielleicht   ist  dies    einer  der  tiefgelegenen  Gründe,    wes- 
halb  wir    im    allgemeinen    das    despotische  Regime    oft  mit   einer   Be- 
günstigung    der    Geld  Wirtschaft     verbunden    sehen    (die    italienischen 
Despotien    z.  B.  hatten    die    durchgängige   Tendenz,    die   Domänen   zu 
veräufsern),    und    weshalb  das  Merkantilsystem   mit  seiner  gesteigerten 
Wertung  des  Geldes    in  der  Zeit  der  unumschränktesten  Fürstenmacht 
ins  Leben  gerufen  wurde.    So  ist  von  allen  Forderungen  die  auf  Geld 
gerichtete  diejenige,  deren  Erfllllung  am  wenigsten  in  den  gliten  Willen 
des  Verpflichteten  gestellt  ist.    Ihr  gegenüber  erlahmt  die  Freiheit,  die 
allen    anderen    gegenüber   besteht   und    deren   Beweis    und   Bewährung 
nur  davon  abhängt,   was  man   dafür   auf  sich  zu  nehmen    willens   ist 
Auch  widerspricht  dem  durchaus  nicht  die  anderweitig  so  sehr  hervor- 
zuhebende  Thatsache,    dafs    die    Umwandlung   der   Naturalleistung    in 
Geldleistung  eine  Befreiung  des  Individuums  zu  bedeuten  pflegt.    Denn 
der  kluge  Despotismus    wird    immer   diejenige  Form   ftlr   seine  Forde- 
rung wählen,  welche  dem  Ünterthanen  möglichste  Freiheit  in  seinen 
rein    individuellen     Beziehungen    läfst.      Die     furchtbaren 
Tyrannien  der  italienischen  Renaissance  sind  doch  zugleich  die  Pflanz- 
stätten   der   vollkommensten  und  freiesten  Ausbildung  des  Individuums 
in  seinen  idealen  und  Privatinteressen  geworden,  und  zu  allen  Zeiten  — 
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Tom  TÖEoUchea  KaUertum  bb  «u  Napoledn  IH,  —  hat  der  politiBcUe 
Despotismus  in  einem  ausschweifenden  prt^'aten  Ltbertinismug  Heine 
ErgäDzung^  gtrfunden.  Der  Deöpotisuiüs  wii-d  um  Beines  eignen  Vor- 
teils willen  seine  Forderungen  auf  dasjenige  be^hränken,  was  ibm 
wesentlicK  ist,  nnd  Mats  und  Art  desselben  dadurch  erträglich  machen^ 
dtfR  er  in  allem  übrigen  miiglichst  grnfse  Freiheit  giebt  Die  Forde* 
mng  der  Geldleislung  vereinigt  beide  Gesichtspunkte  in  der  denkbar 
iweckmltfiiigHiteii  Weise:  die  Freiheit ,  die  sie  'nach  der  rein  privaten 
l^nte  hin  gestattet,  verhindert  absolut  nicht  die  Entrechtung  nach  der 
potitiBchen,  die  sie  so  oft  Tollbracht  hat« 

Neben    diesem    Tj^pns    von    Fällen,    in    denen    der    Geldablösung 
grade    eine    HerabdrUcknng    des    Verpäichteten    entspricht,    steht    eine 
iweite  Ergänzung  der  im  vorigen  Kapitel  gewonnenen  Resultate,    Wir 
haben  gesehen  ^    welchen  FortÄcbritt    es  fUr  den  Fraubaue  m  bedeutete, 
Wf*nn    ♦ir   «eine  Dieunte    dun-'h  Gehizinsung    ablöf^en  konnte.     Der  ent- 
gegengeaet^te  Erfolg  tritt    nun  fllr  ihn  ein,    sobald  die  Umsetzung  des 
VerhiSltnisses  in  Geldform  von  der  anderen  Seite  her  geschieht,  d,  h^  sobald 
der  Grundherr  ihm  dati  Stück  Land  abkauft,  das  er  bisher  ssu  besseren 
lodf»r  schlechtt^ren  Rechten  besessen  hat.     Die  Verbote^  die  im  vorigen 
Jahrhundert    und    bis  tief   in  dieses  hinein    auf   dem  Gebiet  des  alten 
Deutachen  Reiches    gegen    das  AuHkmifen    der  Hauern  ergehen  *    haben 
zwar  wtf«H!!ntlich  iifikali sehe  und  ganz  allgemeine  agrarpoli tische  Gründe: 
alletn  gelegentlich  scheint  doch  das  Geftlhl  mitgewirkt  mu  haben,    daf» 
Amm  Bauern  ein  Unrecht  damit  geschieht,    wenn   man    ihm   sein  I^and 
•^UmI  gegnn  volle  Kut^chädigung  iu  Geld  abnimmt     Man   mag  freilich 
die  Umaetsung  eines  Besitzstüekes  in  Geld  sunachst  als  eine  &freiung 
ipllilden.     Mit  Hülfe  des  Geldes  können  wir  den  Wert  des  Objektes 
fim  Jade  beliebige  Form  giersen,   wfihrend    er   vorher    in  diese  eine  ge- 
bannt war;  mit  dem  Gelde  in  der  Taacbe  sind  wir  frei,   während  um 
vorlH*r    di^r   Gegenstand    von    den    Bedingungen    seiner    Konservienuig 
i      Bad    Friiktifi'Äierung    abhUngig    inachte.      Die   Verpfliclitung   gegen    Äw 
BSacbif  «cfatitnt  sich  so  von  der  gegen  eine  Fersen   gar  nicht  prin:£lpiel1 
^rso  tinl4?ri«cheiden,    denn    niclii    weniger    streng  bestimmt  Jen«  als  diese 
"  ttifta«r  Thun    nnd    Lassen ,    wenn   wir   die   empfindlichsten   B'üigen   ver- 
iBcideo  wollen;  erst  die  Reduktion  des  ganzen  Verhältnisses  auf  Geld  — 
aiOgen  wir  «s  nun  iu  einem   Fall    nehmen,    im    anderen  geln^n  —   lii»t 
aaa  ans  den  DetermiuAtionen^  die  uns  von  einem  Aufser*UnM  gekommen 
ihid.     So  geben  die  hau%i'n  Zngelde^tznngen  des  Banerti  im  vorigen 
Jalurlnsiidert    Ihm   iwar   eine    momentane  Freiheit.     Allein  sie    nehmen 
ilm  daa  Unbezahlbare,    daii   der  Freiheit    erst    ihren  Wert  giebt:    das 
mfiriiiaige  Objekt    persönlicher    Bethfttigung.     in   dem    Lande    steckte 
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fUr  den  Bauern  noch  etwas  ganz  anderem  als  der  blofse  Vermögenswert: 
es  war  für  ihn  die  Möglichkeit  nützlichen  Wirkens,    ein  Zentrum  der 
Interessen,  ein  Bichtnng  gebender  Lebensinhalt,    den  er  verlor,    sobald 
er  statt  des  Bodens   nur  seinen  Wert  in  Geld  besaCs.     Grade  die  Be- 
dnktion  seines  Landbesitzes  auf  dessen  blofsen  Geldwert  stöfst  ihn  auf 
den  Weg  des  Proletariertums.    Eine  andere  Stufe  der  Agrarverhältnisse 
zeigt  die  gleiche  Entwicklungsform.    Auf  Bauerngütern  z.  B.  in  Olden- 
burg herrscht  vielfach  noch  das  Heuermannsverhältnis ;  der  Heuermann 
ist   verpflichtet,    dem   Bauern   eine   bestimmte   Anzahl    von   Tagen   im 
Jahre  Arbeit  zu  leisten,    und  zwar  für  einen  geringeren  Lohn  als  den 
der  freien  Tagelöhner;   dafür  erhält  er  vom  Bauern  Wohnung,    Land- 
pacht, Fuhren  u.  s.  w.  zu  einem  billigeren  Preise  als  dem  ortsüblichen. 
Es  ist  also,  wenigstens  partiell,  ein  Austausch  von  Natural  werten.    Von 
diesem  Verhältnis  nun  wird  berichtet,  es  charakterisiere  sich  durch  die 
soziale  Gleichstellung  zwischen  dem  Bauern  und  dem  Heuerling:  dieser 
habe  nicht  das  Gefühl,   ein  durch  seine  weniger  vermögende  Lage  zur 
Lohnarbeit  gezwungener  Mann  zu  sein;    zugleich   aber,   dals   die   vor- 
dringende Geldwirtschaft  dieses  Verhältnis  zerstöre,   und  dafs  die  Um- 
wandlung des  naturalen  Tausches  der  Dienste  in  eine  'glatte  Bezahlung 
dieser  den  Heuermann  deklassiere  —  wenngleich    er   auf  diese  Weise 
doch    eine   gewisse   Freiheit    des    Schaltens    mit    seinem    Arbeitsertrag 
gegenüber   der   Gebundenheit   an    vorherbestimmte    naturale    Emp^nge 
gewinnen  mUfste.    Dasselbe  Gebiet  zeigt  dieselbe  Entwicklung  noch  an 
einer   anderen   Stelle.     So   lange   die  Drescher   auf  den  Gütern   durch 
einen  bestimmten  Anteil  am  Erdrusch  gelohnt  wurden,    hatten   sie  ein 
lebhaftes  persönliches  Interesse  am  Gedeihen  der  Wirtschaft  des  Herrn. 
Die  Dreschmaschine  verdrängte  diese  Löhnungsart,  und  der  dafür  ein- 
geführte Geldlohn  läfst  es  zu  jenem  persönlichen  Bande  zwischen  Herrn 
und  Arbeiter  nicht  kommen^  aus  dem  der  letztere  ein  Selbstgefühl  und 
einen  sittlichen  Halt,  ganz  anders  als  aus  dem  erhöhten  Geldeinkommen, 
geasngen  hatte. 

Damit  zc^igt  sich  an  der  Bedeutung,  welche  das  Geld  für  den  Ge- 
winn individueller  Freiheit  hat,  eine  sehr  folgenreiche  Bestimmung  des 
Krt^ihaitHbegrifleH.  Die  Freiheit  scheint  zunächst  blofs  negativen  Cha- 
rakter KU  trägem;  nur  im  Gegensatz  zu  einer  Bindung  hat  sie  ihren 
Hiuu,  sie  ist  immer  Freiheit  von  etwas  und  erfüllt  ihren  Begriff,  indem 
itio  (ti()  Abwesenheit  von  Hindernissen  ausspricht.  Allein  in  dieser 
Hngatlvnn  Hedtmtung  verharrt  sie  nicht;  sie  wäre  ohne  Sinn  und  Wert, 
wenn  das  Abstreifen  der  Bindung  nicht  sogleich  durch  einen  Zuwachs 
IUI  husltki  i»dor  Macht  ergänzt  würde:  wenn  sie  Freiheit  von  etwas  ist, 
«u  ist  üie  tl<H»l»  zugleich  Freiheit  zu  etwas.    Erscheinungen  der  mannig- 
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Itigsten  Gebiete  bestätigen  dm.    Wo  Im  polJti»ebeii  Lebea  eine  Parte! 
k^ibeit  verlangt  oder  erlangt,    da  baodell  es  sieb  eigentlich  gar  nicht 
die    Freiheit    selbst,    äouderti    um    diejenigen    positiven    Gewinne^ 
bchteteigeruDgenT    Äasbreitungen,    die  ihr    bisher  Ter^chlossen  waren* 
e    „Freiheit**,    die    die    franÄÖßißihe   HevoliiHon   dem    dritten    Stande 
iTBchaffte^  hatte  ihre  Bedeutung  darin^  fiafs  ein  vierter  Stand  da  war, 
sich  entwickelte,    den  jener   nun   ijfrei**  für    sich  arbeiten  lassen 
mnim.    Die  Freiheit  der  Kirche  bedeutet  unmittelbar  die  Änsdehnung 
ärer  MAcbt^philre ;  nach  der  Seite  ihrer   „Lehrfreibeit"   2.  B,,  dafs  der 
tat   Bürger   erhält,    welche   ven    ihr  geprägt   sind    und    nnter    ihrer 
Iggefition   stehpn.    An  die  Befreiung  des  unterthänigeu  Bauern  Bchlofs 
*M  in  gaiix  Kuropa  unmittelbar  dm  Bestreben,    ihn  auch  zum  Eigen- 
laer  seiner  Scholle  zu  macheu.     Wo  wirklich  der  rein  negative  Siun 
r  Freiheit    wirksam  wird,    da  gilt  sie  deshalb  als  Unvollkommenheit 
kd    Herabsetzung.     Gitirdano  Bruno  ^    in    seiner  Begeisterung   für   das 
heitlich'gesetzmfifsige  Leben  des  Kosmos,  hält  die  Freiheit  des  Willens 
einrn  Mangel,  so  dafs  nur  der  Mensch  in  seiner  Unvollkommen heit 
beiiäCte^  Gott  aber  allein  Notwendigkeit  zukäme.     Und  nach  diesem 
m  ubitfttkten  ein  ganz  konkretes  Beispiel :  dm  Land  der  preufsischen 
KoMMIfn  befand  sieb  aurgerhalb  der  Flur^  auf  der  die  Banernäcker  im 
enge  bigen.     Da  diese  letzteren  nur   nach  gemeinsamer  Hegel    be- 
ic-strt    werden    konnten,    so    hat   der   Kossftt   viel    mehr    individuelle 
iheit:    alJein  er   steht  aufserhalb   den  Verbandes^    er  hat   nicht  die 
live  Freiheit,    in  Fl  Ursachen   mit  zu  beschliersen,    sondern    nur  die 
ktire,   darch    keinen    BeschlnfM   gebunden    zu   sein.      Und   dies   be* 
ei,    dafa  der  Kosslt  es  aelbst    bei  bedeutendem  Besitz    nur  eu 
gedrückten   und  wenig   angesehenen  Stellung   bringt.     Die  Frei* 
ist   eben    an    sich    eine    leere   Form,    die   erst  mit    und    an  einer 
rung    anderweitiger   Lebensinbalte    wirksam,    lebendig,    wertvoll 
Wenn  wir  die  Vorgänge,  durch  welche  Freiheit  gewonnen  wird, 
iedem,    im  bemerken    wir  stets   neben   ihrer  formalen,    den  reinen 
der    Freiheit    darstellenden    Seite ^    eine    materiell    bestimmte^ 
aber,    indem  sie  jene    zu  positiver  Bt^deutuug  ergänzt,    zugleich 
U  eine  gewisse  Beschränkung  enthält,  eine  Direktive,  was  nmi 
dn  FVe iheit    positiv  anmu fangen    wire.     Es  würden  sich    nun  alle 
\  mit  denen  Freiheit  gewonnen  wird,  in  eine  Skala  glit'dern  lansen^ 
dem  Gesichtspunkt    aus:    wie  erheblich    ihr  materialer  Inhalt  und 
iit|    im  Verbal luis  7U  Ihrem   formalen  und   negativen  Momente 
Befrei  nag   von    bisherigen    Bindungen*      Bei    dem   jungen    Manne, 
IL,  der,    aiM  d<^m  Zwange  der  3cbul<^  entliLssen,    in  die  studeutitttht^ 
ludt  eintritt,   tut  dut  letztere  Momcmt  daB  betontere,    und  die  netie 
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.    *  ■-o»-ii>,    "lie    dessen    positive  Seite    bildet, 

..     :•  KieutiiLr;  so  dafs  der  Student,   weil  die 

•:i*-*    i»d  eijrentlich  unerträgliches  ist,  sich 

,  ..  .Iw.ois  stärkster  Art  erzeugt,    (lanz  ander^ 

^cui  Aii Lirmann,  der  von  einer  lästigen  Ilandels- 

.  ..     \i^  V  ist  das  neue  Tliun,    um  dessentwillen 

*^,    -<.'inera  Inhalt    und    seiner  Direktive  nach 

..    ^tr     licht    bei    der    blofsen  Freiheit    stehe», 

^.1     r  sie  unvermeidlich  zu  benutzen  hat.    Bei 

,-     >.'r    einengenden  Ordnung    des  Elternhauses 

._^.     ü'tai»uiische  Selbständigkeit  zu  grilnden,  hat 

V.*«.     '.mieru    positiven    Sinn    nach   Quantität    und 

.^»♦irvit*  winl    und    die  Führung  eines  eigeneii 

.,     nir^'iuri^   als  ihr  Wesen   und  Zweck  anschliefst. 

^>^a.     sci^t  eine   hescmdere  Proportion  zwischen  (hr 

.^  -;i..jfi    ies  damit  überwundenen  Zustandes  und  der 

,^.i.      W'inle    man  eine    solche  Reihe  je  nach  dem 

. .,   /Vncewicht  des  einen  Momentes  über  das  andrre 

JL    v'anou,    so    würde    die    durch    den  Oeldverkauf 
*   .iüctu'     Freiheit    an     einem     Kndpunkt     derselben 

.,    ..^lu,   wenn  das  Objekt   bisher   den  Lebensinhalt 

■i-.      ^^*'r    ^^i"  Landgut   gegen    ein  Haus    in   der 

>i    i  tmit  allerdings  von  den  Mühseligkeiten  und 

,.  *    .v^.ia:^    betreit;    aber  diese  Freiheit    bedeutet,    dafs 

^cl     Kraben    und  ('hancen    des    städtischen   Grund- 

..V»;     »'*  •      Verkauft    er  aber    sein  Out   gegen  Geld,   so 

^,.     I-.  i,    dns  negative  Moment  der  Befreiung  von  den 

^    „    ..    !  v>  überwiegende,   seine  neu  geschaffene  Situation 

.i.rKi  '.    nur  ein  Minimum    bestimmter  Direktiven    filr 

.,     ii  i    tH?t*rx»iung    vom  Zwange    des  Objekts   durch   d<n 

..fc.x     s'sitivo  Moment   derselben    auf  seinen   (irenzwert 

;.vx    V'old    hat    die    Aufgabe    gelöst,    die    Freiheit   de- 

I   :hr<»m  rein  negativen  Sinne  zu  verwirklichen. 

^v.!    a:c  ungi*heure  (iefahr,  die  die  Zugeidesetzung  tur 

.1  .'1'     einem    allgemeinen    System    der    menschlichen 

I  :uru^    ^'^^   *'^  Freiheit,    was   er  gewann;    aber  nur 

H  4      'itoht  Freiheit  zu  etwas;  allerdings  scheinbar  Fr«'i- 

^...;   ^.,.  oben  blofs  negativ  war  — ,   thatsächlich  aber 

i  u-    icdc    Direktive,    ohne   jeden    bestimmten    und   be- 

ii;«    "uul    doshalb    zu   jener    Leerheit    und  Haltlosigkeit 

'  -oacm  iuftilligenj  launenhaften,  verftUirerischen  Impul? 
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.Udbreitiuig  okoe  Widerstaiid  geätattete  —  entsprechend  dem  Schicksal 
des  imgefesteteti  Menscbeu^  der  seine  Götter  dahingegeben  hat  und 
dessen  so  gewonnene  „Freiheit"  nur  de«  Kaum  giebt,  jeden  faeltebigen 

ngeablickswert  kuid  Götzen  aufwachsen  äu  lassen»  Nicht  anders  er- 
geht es  manchem  Kaufmann.  fUr  den^  von  den  l^rgen  und  Arbeiten 
semes  Geschäftes  belastet^  der  Verkauf  desselben  das  ersehntestB  Ziel 
ist.  Wenn  er  dann  aber  endlieh,  mit  dem  Erlöfi  dafbr  in  der  Hand, 
wirklich  ^frei**  ist,  m  stellt  sich  oft  genug  jene  typisiche  LangeweiUv 
LebenszweckloBigkeit^  innere  Unruhe  des  Hentiers  ein^  die  ihn  zu  deu 
wunderlichsten  und  aller  inneren  und  äuff*eren  ZweckmäTBigkeit  au- 
widerlaufeudsten  Beschäftigunggversuehen  treibt,  um  nur  seiner  wFjrei- 
hett"  einen  Substanz iellcn  Inhalt  eins^ubanen.  Ganz  so  verhält  es  sich 
vieifM^b  mit  dem  ßc^amten,  der  nur  möglicbst  ra^cb  eine  Stufe  er* 
retebeu  will^  deren  Pension  ihm  ein  ^freies^  Leben  erm^tglicht.  Bo 
«fseheint  uns  mitten  in  den  Qualen  und  Ängsten  der  Welt  oft  der 
Zustand  blofser  Ruhe  als  das  absolute  Ideal^  bis  der  Gennfs  derselben 
uns  s**hr  bald  belehrt,  daTs  die  Buhe  vor  bestimmten  Dingen  nur  wert- 
voll«  ja,  nur  ertrllgüch  ist,  wenn  sie  zugleich  die  Ruhe  zn  bestimmten 
Dingen  ist.  Während  sowohl  der  ausgekaufte  Bauer  wie  der  Rentier 
gfiwnrdene  Kaufmann  oder  der  {lenstonierte  Beamte  ibre  Persönlichkeit 
miaA  dem  Zwange  befreit  7,u  haben  scheinen,  den  die  spezifischen  Be> 
dlngungen  ihrer  Bewitxtttmer  oder  Positionen  ihnen  antbaten,  ist  —  in 
4vm  hier  vorausgesetzten  Fällen  —  thatsttchlicb  das  Umgekehrte  ein- 
getreten: sie  haben  die  positiven  Inhalte  ihres  Ich  für  da»  Geld  dabin* 
ge^beUf  das  ihnen  keine  ebensolchen  gewährt.  Sehr  bezeichnend  er* 
sSiilt  ein  französischer  Reisender  von  den  griec  bischen  Baue  rinnen,  die 
l^tickereien  fabrizieren  und  atirserordentltcb  an  ihren  p^ehr  mühseligen 
Arb<nten  hängen :  elles  les  donnent^  elles  les  reprennent,  «lies  regar* 
dent  r argen t,  puis  lenr  imvrage,  pnis  IWgent;  l'argent  finit  tciujouni 
par  avoir  raison,  et  elles  s'en  vont  d^sol^es  de  se  voir  si  riches.  Weil 
die  Freiheit,  die  das  G«ld  giebt,  nur  eine  potenssielle,  formale^  negative 
lilf  se  bedeutet  sein  Eintausch  gegen  po&itive  Lebe  nn  in  halte  —  wenn 
fielt  nickt  sogleich  andere  von  anderen  Bcitcn  her  an  die  leergewordene 

\Mt  «ehieben  —  den  Verkauf  von  Par«^)nli€hkeit^wtirten«  Gann  ent- 
sprechend dem  Verhalten  der  griechisrht^n  Bttnerinnen  berichtt^u  dit« 
nlogen  von  der  anXserord entliehen  Schwierigkeit,  bei  Naturvolkern 
itäade  %u  erptehen«  Denn  jeder  dertelben  trigt  —  «o 
Ittt  Biin  dies  begründet  —  nach  Ursprung  und  JiestimmuDg  auH^ 
g«»prQ€h«*n  individuelles  Geprige;  die  ungebenre  Mühe,  die  auf  Her 
•taHnng  und  AusücbmUckung  de«  Objekts  verwendet  wird^  und  Mta 
VüHileiben    im  pern^nlichen  Gebrauch  läfst  ^m   su    einem  BestandatÜck 
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vfia  dem    sich  zu   trennen,    einem    der  Art 

ViOMirtaiiii   liii^!«^et,    wie  von    einem  Körpergliede ;    so 

oä*     WC     ^imüüwiott  «£»»  Ich  —   die   die    anendlichen  „Möglich- 

c<K  ^»^münüiimw  «»JMiuo  lockend  wie  undeutlich  yersprechen  — 

7-T-%if'"-^    L«MttilliHi   imtritt.     Die  Klarheit   hiertther   ist   nicht 

-.4,^^^    ür  iJ^  Vtuftritnufiiw  unserer  Zeit.    Seit  es  überhaupt  Greld 

-^     i*  ^rwMMtt  '^i»t  ^puneBy  jedermann   geneigter   zu  verkaufen 

>bc    sUH^itHfeier  Geldwirtschaft   wird    diese  Geneigtheit 

UM.   «^iipE^itft    immer   mehr    von    denjenigen    Objekten, 

xmtk  y^Aut£  hergestellt  sind,  sondern  den  Charakter 

^..v^w.a    IfcijTni  '-"T^r^  luid  rielmehr  bestimmt  scheinen,  die  Persön- 

..«»<.   M^  >^sUt    '«  ^CMl^lM^   als  sich  in    raschem  Wechsel  von  ihr  zu 

>v«       ^-Q^^Jüitf^  «M  B^tritfbe,  Kunstwerke  und  Sammlungen,  Grund- 

^.«.    ^^toMfr    imi  l^Mt^NMn  allerhand  Art.     Indem  alles  dies  immer 

.  ,  *-v^v    ^^    4  -•iHir  tfayad  bleibt,  die  Persönlichkeit  immer  schneller 

.^     ...^   %««i.  ;.^  >^^«ilfei:tMii  Bedingtheit  solchen  Besitzes  heraustritt, 

K     ^«i^;:sajb    MÄ    iiüiTunrnfratlirbf^fT  Gesamtmafs   von  Freiheit  verwirk- 

.  ^H .    >«v^%..A^  ^M^   «ir  *i*»  G^ld  mit  seiner  Unbestimmtheit  und  inneren 

^•v^K-v^^w^-f^^S*^^  ^  wA^kste  Seite  dieser  Befreiungsvorgänge  ist,   so 

,  .^s^    vs^    »^  A#4    tfci*«iche  der  Entwurzelung  stehen  und  leiten  oft 

^  vWJi^j^«*^  '^**#ii:  Wunelschlagen  tiber.    Ja,  indem  jene  Besitze 

V  ^     ^*^-^^<^tt»  v.%*}»tii\^rk<*hr   überhaupt    nicht   mehr   unter    der  Ka- 

.jK<^    ;^4^«Mi^U^^Nit  Lebensinhaltes    angesehen  werden,    so  kommt 

^,««a.v%vUfc  -Mvi^«  4«  jener  innerlichen  Bindung,  Verschmelzung, 

^  ^  Av  v^  ^^*^i*ßckkeit  zwar  eindeutig  determinierende  Grenzen, 

>xvvA    i»*Ä  -Ä^Jt  liAalt  giebt.     So  erklärt   es  sich,    dafs  unsere 

Wi   ^x  '^tLsiT^  ^^tumchx^ij  sicher  mehr  Freiheit  besitzt    als  irgend 

>fc4^»sv«.    ^^^J%^   ¥>^Wit  doch  so  wenig  froh  wird.     Das  G^ld  er- 

s.s  %^N^  %*kfc  '^ifc*- ^v»  J<Mi  Bindungen  Anderen  gegenüber,  sondern 

x%v$  VI»'  ^«MM^r^iu    eigenen  Besitz   quellen,    loszukaufen ;   es 

%«s;^  *****>    ^^^w  "^ir   es  geben,    sondern  auch,    indem  wir 

X*       1  ^mfft  d^vrtwährende  Befreiungsprozesse  einen  aufser- 

•  vOl    Hv^^Mfc  ((^INMi  J«tt  modernen  Leben,  auch  an  diesem  Punkte 

'\i    nitiifcii^liftrfcff  der  Geldwirtschaft  mit  den  Tendenzen  des 

V      ,*ö<    ^^tViit^rirJL    (WHch   auch    einen    der  Gründe    aufweisend, 

•^    K-  Vs^^^k  Jiwt  Überalismus  so  manche  Haltlosigkeit,  Wirrnis 

\%<^V  ^^^*^  aber,  fortwährend  durch  Geld  abgelöst,  ihre 

v«m4^   Y|jiji(^ttinr    für    uns    verlieren,    findet    diese    Ver- 

.      yiimttb'ung     «o    ihnen    eine    praktische    Reaktion. 

xv.xi^  ^>%  ^      -^wiftscbtftliche    Unsicherheit    und    Treulosigkeit 
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^gegetitlber  deii  apezifisflien  BesiUeu  ib  dem  so  sehr  modernen  Ge- 
*f%lMe  rächt:  d&t»  die  Hoffnung  der  Befri6d%ung^j  die  sieh  an  ein 
KHaogte»  knüpft^  im  nächsten  Augenblick  schon  darüber  hmaugwächät, 
f  dafe  der  Kern  und'  Sinn  des  Lebens  uns  immer  von  neuem  aus  der 
Hftnd  gleitet  —  so  entspricht  dem  eine  tiefe  Sehnsucht,  den  Dingen 
eine  neue  Bedeut^arakeit^  einen  tieferen  Sinn,  einen  Eigenwert  zu  ver- 
btheo.  Die  Leichtigkeit  im  Gewinn  und  Verluet  der  Besitssa^  die 
FKQchtigkeit  ihren  ßestandeg,  Genossenwerdeus  und  Wechselus,  kurz: 
die  Koigen  und  Korrelationen  deg  Golden  haben  sie  ausgehöhlt  und 
I  Yeq^ieichgUltigt.  Aber  die  lebhaften  Erregungen  in  der  Kunst,  d&s  Suchen 
uaich  ueuen  Stilen^  nach  Stil  Überhaupt^  der  B^mholisninK,  ja,  die 
'rhf^ofiophic^  sind  Symptome  für  da.s  Verlangen  nach  einer  neuen,  tiefer 
l*t^mpiind baren  Bedeutung  der  Dinge  —  sei  ei»,  dafs  jedes  f\Xr  sich  wert* 
vollarv«,  BeelenvoUere  Betonung  erhaltet  ^^i  ^^  dafs  es  diene  dnrcb  die 
^  l^tiftupg  eines  Zusammeuhanges,  durch  die  Erlösung  aus  ihrer  Atouii* 
lEinrung  gi'winne.  Wenn  der  moderne  Men«<?h  frei  ist  —  frei,  weil  er 
mJles  verkaufen,  und  frei,  weil  er  alles  kaufen  kann  —  so  sucht  er 
uisn  In  probleroatitjchen  Vt?lle »täten  au  den  Objekten  selber  diejenige 
Krai^    Festigkeit;!    seelisebe  Ein  hei  t^    die  er  ttelbst    durch  das    vermöge 

kd^H  Gehles    verhinderte  VerhÄitni»   zu    ihnen    verloren  hat.     Wenn  wir 
früher  «tthen^  dafg  durch  das  Geld  der  Mensch  sich  aus  dem  Befangen* 
»min    in    den  Dingten    erlöst,    so    ist   andrerseits    der  Inhalt   seines  Ich, 
K  Kkbtutig  und  JJestimmtheit  desselben  doch  mit  konkreten  Benit^tUmt^rn 
H^Mireit    solidarisch^    dafs    dan    fortwährende    Verkaufen    und    Wechseln 
^IHRbvelben^  ja^   die  biofse  Thatsache  der  Verkaufsnit^glichkett  oft  genug 
«imen  Verkauf  und  eine   Entwurzelung  personaler  Werte  bedeutet, 

Dafs   der  Geldwert   der  Dinge    nicht    restlos   das  ersetzt,    was  wir 

mn  ihnen  i^elh^t  besit^enf  dafs  sie  Seiten  haben,  die  nicht  in  Geld  aus- 

druckbar    sind    —    darüber    will    die    Geld  Wirtschaft    mehr   und    mehr 

liiiivegllii»chrn.     Wo  es  dennoch  nicht   «u  verkennen  ist^    daf«  die  in 

Geld    erfolgende    Hehät^ung   und    Hingabe    sie    der    ahschlelfeuden    Ba- 

nmllitt   de«    tlglichen   Verkehr«    nicht   eutxiehen    kanu^    da   sucht  man 

wentgitoot   manchmal    eine   Geldfonn    daflkr,    die    von  der   alltigliebeii 

wwkt  abftehl.     Die   älteste   italische  Mllni^    war  dns  KupferstUck  ohne 

Imftipuntf  Form,    dns  deshalb    nicht   gewählt,    sondern   gewogen  wurde* 

^^  Und  nnm  wurde  bis  in  die  Kais^inseit  hinein^  bei  einem  unvi^rgleichUch 

^B  ipwrMiierteu  Geldwesen,  dieses  (brmlose  KupferstUck  sowohl  zu  religiösen 

Hl^pe&dep,    wie   als  juristisches  Symbol    mit  Vorliebe  verwendet.     Dnh 

'      drr    neben   dem  Geldwert  liegend«*  Wert  der  Dinge  sich  drnnoch  An* 

erkeimong  eranriugt ,  liegt  besonders  nahe ,  wi^un  nicht  t^ine    BubstAui^, 

•«loderA  tint   per^uHch  ani^Ubte  Funktion  verkanft  wird,  und  wenn 
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diese   nicht   nur  in   ihrer    änfserlichen   Verwirklichung,    sondern   auch 
ihrem  Inhalte   nach   individuellen   Charakter  trägt.     Die  folgende    Er- 
scheinungsreihe mag  das  klar  machen.    Wo  Geld  und  Leistungen  aus- 
getauscht werden,  da  beansprucht  zwar  der  Geldgeber  nur  das  festgestellte 
Objekt,  die  sachlich  umschriebene  Leistung.    Der  sachlich  Leistende  da- 
gegen verlangt,  wünscht  wenigstens,  in  vielen  Fällen  noch  etwas  mehr 
aufser  dem  Gelde.    Wer  in  ein  Konzert  geht,   ist  zufrieden,  wenn  er  für 
sein  Geld   die    erwarteten  Stücke   in    erwarteter  Vollendung  hört;   der 
Künstler  ist  aber  mit  dem  Gelde  nicht  zufrieden,  er  verlangt  auch  Beifall. 
Wer  sich  malen  läfst,  ist  befriedigt,  wenn  er  das  hinreichend  gelungene 
Porträt  in  Händen  hat;  der  Maler  aber  nicht,  wenn  er  den  verabredeten 
Preis  in  Händen  hat,  sondern  erst,  wenn  ihm  noch  dazu  subjektive  An- 
erkennung und  übersubjektiver  Ruhm  zu  teil  wird.    Der  Minister  ver- 
langt nicht  nur  den  Gehalt,   sondern  auch  den  Dank  des  Fürsten  und 
der   Nation,    der   Lehrer   und    der   Geistliche   nicht   nur   ihre   Bezüge, 
sondern    auch    Pietät  und  Anhänglichkeit,   ja,    der   bessere   Kaufmann 
will  nicht    nur'  Geld    für  seine  Ware,    sondern    auch,   dafs   der  Käufer 
zufrieden    sei  —  und    das   keineswegs    immer    nur,    damit   er    wieder- 
komme.    Kurz,    sehr  viele  Leistende    beanspruchen  aufser  dem  G^lde, 
das   sie    objektiv    als   das    zureichende   Äquivalent    ihrer   Leistung  an- 
erkennen,   doch   noch    eine   persönliche  Anerkennung,    irgend  ein  sub- 
jektives   Bezeigen     des    Bezahlers,     das    jenseits    seiner    verabredeten 
Qeldleistung  steht   und    diese   für    das  Gefühl   des  Empfangenden  erst 
•ar  vollen  Äquivalenz  mit  seiner  Leistung  ergänzt.     Hier  haben  wir 
daa  genaue  Gegenstück   der  Erscheinung,    die   ich   im   dritten  Kapitel 
•h  das  Superadditum    des    Geldbesitzes    beschrieb.     Dort   wuchs   dem 
QtMgabenden  auTser  dem  präzisen  Gegenwert  seiner  Aufwendung  noch 
tln  Kthr  AUB  dem   über  jeden   einzelnen  Objektwert  hinausgreifenden 
l^imklof  dc^ft  Oc!iidaH  zu.     Aber  eben  seinem  Wesen,   das  am  meisten 
y^m  iit«»*  fimpiriBclum  Dingen,  mit  Jakob  Böhme  zu  reden,  Wurf  und 
0^fftwurfmiti*inaiidar  verbindet,  entspricht  diese  Ausgleichung :  personale 
an,  die  ^rade  über  ihr  Geldäquivalent  hinaus  noch  ein  Pins 
\SiA  wio  tlart  nach  der  Seite  des  Geldes,  so  drückt  sich  hier 
«dk  4icS«it«  dor  LetMtiitig  der  Anspruch  über  den  direkten  Austausch 
Vmaa  V&  ii^ik^  Sphäre  auu,  die  die  Pert:}önlichkeit  als  der  geometrische 
^tv  %im  kusffl^ho  umgiebt  und  jenseits  jedes  einzelnen   von  diesen 
^■■^  \>m  SiU«,  dtr  auf  diese  Weise  bei  dem  Austausch  von  Geld 
^  ^ttMäM  Ußifttiug  KU   gunsteii  dtv  letzteren  bleibt,  kann  so  sehr 
Ki€J  ^  ^  Wii^iittiu   empfunden    werden,    dafs    die    Annahme   eines 

ändcn  ^^^^*ü  «^bon  die  Leistung    und  damit   die  Person   herabzu- 

Wenn    Ifc^  ^*^  ^  ^tie,  wäö   raan   an  Geld   erhält,   jenem    idealen 
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Lelute  abg68chriebeQy    von    dem  man   filch  doch  keinen  Äbssug  gefallen 

lassen  will;    bo  wisseti  wir  von  Lord  Byron,  dafs  er  manche  Verleg'er- 

h onorare    nnr    mit   den    peinlichsten   Em pfiji düngen    Angenommen    hat, 

Oegenüher    allen    aus    dem    Kern    der    Per8f>niichkeit    quellenden   Be- 

thätignngen    ist  es   eine  oberflächliche,    die  wirkHche  GefühUweise  gar 

nicht  tretende  Vorstellung^  dafs  man  f^seiuen  Lohn  dahin  haben"  k^nne. 

Kann  man  etwa  die  Anfopfemngen  der  Liebe  dnrch  irgend  ein  ThuB, 

aelbfli    ein    gleich   wertvolles^    ans    gleich    starkem    Gefühle    fliefsendesi 

völlig    vergelten?     Es    bleibt    immer    ein    Verpflichtungs Verhältnis   des 

Ganzen   der   Per!^5ulichkoiten    bestehen^    das    vielleicht   gegenseitig    igt^ 

Aber  »ich  der  AnfrechDung    anch  dnrch  die  Gegenseitigkeit    prinzipiell 

©oUieht*    Ebensowenig  kann  ein  Vergehen^  soweit  es  innerlicher  Na tnr 

^Kistf    durch    dte  Strafe    so  gesühnt   werden^    al@  ob  es   nun  nngesehehen 

VwUre,    wie  etwa   der   äuf^jerlieh  angerichtete  Schaden    m  kann,     Wtmn 

^Lder  Bc huldige    nach  erduldeter  Strafe  eine  völlige  Entjsündigiing  fllhlt, 

^ftiio  entsteht   dies   nicht   aus  einem  Qnittsein    mit  der  Sünde   durch  die 

Bgeftahlte  Strafe,    sondern    ans  einer   durch  diese    bewirkten  innerlichen 

'  Umwandlung,    die    die  Wurzel    der  8Unde   iserstört.     Die    blofse  Strafe 

aber  xeigt    ihre  Uuntbigkeit,   die  Missethat   wirklich  lu  begleichen,   in 

KweiterwirkL'nden  Hifstrauen  und  der  Deklassierung^  die  der  Sünder 
ihrer  noch  erfithrt.     Was  ich  früher  an^ftlhrte  :    dafs  es  irwisehcu 
ilativ  verschiedenen  Elementen  keine  unmittelbare  Äquivalenz  wie 
«wtächen  Aktiven   und  Passiven   eines  Kontokorrente    geben    ktmne  *- 
^■tla»  gewinnt   seine   grllndlichste  Bewährung    an  den  Werten,    in  denen 
^Hiell  die  individnelle  PerBdnlichkeit  verkörpert,   und  wird  in  dem  Mafse 
B  msUltiger^    in  dem    die  Werte  Ton  dieser  Wurzel    gelabt,    eelhständig- 
dinglieben    Charakter    annehmen,    sich    so    ins    unendliche    dem    Geld 
itlbemd,  daa  der    schlechthin    inkommensurablen  Perstlulichkeit  gt^gen* 
aber  dm  schlechthin   Kommensurable,    weil    das    absolut  Sachliche    igt, 
E*  hat  einerseits    etwas   grauenhaftes,    sich  die    tiefe    gt^gcnseitige  (In- 
^  MigtDieasenheit  der  Dinge,  Leistungen^  psychischen  Werte  vorsustelleti, 
^BdMl  wir   immerfort  wie  wirkliche  Äquivalente  gegenetnander  einsetaen^ 
fladrenMdts  giebt  grade  diese  Unvergleichbarkeit  von  Lebenselemeaten, 
Ar  Beehly  voti  keinL^m  angt^bbareii  Äquivalent  genau  gedeckt  zu  werden, 
Amm  Leb«il   doch   einen   tmersetzlichen  Beiz  und  Reichtum >     Dals   die 
pcrvrirtalirn  Werte;  durch  da«  Geld,  für  das  sie  dargeboten  werden,    gar 

»nicht  aujigegüchen  werden,  mag  einerseits  der  Grund  von  unzJlhligen 
DQg«r«*chligkeiten  und  tragischen  Situationen  B«in ;  aber  andrerseits  er- 
imhi  aich  doch  grade  daran  dan  lk*wuri4tsein  von  dem  Werte  d>?e  Per* 
«UnlJcheOf  der  Htulz  den  individuellen  LebeiiJü  in  halten  sich  durch  keine 
Brung    blob   quantitativer    Werte    aufgewogen    ixt    wiiieti«     Dimsi 


Erfailang   nulglich:     auf  die    Stenerpflicht      Die    Erfüllung    dersell 
(wie  die  der  geldwerten  pnvat?echtlichen  Verpflichtungen)   kann   jüie 
dingfe  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  erzwungen  werden,    indeoi  de 
Pflichtigen  der  betreffende  Wert    mit  Gewalt   abgenommen  wird,     ün 
zwar  erstreckt  sich  dieser  Zwaug  wirklieb  nur  auf  Greldleistun^,    oicb 
einmal  auf  ökonomiycbe  Leistungen    irgend    einer  an  deren  Art,     Wen 
jemand  zn  einer  beBtimmten  Naturall ieferung  verpflichtet  ist,    so  kaim 
er  grade  dien  Bestimmte,    wenn    er   es   eben    unter   kelueu  Umstüod^ 
produzieren  will,  zu  liefern  niemals  wirklich  gezwungen  werden^  woi 
aber  kann  irgend  etwas  anderes^  was  er  besit^t^  ihm  weggenommen  und 
zu  Gelde  gemacht  werden.    Denn  jedes  Holche  Objekt  hat  Geldwert  uu 
kann  in  diet^er,    wenn    auch    vielleicht   in  keiner  einzigen  andereu 
Ziehung  fUr  jene«  eintreten,     Die  despotische  Verfiaasung»    die  die  ül 
bedingtheit   des   Zwanges    den    Unterthanen   gegenüber   erstrebt,    wir 
deshalb  am  Kweckmäfsigsten  von  ihnen  gleich  von  vornherein  nur  Geld^ 
leistongen   verlangen*      Der   Geldforderuug   gegenüber    giebt   es    Über 
baupt   denjenigen  Widerstand    nicht,    den   die    Unmöglichkeit ^    audep 
weitige  Leistungen    absolut   zu  erzwingen  y    gelegentlich   des  Äiispmeh 
auf  solche  erzeugen  mag.     Es    ist   deshalb  von   innerlicher  und  änlber 
lieber  Nützlichkeit,    ein  Quantum    von  Forderungen,    denen  gegeudbi^r 
jegliche  Art    von    Widerstand    zu  befürchten    ist^     auf  blofses  Geld  zu 
reduzieren*     Vielleicht   ist  dies   einer  der   tiefgelegenen  Grflnde^   wcs* 
halb   wir   im    allgemeinen   dos    despotische  Begime    oft   mit   einer   E«> 
günstigung     der    Geldwirtschaft     verbunden    sehen    (die    it&lienischeii 
Despotien    z.  B*  hatten   die   durchgängige    Tendenz  j    die   Domänen  zu 
verÄufsern),    nud    weshalb  das  Merkantiläjstem    mit  seiner  gesteigerten 
Wertung  des  Geldes    in  der  Zeit  der   anumschränktesten  FürstenmAcbt 
mii  Leben  gerufen  wurde-    So  ist  von  allen  FordeTungen  die  auf  Geld 
gerichtete  diejenige,  deren  Erfüllung  am  wenigsten  in  den  ^ten  Willen 
des  Verpflichteten  gestellt  ist.     Ihr  gegenüber  erlahmt  die  Freiheit,  die 
allen    anderen    gegenüber   besteht   und   deren   Beweis    und   Bewjlhmii| 
nur  davon  abhängt,   was  man   dafür   anf  sich  zn  nehmen    willens  iit 
Auch  widerspricht  dem  durchaus  nicht  die  anderweitig  so  sehr  herv<>r- 
zuhebende   Tbatsacbe ,    dafs    die    Umwandlung   der   Nattiralleistung   ia 
Galdteistnng  eine  Befreiung  des  Individuums  zu  bedeuten  pflegt«    Deoa 
d*^r  kluge  Despotlsrous    wird    immer   diejenige  Form   fllr   seine  Forde- 
rung wÄhleuj  welche  dem  Unterthanen  möglichste  Freiheit  in  seinen 
rein    individuellen    Beziehungen    läfst.      Die     fufchtbarea 
Tyrannien  der  italienischen  Henaissaiiee  ftind  doch  ssugleicb  die  Ptbmi* 
Stätten    der   vollkommensten  und  freiesten  Ausbildung  des  Indtvidtititai^ 
in  seinen  idealen  nnd  Privatinteressen  gewordenf  und  zu  allen  Zelten 
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EU  HStnisehen  Kaieertum  bii  zn  Napoleon  DJ.  —  hat  der  politigche 
IspotismiiK  in  emem  auBschwetf^tidt'n  privaten  Lthertmi^mQi  fiel  na 
fgtnsmng  gefunden»  Der  Despotismus  wird  um  seines  eignen  Ver- 
ls willen  seine  Forderungen  auf  dasjenige  beschränken,  was  ihm 
gentlieh  ist^  und  Mafs  und  Art  desselben  dadurch  erträglich  machen, 
fc  (*r  iu  allem  übrigen  möglichst  gr*>fse  Freiheit  giebt.  Die  Forde* 
Bg  der  Geldleiatung  vereinigt  beide  GesichtBpnnkte  in  der  denkbar 
teckmIifftigKten  Weiie:  die  Freiheit  ^  die  sie  'nach  der  reiu  privaten 
it«*  hin  geatattet,  verhindert  absolut  nicht  die  Entrechtnug  nach  der 
litischen^  die  sie  m  oft  voUbracht  hat. 

Neben    diesem    Typus    von    Fällen,    in    denen    der   Geldablösung 
Icle    eine    Herabdrücknng    des    Verpflichteten    entspricht,    steht    eine 
l)it«!  Ergänzung  der  im  vorigen  Kapitel  gewonnenen  Resultate.     Wir 
byii  gewehen,    welchen  Fortschritt    e&  fltr  den  Fronbanern   bedeutete, 
iin    er   fieine  Dienste    durch  Geldzinf^nng   abUli^en  konnte.     Der  eut* 
gengeset^te  Erfolg  tritt    nnn  fllr  ihn  ein  ^    sobald  die  Umsetssung  des 
Irhältnissßt«  iu  Geldforro  von  der  anderen  B«nte  her  gesH-hieht,  d.  h,  sobald 
ir  Grundherr  ihm  das  Stück  Land  abkauft,  das  er  bisher  zu  besseren 
kr  schlechteren  Hechten  besessen  hat*     Die  Verbote^  die  im  vorigen 
ifbuniiert   und   bis  tief  in  dieses  hinein    anf  dem  Gebiet  des  alten 
ntsehen  Heicht^s    geg«^n    das  Äuttkaufen    der  Bauern  ergehen,    haben 
wesentlich  jifikalische  und  gaiisc  allgemeine  ligrar politische  GrUnde; 
gelegentlich  scheint  doch  da»  Gefühl  mitgewirkt  en  haben ,    dafs 
II  Bsi^fli  ein  Unrecht  damit  geschieht,    wenn   man    ihm    sein  Land 
il  gogen  volle  Entitc biidigung  in  Geld  abnimmt.     Man  mng  freilich 
UKiifletxnng  eines  Best  bestücke  s  in  Geld  scunächst  als  eine  Befreiung 
ifinden.     Mit  QlUfi^  des  Geldes  k4Jnnen  wir  deu  Wert  des  Objektes 
jede  beliebige  Form  giefsen,   während    er    vorher    in  diese  eine  ge- 
mt  war;  mit  dem  Gelde  in  der  TaiK^he  sind  wir  frei,   während  uns 
>rr    der    Gegenstand    von    den    Bedingungen    seiner    Konservierniig 
FVnktifbeierung    abhängig    machte*      Die    Verpflichtung   gegen    die 
I  scheint  sich  so  von  der  gegen  eine  Fersen  gar  nicht  prinzipiell 
itntervebeiden  t    denn    nicbf    weniger    streng   bestimmt  jene  als  diese 
Tbo»    und    Jansen ,    wenn    wir    die    empfindlichsten    Folgten    ver- 
I  wollen:  erst  die  KtHluktion  des  ganzen  Verhältnisses  attf  Geld  ^^ 
wir  I?*  nun  in  einem  Fall   nehmen,    im    anderen  geben  —  l5sl 
den  Dt«ienninationen^  die  uns  von  einem  Aufser^Uns  gekommen 
geben  die  häufigen  Zugeldef^etzungen  des  Bauern  im  vorigen 
'bnndrrt    ihm    awnr   eine    momentane  Freiheit.     Allein  sie    nehmet! 
Unhricahlbare,    dns    iler  Freiheit    erst    ibn»n  Wert   giebt:    da» 
Objekt    peri^inlicher   Bethätiguiig*     In   dem    Laside    »teekte 


'  den  Bauem  Qocb  etwas  ganz  anderes  ab  dar  bloAfe  Veroiögeiiawei^ 
%s  war  fUr  ihn  die  MtigUchkeit   nUtsslieheu  Wirkens,    ein  Zeutram  dl 
fnter essen j  ein  Eichtung  gebender  Lebe naiü halt,    den  er  verlor^    sohA 
er  statt  des  Bodena   nur   seinen  Wert  in  Geld  besafü*     Grade  die 
dnktion  seines  Landbegitzea  auf  di^'ssen  blofsen  Geldwert  stöfst  ihn 
den  Wc^g  des  Prole tarier tums.    Eine  andere  Stufe  der  AgrarverbflJtniÄ 
zeigt  die  gleiche  Entwiclütingsfonn.    Auf  Bauerngfltem  z.  B^  in  Olden- 
burg herrscht  vielfach  noch  das  Heuermannaverhältnii^ ;  der  Heaennuii 
ist   verpBichtet,    dem    Bauern    eine    beBtimmte   Anzahl    von   Tagen 
Jabre  Arbeit  zu  lelaten,    und  zwar  ftlr  einen  geringeren  Lotin  als  de 
der  freien  l^agelöhner;    drifllr  erhält  er  vom  Bauern  Wobtmiig,    Land 
pachtj  Fuhren  n*  s.  w*  zu  einem  billigeren  Preise  als  dem  ortaUblicbei 
Es  ist  aleo,  wenigstens  partieU^  ein  Austausch  ven  Natural  werten.    ¥a 
diesem  VerhältöiB  nun  wird  berichtet,  m  charakterisiere  sich  durcJi  tlÜ 
soziale  Gleicbste II nng  zwischen  dem  Bauern  und  dem  Heuerling:  diet^ 
habe  nicht  das  Gei^hl,   ein  durch  Deine  weniger  vermögende  Lage  %u 
Lohnarbeit  ^gezwungener  Manu  zu  sein;    zugleich   aber^   dafs   die   yo| 
dringende  Geld  Wirtschaft  dieses  Verhältnis  sterstöre^   und  dafjj  die  Un 
Wandlung  des  naturalen  Tausch ea  der  Dienste  in  eine  glatte  Be^^lun 
dieser  den  Heu  ermann  deklassiere  —  wenngleich    er   auf  diese  Weis 
doch    eine   gewisse    Freiheit    des   Schaltens    mit    seinem    Arbeitseitr^ 
gegenüber   der   Gebundenheit   an    vorherbestimmte    naturale    Empfl 
gewinnen  mUfste.    Dasselbe  Gebiet  Äeigt  dieselbe  Entwicklung  noch  im 
einer   andere a   Stelle.     80   lange   die  Drescher   auf  den  Gütern   durt'li^H 
eiuen  bestimmten  Anteil  am  Erdruseh  gelohnt  wurden,    hatten   sie  eii^f 
lebhaftes  persönltches  Interesse  am  Gedeihen  der  Wirtschaft  des  H^rra^ 
Die  Dreschmaschine  verdräno^te  diese  Löhnungsart,  und  der  dafilr  eio- 
geftUirte  Geldlohu  Ittlst  es  zu  jenem  persönlichen  Bande  zwischen  Herrn 
und  Arbeiter  nicht  kr>mmen^  aus  dem  der  letztere  ein  SelbstgefUfaJ  und 
einen  sittlichen  Halt^  ganz  ander«t  als  aus  dem  erbebten  Geld eink omni cUf     ii 
gezogen  hatte.  1 

Damit  zeigt  sieb  an  der  Bedeutung,  welche  das  Geld  für  den  Ge- 
winn  individueller  Freiheit  hat^  eine  sehr  folgenreiche  ßestimmung  d^ 
Freiheitsbegriffes.  Die  Freiheit  scheint  zuniiehst  blofs  uegativeu  Chi* 
rakter  zu  tragen;  nur  im  Gegensatz  zu  einer  Bindung  hat  ite  ihre» 
Sinn,  sie  ist  immer  Freiheit  von  etwas  und  erfÜ.üt  ihren  Betriff,  indem 
sie  die  Abwesenheit  von  Hindernissen  ausspricht.  Allein  in  dicinr 
negativen  Bedeutung  verharrt  sie  nicht;  sie  wäre  ohne  Sinn  und  Wert^ 
wenn  das  Abstreifen  der  Bindung  nicht  sogleich  durch  eim^n  Zuwacl 
an  Besitz  oder  Macht  ergänzt  würde :  wenn  sie  Freiheit  von  etwas  h\ 
so  iit  sie  doch  zogleieh  Freiheit  ^u  etwas,    Erscheinungen  der  mauail 


faltlgf^ien  Gebiete  bestfttlgen  das«    Wo  im  politischen  Leben  eine  Partei 
Freiheit  verlangl  oder  erlang    da  haDdelt  es  aich  eigentlich  gar  nicht 
um    die    Freiheit    selbst ^    sondern    um    diejenigen    positiven    Gewinue, 
Mac]it«itcigerinig6U,    Anebreitungen,    die  ihr    bisher  Yerschlossen  waren. 
Die    ^Fruiheit^,    die    die    fran^Ösisrhe   Revolntion    dem    dritten    Btanfle 
Ycrschalf^eT   hatte  ihre  Bedeutung  darin,  dafs  ein   vtertt^r  Stand  da  war. 
bexw,  sieb  entwickelte,   den  jener   nnn  „frei*  fUr   »kb  arbeiten  lassen 
konnte«     Die  Freiheil  der  Kirche  bedeutet  unmittelbar  die  Ausdehnung 
Ihrer  Machtsphäre;  nach  der  Seite  ihrer   „Lehrfreiheit"   z.  B.,  dafs  der 
Hl   Bürger   erhält,    welche   von    ihr  geprägt   siud    und    nnter    ihrer 
Jiig^ertiinu  stebfMi,    An  die  Befreiung  des  u  rite  rth  an  igen  Bauern  schloffi 
Ich  in  gan^  Europa  unmittelbar  da.H  Bestreben^    ihn  auch  zum  Eigen- 
UtaBr  seiner  Scholle  zu  machen.     Wo  wirklich  ä%r  r€iu  negative  Siuti 
^^er  Fre;iheit   wirksam   wird^    da  gilt  sie  deshalb  r%h  Unvollkommenhfit 
B^tid    Herabsetzung.     Giordano  Bruno,    in    seiner  Begeisterung    fUr  dai» 
rinbeitlich'gesetzmäfsige  Lieben  des  Kosmos,  hält  die  Freiheit  des  Willens 
Ir  einen  Mangel«  so  dafs  nur  der  Mensch  in  seiner  Unvollkommen  hei  t 
be^äfse,  Gott  aber  allein  Notwendigkeit  zukäme«     Und  nach  diesem 
ins  Ab«trakten  ein  ganz  konkretes  Beispiel :  das  Land  der  preufsisehen 
loisäteT]   befand  sich  aurserhalb  der  Flnr^  anf  der  die  Bauernäcker  im 
}emenge  lagen.     Da  diese  letzteren  uur   nach  gemeinsamer  Begel   he- 
rheitet   werden    konnten,    so    hat   der   Koseät   viel    mehr    individuelle 
rrrtheit;    allein  er   steht  anfserhalb   des  Verbandes,    er   hat   nicht  die 
iv«  Freiheit,    iu  Flnrsachen    mit  zn  beschliefseu,    sondern    nur  die 
ive,    durch    keinen    Beschlui^   gebunden    zu    sein.      Und    dies    be* 
rundet  es^    data  der  Kossät  es  selbst   bei  bedeutendem  Besitz    nur  au 
iiier  gedruckten    und  wenig    angesehenen  Stellung   bringt.,     Die  Fret^ 
rit    tat    ebfln    an    sich    eine    leere   Form,    die    erst  mit   und    an  einer 
nigening    anderweitiger   Lebensinhalte    wirksam,    lebendige    wertvoll 
ird.    Wenn  wir  die  Vorgängej  durch  welche  Freiheit  gewonnen  wird, 
ftrglifHiern,    so  bemerken    wir  stets   neben  ihrer  formalen,    den  reinen 
B4tgriß'    der    Freiheit    darstellenden    Seita,    eine    materiell    bestimmte^ 
weklie  aber,    indem  sie  jene    zn  positiver  Bedeutung  ergänxt^    zugleieb 
aila  eine  gewisse   Beschränkung  enthält^  eine  Direktive,   was  nun 
dtr  F^ibeit   positiv  anzufangen    wäre.     Es  würden  sieh  uun  all« 
Iktr,  mit  di*nen  Freiheit  gewonnen  wird,   in  tnn^  Bkaht  gl ii-dtTn  laj*sftn, 
in  dem  Oenichtspunkt   ans:    wie  erheblidi    ihr  nial«*nalar  Inlmlt  und 
iaC^   im  Verhältui»  mi  ihrem  formalen  und  negativen  Momente 
Bflfretnug    von    bisherigen    Bindungen*      Bei    dem  jungen    Manne« 
Bw  defj    aus  dem  SSwange  der  Schule  entlajMeni    in  die  studentische 
pit  etjntritt,   ist  dm  letztere  Moinent  da«  betontere,   und  die  neue 
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tawi  Strebensy    die   dessen   positive  Seite   bildet, 

..«*^.*;x  ^a£  liuWitimittf  ttnd  vieldeutig;  so  dafs  der  Student,   weil  die 

^«^      r^**i«*i  .ii**fc^  4SMMI  leeres  und  eigentlich  unerträgliches  ist,  sich 

N.  a*«^«.^te    r«4«Jb^  ^üien  Zwang  stärkster  Art  erzeugt«    Ganz  anders 

..hd.    ecodulMMakM  ma«ai  Kaufmann,  der  von  einer  lästigen  Handels- 

.  .^  t-riu-j*'%.  A^JJPvü  wird;   hier  ist  das  neue  Thun,    um  dessentwillen 

:^^     H.'%i^«.4iM,   >«wr€v«>U   bt,    seinem  Inhalt   und   seiner  Direktive  nach 

..i     v..^.j>«->.^^   <Nt   bteibt   gar    nicht   bei    der   blofsen  Freiheit   stehen, 

.»**o»a.    »WAJÄ^  >**«*€•  wiMU  er  sie  unvermeidlich  zu  benutzen  hat.    Bei 

.av«^   >%^<»fe«4i».   ^   *tt8   der   einengenden  Ordnung    des  Elternhauses 

v4'^u.>^;.U^    UM  ^^^  ^in^  ökonomische  Selbständigkeit  zu  grtlnden,  hat 

v     *  rv«.;KU     jUKü-  ^r*n>   andern   positiven   Sinn   nach   Quantität   und 

^w.  «#iA»    <-^  "timn  *w»  ,gefreit"  wird   und    die  Führung  eines  eigenen 

vju**k««<  M.<*k   M*  )#«M>  Befreiung  als  ihr  Wesen  und  Zweck  anschliefst 

VUi^  -    v>iÄ4  l:N<lNi^rt^5»*kt  zeigt  eine  besondere  Proportion  zwischen  der 

,_  ^^^y.   .|^  \«^«hnung  des  damit  überwundönen  Zustandes  und  der 

vN<   ■^■Htt-^   ^g-itvMriirnrn      Würde   man  eine    solche  Reihe  je  nach  dem 

«^!^4ikK^    ij^^inlrn  Übergewicht  des  einen  Momentes  über  das  andere 

%H;.'ihi^   ^«Mtt^Wren   können,    so    würde   die   durch   den  Geld  verkauf 

.iw4k    v.>%A*^    ^wonnene    Freiheit    an    einem    Endpunkt     derselben 

sv^M^         •»^»tottywfl  dann,  wenn  das  Objekt  bisher   den  Lebensinhalt 

v^v  Ot    ^v^   tHtkUmuit  hat.     Wer   sein  Landgut  gegen    ein  Haus    in   der 

\w^,\  vv*M%»«<Hl*   der  ist  damit  allerdings  von  den  Mühseligkeiten  und 

X*    v^  ^^v*   Va«hI Wirtschaft   befreit;    aber  diese  Freiheit   bedeutet,    dafs 

N^    NVitt^'^''^   ^l^°    Aufgaben    und  Chancen    des   städtischen  Grund- 

V s.  ^s^  *^  ^iU«i0n    hat.     Verkauft    er  aber   sein  Gut  gegen  Geld,   so 

4vi4^  %irkHoh  frei,    das  negative  Moment  der  Befreiung  von  den 

vvXx<^v^  lA*t***  ***^  ^^  überwiegende,  seine  neu  geschaffene  Situation 

\\^^NWAtiW   t»uthält   nur  ein  Minimum    bestimmter  Direktiven   für 

^uK»^^      ^^    ^^^  Befreiung   vom  Zwange   des  Objekts   durch   den 

».  ^w,^f   inl  das   positive  Moment  derselben    auf  seinen  Grenzwert 

H.  Xlv>i^h^^^^^^  i    ^^    ^®^^    ^*^   ^^®    Aufgabe    gelöst,    die   Freiheit  des 

^  '     iw^  häKwu  in  ihrem  rein  negativen  Sinne  zu  verwirklichen. 

^v   vKvxiu«^!   »ich    die  ungeheure  Gefahr,  die  die  Zugeidesetzung  für 

^H^^^«    bwleutete,    einem    allgemeinen   System    der   menschlichen 

S\  uW»%  ^MU»     Allordings   war   es  Freiheit,    was   er  gewann ;    aber  nur 

V   ^  h  ut  wui  otwas,  nicht  Freiheit  zu  etwas;  allerdings  scheinbar  Frei- 

M  aU<^ni  weil  sie  eben  blofs  negativ  war  — ,  thatsächlich  aber 

.fcb..       i  süKalb    ohne  jede   Direktive,    ohne  jeden  bestimmten    und   be- 

xV4Uk*uvwd«^u    Inhalt  und    deshalb  zu  jener   Leerheit    und  Haltlosigkeit 

ULUv^u'i^nid,  die  jedem  zufälligen,  launenhaften,  verftlhrerischen  Impuls 
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Ausbreitung  ohne  Widerstand  gef^tattete  —  entspra^hßnd  dem  Strhicksal 
des  ungefestetan  Menschen^  der  ^eine  Götter  dahiiigegebe«  hat  and 
deraeii  eo  gewonnene  ^Freifaeit^  nur  den  Ranm  giebu  jeden  beliebigen 
Augenblicks  wert  eum  Gölten  aufwachsen  zu  lassen.  Nicht  anders  er- 
gelit  m  manchem  Kaufmann,  fUr  den,  von  den  Borgen  und  Arbeiten 
«eines  Geachäfltes  belastet»  der  Verkauf  desselben  das  ersehnteste  Ziel 
IsU  Wenn  er  dann  aber  endlich,  mit  dem  ErUls  dafür  in  der  Hand, 
wirklich  „frei**  ist,  so  stellt  wich  oft  genug  jene  tjpiiiche  Langeweile, 
Lebenszwecklosigkeit,  innere  Unruhe  des  Rentic^rs  ein,  die  ihn  £u  den 
fremder  liebsten  und  aller  inneren  und  äufaeren  Zweckmäfiigkeit  ssu- 
wider laufendsten  B**schäftiguügsversuehen  treibt,  um  nnr  seiner  «Frei* 
heil'*  einen  {jubstanKielJen  Inhalt  einzubaaen*  Ganz  so  verhält  es  sich 
vtelfAcb  mit  dem  Beamten^  der  nnr  mtlglichst  rasch  eine  Stufe  er- 
reichen will,  deren  Pension  ihm  ein  „freie«"  Leben  ermöglicht.  So 
erücltflut  uns  mitten  in  den  Quaten  und  Ängsten  der  Welt  oft  der 
Zustand  bloftier  Ruhe  als  das  absolute  Ideal^  bis  dar  Genula  derselben 
an»  äehr  bald  belelirt^  dafs  die  EuhB  rot  bestimmten  Dingen  nur  wert- 
voll;  ja,  nur  erträglieh  ist,  wenn  sie  zugleich  die  Ruhe  zu  bestimmten 
Diqgen  ist.  Während  sowohl  der  ausgekaufte  Bauer  wie  der  Rentier 
gewordene  Kaufmann  oder  der  pensionierte  Beamte  ihre  Persönlichkeit 
aud  clem  Zwange  befreit  zu  haben  scheinen,  den  die  spezifischen  Be- 
dlogUDgen  ihrer  Besitztümer  oder  Positionen  ihnen  anthaten,  ist  —  in 
den  hier  Torausge setzten  Fällen  —  thatsächlich  das  Umgekehrte  ein- 
getreten: sie  haben  die  positiven  Inhalte  ihres  Ich  fUr  das  Geld  dahin- 
ge^bea,  das  ihnen  keine  ebensolchen  gewährt.  8t*br  bei&eichnend  er* 
tSÜUt  ein  französischer  Reisender  von  deu  griechischen  Bäuerinnen,  die 
Stickereien  fabrizieren  und  au fserord entlieh  an  ihren  sehr  mühseligen 
Arbritan  hängen :  elles  lei*  donnenl,  elles  les  reprennent^  elles  regar- 
dent  Targent,  puis  leur  ouvrage,  puis  Targent;  l'argeni  finit  toujottrs 
par  avoir  r&iiioD^  et  elles  s*en  vout  d/*8ol^©s  de  se  voir  si  riches.  Weil 
dl«  Freiheil,  die  das  (ield  giebt,  nur  eine  potentielle,  formale,  negative 
hAf  00  bedeutet  sein  Eintausch  gegen  positive  Labensinhalte  —  wenn 
iidi  nicht  sogleich  andere  vc*n  anderen  Hciten  her  an  die  leergewördcne 
fltelle  schieben  —  den  Verkauf  von  Person lichkeitswerten.  Ganx  ent> 
sprechend  dem  Verhalten  der  griechischen  Bäuerinnen  berichti''n  dia 
Btimologen  von  der  aufseronl entliehen  Sebwierigkeit,  bei  Natnrvölkero 
Gebraacfasgegenständc  zu  erstehen.  Denn  jeder  derselben  trägt  —  so 
b»t  maa  dies  begründet  —  nach  Ursprung  und  Ilestimmung  tit»> 
Ipeiipriiiibi^n  individuelles  Gepräge;  die  ungeheure  Mühe,  di^*  auf  Her- 
itallting  und  Ausschmückung  des  Objekts  verwendet  wird«  und  sein 
Verbleiben    im  persdnltcben  Gebrauch  läfst  es   su    eioeio  B^stand^tück 
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der  Person   selbst  werden*    von  dem   sicli  zit    trennen^    einem   Jer^ 
nach  gleichen  Widerstand    bej^egnet^    wie  von    einem  Körper^liede;   m^ 
dafä   statt   der   Expansion   des  Ich  —   die   die    nneudlklieu   ^Mäglieh* 
keiten"  des  Geld  besitzen  ebenso  loekend  wie  nndentlich  versprechen  — 
eine  Kontraktion   de^selbeu    eintritt     Die  Klarheit   hierüber   ist   nieUt^_ 
ohne  Belang  für  das  Verständnis  unserer  Zeit.    Seit  es  Überhaupt  Geld^f 
gleht,    ist,    im  grofeen  und  ganzen^   jedermann   geneigter   zn  vBrkaofrn 
ak   zn  kaufen.     Mit   steigender  Geld  Wirtschaft   wird    diese  Geneigtheii 
immer    stärker    und    ergreiflt    immer   mehr    von    denjenigen    Objekten, 
welche  gar  nicht  zum  Verkauf  hergestellt  sind,  sondern  den  Charakter 
ruhenden  Besitzes  tragen  und  vielmehr  bestimmt  scheinen,  die  Persöu- 
lichkeit  an  sich   zu  knüpfen,    als  sich  in    raschem  Wechsel  von  ihr  zn 
Ifisen:    Geschäfte  und  Betriebe^  Kunstwerke  und  Sammlungen,  Ornnd^^^ 
besitz,  Rechte  und  Positionen  allerhand  Art,     Indem  alles  dies  immer^^ 
ktlrzere  Zeit  in  einer  Hand  bleibt,  die  Persönlichkeit  immer  schneller 
und  {5fter  aus  der  spezifischen  Bedingtheit  solchen  Besitzes  beranstri 
wird  freilich  ein    aufserordentlichegi  Gesamtmafs   von  Fteiheit   verwirk 
licht;  allein  weil  nur  das  Geld  mit  seiner  Unbestimmtheit  und  inner 
Direktionslosigkeit   die  nächste  Seite  dieser  Befreinngsvoiigänge  ist, 
bleiben  sie  bei  der  Thatsaehe  der  Entwurzelung  stehen  und  leiten  o1 
genug  zu  keinem  neuen  Wurzelschlagen  llber.    Ja,  indem  jene  Besii 
bei    sehr   rapidem  Geldverkehr    überhaupt   nicht    mehr  unter   der  Ka- 
tegorie  eines   deiinitiven  Lebensinhaltes    angesehen  werden,    so  komml 
es  von  vornherein  nicht  zu  jener  innerlichen  Bindung,  Versebmel«ai 
Hingabe^  die  der  Persönlichkeit  zwar  eindeutig  determinierende  Grensei 
aber  zugleich  Halt  und  Inhalt  giebt.     So  erklärt   es  sich,    dafs  unse: 
Zeit,  die,  als  ganze  betrachtet,  sicher  mehr  Freiheit  besitzt   als  irgeni 
eine  frühere,    dieser  Freiheit  doch  so  wenig  froh  wird.     Das  Geld 
möglicht  nicht  nnr^  uns  von  den  Bindungen  Anderen  gegenüber,  sondens 
von  denen,   die  aus   unserem    eigeneu   Besitz  quell eu,    loszukaufen ;   es, 
befreit  uns  nicht  nur,    indem  wir   es  geben,    sondern  auch,    indem 
es  nehmen.    So  gewinnen  fortwährende  Befreiungsprozesse  einen  aurser-^ 
ordentlich  breiten  Raum  im  modernen  Leben,  auch  an  diesem  Funk 
den  tieferen  Znsammenhang  der  Geld  Wirtschaft  mit  den  Tendenzen 
Liberalismus  enthüllend,    freilich   auch   einen   der  Gründe    aufweisend 
weshalb  die  Freiheit  des  Liberalismus  so  manche  Haltlosigkeit,  Wirrni 
und  Unbefriedigung  erzeugt  hat. 

Indem  so  viele  Dinge  aber^  fortwährend  durch  Geld  abgelöst,  ihre 
Richtung    gebende    Bedeutung    für    uns    verlieren,    findet    diese    Ve: 
änderung     unserer    Beziehung     zn    ihnen    eine    praktische    Beaktio] 
Wenn    sich    jene   geld wirtschaftliche    Unsicherheit    und    Treulosigkeit 
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g^^eutlber  den  spezifiäclieti  Besitzen  in  dem  so  sehr  m  od  erneu  Ge- 
^hle  rtteht:  daf^  die  Hoffnang^  der  Befriedigung^,  die  aith  an  em 
Erlange»  knüpft,  im  nächsten  Augenblick  athon  darüber  biuanswItchBt, 
daffl  der  Kern  und'  Sinn  des  Lebens  uns  immer  von  neuem  aus  der 
Häjid  gleitet  —  so  entspricht  dem  eine  tiefe  Sebneuebt,  den  Dingen 
eine  neue  Bckleut«anikeit^  einen  tieferen  Sfnn^  einen  Eigenwert  zn  ver- 
leiben. Die  Leichtigkeit  im  Gewinn  und  Verlust  der  Besitze,  die 
Flüchtigkeit  ibrefi  Bestandes»  Oenot^sen werden»  und  Wechselus,  kura : 
die  Folgen  und  Korrelationen  des  Geldes  haben  sie  ausgehöhlt  und 
fe^leicbgültigt.  Aber  die  lebhaften  Erregungen  in  der  Kunst^  das  Sucheu 
nmth  neuen  Stilen«  nach  Stil  übt?rhaupt,  der  Symbolismut^,  ja,  die 
rbeo^phie,  sind  Symptmne  für  das  Verlangen  nach  einer  neuen,  tiefer 
Bpündbaren  Bedeutung  der  Dinge  —  ^ei  e^,  data  jedes  für  sieh  wert' 
Ilfsre,  «©eleu vollere  Betonung  erhalte^  sei  es,  data  es  diese  durch  dir 
iftung  eines  Zus Ammenhanges,  durch  die  Erlösung  aus  ihrer  Atnmi* 
Brung  gi'winne.  Wenn  der  moderne  Mensch  frei  i^t  — ^  frei^  weil  er 
Ilffi»  verkaufi*n,  und  frei,  weil  er  alles  kaufen  kann  —  sn  sucht  er 
Dtm  in  probtemali^'ben  Velleitttten  an  den  Objekten  selber  diejenige 
Kmll,  Featigkeitj  seelische  Einheit^  die  er  selbst  durch  das  vennHge 
it9  Geldes  veränderte  VerhUltnis  zu  ihnen  verloren  bat.  Wenn  wir 
Mhitr  «ahtfu,  dafü  durch  das  Geld  der  Mensch  sich  aus  dem  Befangen- 
|ilii  in  den  Dingen  erlöst,  sn  ist  andrerseits  der  Inhalt  seinem;  Ich, 
Btchfung  nnd  ßestinimtheit  desselben  doch  mit  konkreten  Besit^tlimi^m 
»oireit  «M3lid arisch,  dafc  dah  fortwährende  Verkaufen  und  AVecbsf^ln 
ler^lben,  ja^  die  blofBc  Thatsache  der  Verkaufsmligtichkeit  oft  genug 
■i«n  Verkauf  und  eine  Entwurzelung  personaler  Werte  bedeutet, 
■  Dafs  der  Geldwert  der  Dinge  nicht  restlos  das  erietst,  wjis  wir 
H  ihnen  selbst  be>$ttKen,  dafs  sie  Seiten  haben,  die  nicht  in  Geld  aua- 
Irilckbar  sind  —  dartlber  will  die  Geld  Wirtschaft  mehr  und  mehr 
tiiDWegtltuschcn*  Wo  es  dennoch  nicht  zu  verkennen  ist,  dafi  die  in 
B«ld  «rfolgende  Schätzung  und  Hingabe  sie  der  aheehletfcnden  Ba^ 
litlt  de»!  täglichen  Verkehrs  nicht  entziehen  kann,  da  sucht  man 
1-  manchmal  eine  (Jeldform  dafllr^  die  von  der  antäglichen 
|i-  >  '  ht.  Die  älteste  italische  MUn^e  war  da^  Kupfersttlck  ohne 
iointt«  Form,  das  deshalb  nicbt  ge^Ablt,  sondern  gewogen  wurde, 
id  nun  wurde  bit^  in  die  Kaiserzeit  hinein,  bei  einem  nnvergleichllcb 
ft^iuerteu  Geldwesen,  dieses  formlose  KuptWütUck  sowohl  xu  religiösen 
leiit  ^«*  aIa  juristisches  Symbol  mit  Vorliebe  verwendet,  Da{s 
IHiImi  dem  Geldwert  liegende  Wert  der  Dinge  sich  dennoch  An- 
kinuiaii>g  erzwingt,  liegt  besonders  nahe,  wenn  nicht  eine  BubstauK, 
eim*    persönlich    nujdgeübte  Funktian  verkauft  wird,  und  wenn 
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dieae  nicht  nar  in  ihrer  Äufserlichen  Verwirklichung*  sondern  «öS 
illTfim  luhalle  nach  indiTldneüeii  Charakter  tr%t.  Die  f ölende  Er* 
sehe inuugs reihe  mag  das  klar  machen«  Wo  Geld  und  Leistungen  äug- 
getauscht  werden,  da  bean^pmebt  2war  der  Geldgeber  nur  d&t;  festgeetellli 
Objekt^  die  sachlich  umschriebene  Leistung^  Der  aacblich  Leistende  di- 
geg«Q  verlangt,  wünscht  wenigste ns,  in  Yielen  Fällen  noch  etwas  mehr 
aufser  dem  Gelde.  Wer  in  ein  Konzert  geht,  ist  zufrieden,  wenn  er  fttr 
sein  Geld  die  erwarteten  Stücke  in  erwarteter  Vollendung  hört;  der 
Künstler  ist  aber  mit  dem  Gelde  nicht  zufrieden^  er  Terlangt  auch  BeiBilL 
Wer  sich  malen  läfst,  ißt  befriedigt,  wenn  er  das  hinreichend  gelnngeai 
Porträt  in  Händen  hat;  der  Maler  aber  nicht,  wenn  er  den  verahredet«ii 
Preiö  in  Händen  hat,  sondern  erat,  wenn  ihm  noch  dn^n  eubjokti\'^  Äa^ 
erkennnng  und  übersubjektiver  £uhm  zu  teil  wird.  Der  Minister  rer- 
langt  nicht  nur  den  Gehalt,  sondern  auch  den  Dank  des  Ftlrsten  mid 
der  Nation,  der  Lehrer  und  der  Geistliche  nicht  nur  ihre  Beitlg«^ 
sondern  auch  Pietät  und  Anhäuglicbkeit,  ja,  der  bessere  Kanfmaim 
will  nicht  nur'  Geld  für  seine  Ware,  sondern  auch,  dafs  der  Käufer 
zufrieden  sei  —  und  das  keineswegs  immer  nur,  damit  er  wieder- 
komme. Knrz,  sehr  viele  Leistende  beanspruchen  anTser  dem  Gelder 
das  sie  objektiv  als  das  zureichende  Äquivalent  ihrer  Leistung  an- 
erkenne n,  doch  noch  eine  pers(>nliche  Anerkennung^  irgend  ein  sub- 
jektives Beiseigen  des  Bezahl  er  s,  das  jenseits  steine  r  verabredeten 
Oeldleistung  «tebt  und  diese  fUr  das  Gefühl  des  Empfangenden  erst 
zur  vollen  Äquivalenz  mit  seiner  Leistung  ergÜnzL  Hier  haben  mt 
das  genaue  Gegenstück  der  Erscheinung,  die  ich  im  dritten  Kapitel 
als  das  Superadditum  de^^  Geldbetiitzes  beai-hrieb.  Dort  wuchs  dem 
Geldgebenden  aufi^er  dem  präzisen  Gegenwt^rt  seiner  Aufwendung  noch 
ein  Mehr  aus  dem  über  jeden  einiselnen  Objekt  wert  hinausgr^ifendea 
Charakter  des  Geldes  zu*  Aber  eben  seinem  Wesen,  da»  am  meisteu 
von  alten  empirischen  Dingen^  mit  Jakob  B5hme  zn  reden,  Wurf  tmd 
Gegen  wurf  miteinander  verbindet,  entspricht  diese  Ausgleichung:  personale 
Darbietungen,  die  grade  über  ihr  Geldäquivalent  hinaus  n*jch  ein  Flui' 
fordern.  Und  wie  dort  nach  der  Seite  des  Geldes,  so  drtlckt  eich  hier 
nach  der  Seite  der  Leistung  der  Anspruch  über  den  direkten  Austauücli 
hinaus  in  einer  Sphäre  aus,  die  die  Persönlichkeit  als  der  geometri&cl 
Ort  ihrer  Ansprüche  umgiebt  und  jenseits  jedes  einzelnen  von  dieficü 
beBteht.  Der  Saldo,  der  auf  diese  Weise  bei  dem  Austausch  von  G«li 
und  personaler  Leistung  ^u  gnnsten  der  letzteren  bleibt,  kann  so  »ebr 
als  das  Überwiegende  empfunden  werden,  dafs  die  Annahme  ein** 
Geldäquivalentes  schon  die  Leistung  und  damit  die  Person  herah^u* 
setzen    scheint;    als   würde,    was   man   au  Geld   erhÄltj    jenem    ideale*^ 
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*luie  abgeächrieben^  von  dem  mau  sieb  doch  keineti  Ab^ug  gafallen 
Bsen  will;  ga  wissen  wir  von  IiOrd  Byron,  dafs  er  manche  Verleger- 
ftinrare  nur  mit  den  peinlichsten  Empfindungen  angenommen  bat, 
^genttber  allen  ans  dem  Kern  der  Pera^nlichkeit  quellenden  Be- 
Uignngan  ist  es  eine  oberflächliche,  die  wirkliehe  GefUhlsweige  g&r 
iht  treffimde  Vorsttjünng,  dafß  man  ^seinen  Lohn  dabin  haben*'  künne* 
&nit  man  etwa  die  Aufopferungen  der  Liebe  durch  irgend  ein  Thun, 
|b«t  ein  gleich  wertvolles,  aus  gleich  starkem  Gefühle  fliefeendes, 
Dlig  vergelten?  Es  bleibt  immer  ein  Verpflicbtungs Verhältnis  des 
ini^n  der  Persönlichkeiten  beätehen^  daa  vielleicht  gegenseitig  ist, 
«r  sieh  der  Aufrechnung  auch  durch  die  Gegenseitigkeit  prinzipiell 
iticieht.  Ebensowenig  kann  ein  Vergehen,  soweit  es  innerlicher  N^tur 
\f  durch  die  Strafe  so  gesühnt  werden^  als  ob  es  nun  ungescUeben 
ire^  wie  etwa  der  ttufserlich  angerichtete  Schaden  es  kann^  Wenn 
IT  Schuldige  nach  erduldeter  Strafe  eine  völlige  Kntsündigung  fühlt, 
l  entateht   die»   nicht   ans  einem  Quittsein    mit   der  Bünde   durch  die 

Kilte  Strafe,  sondern  aus  einer  durch  diese  bewirkten  innerlichen 
_  andlun^,  die  die  Wurzel  der  Sünde  zerstört.  Die  blofse  Strafe 
r  asetgt  ihre  Unfkhigkeit«  die  Missetbat  wirklich  zu  begleichen,  in 
Im  weiterwirkenden  Mifstrauen  und  der  Deklassierung,  die  der  Sünder 
Dti£  ihrer  uocb  erf^Lhrt.  Was  ich  früher  auisführte :  dafs  es  zwischen 
alitativ  verschiedenen  Elementen  keine  unmittelbare  Äquivalenz  wie 
iseben  Aktiven  und  Passiven  eines  Kontokorrents  gehen  könne  — 
s  gewinnt  seine  gründlichste  Bewährung  an  den  Werten,  in  denen 
h  die  individuelle  Persönlichkeit  verkörpert^  und  wird  in  dem  Mafse 
Ik^ültiger,  in  dem  die  Wert©  von  dieser  Wurzel  geeist,  selbständig- 
ll^chen  Charakter  annehmen,  sich  so  ins  unendliche  dem  Geld 
L«ffiid,  daa  der  schlechtbiu  inkommensurablen  Persönlichkeit  gt^gen- 
r  da«  schlechthin  Kommensurable,  weil  das  absolut  Sachücbe  iüt. 
bat  ein«*riseits  etwas  grauenhaftes,  sich  die.  tiefe  gegfiueittge  Un* 
nheit  der  Dinge,  Leistungen,  psychischen  Wert«  Torsiiatalletif 
wir  immerfort  wie  wirkliche  Äquivalente  gegeneinander  einsetzen; 
IfUfsetts  giebt  grnde  diese  Unvergleichbarkeit  von  l^bensekimenten, 
Baehtf  von  keinem  augt*bbaren  Äquivalent  genau  gedeckt  zu  wenlen, 
un  I^hen  doch  einen  tiuersetdichen  Reiz  und  Beicbtum,  Da£i  die 
liQ  Werte  durch  das  Geld,  filr  da;^  sie  dargeboten  werden,  gar 
«nagüglichen  werden,  mag  rinemeits  der  Grand  von  nnzjiliÜgcji 
Etigkoiten  und  tragischen  Situationen  aein ;  aber  andrerseit«»  er* 
fljcb  doch  grade  daran  das  Bewufstaein  von  dem  Werte  des  Per* 
Hi  det  St«ilz  ile»  individuellen  Lebonsinbaltes,  sich  durch  keia« 
blob   quantitativer    Werte    aufgvüwogeu    zu    wi«i$«in,      Dtüt 
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Inai3Srquatb@!t  wird  —  wi^  wir  es  schon  so  oft  als  typisch  erkÄnntm  -- 
bei  sehr  hoheu  Sitmnien  als  Gegenwerten  gemildert,  weil  die^^e  ihrerseiti^ 
von  jenem  Superadditum  umschwebt  werden^  von  phantästiaGhetit    *^^^^^| 
die  Zahlbestiramtbeit  hinausgreifenden  Möglichkeiten^  die,  in  ihrer  Art. 
der  in  die  Einzel  leiiitung  hineingegebenen  und  doch  über  jede   Eiiizßl*^ 
leUtung  hinausreiehendt^n  PerBftnlicbkeit  korrespoudiereUp    DeähAlb  ml 
m&n   gewiftse  Objekte   oder  Leistungen   fUr  sehr  vieles  Geld  wohl  hin 
geben ;    aber,    wenn   dies    nicht    erlangbar   tst^    m  verschetikt    man 
lieber^    als  dah    man  wenig  Geld   daBir  nehme.     Denn  nur  dies,    ab 
nicht  jenes  deklassiert  sie» 

Nun    ist    weder    das   Hinausrageti    der    Leistung    über    ihr   6#]d 
äquivalent  immer  von  merkbarer  Gröfse,  nochj   wenn  es  dies  ist^    imme 
so   zum   Ausdruck    ssu    bringen,    wie    in    den    angeftlhrten   FKlIen    da 
Künstlfirs  und  di^n  Arztes,  des  Beamten  und  des  Gelehrten.    Wenn  dii 
Leistung  sehr  unindiTidueU  ist  und  die  Pers^iuHchkeit  sich  mit  ihr  nichc 
aus  dem  Durchschnitt    heraushebt,   wie  etwa  bei  dem   uugelernten  Ar- 
beiter, so  fehlt  der  Punkt  d^r  InkomTnensnrabilität^  dnty  Hiueiuwach<;a^ 
der   mit   nichts   vergleichbftren    Persönlichkeit    iu    das  Werk,    die   sicM 
immer   nnr  in  einer   irgendwie  singulareu  Qualität  zu  erkennen  geben 
kann.    Andrerseits,  ob  der  Leistende  eine  Begleichung  jenes  Saldo  auf 
die  angegebenen  Arten  erlangt,   hilngt   im  Prinzip  davon  ab,    ob  seine 
soziale   Stellung   ihm    überhaupt   derartige    ideale   Anerkennungen   xu- 
gHngig  macht;  wo  sie  wegen  seiner  allgemeinen  Untergeordnetheit  aut 
bleiben,   erscheint  er  natUrUch  um  so  herabgewürdigter,  je  persönlicher 
er  fUr  Geld    und  nur    für  Geld    zu  geben   gezwungen   ist.     So  wurde 
die    mittelalterlichen   Spiel  laute   verachtet    mit   der   gelegentlichen    Be- 
gründung^ dafs  sie  auf  BeBtellting  Lustiges  wie  Trauriges  sängen,  ihre 
persönlichen    Empfind ungpu    damit    prostituierten,    dafs    sie    „Geld    für 
Ehre  nahmen^«    Um  die  Aussehliersung  jenes  idealen  Lohnes  aufrecht* 
zuerhalten,    war  es  deshalb  durchani?  konsequent,    daft^  man  sie  wenig* 
ateui    iu  Bezug   auf  den  ökonomischen  Lohn    auch  streng  gewissenhall 
behandelte:  obgleich  die  Spiellente  allenthalben  schlechtes  Recht  batteUt 
so  wurde  ihnen  doch,  wie  ich  schon  erwähnte,  grade  in  Bezug  auf  Hab 
und  Gut  unparteilich  Recht  gemessen.    Wo  der  eigentlich  personale  Wert 
schlechthin  gegen  Geld,  ohne  eine  darüber  hinausgehende  ideelle  Ent- 
schädigung, fortgegeben  werden  muTs,   da  findet  dann  eine   Lockerung, 
gleichsam  ein  Substanzverlust  des  individuellen  Lebens  statt,   Daa  Gefühl 
der  Thatsache,  dafs  im  Geldverkehr  personale  Werte  ffXr  einan  inadä- 
quaten Gegenwert  ausgetauscht  werden,  ist  eicher  einer  der  Gründe,   auK 
denen    in  Kreiden    v^m  wirklich   vornehmer  und  stolzer  Gesinnung  der 
G^ldverkehr  so  oft  perhorressiert  und  sein  Gegenpol,  die  Landwirtschaft| 
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als  ans  Mein  geziemende  gepriesen  worden  ii^t,    80  z.  B.  bei  den  Ädligim 

der  echottiftcheii  Hochlaude,  die  bis  äühi  vorig^en  Jalirbundert  ein  gnnz  i»o- 

lierte^  und  rein  autochthoues  Da»€?in  führteu,  da§  aber  gan»  nuter  dem 

bdeal  der  denkbar  büchsten  persönlieben  Freiheit  ntand.    Denn  bo  mhr 

Atm  Geld  diese    ftirdern  kann,    wenn  erst    ein  mal   ein    eng  gesponnener 

Verkehr  dio  Menschen  in  sich  verwebt  und  eingeächltingen  hat,   hd  »ttirk 

kiiiCs  man  doch    Vüm  Standpunkt   einer  freien,    auf  sieh  gestellten  und 

Mich  wBlbfit  gentigeuden  Exiitenz  aus  empfinden,  daCs  der  Anstauäch  von 

ISeäitz  nnd  Leistuugeu  gegen  Geld  daa  Leben  autpersonfükiert*    Wenn 

die    i^nbj aktiven    und    die    objektiven  Seiten    dea  Lebens    sich    erst  ge^ 

Storniert  haben,    ro  kann    freilich  die  Entpersonalbierung,    die  letzteren 

immer  entschiedener  ergrciieud^  der  reinen  Herntiäarbeitnng  der  er3ter«m 

diö&en;    bei    einer   primiriveren  und    einheitlicheren  Elxistenz  muftt   eu 

omg^kehrt  nh  eine  Unverhältnismäfsigkeit  nnd  ein  Verlust  gelten,   wenn 

Batits    und  Leistung,    bisher    uur    per!ii(m]ich  genossen    oder   persönlich 

gewlkrt,    blnfi  zum  Element   eines  GeldTerkehrs  und  »um  Gegenitaud 

seiner  objektiven  Gesetzmilfsigkeiten  werden.     Bei  dem  Übergange  der 

mictelaJt#rlichen  Grundherrschafl   de^  Kitters    zu   der  modernen  Land* 

wirtM^haf%  ist  stu  konstatierenj   dafs  sein©  Btandeabegrtlft^  sich  «war  da- 

El  erwaiteru:  autiier  der  KriegBtliätigkeit  üei  doch  auch  Erwi-rbsthätig- 
it  ftir  ibn  isulliat^ig  —  aber  diea  sei  eben  nur  der  Beirieb  der  eigeuL^n 
tt4!r;    ein    Erwerb^    dessen    Eigenart    Ihn    nun    den    Kaufmann,    den 
Hindter  womöglich  noch  mehr  verachten  lüfst,  ab  m  vor  seiner  Wen- 
dung  mim  nkononnftcheu    der    Fall    war.      Das    fi|ie2ifi!irhe    Get^tbl    der 
Wirdriosigkeil    de»    Gtddverkebrs    tritt    hier    grade    denhalb    §0   srhroflF 
fcerrlrrt  weil  die  beiden  WirtHchaf harten  jel^t  nahe  aneinander  gerückt 
^IimL     Es    ini   eine   der  duiTligehendsten    Roziologi gehen  ErftehoiuuTtgenf 
dftCl    der  Gt^gensatz    swischim    zwei   Elementen    nie    ^tHrker    hervortritt^ 
«Jt  wenn  derselhtj  sich  von  einem  gemeinsamen  Br»deii  auü  entwiekelt: 
Sdlt4!ti  der  gleichen  Religion  pHmg^n  öicli  intenaiver  »u  basnen   als  ganz 
irottchiedene  Keligiüntugemeinsc haften^  die  FeindHchafteu  kleiner  henaeh» 
baffer  Stadtstaaten    waren,    die   ganze   bekannte  Geseliichte    hindureh^ 
leid«ti9chaftlirher  ala  die  grnf^er  Staaten   mit   ihren   rKumlich   und  ^aeh- 
ttell  pftrennlen   [nieresiamgebieten,    j%    nmn    hat    behauptet,    dafs    der 
gfabeodute   HaCa,   den    an  giebt,    der   zwincben    Blutüverwandten   wgre. 
IMeM  Stejgerai^  des  Anlage uii^mui^p  der  «ich  gleichftam  von  dem  Hinter* 
ggiiMd   einer  Gemeinsamkeit  abhebt ,    scheint  in  manchen  Fallen    daan 
^«m  Maximum  ma  erroieheEi,  wenn  die  Gemeinsamkeit  nder  Ähnlichkeit 
^■1  der  ZunnJtme    hegri^en    iett    und    dantit   die   (lefahr    droht,    dafs  der 
POntenchied  nnd  Gegensatz  überhaupt  verwiucht  werde,  an  dessen  Be* 
eine   der  l^arteien    lebhaft  interessiert  ist.     Je  tnelir 
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ein  tiefer*  und  ein  höherstehendes  Element  sich  einander  nähern^  desto 
energischer  wird  das  letztere  die  noch  bestehenden  Differenzpunkt« 
betonen,  desto  höher  sie  werten.  So  entsteht  der  leidenschaftliche  und 
aggressive  Klassenhafs  nicht  dann,  wenn  die  Klassen  noch  durch  un- 
überbrückbare Klüfte  geschieden  sind,  sondern  erst  in  dem  Augenblick,  wo 
die  niedere  Ellasse  sich  schon  etwas  erhoben  hat,  die  höhere  einen  Teil 
ihres  Prestige  verloren  hat  und  ein  Nivellement  ihrer  diskutiert  werden 
kann.  So  empfand  der  Grundherr  in  seinem  Umwandlungsprozefs  in  den 
wirtschaftstreibenden  Gutsbesitzer  eine  gesteigerte  Notwendigkeit,  sich 
von  dem  geldwirtschaftenden  Kaufmann  abzuscheiden.  Er  trieb  Wirt- 
schaft, aber  zunächst  doch  nur  für  den  eigenen  Bedarf,  er  gab  doch 
nicht  sein  Eigen  für  Geld  hin ;  und  wenn  er  das  that,  so  war  es  doch 
schliefslich  nur  das  Produkt,  er  stellte  sich  doch  nicht,  wie  der  Kauf- 
mann, mit  der  Unmittelbarkeit  persönlicher  Leistung  in  den  Dienst 
des  Geldgebers;  wie  es  von  einem  ähnlichen  Motiv  aus  —  wenngleich 
unter  dem  wesentlichen  Mitwirken  anderer  —  dem  spartanischen  Voll- 
bürger zwar  gestattet  war,  Land  zu  besitzen,  aber  nicht  es  selbst  xu 
bebauen.  Jenen  Unterschied  gegen  andere  Verkäufer  zu  betonen,  war 
im  Interesse  der  aristokratischen  Stellung  deshalb  so  wichtig,  weil  das 
Geldgeschäft  demokratisch  nivellierend  wirkt;  insbesondere  wenn  der 
sozial  Höherstehende  der  Geldnehmer,  der  Tieferstehende  der  Empfänger 
der  sachlichen  Leistung  ist,  macht  es  die  Parteien  leicht  miteinander 
„gemein".  Deshalb  empfindet  der  Aristokrat  das  Geldgeschäft  als  de- 
klassierend, während  der  Bauer,  wenn  er  statt  seiner  Naturalleistungen 
dem  Herrn  in  Geld  zinst,  dadurch  ein  Aufsteigen  erfahrt. 

Das  zeigt  sich  also  auch  an  dem  Geldverkauf  personaler  Werte 
als  das  Unvergleichliche  des  Geldes,  dafs  es  allen  Entgegengesetztheiten 
historisch-psychologischer  Möglichkeiten  sich  leihend,  mit  seiner  eigenen 
Unentschiedenheit  und  Inhal tlosigkeit  doch  alle  jene  zu  äufserster  Ent- 
schiedenheit ausbildet.  In  der  so  gesteigerten  praktischen  Welt  erscheint 
das  Geld,  die  verkörperte  Relativität  der  Dinge,  gleichsam  als  das  Ab- 
solute, das  alles  Belative  mit  seinen  Gegensätzen  umschliefst  und  trägt. 


III. 

Die  Bedetitung  des  Gelda^wvalent»  der  Arbeit  ist  auf  dlesea 
lau  10  oft  direkt  und  indirekt  berührt,  dafg  icii  hier  nur  noch  eine 
lauf  bezüglich©  Prin dpi e »frage  abhandeln  möchte:  ob«  die  Arbeit 
t#l  etwa  der  Wert  §chJeebthiu  ist,  der  also  dae  Wertmoment  in 
m  ßkonomischen  Einzelheiten  ebenso  in  concreto  bildet^  wie  das- 
^  in  ab&traeto  durch  das  Geld  au^ed rückt  wird.    Di^  Bemühungen, 

Ot^&amtheit  der  wirtschaftlichen  Werte  aus  einer  einzigen  Quetle 
Kiileiten  und  auf  einen  einzigen  Ausdruck  zu  reduderen  —  auf  die 
leit^  die  Kosten,  den  Nutzen  u,  s.  w;  —  wären  sicher  nicht  auf- 
reten,  wenn  nicht  die  UniBetzbarkeit  aller  jener  Werte  in  Geld  auf 
Kinheit  ihres  Wesens  hingedentet  und  als  Pfand  fUr  deren  Er^ 
itibarkeit  gedient  hÄtte*  Der  Begriff  des  „Arheitsgeldes",  der  in  soda* 
ischen  Planen  auftaucht,  drückt  diesen  Zusammenhang  ans.  Geleititete 
>eit  alü  dtr  allein  wertbildende  Faktor  giebt  danach  allein  das  Recht, 

Arbeitaprodukte  Anderer  ma  beanspruchen  ^  und  daHlr  weiCs  man 
p  katne  andere  Form,  als  dafs  man  die  Symbole  und  Anerkenntnisse 
bestimmten  Arbeitäquantums  als  Geld  beseiehnet«  Das  Geld  mnt» 
1  telhat  da  als  Einheitsform  der  Werte  konserviert  werden ,  wo  seine 
|)eiiblickUche  Beschaffe nbeit  verworfen  wird^  weil  deren  Eigenleben 
Mnder«?,  der  adäquate  Ausdruck  der  fundamentalen  Wertpotenz  %u 
m  Wenn  man  selbst  neben  der  Arbeit  noch  die  Natur  ab  Werl- 
iner  zuläf^t,  da  doch  auch  das  ans  ihr  entnommene  Material  der 
I4tit  Wert  bt^silst,  und  t^o,  wie  man  sagte^  die  Arbeit  zwar  der  Vater, 

Erde  aber  die  Mutter  des  Reichtums  ist  —  so  mufs  der  sozia- 
Gh>dankengang  liennoch  am  Arbeitsgeld  münden;  denn  da  die 
itr  Natur  nicht  mehr  Privateigenmm^  Hondern  die  gemeinsame, 
a  priüri  in  gleicher  Weise  angängige  Grundlage  de^^  Wirtuchafteii« 
trbaspt  aeia  hoIIcu  ^  so  ist  dasjenige  ^  was  jeder  In  den  Tattach  zu 
bat,  ichliefilich  doch  nur  seine  Arbeit.    Kr  kacm  freilich^  w«na 

out  Hülfe  di^aer'  ein  wertvolle«  Naturprodukt  eingetanfebt  hat  und 

IM  wtiier   vertauscht,    desiten   Stn^wert   tnit   in    Rechnung  at4*llen; 
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aber  die  Werthöhe  desselben  ist  doch  nur  genau  gleich  dem  Werte 
seiner  Arbeit,  fUr  die  er  es  erworben  hat,  und  diese  bildet  also  für 
das  fragliche  Naturprodukt  das  Mafs  seines  Tauschwertes.  Wenn  die 
Arbeit  so  die  letzte  Instanz  ist,  auf  die  alle  Wertbestimmung  der  Ob- 
jekte zurückzugehen  hat,  so  ist  es  eine  Unangemessenheit  und  ein 
Umweg,  sie  ihrerseits  erst  an  einem  Objekte  von  fremder  Provenienz, 
wie  das  Geld  es  ist,  zu  messen;  vielmehr  müfste  man  dann  allerdings 
eine  Möglichkeit  suchen,  die  Arbeitseinheit  ganz  rein  und  unmittelbar 
in  einem  Symbol  auszudrücken,  das  als  Tausch-  und  Mefsraittel,  als 
Geld,  fungierte. 

Ohne  von  den  angedeuteten  Vereinheitlichungen  des  Wertes  eine 
als  die  allein  legitime  zu  verkünden,  möchte  ich  die  Arbeitstheorie 
wenigstens  für  die  philosophisch  interessanteste  halten.  In  der  Arbeit 
gewinnen  die  Körperlichkeit  und  die  Geistigkeit  des  Menschen,  sein 
Intellekt  und  sein  Wille  eine  Einheitlichkeit,  die  diesen  Potenzen  ver- 
sagt bleibt,  solange  man  sie  gleichsam  in  ruhendem  Nebeneinander  be- 
trachtet; die  Arbeit  ist  der  einheitliche  Strom,  in  dem  sie  sich  wie 
Quellflüsse  mischen,  die  Geschiedenheit  ihres  Wesens  in  der  Un- 
geschiedenheit  des  Produktes  auslöschend.  Wäre  sie  wirklich  der  alleinige 
Träger  des  Wertes,  so  würde  der  letztere  damit  in  den  letzten  Ein- 
heitspunkt unserer  praktischen  Natur  eingesenkt,  und  dieser  würde  sich 
den  adäquatesten  Ausdruck,  den  er  in  der  äufseren  Realität  finden 
kann,  erwählt  haben.  Im  Hinblick  auf  diese  Bedeutung  der  Arbeit 
erscheint  es  mir  eine  untergeordnete  Frage,  ob  man  nicht  der  Arbeit 
daraufhin  den  Wert  abzusprechen  habe,  dafs  sie  doch  vielmehr  die 
Werte  erst  erzeuge  —  wie  die  Maschine,  die  einen  Stoff  bearbeitet, 
doch  die  Form  nicht  selbst  besitzt,  die  sie  diesem  erteilt  Grade  wenn 
man  nur  den  Produkten  menschlicher  Arbeit  Wert  zuspreche,  könne 
nicht  sie  selbst  —  die  eine  physiologische  Funktion  ist  — ,  sondern 
nur  die  Arbeitskraft  Wert  haben.  Denn  diese  allerdings  werde  vom 
Menschen  erzeugt,  nämlich  durch  die  Unterhaltsmittel,  die  ihrerseits 
menschlicher  Arbeit  entstammen.  Dafs  sie  sich  dann  in  wirkliche 
Arbeit  umsetzt,  fordert  ersichtlich  nicht  wiederum  Arbeit,  bedeutet 
also  selbst  keinen  Wert;  dieser  vielmehr  haftet  nun  erst  wieder  an 
den  von  solcher  Arbeit  bedingten  Produkten.  Ich  halte  dies  indes 
für  eine  im  wesentlichen  terminologische  Angelegenheit.  Denn  da  die 
Arbeitskraft  sicher  kein  Wert  wäre,  wenn  sie  latent  bliebe  und  sich 
nicht  in  wirkliches  Arbeiten  umsetzte,  sondern  erst  in  diesem  wert- 
bildend  wirkt,  so  kann  man  für  alle  Zwecke  der  Berechnung  und  des 
Ausdrucks  die  Arbeit  fUr  die  Arbeitskraft  einsetzen.  Das  wird  auch 
nicht   durch   die   Überlegung   geändert,    dafs   die   als  Nahrung   konsu- 
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mterieu  AVerte  nicht  Arbeit ^  somlern  aur  Ärbeittskraft  enengen  und 
fleähalb  nur  diese,  als  Trägerin  jeuer  aufgenorametien  Werte,  selbst 
in  Wert  eein  könne.  Die  Nabrungsmjttel  können  ecbon  deshalb  nicht 
lle  zulangliühf^  Ursache  dei  vom  Menschen  verwirklichten  Wertes  sein, 
weil  diejier  letztere  den  in  den  e ratereu  investiertf^n  übersteigt,  da  m 
udemfaÜB  nie  i,u  einer  Wertvermehrung  kommen  kannte.  Die  Scbei* 
änng  zwischen  Arbeitskraft  und  Arbeit  ist  nur  fUr  die  Zwecke  das  Sozia- 
&mu8  wichtig,  weil  £»ie  die  Theorie  anschaulich  macht,  data  der  Arbeiter 
ir  einen  Teil  der  Werte  erhält,  die  er  erzeugt*  6eine  Arbeit  produ- 
|ert  mehr  Werte,  als  in  seiner  Arbeitskraft,  in  Form  der  Unterhalte* 
Itttel,  investiert  sind:  indem  der  Unternehmer  die  ghunn*  Arbeitskraft 
deö  Wert  der  letzteren  kanft,  profitiert  er  das  ganze  Kehr^  um 
ielches  die  schlJefüHchen  Arbeitsprodukte  diesen  Wert  überragen, 
^bcr  selhnt  von  diesem  Standpunkt  nun  scheint  mir,  man  kflnnte,  statt 
|t*r  Arb**itHkraft  die  Arbeit  als  Wert  bezeichnend,  innerhalb  der  letzteren 
Qnanten  gegeneinander  abgrenzen,  deren  Werte  eineiiseitfi  als  Ijohn 
Bin  Arbeiter  zurückkehren»  andrersieitä  den  Gewinn  des  Untcniehmcrs 
abmachen.  Ich  gehe  hierauf  also  nicht  weiter  ein,  sondern  untt^rBiiche 
folgenden  nur  die  naht^re  HeBtimmuug,  unter  welcher  una  die  Ar- 
eit«theurie  des  Wertes  »o  hüufig  entgegentritt:  sie  sucht  einen  Arbeits- 
jrifft  der  ttJr  Muskf^lurbeit  und  geistige  Arbeit  glcichmabig  gilt,  und 
let  dabri  thatsächlich  auf  der  Muskelarbeit,  als  dem  primIren 
Tert«^  iwler  Wertpruduzenten,  der  als  Mafs  jeglicher  Arbeit  überhaupt 
gdt<?u  habe.  Ki*  wÄre  irrig>  hierin  nur  pndetarisch«n  Trotz  und 
inzipieÜe  Entwürdigaog  geiatjger  l^istungeu  zu  schien <  Vielmehr 
rirken  dazu  tiefere   und   verwickelt».* re   Ursachen, 

Von  dem  Anteil  dei?  Oeistes  an  der  Arbeit  ist  ^nnMühat  behaupti^t 

rnrden,    dafs  er  kein    ^ Aufwand*^  aei,  er  fordere  keinen  Krüatz  wegen 

btiiitxung    und    erhöhe    dt^shalb    die    Kogteu    des  Produktes    nicht:    ao 

al»    Begründerin    des    Tauschwertes    nur    die    Musk».<larbeit    Übrig 

Ibe,     Wenn    man  dem  gegen  über  hervorgehoben  hit^    dafs  anch  die 

giftige  Kraft    erRrböptbrtr    sei    und   ganz    ebenso    wie    dir    körperliche 

UTch  Krnabrnng  erliahen  und  ersetict  wt*r<Jen  mllfi^tef  no  ist  daboi  dass 

Ifitnent   von  Wahrheit  übersehen .    das  j<&iier  Theorie,  wenn  auch  nur 

iiiatinktive!«  GeftlbU  tum  Grunde  liegen  mag.     Der  Anteil  des  Geiste» 

Ell    Arbeit^pHKlukt    bedeutet    nämlich     zwei    scharl    zu    unter^ 

ade    Seiten  dcssolben.      Wenn    ein    TiHchler   einen    Stuhl    nach 

lingnt    bekanntf^n    Mmlell    herstdlt,    so   geht   das    freilich   nicht 

4*in<tn  Aufwan<l    pÄychi«iln-r    Thatigkeit    ab,  die  Uand  mufs  vom 

iiC»l^iti    geli*iti*t    werden.     Allein    Uiet*  int  keinettwegs  die  ganze  in 

älitbl    tnrestierte    GeiMigkcit.      Kr    wiire    auch    nicht    heri^tellbar 
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ohne  die  geistige  Thätigkeit  desjenigen,  der,  vielleicht  vor  Generationen, 
das  Modell  dazu  ersonnen  hat;  auch  die  hiermit  verbrauchte  psychische 
Kraft  bildet   eine  praktische  Bedingung  dieses  Stuhles.     Nun  aber  be- 
steht der  Inhalt  dieses  zweiten  geistigen  Prozesses  in  einer  Form  weiter, 
in    der  er  keinen  psychischen  Kraftaufwand  mehr  involviert:    als  Tra- 
dition, objektiv  gewordener  Gedanke,   den  jeder  aufnehmen  und  nach- 
denken   kann.      In    dieser   Form    wirkt    er    im  Produktionsprozefs  des 
jetzigen  Tischlers,    bildet  den  Inhalt  der  aktuellen  geistigen  Funktion, 
die  freilich  von  dessen  subjektiver  Kraft  getragen  und  vollzogen  werden 
mufs,    und   geht   vermöge    dieser  letzteren    in  das  Produkt,  als  dessen 
Form,   ein.     Nun    sind    die    zweierlei    psychischen  Bethätigungen,  von 
denen  ich  erst  sprach,  ganz  sicher  der  Abnutzung  und  der  Notwendig- 
keit eines  physiologischen  Ersatzes  unterworfen :  sowohl  die  des  Tisch- 
lers wie    die  des  Erfinders   des  Stuhles.     Aber  das  dritte  geistige  Mo- 
ment,   das   offenbar   für   das  jetzige  Zustandekommen  des  Stuhles  ent- 
scheidend  wichtig  ist,    ist    allerdings  dem  Verbrauchtwerden  enthoben, 
und  nach  der  Idee  dieses  Stuhles  mögen  tausende  von  Exemplaren  ge- 
arbeitet werden,    sie    selbst    leidet    dadurch    keine  Abnutzung,    fordert 
keine    Restaurierung    und    vermehrt   also  allerdings,   obgleich    sie  den 
formgebenden,    sachlich-geistigen  Gehalt  jedes  einzelnen  Stuhles  dieser 
Art   bildet,    die  Kosten    desselben    nicht.     Unterscheidet  man  also  mit 
der    erforderlichen   Schärfe    zwischen    dem    objektiv-geistigen  Inhalt  in 
einem  Produkt    und   der  subjektiven  geistigen  Funktion,  die  nach  der 
Norm   jenes  Inhaltes  das  Produkt   herstellt,    so  sieht  man  das  relative 
Recht  jener  Behauptung,  dafs  der  Geist  nichts  koste;  freilich  auch  ihr 
relatives  Unrecht,    weil    diese    unentgeltliche    und    unvernutzbare    Idee 
des  Dinges    sich    nicht    von    selbst  in  Produkten  verwirklicht,    sondern 
nur    vermittels  eines    Intellekts,    dessen  jetziges,   jener  Idee  gemäfees 
Funktionieren    organische  Kraft   fordert    und   zu   dem   Kostenwert  de« 
Produkts   aus    denselben  Gründen    beiträgt,    wie  die  Muskelleistung  es 
thiit  —  wenngleich  der  durch  einen  so  präformierten  Inhalt  gelenkte  psy- 
chische Aufwand  natürlich  ein  viel  geringerer  ist,  als  wenn  er  zugleich 
den  Inhalt    originell    aufzubringen  hat.     Die  Differenz  zwischen  beiden 
ist    die  Gratis-Leistung   des  Geistes.     Und  dieses  ideell- inhaltliche  Mo- 
ment   ist    es,    das    den  geistigen  Besitz  nach  zwei  Seiten  hin  so  völlig 
von    dem    ökonomischen   unterscheidet:    er    kann    einem    einerseits  viel 
gründlicher,    andrerseits    viel    weniger   genommen    werden,    als  dieser. 
Der  einmal  ausgesprocliene  Gedanke   ist  durcli  keine    Macht   der  Welt 
wieder  einzufangen,    sein  Inhalt    ist  unwiderruflich  öffentliches  Eigen- 
tum Aller,  die  die  psychische  Kraft,  ihn  nachzudenken,  aufwenden.   Des- 
halb  aber  kann  er  einem  auch,   wenn  dies  einmal  geschehen   ist,  durch 
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k«*ijie  Maclit  der  Welt  wieder  geraubt  werden,  der  eianml  gedachte 
Gedanke  bleibt,  aln  immer  wieder  reprodu  sei  er  barer  Inhalt,  der  Person - 
ikhkeit  so  uneutreir^bar  verbaiiden^  wie  e»  tni  ÖktiuomiäcUen  ^ar  keine 
Analogie  findet.  Indem  üich  der  geiBtig^e  FrozeCs  aui  seinem  Inhalt^ 
der  diese  tiber-tikononiiöcUe  Bedeutung  Hat,  und  dem  psji'hoIogist'bpTi 
Proxefs  &h  «olchem  ztifjammen^etzt,  handelt  es  sieb  hier  ersichtlicb  nur  um 
den  lotztereni  um  die  Frage,  welche  Rolle  der  seelisebe  Kraftverbrauch 
in  d«>r  Wertbildung  noth  neben  der  Muskelarbeit  spiele* 

Dafi    die  Bedeutung    der   geistigeu  Arbeit  auf  die  der  physischen 

reduziert  werde ^    ist  sehlierBlicb   nur   eiue  Seite  der  ganz  allgemeinen 

Tendenz,  eine  Einheit  des  Arbeitsbegriffes  herzustellen,     Das  Gem«in- 

£ame    aller    mannigfaltigen    Arten    der   Arbeit    —    einer    viel    weiteren 

und    abgestufte ren  Mannigfaltigkeit,  ab  der  blorse  Gegensatz  s^wist^hen 

phygitw-ber     und     pb^tjchiicher     Arbeit    zeigt    —     gilt     t*B     auf  zulinden, 

^_  Damit    wäre    theoretisch  wie    praktiBch  aufi^erordentlicb  viel  gewannen, 

^B^oriel    wie    eDtspreehend    mit   der    Thatsaehe    des    Geldes;    man    btttte 

^B  nun    die    generettep  qualitative    Einheit,    auf  Grund    deren    alle  Wert- 

^1  verbal tttisse    zwischen    den    Ergt'hnissen    menschticher   ThStigkeit  reitt 

B  quanlitatJv ,     durch     ein     blüfses    Mehr    oder    Weniger,     auisudrlUken 

wären.     Auf  allen  Gebteten    bat  dies  den  weaentlichen  Fortschritt  der 

Erkenntnis  bedeutet;  daTs  die  «qualitative  Abwägung  der  Objekte  gegen 

[einander^    die    immer    eine    relativ    unsicbero    und  uuexakte  bUribt^  in 

idti^    allein    unzweideutige    quantitative    übergefllhrt   wird,    indam    eine 

lurehgttngige  innere  Einheit  an  ihnen  festgestellt  wird  und  diese  nun^ 

Ja    ttberall   dieM'lbe    und    selbstverütändlichc ,    in  der    Berechnung    der 

[irlati^'eo    Bedeutungen   der  Einzelheiten   keine  Berücksichtigung   mr^hr 

Auf  sozialistischer  Seite    ist   dies   offenbar  eine  blofse  Fort* 

und    Konsequenz  der  Bestrebung ,    alle  Werte    tiberhau|it    auf 

Hkauomische,  als  ihren  Ausgangspunkt  und  ihre  Substanz  zurücbtuf Uhren» 

Und  nuf  dieser  Bestrebung  niuf&tt?  iii^  unvermeidlich  münden,  wrun  sie 

ihre   Ni%*tdÜerungstendt;nz    zu    Ende    dachte.     Denn    auf  dem    Gt* biete 

4«»  Okonumisehen   kann  man  allenfalls  eine  Gleichheit  der  Individuen 

al«  oidglich  denken ;  auf  allen  anderen :  intellektuetleu,  gef^lhltmilfsjgenf 

ebunktsrologisehen^  ästhetischen,  ethischen  u.  h,  w.  wlirdt^  das  Nivelle- 

selbst    nur    daa  der  „  Arbeitsmittel  "^^  von  vornherein  auäsklitsloff 

Will    man    es    dentiiich  unternahmen,   so  bleibt  nichts  übrig,  tiU 

itene    Interessen    und  QualitiUan    irgeiiilwie    auf  jene,    die    allein    eine 

auiiühenide  Gleichniäfsigkeit   der    Verteilung  gt'stiittenp    siu    reduzieren. 

^B|ch  weifh  wohl,  daTs  der  heutige  wisf^enscirnft liehe  Sozialismus  die  mecha- 

^KliiMrli-kenimuniMlihche     Glinclimachen^i    von    ^ich    weist     und    nur    eine 

^^pli^dibcU^   di«j  Arbcitdbedin^uagen    herstdleii   wüly    voa  der  Mm  die 
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Verschiedenheit  der  Begabung,  Kraft  und  Bemühung  auch  zu  einer 
Verschiedenheit  der  Stellung  und  des  Genusses  führen  solU  Allein  dem 
heutigen  Zustand  gegenüber,  in  dem  Erbrecht,  Klassenunterschiede, 
Akkumulation  des  Kapitals  und  alle  möglichen  Chancen  der  Kon- 
junktur weit  gröfsere  als  den  individuellen  Bethätigungsunterschieden 
entsprechende  Abstände  erzeugen  —  würde  jenes  nicht  nur  thatsächlich 
eine  wesentliche  Ausgleichung  in  jeder  Hinsicht  bedeuten,  sondern 
die  Ausgleichung  auch  der  Besitz-  und  Genufsmomente  scheint  mir 
auch  heute  noph  für  die  Massen  das  eigentlich  wirksame  Agitations- 
mittel  zu  sein.  Wenn  der  historische  Materialismus  zum  wissenschaft- 
lichen Beweisgrund  der  sozialistischen  Lehre  gemacht  worden  ist,  so 
geht  hier,  wie  so  oft,  der  systematische  Aufbau  den  umgekehrten  Weg 
wie  der  schöpferische  Gedankengang,  und  man  hat  nicht  aus  dem  an- 
abhängig  festgestellten  historischen  Materialismus  die  sozialistische 
Theorie  logisch  gefolgert,  sondern  die  praktisch  feststehende  sozia- 
listisch-kommunistische Tendenz  hat  sich  erst  nachträglich  den  für  sie 
allein  möglichen  Unterbau  geschaffen,  die  ökonomischen  Interessen  als 
den  Quellpunkt  und  Generalnenner  aller  anderen  zu  deklarieren.  Ist 
dies  aber  einmal  geschehen,  so  mufs  sich  die  gleiche  Tendenz  in  das 
Gebiet  des  ökonomischen  selbst  fortsetzen  und  die  Mannigfaltigkeit 
seiner  Inhalte  auf  eine  Einheit  bringen,  die  über  alles  individuelle 
Leisten  die  Möglichkeit  einer  Gleichheit  und  äufserlich  nachweisbaren 
Gerechtigkeit  stellt. 

Denn  die  Behauptung,  der  Wert  aller  wertvollen  Objekte  bestehe 
in  der  Arbeit,  die  sie  gekostet  haben,  genügt  für  diesen  Zweck  noch 
nicht.  Damit  könnte  sich  nämlich  noch  immer  die  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  Arbeit  vereinigen,  derart,  dafs  ein  geringeres  Quantum 
höherer  Arbeit  einen  gleichen  oder  höheren  Wert  bildete,  wie  ein  erheb- 
liches von  niederer  Arbeit.  Hierdurch  aber  wäre  eine  ganz  andere  als  die 
beabsichtigte  Wertskala  eingeführt.  Die  entscheidenden  Eigenschaften 
der  Feinheit,  Geistigkeit,  Schwierigkeit  würden  zwar  auch  dann  immer 
noch  mit  und  an  der  Arbeit  produziert,  realisierten  sich  nur  als  Attri- 
bute ihrer;  allein  das  Wertmoment  ruhte  nun  doch  nicht  mehr  auf 
der  Arbeit  als  Arbeit,  sondern  auf  der  nach  einem  ganz  selbständigen 
Prinzip  aufgebauten  Ordnung  der  Qualitäten,  als  deren  irrelevanter 
Träger  die  Arbeit  erscheint.  Damit  wäre  die  Arbeitstheorie  in  das- 
selbe Dilemma  gebracht,  dem  die  moralphilosophische  Lehre  unterlegen 
ist,  dafs  die  Produktion  von  Glücksgefühlen  der  absolute  ethische  Wert 
sei.  Ist  nämlich  die  Handlung  wirklich  in  dem  Mafse  sittlich,  in  dem 
sie  Glück  zur  Folge  hat,  so  bedeutet  es  eine  Durchbrechung  des 
Prinzips  und  die  Einführung  neuer  definitiver  Wertmomente,  wenn  das 
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iiere,  g^tsttgere,  vornelimere  Glück  als  das  wert  voll  are  gepriesen 
rd.  Denn  dann  wäre  der  Fall  m^glicb,  daXä  e'm  solches  GlUck^  wetiQ- 
ikh  quantitativ,  d,  h.  ab  blobe»  Glück ^  geriager  als  ein  niedriges^ 
mltebeB,  aelbstiHchaSf  dennoch  diesem  gegenüber  das  sittlich  erstreben^- 
ntere  wäre»    Die  ethische  GlUckgeligkeitstheorLe  ist  deshalb  nur  dann 

squeot,  wenn  alle  ethischen  Unterschiede  sinnlichen  und  geistigen^ 
iknrdichen  und  aftketischen,  agoiätiticben  nnd  mitfühlenden  Glücks 
letzten  Gmnde^  alle  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  eingerechnet^ 
[►fse  M&fsuntergchiede  einer  nnd  derselbeUj  qualitativ  immer  gleichen 
Ockaart  sind.  Ebenso  muTfi  die  konsequente  Arbeltätheorie  es 
rchf^hren  ki^nnen,  dafs  alle  die  unzweideutig  empfundenen  und 
bt  wegiEudispu tierenden  Wertunterschiede  zwischen  zwei  Leistungen^ 
\  ali  Arbeit  extensiv  und  intensiv  gleich  erscheinen  ^  im  letzten 
linde    nur  bedeuten,    dafs   in   der  einen  mehr  Arbeit  verdichtet  ist^ 

in  der  anderen  ^  dafs  nur  der  erste  und  flüchtige  Blick  sie  ftlr 
liehe  Arbeitsquftuten  hält,  der  tiefer  dringende  aber  ein  thatsächliches 
'hr  oder  Weniger  von  Arbeit  als  den  Grund  ihres  Mehr  oder  Weniger 
I  Wert  entdeckt. 

Thatsächlicb  ist  diese  Deutung  nicht  so  unzulänglich^  wie  sie  zn- 
n  »cheint.  Man  mufs  nur  den  Begriff  der  Arbeit  weil  genug  fasi^eu. 
trachtet  man  die  Arbeit  zunächst  iu  der  Beschrünkung  auf  ihren  in* 
idut*llen  Trltger^  so  liegt  auf  der  Handi  daCs  in  jedem  irgend 
dberen"  Arbeituprodukt  keineswegs  nur  diejenige  Arbeitsäumme  in* 
itiert  ist|  die  unmittelbar  auf  eben  diese  Leistung  verwendet  worden 
t  Die  ganzen  Torhergegangenen  Mühen  vielmehr^  ohne  die  die 
ig«!  relativ  leichtere  Herstellung  nnmüglick  wäre,  müssen  in  aiei  mia 

nie  erforderliche  Arbeit,  pro  rata  eingerechnet  werden.     Gcwifs  ist 

„Arbeit"  des  Muaik virtuosen  an  einem  Konzertabend  oft  im  Ver* 
Bltnin  zu  i lirer  Gkonomiseheu  und  idealen  Einschltzung  eine  geringe; 
B^  Anders  «her  sieht  e»,  wenn  mau  die*  Mühen  und  die  Dauer  der 
|nm*itung  ak  Bedingung  der  uu mittelbaren  Leistung  dem  Arl>eitH- 
kDlum  derselben  hinzurechnet.  Und  so  bedeutet  auch  in  uu^bligen 
exen  Füllfu  hiihrre  Arbeit  eine  Form  von  mehr  Arbeit;  nur  daf» 
m  nicht  iu  der  sinnlichen  Wahmehmbarkeit  momentaner  AuHtrengung, 
deni  in  der  Kondensation  und  Aufspeicherung  vtirangegangmuir 
l    die  jetiige  Leii*iung    bedingender  AuüLreugungeu    gelegen    ist:    in 

»piel enden  Leichtigkeit^  mit  der  der  Meister  »eine  Aufgaben  löst^ 
in  nnffndlieh  viel  mehr  ArbeitamUhe  verkörpsft  ütxkf  als  in  dem 
nreib,  den  der  BtUmper  schon  um  eines  sehr  vi«d  nierleren  Krgeb- 
um  willen  v<*rgiüfi»i!n  mnts.  Nun  aber  kann  diese  Ut'utung  der 
Mititwmtenichiede  der  Arbeit  alti   quauiiLaiiver   iich   über   die  bla£» 
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persönlichen  Vorbedingungen  hinauserstrecken.  Denn  diese  reicben 
offenbar  nicbt  ans,  um  diejenigen  Eigenschaften  der  Arbeit  in  der  an- 
gegebenen Weise  zu  reduzieren,  die  ihre  Höhe  durch  eine  angeborene 
Begabung  oder  durch  die  Gunst  dargebotener  objektiver  Vorbedingungen 
gewinnen.  Hier  mufs  mau  sich  einer  Vererbungshypothese  bedienen, 
die  freilich  hier  wie  überall,  wo  sie  insbesondere  erworbene  Eigen- 
schaften einbezieht,  nur  eine  ganz  allgemeine  Denkmöglichkeit  dar- 
bietet. Wollen  wir  die  verbreitete  Erklärung  des  Instinkts  acceptieren, 
dafs  er  aus  den  aufgehäuften  Erfahrungen  der  Vorfahren  besteht,  die 
zu  bestimmten  zweckmäfsigen  Nerven-  und  Muskelkoordihationen  ge- 
führt haben  und  in  dieser  Form  den  Nachkommen  vererbt  sind,  der- 
art, dafs  bei  diesen  die  zweckmäfsige  Bewegung  auf  den  entsprechen- 
den Nervenreiz  hin  rein  mechanisch  und  ohne  eigner  Erfahrung  und 
Einübung  zu  bedürfen,  erfolgt  —  wenn  wir  dies  acceptieren  wollen, 
so  kann  man  die  angeborene  spezielle  Begabung  als  einen  besonders 
günstigen  Fall  des  Instinkts  betrachten.  Nämlich  als  denjenigen,  in 
dem  die  Summierung  solcher  physisch  verdichteten  Erfahrungen  ganz 
besonders  entschieden  nach  einer  Bichtung  hin  und  in  einer  solchen 
Lagerung  der  Elemente  erfolgt  ist,  dafs  schon  der  leisesten  Anregung  ein 
fruchtbares  Spiel  bedeutsamer  und  zweckmäfsiger  Funktionen  antwortet 
Dafs  das  Genie  so  viel  weniger  zu  lernen  braucht,  wie  der  gewöhn- 
liche Mensch  zu  der  gleicliartigen  Leistung,  dafs  es  Dinge  weifs,  die  es 
nicht  erfahren  hat  —  dieses  Wunder  scheint  auf  eine  ausnahmsweise 
reiche  und  leicht  ansprechende  Koordination  vererbter  Energien  hin- 
zuweisen. Wenn  man  die  hiermit  angedeutete  Vererbungsreihe  weit 
genug  zurtickgliedert  und  sich  klar  macht,  dafs  alle  Erfahrungen  und 
Fertigkeiten  innerhalb  derselben  nur  durch  wirkliches  Arbeiten  und 
Ausüben  gewonnen  und  weitergebildet  werden  konnten,  so  erscheint 
auch  die  individuelle  Besonderheit  der  genialen  Leistung  als  das  kon- 
densierte Resultat  der  Arbeit  von  Generationen.  Der  besonders  „be- 
gabte" Mensch  wäre  demnach  derjenige,  in  dem  ein  Maximum  von 
Arbeit  seiner  Vorfahren  in  latenter  und  zur  Weiterverwertung  dispo- 
nierter Form  aufgehäuft  ist;  so  dafs  der  höhere  Wert,  den  die  Arbeit 
eines  solchen  durch  ihre  Qualität  besitzt,  im  letzten  Grunde  auch  auf 
ein  quantitatives  Mehr  von  Arbeit  zurückgeht,  das  er  freilich  nicht  persön- 
lich zu  leisten  brauchte,  sondern  dem  er  nur  durch  die  Eigenart  seiner 
Organisation  das  Weiterwirken  ermöglicht.  Die  Leistung  wäre  dann, 
die  gleiche  aktuelle  Arbeitsmühe  der  Subjekte  vorausgesetzt,  in  dem 
Mafse  eine  verschieden  hohe,  in  dem  die  Struktur  ihres  psychisch-phy- 
sischen Systems  eine  verschieden  grofse  und  mit  verschiedener  Leichtig- 
keit wirkende  Summe  erarbeiteter  Erfahrungen  und  Geschicklichkeiten 
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der  VorfabreD  in  sieh  birgt  Und  wenn  man  die  Wertgröfse  der 
LeiätungeD,  stfltt  durch  daw  Quantum  der  erförderlicbt^n  ArbeiJ^  in  der 
gleichen  Tendx^nz  dnreh  die  zn  ihn^r  üerstellung  „geselkehftftlieh  not* 
wendigt^  ArbeiUsei  t^  ausgedrückt  htki,  üo  entzieht  sieh  nuch  dies  nicht 
der  gleichen  Deutung*  der  höhend  Wert  der  durch  besondere  Begabung 
getragenen  I^'ibtungcn  b^^deuteto  dann^  dafs  die  Geselliichoft  immer  eine 
g^irtBöis  lingere  Zeit  hindurch  leben  und  nnrkea  mufs,  ehe  &ie  wieder 
ein  Genie  hervorbringt;  sie  braucht  den  iHngeren  Zeitraum,  der  den 
Wert  der  Leistung  bedingt,  in  diesem  Falle  «icbt  zu  deren  un mittel* 
h&rer  Produktion  ^  sondern  zur  Produktion  der  —  eben  nnr  in  relativ 
liiiigerenZwiäeltenrIlunjetk  auftretenden  —  Produzenten  golcber  Leigtunfj;eii, 
Die  gleiche  Reduktion  kann  auch  in  objektiver  Wendung  erfVdgen, 
Uie  Höherwertung  des  Arbeitsergebnisses  bei  gleicher  ^subjektiver  An- 
Hireugung  findet  nicht  nur  nU  Krfolg  einei  persönlichen  Talentett  statt; 
sondern  es  giebt  betitimmte  Kategorien  von  Arbeiten^  die  von  vorn- 
herein einen  höheren  Wert  als  andere  rc^ präsentieren,  so  dafa  die  ein- 
£i>Iae  LeiKtung  inuerhalh  ji^ner  weder  gHifsjere  Mühe  noch  gr^tfsere  Be- 
gnbung  nh  die  innerhalb  anderer  zn  enthalten  braucht ,  utn  dennoch 
«tuen  höheren  Hang  einzunehmen.  Wir  wissen  sehr  wohl^  dafn  un- 
iiljge  Arbeiten  in  den  „b^ihereii  Berufen^  an  das  Subjekt  keinerlei 
hcre  Ansprüche  stellen,  als  siolche  in  den  f,niederen'*;  dafs 
di«  Arbeiter  tn  Bergwerken  und  Fabriken  oft  eine  Umsicht,  Ent* 
si^ngHÖlhigkeit,  Todesverachtung  besitzen  inUssen,  die  den  subjektiven 
Wert  ihrer  Leistung  weit  tlher  den  vitder  Beamten-  oder  Gelehrieu* 
btrofe  erhebt;  dafs  die  Leistung  eines  Akrobaten  oder  Jongleurs  genau 
dmetba  Geduld^  Geschicklichkeit  und  Begabung  fordert,  wie  die 
manrhes  K In vii?r virtuosen,  der  eseine  mannelle  Fertigkeit  durch  keinen 
ßtntnatz  »^eeltHcber  Vertiefung  adelt.  Und  doch  pAcgt  niclit  nur  die 
eine  Kategorie  von  Arbeiten  der  anderen  gegenüber  tbatsttcblich  viel 
lieber  entlob  ut  ^n  werden ,  sondern  auch  ein  sozial  vorurtoiUloseä 
Seliiltxung^gel^lhl  wird  in  vielen  Flilleu  deusellten  Weg  geben»  Bei 
volleifi  Bewur^tsetn  dL*r  gleichen  oder  höheren  subjektiven  Arbeit,  die 
in<^  Produkt  erfordert  t  wird  man  dem  andern  dennoch  einen 
ÜAng  und  Wert  atUif^prechen,  sti  dafs  es  hier  wenigt^tens  schfint, 
alm  ob  andere  Momente  ab  die  de»  ArbeitsmaXseK  seine  Bchätacung  he< 
tlimfllleti.     Doch    Int    dieser  Hebeln    nicht    nnnberwindlich.     51an    kaun 

Inltnlich  die  Arbeit>dci!^tung«vn  h^'thcrcr  Kulturen  in  eine  Stuten  reihe 
Ton  dum  Gesichüipunkt  aua  einstellen,  wt*lches  Quantum  Arbeit  bfreita 
in  den  obji*ktivi*u,  technischen  Vorbediuguujcen  anf^ebHufl  i»t,  auf 
Gmnd  deren  die  einzelne  Arbeit  überhaupt  m%]ieh  int.  Damit  ea 
Hberhftupt   b<1bere   Stfdlungen   in    einisr  Beamtenhierartht«  gebO|    mnfs 
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erstens  eine  unübersehbare  Arbeit  in  der  Verwaltung  und  der  all- 
gemeinen Kultur  bereits  geliefert  sein^  deren  Geist  und  Ergebnis  sich 
zu  der  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  solcher  Stellungen  verdichtet; 
und  zweitens  setzt  jede  einzelne  Thätigkeit  höherer  Funktionäre  die 
Vorarbeit  vieler  subalterner  voraus,  die  sich  in  ihr  konzentrieren;  so 
dafs  die  Qualität  solcher  Arbeit  wirklich  nur  durch  ein  sehr  hohes 
Quantum  bereits  geleisteter  und  in  sie  eingehender  Arbeit  zustande 
kommt  Ja,  gegenüber  der  „unqualifizierten"  beruht  alle  quali- 
fizierte Arbeit  als  solche  keineswegs  nur  auf  der  höheren  Ausbildung 
des  Arbeiters,  sondern  ebenso  auch  auf  der  höheren  und  komplizierteren 
Struktur  der  objektiven  Arbeitsbedingungen,  des  Materials  und  der 
historisch- technischen  Organisation.  Damit  auch  der  mittel mäfsigste 
Klavierspieler  möglich  sei,  bedarf  es  einer  so  alten  und  breiten 
Tradition,  eines  so  unübersehbaren  über-subjektiven  Bestandes  tech- 
nischer ,und  artistischer  Arbeitsprodukte,  dafs  allerdings  diese  in  sie 
eingegangenen  Schätze  seine  Arbeit  weit  über  die  vielleicht  subjektiv 
viel  erheblichere  des  Seiltänzers  oder  Taschenspielers  erheben.  Und 
so  im  allgemeinen:  was  wir  als  die  höheren  Leistungen  schätzen,  nnr 
jach  der  Kategorie  des  Berufes  und  ohne  dafs  personale  Momente  ihre 
Höhe  bewirkten,  das  sind  diejenigen,  die  in  dem  Aufbau  der  Kultur 
die  relativ  abschliefsenden,  am  meisten  von  langer  Hand  vorbereiteten 
sind,  die  ein  Maximum  von  Arbeit  Vor-  und  Mitlebender  als  ihre  tech- 
nische Bedingung  in  sich  aufnehmen  —  so  ungerecht  es  auch  sei,  aus 
diesem,  durch  ganz  überpersönliche  Ursachen  entstandenen  Wert  der 
objektiven  Arbeitsleistung  für  den  zufälligen  Träger  derselben  eine 
besonders  hohe  Entlohnung  oder  Schätzung  herzuleiten.  Auch  wird 
dieser  Mafsstab  selbstverständlich  nicht  genau  innegehalten.  Wertungen 
von  Leistungen  und  Produkten,  die  durch  ihn  begründet  sind,  werden 
auf  andere,  dieses  Kechtsgrundes  entbehrende,  übertragen :  sei  es  wegen 
äufserlich-formeller  Ähnlichkeit,  sei  es  wegen  historischer  Verknüpfung 
mit  jenen,  sei  es,  weil  die  Inhaber  der  betreffenden  Berufe  eine  aus 
anderer  Quelle  fliefsende,  soziale  Macht  zur  Steigerung  ihrer  Schätzung 
benutzen.  Ohne  solche,  aus  der  Komplikation  des  historischen  Lebens 
folgende  Zufälligkeiten  abzurechnen,  läfst  sich  aber  überhaupt  kein 
einziger  prinzipieller  Zusammenhang  in  sozialen  Dingen  behaupten. 
Im  grofsen  und  ganzen  kann,  wie  mir  scheint,  die  Deutung  aufrecht 
erhalten  werden:  dafs  die  verschiedene  Wertung  der  Leistungsquali- 
täten ,  bei  Gleichheit  der  subjektiven  Arbeitsmühe,  dennoch  der  Ver- 
schiedenheit der  Arbeits  q  u  a  n  t  (Ml  entspricht,  die  in  vermittelter  Form 
in  den  betreffenden  Leistungen  enthalten  sind.  So  erst  wäre  der 
Gewinn     für     die     theoretische     Vereinheitlichung     der     ökonomischen 
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'^Tt^f    üuf  den   die   Ärbeitetheörie   ausging,    in   Torläufige  Sicherheit 

Damit  kt  ab«r  nur  der  allgemeine  Begrifi*  der  Arbeit  niaf^gebend 
orden  und  die  Theorie  beruht  insoweit  auf  einer  st^hr  kUnätlicKeD 
bstraktion.  Man  köiuite  ihr  vorwerfen,  sie  baue  Rieb  auf  dem  ^y^l~ 
heu  Irrtum  auf^  dafs  die  Arbeit  zunächst  und  fuudameutal  Arbeit 
»erbaupt  wire^  und  dann  erst,  gewissermarüen  als  BeBtimroungen 
eiteti  Grades,  ilire  spezifischen  Eigenschafteu  dazu  trÄteii,  um  sie  äu 
sr  be&timmtee  zu  machen.  Als  ob  diejenigen  Eigensi-haften,  auf 
hin  wir  ein  Handeln  als  Arbeit  überhaupt  bezeichnen,  nicbt  mit 
fnen  tlbrigen  BeBtimmuugeu  eine  vollkommene  Einheit  bildeten  ^  ak 
jene  Scheidung  und  Hang^^rdnung  nicbt  auf  einem  ganz  wiUkUrlieh 
üetslen  GrenzBtrich  beruhte!  Grade  als  ob  der  Menttch  erst  Mensch 
lerhaupt  wäre,  und  dann,  in  realer  Scheidung  davon,  erst  das  be- 
tnte  Individuum!  Freilich  ist  auch  dieser  Irrtum  begangen  und 
Grundlage  sozialer  Theorien  gemacht  worden»  Der  Arbeitsbegriff, 
dam  die  ganze  vorhergehend e  Erörterung  reebnet,  ist  eigentlich 
BT  negfttiv  bestimmt:  als  dasjenige ^  wa§  übrig  bleibt^  wenn  man  von 
en  Arten  de§  Arbeiten^  alles  weglafat,  was  sie  von  einander  unter- 
Idet*  Alleinf  was  hier  tbatsöi^hlich  übrig  bleibt,  entspricht  keines- 
»,  wie  eine  verlockende  Analogie  nahelegen  könnte,  dem  physl- 
ilineben  Begriß*  der  Energie,  die  in  quantitativer  Un Veränderlichkeit 
tld  alu  Wltrrae,  bald  als  ElektrizitHt,  bald  als  rapchniiische  Bewegung 
^treten  kann;  bier  ist  allerdings  ein  mathematischer  Ansdruck  m5g- 
if  der  daa  Gemeinsame  aller  dieser  epezi fischen  Erflcheinungen  und 
mU  Äufse Hingen  dieser  pincn  Grundtbatsaclje  darstellt.  Menschliche 
fbeit  aber,  ganz  im  allgemeiDen^  gestattet  keine  derartig  ahntrakte, 
IT  doch  bestimmte  Formnliemug*  Die  Behauptung,  dat**  all©  Arbeit 
l4?«bthin  Arbeit  nnJ  nichts  anderes  wän:^,  bedeutet ^  als  Grundlage 
die  Gleichwertigkeit  derselben,  etwas  geuan  so  üngreif barea ,  ab- 
ikt  Leeres,  wie  jene  Theorie:  jeder  Mensch  sei  eben  Menacb  und 
ibaib  seien  alle  gleichwertig  und  zu  den  gleichen  Hechten  und 
iebtaii  qualiiiziert>  Soll  der  BegrifT  der  Arbeit  al^o,  dem  in  seiner 
bcr  angenomnienen  Allgemeinheit  mehr  ein  dunkles  (icfUbl  als  ein 
t<ir  Inhalt  seine  Bedeuiung  geben  konnte^  eine  solche  wirklich  «r- 
I6ii|  ao  bedarf  ea  einer  näheren  Präzision  des  realen  Vorganges,  den 
n  miter  ibm  verstehen  kann. 

Ali  die^aes  letzte^  konkrete  Element  ist,    worauf  ich  jetzt  zurück- 
nrnm,  die  Mu^^kelarbeit   belmu|>tet   worden;   und   wir  fragen  nachdem 
dila  dieser  Behauptung^  naebdeni  wir  ihren  Beweis  aus  der  Kosten« 
li^k^it  der  geistigen   Arbeit   oben    In    meiner  Gültigkeit   beffchriinkt 
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haben.  Ich  will  nun  von  vornherein  gestehen:  ich  halte  es  nicht  flir 
schlechthin  ausgeschlossen ,  dafs  einmal  das  mechanische  Äquivalent 
auch  der  psychischen  Thätigkeit  gefunden  werde.  Freilich,  die  Be- 
deutung ihres  Inhaltes,  seine  sachlich  bestimmte  Stelle  in  den 
logischen ,  ethischen ,  ästhetischen  Zusammenhängen  steht  absolut  jen- 
seits aller  physischen  Bewegungen,  ungefähr  wie  die  Bedeutung  eines 
Wortes  jenseits  seines  physiologisch  -  akustischen  Sprachlautes  steht 
Aber  die  Kraft,  die  der  Organismus  für  das  Denken  dieses  Inhaltes 
als  Gehirnvorgang  aufwenden  mufs,  ist  prinzipiell  ebenso  berechenbar 
wie  die  für  eine  Muskelleistung  erforderliche.  Sollte  dies  eines  Tages 
gelingen,  so  könnte  man  allerdings  das  Kraftmafs  einer  bestimmten 
Muskelleistung  zur  Mafseinheit  machen ,  nach  der  auch  der  psychische  * 
Kraftverbrauch  bestimmt  wird,  und  die  psychische  Arbeit  wäre  nach 
dem,  was  daran  wirklich  Arbeit  ist,  auf  gleichem  Fufse  mit  der 
Muskelarbeit  zu  behandeln,  ihre  Produkte  würden  in  eine  blofs  quantita- 
tive Wertabwägung  mit  denen  der  letzteren  eintreten.  Dies  ist  natür- 
lich eine  wissenschaftliche  Utopie,  die  nur  darthun  kann,  dafs  die 
Reduktion  aller  wirtschaftlich  anrechenbaren  Arbeit  auf  Muskelarbeit 
selbst  für  einen  keineswegs  dogmatisch-materialistischen  Standpunkt 
nicht  den  prinzipiellen  Widersinn  zu  enthalten  braucht,  mit  dem  der 
Dualismus  von  Geistigkeit  und  Körperlichkeit  diesen  Versuch  zu 
schlagen  schien. 

In  etwas  konkreterer  Weise  scheint  sich  die  folgende  Vorstellung 
dem  gleichen  Ziele  zu  nähern.  Ich  gehe  davon  aus,  dafs  unsere  Unter- 
lialtsmittel  durch  physische  Arbeit  produziert  werden.  Zwar  ist  keine 
Arbeit  rein  physisch ,  jede  Handarbeit  wird  erst  durch  das  irgendwie 
mitwirkende  Bewufstsein  zu  einer  zweckmäfsigen  Leistung,  so  dafs  auch 
diejenige,  die  der  höheren  geistigen  Arbeit  ihre  Bedingungen  bereitet, 
selbst  schon  einen  Beisatz  seelischer  Art  enthält.  Allein  diese 
psychische  Leistung  des  Handarbeiters  wird  doch  ihrerseits  erst  wieder 
durch  Unterhaltsmittel  ermöglicht;  und  zwar  werden,  je  niedriger  der 
Arbeiter  steht,  d.  h.  je  geringfügiger  das  seelische  Element  seiner 
Arbeit  im  Verhältnis  zu  der  Mnskelleistung  ist,  auch  seine  Unterhalts- 
mittel (im  weitesten  Sinne)  durch  Arbeit  von  wesentlich  physischem 
Charakter  hergestellt  werden  —  mit  einer  der  modernsten  Zeit  an- 
gehörigen  und  im  letzten  Kapitel  zu  behandelnden  Ausnahme.  Da 
sich  dies  Verhältnis  nun  an  je  zwei  Arbeiterkategorien  wiederholt,  so 
ergiebt  dies  eine  unendliche  Reihe,  aus  welcher  die  psychische  Arheit 
zwar  nie  verschwinden  kann ,  in  der  sie  aber  immer  weiter  zurück- 
geschoben wird.  So  ruhen  die  Unterhaltsmittel  auch  der  höchsten 
Arbeiterkategorien     auf    einer    Reihe    von     Arbeiten ,     in     denen    der 


—     443     — 


hißchi*  BeiBatsE  jedes  Gliedes  durch  ein  Glied  von  reiner  physischem 
getragen  wird,  so  dafs  jener  sich  auf  dor  letzten  Stufe  drm 
ert  Null  nähert.  Ea  läfst  sich  abo  denken^  däls  pnimpiell  alle 
iiereo  Bediiigan^^en  der  geistigen  Arbeit  io  MufikelarbeitsgHirKt'n  aus- 
bckbar  ^ind.  Kannte  mau  nun  die  alte  Theoria  vam  Kosten  wert 
M^n  lasien^  ao  wBrde  der  Wert  der  |^e  ist  igen  Arbeit,  insofern  er  den 
pten  ihrer  Produktion  gleich  ist ,  deni  Wt>rte  gewisser  Muskel* 
ituugen  gleich  ^ein*  Und  nun  wäre  diese  Theorie  vielleicht  in  einer 
difikation  halthar:  der  Wert  eines  Produkts  ist  zwar  nicht  seini^n 
iten  gJeichzufietÄeUj  wohl  aber  kannten  sich  die  Werte  zweier  Pro- 
Lte  aeu  einander  verhalten^  wie  <lie  ihrer  EntHtehungsbedingungen* 
*ß  Psyche,  durch  Unterhai tömittel  ernlihrt  und  angtiregt,  wird  Prodiiktö 
bext»  die  den  Wert  jener  von  ihr  verbrauchten  Bedingungen  um 
ilfaches  übersteigen  mcigen;  darum  k/tnnte  aber  ducli  dan  Werr- 
18  je  sfiweier  Bediugung^komplexe  gleich  dem  je  zweier  Produkte 
— -  wie  die  Wert©  zweier  Bodenerseugnisse,  von  denen  jedes  eiit 
Ifaehe;^  seinen  Samens  ist,  Hieb  so  verhalten  kennen  wie  die  Werte 
Samen  zu  eiuander;  denn  der  werterhllhende  Faktor  könnte,  fUr 
Dnrchithüitt  der  Mensehen,  eine  Konstante  »ein*  Wenn  alle  diewe 
attssetxaugen  zuträfen,  so  wäre  damit  die  Reduktion  der  geistigen 
beite»  auf  physische  in  dem  Sinne  vollbracht^  dtxh  man  ^war  nicht 
f  abnolute,  aber  die  relative  Wertbedeutuug  jeder  der  emteren  durch 
Ittinmte  Verhältnisse  der  letzteren  ausdrücken  könnte. 

Nun  erscheint  aber  der  Gedanke,  dalti  die  Wert  höhen  der  geistigen 
ttitnng  sich  proportional  den  Werten  der  Unterhalts  mittel  verhalten 
IteHi  ^tdlig  paradox,  ja  unsinnig.  Dennoch  lohnt  es,  die  Punkte 
kttAnchen,  in  denen  iich  die  Wirklichkeit  ihm  wenigntenü  nähert^ 
J  dte«e  lief  in  die  inneren  nud  kulturellen  Be^ieliuugen  gin  st  iget 
^li«  KU  ihren  wirtscbartlichen  Bedingungen  nud  Äquivalenten  hinab* 
ch«*u^  Wir  baheu  uns  wohl  vorzustellen,  daft^  im  Gehirn,  al»  dem  Oipfel- 
likt  der  orgauiBchen  Entwicklung,  ein  sehr  grofne«  Mafw  von  8pann- 
l^en  aufgespeichert  liegt,  l>as  Gehirn  ist  oHenbar  im  stände,  eine 
K-imf^umme  abzugeben,  worauB  lüich  u*  a*  die  erstaunliche 
r^fähl^keit  schwacher  Muskeln  erklärt,  die  sie  auf  psvchische 
»  hin  entfalten  kennen.  Aach  die  grofse  ErsehtSpfbng  de»  ganzen 
oismn^i  nach  geistigen  ArbiMten  oder  Alterationen  weint  darnuf  hin, 
die  p«ycbiuche  Thätigkeit,  von  der  Hüitt*  ihres  physii*ch«*u  Kurre* 
I  ber  «iige«ehn,  Kehr  iriel  organische  Kimft  verbraucht.  Der  Kr^ix 
t<*r  Kmft  Ut  nun  nicht  nur  durch  ein  blofses  Mehr  derjenigen 
itarbiilutiiiliel^  die  der  Muskelarbeiter  braucht^  ku  er  Stelen;  deun  die 
lilkbigkeit    deti  K^^rpers   ist  in  Hinsicht  auf  da«  Quaittnm  vo» 


—     444     — 

Emährang  ziemlich  eng  begrenzt  und  bei  Überwiegend  geistiger  Arbeit 
eher  her-unter  als  heraufgesetzt.  Deshalb  kann  der  Kraftersatz  ebenso 
wie  die  erforderliche  nervöse  Anregung  bei  geistiger  Arbeit  in  der 
Hegel  nur  durch  eine  Konzentrierung,  Verfeinerung,  individuelle  An- 
gepafstheit  des  Lebensunterhaltes  und  der  allgemeinen  Lebensbedingungen 
geleistet  werden.  Zwei  kulturhistorisch  bedeutsame  Momente  werden 
hier  wichtig.  Unsere  täglichen  Nahrungsmittel  sind  in  einer  Periode 
erwählt  und  ausgebildet  worden,  in  der  die  Übrigen  Lebensbedingungen 
von  den  heutigen  der  intellektuellen  Stände  sehr  abwichen,  in  der 
Muskelarbeit  und  frische  Luft  gegenüber  der  Nervenanspannung  und 
der  sitzenden  Lebensweise  dominierten.  Die  zahllosen ,  direkten  und 
indirekten  Yerdauungskrankheiten  einerseits,  das  hastige  Suchen  nach 
konzentrierten  und  leicht  assimilierbaren  Nährmitteln  andrerseits  ver- 
kUndeU;  dafs  die  Anpassung  zwischen  unserer  körperlichen  Verfassung 
und  unseren  Nahrungsstoffen  in  weitem  Umfang  unterbrochen  ist.  Aus 
dieser  ganz  allgemeinen  Beobachtung  ist  ersichtlich,  mit  wie  grofsem 
Rechte  für  Menschen  sehr  differenzierter  Berufe  auch  differenzierte 
Ernährung  gefordert  wird  und  dafs  es  nicht  nur  Sache  der  Zungen- 
kultur, sondern  der  Volksgesundheit  ist,  dem  höchstentwickelten  Ar- 
beiter die  Mittel  zu  einer  tibernormalen,  verfeinerten  und  durch 
persönliche  Ansprüche  bestimmten  Ernährung  zu  gewähren.  Wesent- 
licher aber  und  zugleich  verborgener  ist  der  Umstand,  dafs  die 
geistige  Arbeit  ihre  Vorbedingungen  weit  mehr  in  die  Gesamtheit 
des  Lebens  hinein  erstreckt  und  von  einer  viel  weiteren  Peripherie 
mittelbarer  Beziehungen  umgeben  ist,  als  die  körperliche.  Die  Um- 
setzung der  körperlichen  Kraft  in  Arbeit  kann  sozusagen  unmittel- 
bar geschehen,  während  die  geistigen  Spannkräfte  ihre  volle  Arbeit 
im  allgemeinen  nur  leisten  können ,  wenn ,  weit  über  ihr  unmittel- 
bar-aktuelles Milieu  hinaus^  das  ganze  komplizierte  System  der  körper- 
lich-geistigen Stimmungen ,  Eindrücke ,  Anregungen  sich  in  einer 
bestimmten  Organisiertheit,  Tönung,  Proportion  von  Ruhe  und  Bewegt- 
heit befindet.  Selbst  unter  denjenigen,  die  Geistes-  und  Muskelarbeit 
prinzipiell  nivellieren  wollen ,  ist  es  deshalb  schon  ein  trivialer  Satz, 
dafs  die  höhere  Entlohnung  des  geistigen  Arbeiters  durch  die  physio- 
logischen Bedingungen  seiner  Thätigkeit  gerechtfertigt  werde. 

In  diesem  Zusammenhang  wird  verständlich,  dafs  der  moderne 
geistige  Mensch  so  viel  melir  von  seinem  Milieu  abhängig  zu  sein 
scheint,  als  der  frühere  Mensch,  und  zwar  nicht  in  dem  Sinn,  dafs  er 
bildsamer,  qualitativ  bestimmbarer  ist,  sondern  grade  so,  dafs  die  Ent- 
wicklung seiner  spezifischen  Kräfte ,  seiner  innerlichen  Produktivität, 
seiner    persönlichen  Eigenart    nicht    ohne  besonders    günstige,    ihm  in- 
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aell  angepafste  Lebensbedingungen  möglich  ist  Die  unglaublich 
eidenen  Verhältnisse,  unter  denen  früher  oft  ein  höchstes  geistiges 
1  sich  entfaltete,  wären  für  die  Überwiegende  Mehn^hl  der  heutigen 
gen  Arbeiter  von  vornherein  erdrttckend,  diese  wtirden  in  ihnen 
die  Begünstigungen  und  Anregungen  finden,  die  sie  —  manch- 
eder  anders  als  der  andre  —  grade  für  ihre  individuelle  Pro- 
lin brauchen.  Das  kaun  jedem  Epikureismus  völlig  fem  liegen, 
ehty  als  reale  Bedingung  der  Leistung,  vielleicht  einerseits  aus  der 
thsenen  Reizbarkeit  und  Schwäche  des  Nervensystems,  andrerseits 
er  zugespitzten  Individualisiertheit  hervor,  die  auf  jene  einfachen, 
typisch-generellen  Lebensreize  nicht  reagieren  kann,  sondern  sich 
kuf  entsprechend  individualisierte  hin  entfaltet.  Wenn  die  neueste 
die  historische  Milieu-Theorie  aufs  entschiedenste  durchgeführt 
(o  dürften  wohl  auch  hier  reale  Verhältnisse  durch  ihre  Exagge- 
lg  eines  Elementes  uns  den  Blick  für  dessen  Wirksamkeit  auch 
tufen  seiner  geringeren  Entwicklung  geöffnet  haben  —  grade  wie 
n  Wirklichkeit  gestiegene  Bedeutung  der  Massen  im  19.  Jahr- 
jrt  erst  die  Veranlassung  geworden  ist,  sich  ihrer  Bedeutung  auch 
en  früheren  Epochen  wissenschaftlich  bewufst  zu  werden.  Inso- 
diese  Verhältnisse  gelten ,  besteht  also  wirklich  eine  gewisse 
•rtion  zwischen  den  Werten,  die  wir  konsumieren,  und  denen, 
riT  produzieren,  d.  h.  die  letzteren,  als  geistige  Leistungen,  sind 
tionen    der   Muskelleistungen,    die    in    den    ersteren    substanziiert 

Ülein     diese    mögliche     Reduktion    geistiger    auf    Muskelarbeits- 
findet    von    verschiedenen   Seiten    her  eine    sehr    frühe    Grenze. 
Proportion    ist    nämlich     zunächst     nicht    umkehrbar.      Zu     be- 
ten  Leistungen     gehören     allerdings     sehr    erhebliche    personale 
)udungeu,     aber    diese     ihrerseits    erzeugen     keineswegs     überall 
Leistungen :   der  Unbegabte,    in  noch   so  günstige  und  verfeinerte 
isbedingungen  versetzt,    wird   dennoch    niemals  dasjenige   leisten, 
ebendieselben    den    Begabten    anregen.       Die    Reihe    der    Pro- 
könnte   also    nur  dann    eine    stetige    Funktion    der   Reihe    der 
;ndungen  sein,  wenn  die  letzteren  genau  im  Verhältnis  der  natür- 
personalen  Begabungen  erfolgten.     Allein  das  Unmögliche  seihst 
ommen ,  dafs  die  letzteren  sich  exakt  feststellen  liefs<'n   und   eine 
Anpassung,   nach  dieser  Feststellung  die   Untt»rhaltsmittel  genau 
send,  die  L<Mstungshöhen  zum  Index  der  letzteren  machen  wollte, 
irde    dies    Untenu'hmen    seine   Grenze    imm<*r    an    der    Ungleich- 
;keit  der  Unterhaltsbedinf^ungen  finden,    die  selbst    zwischen  den 
eichen    Leistungen   qualifizierten    Persönlichkeiten    besteht.     Hier 
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liegt  eines  der  grofsen  Heraranisse  sozialer  Gerechtigkeit.  So  sicher 
nämlich  im  allgemeinen  die  höhere,  geistige  Leistung  auch  höhere 
Lebensbedingungen  fordert,  so  sind  doch  die  menschlichen  Beanlagungen 
grade  in  den  Ansprüchen,  die  die  Entfaltung  ihrer  höchsten  Kräfte 
stellt,  äufserst  ungleichmäfsig.  Von  zwei  Naturen,  die  zu  der  objektiv 
gleichen  Leistung  befähigt  sind ,  wird  die  eine  zur  Verwirklichung 
dieser  Möglichkeit  ein  —  der  Höhe  nach  —  ganz  andres  Milieu,  ganz 
andre  materielle  Vorbedingungen,  ganz  andre  Anregungen  nötig  haben, 
als  die  zweite.  Diese  Thatsache,  die  zwischen  den  Idealen  der  Gleich- 
heit, der  Gerechtigkeit  und  der  Maximisierung  der  Leistungen  eine 
unversöhnliche  Disharmonie  stiftet,  ist  noch  keineswegs  genügend  be- 
achtet. Die  Verschiedenheit  unserer  physisch-psychischen  Strukturen, 
der  Verhältnisse  zwischen  zweckmäfsigen  und  hemmenden  Energien, 
der  Wechselwirkungen  zwischen  Intellekt  und  Willenscharakter  be- 
wirkt, dafs  die  Leistung,  als  Produkt  der  Persönlichkeit  und  ihrer 
Lebensbedingungen ,  in  der  ersteren  einen  höchst  inkonstanten  Faktor 
findet;  so  dafs,  um  das  gleiche  Resultat  zu  ergeben,  auch  der  andere 
Faktor  entsprechend  grofse  Variierungen  erleiden  mufs.  Und  zwar 
scheint  es,  als  ob  diese  Abweichungen  der  Naturelle  in  Bezug  auf  die 
Verwirklichungsbedingungen  ihrer  inneren  Möglichkeiten  um  so  erheb- 
lichere wären,  je  höher,  komplizierter  und  geistiger  das  Leistungs- 
gebiet ist.  Die  Personen,  die  überhaupt  die  Muskelkraft  zu  einer 
bestimmten  Arbeit  haben,  werden  für  deren  Ausführung  so  ziemlich 
der  gleichen  Ernährung  und  allgemeinen  Lebenshaltung  bedürfen; 
wo  aber  führende,  gelehrte,  künstlerische  Thätigkeiten  in  Frage  stehen, 
wird  die  oben  bezeichnete  Verschiedenheit  zwischen  denen,  die  schliefs- 
lieh  alle  das  gleiche  leisten  könnten,  bedeutsam  hervortreten. 

Die  persönliche  Begabung  ist  so  variabler  Art,  dafs  die  gleichen 
äufseren  Umstände,  auf  sie  einwirkend,  die  allerverschiedensten 
Endresultate  zeitigen  und  dadurch  bei  dem  Vergleich  von  Individuum 
mit  Individuum  jede  Wertproportion  zwischen  den  materiellen  Unter 
haltsbedingungen  und  den  darauf  gebauten  psychischen  Leistungen 
völlig  illusorisch  wird.  Nur  wo  grofse  historische  Epochen  oder  ganze 
Bevölkerungsklassen  in  ihrem  Durchschnitt  mit  einander  verglichen 
werden ,  mögen  die  relativen  Höhen  der  physisch  beschaffbaren  Be- 
dingungen dasselbe  Verhältnis  wie  die  der  psychischen  Leistungen 
zeigen.  So  kann  man  z.  B.  beobachten  ,  dafs  bei  sehr  niedrigen 
Preisen  der  notwendigen  Nahrungsmittel  die  Kultur  im  ganzen  nur 
langsam  fortschreitet,  also  die  Luxusartikel,  in  denen  eine  erheblichere 
geistige  Arbeit  investiert  ist,  aufserordentlich  teuer  sind ;  wogegen  die 
Preiserhöhung  jener  ersteren  mit  einer  Preiserniedrigung  und  weiteren 
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V©rbr«?itniig  tlcr  Ipt^teren  Hand  in  Hand  /.xi  geben  pflegt,    Fllr  nieder« 
Kulturell  ist  **H  cliaraktemtiscb,  daft»  der  nneutbeUrliche  Unti*rbfllt  sfihr 
billigj  die   Uöbere  LebtmsUaltung'  dagegen  sehr  teuer  mt^  wie  «twa  noch 
jet^t  in  Rnrdlaiid  im  Verhältnis   zu  Zentrale nropn*     Die  liiltigkeit  von 
I^Bmt  f   Floi»cb   und   Wobnung    läfet    es    eineräeitä    zu    dem   Druck    nicht 
l kommen,  der  den  Arbeiter  zur  Erkäiuptung  höherer  Löhne  Kwinglj  die 
iTouerting   der    Luxusartikel    andrerseits    rückt   ihm   diese  ganx    auf$er 
f  Sehweite    und    verhindert   ihre  Ausbreitung;     Ernt    die  Verteuning  cb?« 
I  tirs|irllnglieb    Billigen    nud    die    Verbillignug    des    urnprllnglicb  IVurt'n 
dert^u  Zusammenhang    ich    schon    oben   hervorhob   —  bedentet  und 
I bewirkt    ein    Aufsteigen    der    geistigen    Betbätigungen.      Unter    all    der 
^Yingebeureu  InkommensnrabilitHt    im    einzelnen    verraten  diese    Propor- 
Mionen    dennoch  eine  allgemeine,    in  jenen  Einzelheiten  deunoeh  wirk- 
te ßozlebung  von   physischer  nud  psychischer  Arbeit,  die  das  Wert- 
Ib  der  letzteren  durch  die  erster e  aussudrtJicken  wohl  gestatten  würde, 
weitu    ihre    Wirksamkeit    ni(!ht   durch   die    soviel    ^türkere    der    indtvi- 
vdut*Ueu  Begab uug^nnii*r schiede  übertönt  würde. 

KudJich  giebt  es  einen  dritten  Staudpunkt ^  von  dem  aus  die  He- 
duktion  altes  Arbeitswertes  auf  den  Wert  der  Muskelarbeit  ihres 
I  rohen  und  plebejiBcben  Charakters  entkleidet  wird.  Sehen  wir  nüm- 
Uicb  geuaufr  zu,  worauffuu  denn  eigentlich  die  Muskelarbeit  als  W^ert 
iiitid  Aufwand  gilt,  so  ergiebt  sich,  daCs  dies  gar  nicht  die  rein  phy- 
la3M*he  Kraftleiitung  ist.  Ich  tntjue  damit  nicht  das  schon  Erwähnte^ 
fdolft  di«;se  überhaupt  ohne  eine  gewisse  intetlektueUe  Lliri gierung  ganz 
|Ont3ilos  für  die  menschlichen  Zwecke  wäre,  in  welcher  Hiunicht  aber 
Iftag  psychische  Element  ein  blufser  Wertbeif^atz  bleibt;  der  ©igenlliche 
flnute  dabei  doch  immer  in  dem  rein  Physischen  bestehen,  nnr 
L*lbe,  um  die  erforderliehe  Richtung  zu  bekommen^  jenes  Zu- 
Mizaa  bi»dllrfte.  Ich  meine  vielmehr,  dafs  die  physische  Arbeit  ihren 
gmnzisii  Ton    vtm  Wert    und  Kostbarkeit  nur   durcli   den  Aufwiuul  von 

I^yeiikcher  Energie  erhält,  der  sie  trügt.  Wenn  j*^d«  Arbeit,  äuffier- 
lieh  angesehen^  das  Überwinden  von  Hemmnissen  bedeutet^  die  Formung 
»tue?  Materie ,  die  dieser  Formung  nicht  ahne  wid leres  gehorcht, 
iDQ^eni  ihr  zunllehst  Widerstund  entgegensetzt  —  »o  zeigt  die  Innen- 
idite  der  Arbeit  dieselbe  Gestallt,  Die  Arbeit  i^it  eben  Mühe ,  Lai^t, 
8«:1iwierigkeit ;  so  daTs^  wo  sie  das  nicht  ist,  betont  zu  werden  pflegt, 
dml%  sie  eben  keine  eigentliche  Arbeit  ist,  8ie  besteht^  auf  ihre  tifs- 
f^hlftbedifutung  hin  angesehen^  in  der  fortwährenden  Überwindung  der 
ilmpulse  KU  ^IVagheit,  Genuf«,  Krlricblerung  d«»  Lehens  —  Wdbei  es 
limdpvaitl  if»tf  dafM  diese*  Impulse,  w<*tin  mau  sich  thuen  wirklich  un- 
jimi  erb  rieben  hingäbe,    da^n    Laiben   gletchfalla   lu    einer    I.*aät    macheu 
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würden ;  denn  die  Last  der  Nichtarbeit  wird  .  nur  in  den  seltensten 
Ausnahmefllllen  empfanden,  die  der  Arbeit  aber  nur  in  eben  solchen 
nicht  empfunden.  Niemand  pflegt  daher  Leid  und  Mühe  der  Arbeit 
auf  sich  zu  nehmen,  ohne  etwas  dafür  zu  haben.  Was  an  der  Arbeit 
eigentlich  vergolten  wird,  der  Rechtstitel,  auf  den  hin  man  eine  Ver- 
geltung für  sie  fordert,  ist  der  psychische  Kraftaufwand,  dessen  es 
zum  Aufsichnehmen  und  Überwinden  der  inneren  Hemmungs-  und 
UnlustgeftLhle  bedarf. 

Die  Sprache  deutet  diesen  Sachverbalt  gut  an ,  indem  sie  den 
äuTserlich-ökonomischen  ebenso  wie  den  innerlich-moralischen  Ertrag 
unseres  Thuns  gleichmäfsig  als  Verdienst  bezeichnet.  Denn  auch  im 
letzteren  Sinne  tritt  dieses  doch  erst  ein,  wenn  der  sittliche  Impuls 
Hemmnisse  der  Versuchung,  des  Egoismus,  der  Sinnlichkeit  überwunden 
hat,  nicht,  wenn  die  sittliche  Handlung  aus  einem  ganz  selbstverständ- 
lichen, die  Möglichkeit  des  Gegenteils  von  vornherein  ausseht iefsenden 
Triebe  quillt;  so  dafs,  um  den  sittlichen  Musterbildern  nicht  das 
sittliche  Verdienst  absprechen  zu  müssen ,  die  Mythenbildung  der 
Völker  allenthalben  ihre  Religionsstifter  eine  „Versuchung"  besiegen 
läfst  und  Tertullian  sogar  den  Ruhm  Gottes  für  gröfser  hält,  si  labo- 
r  a  V  i  t.  Wie  sich  der  eigentlich  moralische  Wert  an  das  überwundene 
Hemmnis  entgegengesetzter  Impulse  knüpft ,  so  der  ökonomische. 
Wenn  der  Mensch  seine  Arbeit  leistete,  wie  die  Blume  ihr  Blühen 
oder  der  Vogel  sein  Singen,  so  würde  sich  kein  entgeltbarer  Wert 
mit  ihr  verknüpfen.  Dieser  liegt  also  nicht  in  ihrer  äufseren  Er- 
scheinung, in  dem  sichtbaren  Thun  und  Erfolg,  sondern  auch  bei  der 
Muskelarbeit  in  dem  Willensaufwand,  den  Gefühlsreflexen,  kurz,  in 
den  seelischen  Bedingungen.  Damit  gewinnen  wir  die  Ergänzung  für 
die  an  das  andere  Ende  der  wirtschaftlichen  Reihen  sich  anschliefsende 
fundamentale  Erkenntnis:  dafs  aller  Wert  und  alle  Bedeutung  der 
Gegenstände  und  ihres  Besitzes  in  den  Gefühlen  liegt,  die  sie  hervor- 
rufen, dafs  das  Haben  ihrer  als  ein  blofs  äufserliches  Verhältnis  gleich- 
gültig und  sinnlos  wäre,  wenn  sich  nicht  innere  Zustände,  AflPekte  der 
Lust,  der  Erhöhung  und  Erweiterung  des  Ich,  daran  schlössen.  So 
wird  die  Sichtbarkeit  wirtschaftlicher  Güter  von  beiden  Seiten  —  des 
Leistenden  wie  des  Geniefsenden  —  her  durch  psychische  Vorgänge 
begrenzt,  die  allein  es  begründen,  dafs  für  die  einzelne  Leistung  ein 
Gegenwert  gefordert  wie  gewährt  wird.  Ebenso  unwesentlich  und  be- 
ziehungslos, wie  uns  ein  Besitzgegenstand  ist,  der  nicht  in  eine  psychische 
Erregung  übergeht,  wäre  uns  das  eigne  Thun,  wenn  es  nicht  aus  eioem 
inneren  empfundenen  Zustande  hervorginge,  dessen  Unlust  und  Opfer- 
gefühl   allein    die  Forderung    eines  Entgeltes    und    deren  Mafs  in  sich 
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tr^t*  In  Hitisicbt  des  Wertes  k&nti  man  deshalb  sagen^  Muskelarbeit 
sei  psvchische  Arbeit  Als  ÄusnAbme  hiervon  kannten  ntir  diejenigen 
Arbeiten  gelten,  die  der  MensL'b  als  Konkurrent  der  Maschine  oder 
dm  Tieres  vollbringt:  denn  obwohl  sich  auch  diese  in  Be^ug  auf  die 
innere  BomUhung  und  psychische  KraftautVendung  wie  alle  anderen 
verhalten,  so  hat  doch  der,  zu  dessen  Gunsten  sie  vollbracht  worden, 
keine  Veranlansung ^  fllr  diese  innere  Leistung  etwas  :cii  vergüten,  da 
der  ihm  allein  wichtige  Kuriere  Effekt  auch  durch  eine  rein  phj- 
fiiische  Potenz  erreiebbar  ist  und  die  kostspieligere  Produktion  nirgends 
vergolten  wird,  ho  bald  eine  billigere  möglich  ist*  Aber  mit  einem 
ganz  kleinen  Bchritt  tiefer  ist  vielleicht  auch  diene  Ausnahme  in  die 
Allbefafstbeit  de»  Äuf^erlichen  durch  das  Seelische  2u Hl ck zufuhren. 
Wa«  an  den  Leistungen  einer  Maschine  oder  eines  Tieres  vergolten 
wird,  ist  doch  die  menschliche  Leistung,  die  in  Erfindung*  Herstellung 
und  Dirigierung  der  Mai^chine,  in  der  Aufzucht  und  Abrichtuug  de« 
Tiere*i  «teckt;  so  da/s  man  sagen  kann:  jene  meoschlicheu  Arbeiten 
werden  nicht  wie  diese  p  hj^s  ige  h~uut  er  menschlichen  vergolten,  sondern, 
mngttkebrt,  diese  werden  gleichfalls  mittelbar  als  psjchisch- mensch - 
Itehe  gewertet«  Dies  wftre  nur  eine  ins  Praktische  hineinreichende 
F(>rt»etsiing  der  Theorie,  dafp  wir  auch  den  Mechanismus  der  uu- 
bfdehten  Natur  üchliefslich  nach  den  Kraft-  und  Äuatrenguugsgefilhlen 
deuten,  die  unsere  liewegungen  begleiten.  Wenn  wir  unser  eignes 
We»en  der  allgemeinen  Natnmrdnung  einfügen  ^  um  es  in  ihrem 
ZsAammen hange  zu  verstehen,  so  ist  dies  nur  so  m%lich,  dafs  wir  äu* 
vor  die  Formen  *  Impulse  und  Gefühle  unserer  Geistigkeit  in  die  all- 
gemeiof  Natur  hineintragen,  da»  „Unterlegen*^  und  das  „Auslegen '^ 
itnrermt^idlich  in  i*inen  Akt  verbindend*  Wenn  wir^  dies  Verhlltuis 
zur  Welt  auf  unsere  pmktische  Frage  autwlchnend,  au  der  Leistung 
uotermen schlicher  Kräfte  nur  die  Leistung  menscblicht^r  durch  Oegcn- 
I^iffttsng  aufwiegen,  so  fällt  damit  in  der  hier  fraglichen  Hiuiiiicbt  der 
pftnsiplelle  Grenzstrich  zwischen  denjenigen  menschlichen  Arbeiten^ 
derera  Entgelt  sieh  auf  ihr  psyebisches  Fundament  stützt,  und  denen, 
die  wegieo  drr  Gleichheit  ihres  Bflektes  mit  rein  äuräerlich-mechanischen 
difSMi  ßegrUndung  ihres  Entgeltes  abzulehnen  schienen.  Mau  kann 
«ko  JebEt  ipmz  allgemetn  behaupten,  dafs  nach  der  Bette  di*s  auf- 
aawief^nden  Wertes  hin  der  Unterscbied  zwischen  geistiger  und  Muskel* 
ürbeit  nicht  der  zwischen  paTchischer  und  materieller  Natur  sei,  dafs 
P  %iehp€hr  auch  bei  d«*r  li^trt<*ren  »chlicfslich  nur  auf  die  Innenseite  dmr 
^^^flMttt,  auf  die  Unlust  di*r  Anstrengung,  auf  d/is  Aufgebot  an  Willeua* 
^Bknlt  bin  da»  Entgelt  gefordert  werde.  Freilich  ist  di6»f>  Geistigkeit, 
^B^  gl«ie]iBain   das  Ding-au*stch  hinter   der  Eneheiuuug  der  Arbeit  i^t 
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und  den  Binnenwert  derselben  bildet,  keine  intellektuelle,  sondern 
besteht  in  Gefllhl  und  Willen;  woraus  dann  folgt,  dafs  derselbe  dem 
der  geistigen  Arbeit  nicht  koordiniert  ist,  sondern  auch  diesen  fnnda- 
meutiert.  Denn  auch  an  ihm  bringt  ursprünglich  nicht  der  objektive 
Inhalt  des  geistigen  Prozesses,  sein  von  der  Persönlichkeit  gelöste» 
Resultat,  die  Forderung  des  Entgelts  hervor,  sondern  die  subjektive, 
vom  Willen  geleitete  Funktion,  die  ihn  trägt,  die  Arbeitsmtthe,  der 
Energieaufwand,  dessen  es  für  die  Produktion  jenes  geistigen  Inhaltes 
bedarf.  Indem  so  der  Quellpunkt  des  Wertes  nicht  nur  von  Seiten 
des  Aufnehmenden,  sondern  auch  des  Leistenden  her  sich  als  ein 
Thun  der  S  e  e  1  e  enthüllt,  erhalten  Muskelarbeit  und  „geistige"  Arbeit 
einen  gemeinsamen ,  —  man  könnte  sagen :  moralischen  —  wert- 
begründenden  Unterbau,  durch  den  die  Reduktion  des  Arbeitswertes 
überhaupt  auf  Muskelarbeitswert  ihr  banausisches  und  brutal  materia- 
listisches Aussehn  verliert.  Das  verhält  sich  ungefähr  wie  mit  dem 
theoretischen  Materialismus,  der  ein  ganz  neues  und  ernsthafter  dis- 
kutables Wesen  bekommt,  wenn  man  betont,  dafs  doch  auch  die  Materie 
eine  Vorstellung  ist,  kein  Wesen,  das,  im  absoluten  Sinne  aufser 
uns,  der  Seele  entgegengesetzt  ist,  sondern  in  seiner  Erkennbarkeit 
durchaus  bestimmt  von  den  Formen  und  Voraussetzungen  unserer  geistigen 
Organisation.  Von  diesem  Standpunkt,  auf  dem  die  Wesensverschieden- 
heit körperlicher  und  geistiger  Erscheinungen  statt  der  absoluten  eine 
relative  wird,  ist  das  Verlangen,  die  Erklärung  für  die  im  engeren 
Sinn  geistigen  in  der  Reduktion  auf  die  körperlichen  zu  suchen,  sebr 
viel  weniger  unerträglich.  Hier,  wie  in  dem  Falle  des  praktischen 
Wertes,  mufs  das  Äufsere  nur  aus  seiner  Starrheit,  Isolierung  und 
Gegensätzlichkeit  gegen  das  Innere  erlöst  werden,  damit  es  sich  als 
einfachsten  Ausdruck  und  Mafseinheit  für  die  höheren  „geistigen '^ 
Thatsachen  aufthun  könne.  Diese  Reduktion  mag  gelingen  oder  nicht; 
aber  mit  ihrer  Behauptung  vertragen  sich  nun  wenigstens  prinzipiell 
die  Forderungen  der  Methode  und  der  fundamentalen  Wertsetzungen. 
Diese  Ausführungen  können  nicht  sowohl  erweisen,  dafs  das 
Äquivalent  für  die  Arbeit  sich  ausschliefslich  an  das  Quantum  der 
Muskelthätigkeit  knüpft,  als  gewisse  Bedenken  beseitigen,  die  man 
dieser  Verbindung  vorzuhalten  pflegt.  Dennoch  findet  sie  eine  Schwierig- 
keit, die  mir  unüberwindlich  scheint,  und  zwar  die  von  dem  ganz 
trivialen  Einwand  ausgehende,  dafs  es  doch  auch  wertlose,  überflüssige 
Arbeit  gebe.  Denn  die  Widerlegung,  unter  der  Arbeit  als  dem  funda- 
mentalen Werte  verstehe  man  natürlich  nur  die  zweckmäfsige ,  durch 
ihr  Ergebnis  gerechtfertigte  Arbeit,  enthält  ein  Zugeständnis,  das  der 
ganzen  Theorie  verderblich  ist.     Wenn  es  nämlich  wertvolle  und  wert- 
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gelebt,  so  giebt  es  zweifellos  auch  Zwischenstufeu,  geleistete 
nteo,  welche  eiaige,  aber  aicht  lauter  Elemente  von  Zweck 
)ä  Wert  eathalten;  der  Wert  des  Produktes  ako,  der  der  Voraus- 
toBg  Qaeb  durch  die  in  ihm  mveätierte  Arbeit  bestimmt  wird,  ist 
I  grOfserer  oder  geringeretj  je  nacb  der  Zweckmärsigkelt  dieser  Ar^ 
it.  Das  bedeutet:  der  Wert  der  Arbeit  mifst  sich  nicht  an  Ibjredn 
lantmni;  sondem  an  der  Nütztichkeit  ihres  ErgebnisBosl  Und  hier 
it  nicht  mehr  die  oben  be^ilglieh  der  Qitalitkt  der  Arbeit  versuchte 
itbode:  die  höhere,  feinere,  geistigere  Arbeit  bedeute  eben  der 
adrigeren  gegen tlber  mehr  Arbeit,  eine  Häufung  und  Verdichtung 
mu  derselben  allgemeinen  ^ Arbeit^,  von  der  die  grobe  und  unqualifi* 
Arbeil  nur  gleichsam  eine  griifoere  Verdünnung,  eine  niedrigere 
iten^  darstelle.  Denn  diea<^r  Unterschied  der  Arbeit  war  ein  innererj 
die  Nutsfil ich keitsf rage  noch  ganz  beiseite  liefs,  indem  die  Nützlieh- 
it  als  der  fraglichen  Arbeit  In  immer  gleichem  Matse  einwohnend 
bei  voransgesets^  wurde:  die  Arbeit  des  Strarsenkehrers  ist  fUr  diese 
lerlegung  nicht  weniger  „nützlich"  als  die  des  Violinspielers,  und 
«  geringere  Schätzung  stammt  aus  der  inneren  Quantität  *ihrer  als 
Diser  Arbeit,  aus  der  geringeren  Kundenäiertheit  der  Arbeitsenergien 
lltr.  Nun  aber  seigt  sicb^  dafs  diese  Voraussetzung  eine  zu  ein* 
he  war  und  dafs  die  Verschiedenheit  der  äuCseren  Nützlichkeit  nicht 
itallet^  die  Wertungsunterhchlede  der  Arbeit  von  ihren  blofs  inneren 
iliinmnngen  abbAngen  zu  lassen.  Wenn  man  die  unntltze  Arbeit 
tr  richtiger:  die  Nützlicbkeitsunterschiede  der  Arbeit  aus  der  Welt 
iftffiip  und  bewirken  könnte,  dafs  die  Arbeit  genau  in  demselben 
ibe  mehr  oder  weniger  nUtzUch  sei,  in  dem  sie  mehr  oder  weniger 
,  kraftverbrauchend ^  mit  einem  Wort:  mehr  oder  weniger 
9witM|iiantität  i^t  —  so  wäre  damit  zwar  noch  nicht  die  Muskelarbeit 
der  einzige  Wertbildner  erwiesen;  wohl  aber  könnte  dann  die 
Hielt  überhaupt  als  Wertmaf«  der  Objekte  gelten,  da  dann  deren 
Faktor,  die  Nützlichkeit^  immer  derselbe  wäre^  also  die  Wert* 
lea  nicht  mehr  alterierte.  Allein  die  Nutzlichkeitsunterschiede 
««ben,  und  es  ist  ein  Trugschlnfs,  wenn  das  ethisch  vielleicht 
hmre  Postulat:  aller  Wert  ist  Arbeit  —  in  den  Satx  umgekehrt 
alle  Arbeit  ist  Wert,  d,  h*  gleicher  Wert, 
Hier  zeigt  eich  nun  der  tiefe  Zusamtnenhang  der  Arbeitswert* 
mit  dem  Sozi  alt  sin  ns ;  denn  dieser  erstrebt  thatsMchlich  eine 
der  Geselkchaft ,  in  der  der  N  ü  t  z  1  i  c  h  k  fi  i  t  s  w  e  r  t  der 
jekte>  im  Verhältnis  zu  der  darauf  verwendeten 
beittfzeit,  eine  Konstante  bildet  Im  dritten  Bande  de« 
liUl"  führt  Marx    au»:    die  Bedingung  alles  Werta^   auch  bei  der 
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Arbeitstheorie,  sei  der  Gebrauchswert;  allein  das  bedeute,  dafs  aof 
jedes  Produkt  grade  so  viel  Teile  der  gesellschaftlichen  Gesamtarbeits- 
zeit verwendet  werden ,  wie  im  Verhältnis  zu  seiner  Ntttzlichkeits- 
bedeutung  auf  dasselbe  kommen.  Es  wird  also  sozusagen  ein  qualitativ 
einheitlicher  Gesamtbedarf  der  Gesellschaft  vorgestellt  —  dem  Motto 
der  Arbeitstheorie,  Arbeit  sei  eben  Arbeit  und  als  solche  gleichwertig, 
entspricht  hier  das  weitere,  Bedürfnis  sei  eben  Bedürfnis  und  als 
solches  gleich  wichtig  •^—  und  die  Nützlichkeitsgleichheit  aller  Arbeiten 
wird  nun  erzielt,  indem  in  jeder  Produktionssphäre  nur  so  viel  Arbeit 
geleistet  wird,  dafs  genau  der  von  ihr  umschriebene  Teil  jenes  Be- 
darfes gedeckt  wird.  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  freilich  keine 
Arbeit  weniger  nützlich  als  die  andere.  Denn  wenn  man  z.  B.  heute 
Klavierspielen  ftlr  eine  weniger  nützliche  Arbeit  als  Lokomotiven- 
Bauen  hält ,  so  liegt  das  nur  daran ,  dafs  mehr  Zeit  darauf  verwandt 
wird,  als  dem  wirklichen  Bedürfnis  danach  entspricht.  Wäre  es  auf 
das  hiermit  bezeichnete  Mafs  eingeschränkt,  so  wäre  es  genau  so  wertvoll 
wie  Lokomotiven-Bauen  —  grade  wie  auch  das  letztere  unnützlicher 
würde,  wenn  man  mehr  Zeit  darauf  verwendete,  d.  h.  mehr  Lokomo- 
tiven baute,  als  Bedarf  danach  ist.  Mit  anderen  Worten:  es  giebt 
prinzipiell  gar  keine  Gebrauchswertunterschiede ;  denn  wenn  ein 
Produkt  momentan  weniger  Gebrauchswert  hat  als  ein  anderes  (also 
die  auf  jenes  verwandte  Arbeit  wertloser  ist,  als  die  dem  letzteren 
geltende),  so  kann  man  einfach  die  Arbeit  an  seiner  Kategorie,  d.  h. 
die  Quantität  seiner  Produktion,  so  lange  herabsetzen,  bis  das  darauf 
gerichtete  Bedürfnis  ebenso  stark  ist,  wie  das  auf  den  andern  Gegen- 
stand gerichtete,  d.  h.  bis  die  „industrielle  Reservearmee"  völlig  ver- 
schwunden ist.  Nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  Arbeit  das  Wert- 
mafs  der  Produkte  getreu  ausdrücken. 

Das  Wesen  des  Geldes  ist  seine  unbedingte  Fungibilität,  die  innere 
Gleichartigkeit,  die  jedes  Stück  durch  jedes,  nach  rein  quantitativen 
Abwägungen,  ersetzbar  macht.  Damit  es  ein  Arbeitsgeld  gebe,  muls 
der  Arbeit  diese  Fungibilität  verschafft  werden,  und  dies  kann  nur 
auf  die  geschilderte  Weise  geschehen:  dafs  ihr  der  immer  gleiche 
Nützlichkeitsgrad  verschafft  wird,  und  dies  wiederum  ist  nur  durch 
Reduktion  der  Arbeit  für  jede  Produktionsgattung  auf  dasjenige  MaÜB 
erzielbar,  bei  dem  der  Bedarf  nach  ihr  genau  so  grofs  ist  wie  der 
nach  jeder  andern.  Dabei  würde  natürlich  die  thatsächliche  Arbeits- 
stunde noch  immer  höher  oder  tiefer  bewertet  werden  können;  aber 
jetzt  wäre  man  sicher,  dafs  der  höhere  Wert,  aus  der  höheren  Nüto' 
lichkeit  des  Produktes  abgeleitet,  ein  proportional  konzentrierteres 
Arbeitsquantum  pro  Stunde  anzeigt;  oder  umgekehrt:    dafs,  sobald  auf 
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die  KoEiseiitrteniiig  der  Arbeit  hin  der  Stunde  ein  höherer  Wert  zn- 
gie^prochen  wird,  sie  anch  ein  höheres  NUtzItchkeitiquaQtnm  enthält. 
Die»  aber  setzt  ersichtlich  eine  völlig  rationaligierte  und  providenzielle 
Wirtschafteordnung  voraus,  in  der  jede  Arbeit  planmälsig,  unter  abso- 
luter Kenntnis  des  Bedarfs  und  des  Arbeitserfordemisses  für  jedes  Pro- 
dukt erfolgt  —  also  eine  solche,  wie  sie  der  Sozialismus  erstrebt  Die 
Annlherutig  an  diesen  völlig  utopischen  Zustand  scheint  nur  so  tech- 
niaeb  möglich  zu  seiUf  dafs  Überhaupt  nur  das  unmittelbar  Unentbebr- 
iicha,  das  gauz  indiskutabel  zum  Leben  Gehörige  produziert  wird; 
di*tiEi  wo  anssehlierslicb  diee  der  Fall  ist,  ist  allerdings  jede  Arbeit 
gi*tiau  so  n5tig  und  nUtzlicb  wie  die  andere«  Sobald  man  dagegen  in 
die  höheren  Gebiete  aufsteigt^  auf  denen  einerseits  Bedarf  und  Nutz* 
liühkeitsschätzung  unvermeidlich  individueller,  audrerseits  die  Intens!« 
täten  der  Arbeit  schwerer  festzustellen  sind,  wird  keine  Regulierung 
der  Produktion  Sil  uanten  bewirken  können,  dafs  das  YerhMltnis  zwiseheu 
Bedarf  und  aufgewandter  Arbeit  überall  das  gleiche  ist.  So  ver* 
9cliliii|^n  sich  an  diesen  Punkten  alle  Fäden  der  Erwägungen  tlber 
ddli  Sozialiainnfi;  an  ihm  wird  klar,  dals  die  Kulturgefkbrduug  seitens 
d€S  Arbeitsgeldes  keineswegs  eine  so  unmittelbare  ist,  wie  man  meisten« 
urteilt;  vielmebr^  dafs  sie  aus  der  technischen  Schwierigkeit  stammt, 
die  Kütaliehkeit  der  Dinge,  als  ihren  Wertungsgrund ,  im  VerbMltuii 
zur  Arbeit,  als  ihrem  Wertträger,  konstant  zu  erhalten  —  eine  Schwierig* 
k#i^  die  sieb  im  Verhältnis  der  Kultur  höhe  der  Produkte  steigert,  und 
deren  Vermeidung  nun  freilich  die  Produktion  zu  den  primitiv»teni  un- 
mtbehrlichsten,  durchschnittlichsten  Objekten  herabseukeu  niUrste. 

Dieses  Ergebnis  des  Ärbeitsgeldes  beleuchtet  nun  aufs  sehärfBte 
Weien  des  Geldprinzips  überhaupt.  Die  Bedeutung  des  Geldes 
dilfl  es  eine  Einheit  des  Werte»  ist,  die  sich  in  die  Vielheit  der 
Werte  kleidet;  sonst  würden  die  Quantitätsuuterscbiede  des  einheit- 
lieben  Geldes  nicht  als  den  Qualitätsuntersebieden  der  Dinge  äquivalent 
empfunden  werden«  Dadurch  geschieht  nun  freilich  diesen  oft  genug 
var^cJit,  wird  namentlich  den  personalen  Werten  eine  Gewalt  an^ 
gvthiui,  die  ihr  Wesen  verlöscht.  Von  dieser  Verfassung  des  Geldes 
itrdit  daa  Arbeitageld  hinweg^  es  will  dem  Gelde  einen  zwar  immer 
ttoch  abflltmktan ,  aber  doch  dem  konkreten  Leben  näher  liegenden 
Biifrtfr  unterbauen;  mit  ihm  soll  ein  eminent  personaler ,  ja,  mau 
k<J&nte  sagen,  der  personale  Wert  zum  Malsstab  der  Werte  Uber* 
haupt  werden.  Uud  nun  seigt  sieb,  dafa  m,  weil  e»  doch  nun 
eininal  die  EigeuAchaften  alles  Geldes  besitzen  soll:  die  Einbeitlich- 
kett,  die  F^ngibilität^  die  nirgends  versagende  Geltung  —  grade  der 
lltilerrnaiening  uud  personalen  Ausbildung  der   Lebensinhalte   bedroh* 
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lieber  wäre,  als  das  bisherige  Geld!  Wenn  es  die  unvergleichliche 
Kraft  des  Geldes  ist,  sich  um  einer  Folge  willen  der  entgegengesetzten 
nicht  zu  entziehen,  wenn  wir  es  einerseits  der  HerabdrUckung,  andrer- 
seits der  oft  sogar  ezaggerierten  Steigerung  personaler  Differenziertheit 
dienen  sehen,  so  raubt  ihm  der  Versuch,  es  konkreter,  wenngleich 
noch  immer  äufserst  allgemein  zu  gestalten,  seine  Stellung  sozusagen 
über  den  Parteien,  und  stellt  es  auf  die  eine  Seite  der  Alternative,  mit 
Ausschlufs  der  andern.  So  sehr  man  am  Arbeitsgeld  die  Tendenz,  das 
Geld  den  personalen  Werten  wieder  näher  zu  rücken,  anerkennen  muls, 
so  erweist  jener  Erfolg  doch  grade,  wie  eng  die  Fremdheit  gegen 
diese  mit  seinem  Wesen  verbunden  ist. 


\ 


Sechstes  Kapitel. 
Der  Stil  des  Lebens. 


I 


I 


lo  diesea  UntersuchuiigeD  ist  öfters  erwähot  woplon,  daXa  die 
sehe  Enei^f  ^  die  die  spezi6ächen  Ere^cheiiiungeii  der  Geldwirt- 
«chaft  trögt,  der  Verstand  ist,  im  Gegen satz  üu  derjenigen,  die  man 
ioi  allgemeiueu  ab  Oefüld  oder  Gemüt  bemchnet  und  die  in  dem 
Lelieii  der  nicht  geldwirtschaftUcb  bestimmten  Perioden  nnd  Inte  reisen  * 
pr07inzen  von£Ugsweii;e  zn  Worte.  komm«^u.  Dies  tat  isunftclißt  die  Folge 
des  MitteUcharakters  den  Geldes.  Alle  Mittel  als  eotcbe  bedeuten,  dafs 
die  VerbWltni^se  and  Verkettungen  der  Wirklicbkeit  in  unseren  Willens- 
prcmeffl  aufgenommen  werden.  Sie  sind  nur  durch  ein  objektives 
Bild  tbatsäc  hl  icher  Kausal  Verknüpfungen  möglich,  und  offenbar  würde 
ein  Geitfitf  welcher  die  GeBamtbeit  dieser  fehlerlos  Überschaute, 
f^r  jaden  Zweek  von  jedem  Ausgangspunkt  aus  die  geeigue täten 
:i4  gt^iKtig  beherrselirn.  Aber  dieser  Intenitkt ,  der  die  vollendete 
liebkeit  der  Mittel  in  i*icb  bärge»  wllnb*  darum  noch  nicht  di«* 
gürtAgtte  Wirkriehkeit  eines  tiolchen  produÄiereu^  weil  d&sEU  die  Setstung 
i*ine«  Zwecken  gehi^rt »  im  Verbältul}»  zn  dem  jene  realen  Energien 
und  Verbind ungn II  er»x  di<^  Ifedeutnng  von  Mitteln  erhallen  und  der 
•etaettaits  er»t  durch  eine  Willensthiit  kreiert  werden  kann.  So  wenig 
in  der  nbjektiven  Wt^lt^  wt'un  ktrin  Willt*  zn  ihr  hinieutritt,  etwas 
j£weck  ist,  90  wenig  in  dvr  [ntellektualität,  die  doeb  nur  eine  voll* 
kaininent*re  oder  nitvallkommenere  Durstellung  des  Wdtinhalteti  Ist, 
und  vtJin  Willf^n  bat  man  richtig  g**mgi^  Abt*r  meistens  falsch  vcr- 
tienden,  d«fs  er  blind  i!«t«  Er  ist  es  nJImliclt  nicht  in  dttmuelhtm  8inne^ 
wie  H^hr  oder  der  gi*blendete  (Zyklop,  die  auf^gerntt^wobl  luäntürtnen;  er 
wirkt  nlcbtü  UnversUnftigos;  im  8inne  des  Wertbf*griffes  Vernunft,  sondern 
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er  kann  Überhaupt  nichts  wirken,  wenn  er  nicht  irgend  einen  Inhalt  er- 
hält, der  niemals  in  ihm  selbst  liegt;  denn  er  ist  nichts  andres  als  eine 
der  psychologischen  Formen  (wie  das  Sein,  das  Sollen,  das  Hoffen 
u.  s.  w.),  in  denen  Inhalte  in  uns  leben,  eine  der  —  wahrscheinlich 
in  begleitenden  Muskel-  oder  sonstigen  GrefÜhlen  psychisch  realisierten  — 
Kategorien,  in  die  wir  den  an  sich  blofs  ideellen  Gehalt  der  Welt 
fassen,  damit  er  für  uns  eine  praktische  Bedeutung  gewinne.  So  wenig 
also  der  Wille  —  der  blofse,  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  ge- 
steigerte Name  dieser  Form  —  von  sich  aus  irgend  einen  bestimmten 
Inhalt  erktlrt,  so  wenig  geht  aus  dem  blofsen  Bewufstsein  der  Welt- 
inhalte, also  aus  der  Intellektualität,  irgend  eine  Zwecksetzung  hervor. 
Vielmehr,  zu  der  völligen  Indifferenz  derselben  und  aus  ihr  selbst 
nicht  berechenbar  tritt  an  irgend  einem  Punkte  die  Betonung  des 
Willens  auf.  Ist  dies  erst  einmal  geschehen,  so  findet  freilich  rein 
logisch  und  durch  die  theoretische  Sachlichkeit  bestimmt,  die  Überleitung 
des  Willens  auf  andre,  mit  jenem  ersten  kausal  verbundne  Vorstellungen 
statt,  die  nun  als   „Mittel^  zu  jenem  Endzweck  gelten. 

Überall,  wo  der  Intellekt  uns  führt,  sind  wir  schlechthin  abhängig, 
denn  er  führt  uns  nur  durch  die  sachlichen  Zusammenhänge  der  Dinge,  er 
ist  die  Vermittlung,  durch  die  das  Wollen  sich  dem  selbständigen  Sein 
anpafst.  Ja,  die  reine  Intelligenz,  als  Träger  der  sachlich-logischen 
Wahrheiten,  schafft  uns  nur  Bedingungen,  nur  Ideelles,  nur  Eventuali- 
täten ;  dafs  mit  alledem  ein  objektiv  Wahres  gewonnen  sei ,  dafs 
überhaupt  ein  erster  Ausgangspunkt  ergriffen  werde,  der  alles  übrige 
zu  beweisen  gestattet  —  das  kann  der  blofse  Intellekt  nicht  zu  stände 
bringen,  sondern  dazu  bedarf  es  einer  Spontaneität,  eines  unmittelbaren 
Gefühles,  eines  Willens  zum  Axiom.  Mag  man  das  so  ausdrücken, 
dafs  alles  Wissen  sich  nur  auf  einen  ursprünglichen  Glauben  aufbauen 
kann,  oder  dafs  jedes  FUrwahrhalten  ein  Willensentscblufs  ist,  oder 
dafs  das  Bejahen  oder  Verneinen  von  Behauptungen  schliefslich  durch 
ein  Wertgefühl  geschieht,  das  die  eine  begleitet  und  sich  der  andern 
versagt  —  so  bedeuten  alle  diese  Auslegungen,  dafs  der  Intellekt, 
seinen  reinen  Inhalten  nach,  in  der  Luft  schwebt  und  die  Festigkeit 
seines  Ausgangspunktes,  seiner  Bedeutung,  seines  Zieles  von  einer 
andern  seelischen  Energie  her  erwartet.  Ihn  erfüllt  ein  Spiel  objek- 
tiver Erscheinungen  und  Zusammenhänge,  während  unser  eigentliches 
Sein,  das  auch  ihm  Bedeutung  und  Kraft  über  die  blofse  Idealität 
seiner  Inhalte  hinaus  verleiht,  nicht  in  diesen,  sondern  in  den  Funk- 
tionen der  Seele,  in  ihren  unmittelbaren  Bewegungen  und  Kraft- 
äufserungen  lebt.  Fassen  wir  den  Begriff  der  Mittelberechnung  in  voller 
Schärfe,    so    sind    wir,    in    ihr    verweilend,    rein    theoretische,    absolut 
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nicTit'praktiscbe  Weseti.  Das  Wollen  begleitet  die  Reihe  utiserer  Über- 
legungea  nur  \rie  ein  Orgelpunkt  oder  wie  die  allgeiutnae  Voraus- 
setKuug^  eines  Gebietes ,  in  dessen  Einzelheiten  nnd  Yerhälttiisse  sie 
nicht  eingreift,  in  das  aber  erst  sie  Leben  und  WirkUcbkeit  ein* 
Strumen  läfst. 

Die  IntellektnalitMt,  als  der  subjektive  Repräsentant  der  objektiven 
Welu>rdiiung j  entwickelt  sich  also  proportional  mit  der  Anzaki  und 
Keibt^nlänge  der  Mittel^  die  den  Inhalt  unserer  ThätigktMt  bilden.  Da 
nnn  jedes  Mittel  als  solebes  völlig  indifferent  ist,  so  knUpfen  sich  ntle 
Gefühlswerte  im  Praktischen  an  die  Zwecke«  an  die  Haltepunkte  des 
HAüdeln^i  deren  Erreichtheit  nicht  roehr  in  die  Aktivität,  sondern  nur 
in  die  Re^epllvjtät  unserer  Seele  auastrahlt  Je  mehr  solcher  End^ 
Htatiooen  unser  praktisches  Leben  enthält,  desto  starker  wird  sich  also 
die  Gefllhbfnnktion  gegenüber  der  Intellektfunktion  betliUtigen.  Die 
Impulsiv*! tat  und  Hingegebenheit  au  den  Affekt,  die  von  Naturvcilkern 
m»  vielfach  berichtet  wird ,  hängt  sicher  mit  der  KUr^e  ihrer  teleo- 
lo^schen  Reihen  zusammen,  Ihre  Lebensarbeit  hat  nicht  die  Kohäsion 
der  Kiemente,  die  in  höheren  Kulturen  durch  den  einheitlich  da^ 
Leben  durchziehenden  „Beruft  ges^cbafien  wird,  sondern  besteht  aus 
einfachen  IntereRsenreihen,  die,  wenn  hie  ihr  Ziel  überhaupt  erreichen, 
es  mit  relativ  wenig  Mitteln  thun ;  wozu  besonders  viel  die  Unmittel- 
barkeit der  BemühiiDg  nm  den  Nahrungserwerb  beitrtigtf  die  dann  tu 
h^herfu  Verhältnissen  fast  durchgehen ds  vielgliedrigen  Zweckrcihen 
PiaU  macht.  Unter  diesen  Umstäuden  ist  Vorstellung  nnd  Genurs  von 
Kudxwecken  ein  relativ  häuüger^  das  Bewufstsein  der  sachlichen  Ver- 
knüpfungen und  der  Wirklichkeit,  die  Intellektualitüt,  tritt  seltener  in 
Funktion,  als  die  GefUblsbegleitungen ,  die  sowohl  die  unmittelbare 
VarstfUung  wie  den  realen  Eintritt  der  Endzwecke  charakterisieren» 
Koch  dan  Mittelalter  hatte  durch  die  ausgedehnte  Produktion  ftir  den 
Sdibatbedarf,  durch  die  Art  des  Handwerksbetriebes,  durch  die  Viel* 
fwhbeit  und  Eng^  der  Einungen,  vor  allem  durch  die  Kirche  eine 
▼i#l  gTüfs«*ri'  Zahl  definitiver  Ikifriedigtingspunkte  des  Zweckhandelns, 
ml»  die  Oeg«*nwart,  in  der  die  Umwege  und  Vorbereitungen  äu  solchen 
imt  EodloAe  wachsen,  wo  der  Zweck  der  Stunde  so  viel  hiiultger  über 
Alt  Stunde  hinaus,  ja^  Dber  den  Gesichüikreis  des  Individuums  hinaus- 
h«gL  IHi'M*  Vcrhlngemng  der  Reihen  bringt  das  Geld  seunUchst  da* 
durch  3CU  Stande,  dafs  es  ein  gemeinsames ^  zentrales  Interesse  über 
icmsi  aujieinanderUegenden  scvhaflfl  und  sie  dadurch  in  Verbindung 
bringt,  so  dafs  die  eine  »ur  Vorbereitung  der  anderen,  ihr  itachltch 
gans  frvmdeti,  werden  kann  (indem  2.,  B,  der  Geldertrag  der  einen 
und  damit  sie  aI«  Ganxi^s  3&um   Untemehtneu  der   andern    dieutK     Das 
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Wesentliche    aber    ist    die'  allgemeine,    nach    ihrem    Zustandekommen 
bereits  früher  besprochene  Thatsache,   dafs  das  Geld  allenthalben   als 
Zweck  empfunden   wird    und    damit    aufserordentlich  viele  Dinge,   die 
eigentlich  den  Charakter   des  Selbstzwecks   haben,    zu  blofsen  Mitteln 
herabdrückt.     Indem  nun    aber   das  Geld  selbst   überall  und    zu  allem 
Mittel  ist,  werden  dadurch  die  Inhalte  des  Daseins  in  einen  ungeheuren 
teleologischen  Zusammenhang  eingestellt,  in  dem  keiner  der  erste  und 
keiner    der   letzte    ist.      Und    da    das    Geld    alle    Dinge  mit    unbarm- 
herziger Objektivität  mifst  und  ihr  Wertmafs,  das  sich  so  herausstellt, 
ihre  Verbindungen  bestimmt  —  so  ergiebt  sich  ein  Gewebe  sachlicher 
und  persönlicher  Lebensinhalte,  das  sich  an  ununterbrochener  Verknüpft- 
heit  und  strenger  Kausalität  dem  naturgesetzlichen  Kosmos  nähert  und 
von  dem  alles  durchflutenden  Geldwert  so  zusammengehalten  wird,  wie 
die  Natur  von  der  alles  belebenden  Energie,  die  sich  ebenso  wie  jener 
in  tausend  Formen  kleidet,  aber  durch  die  Gleichmäfsigkeit  ihres  eigent- 
lichen Wesens  und  die  Rückverwandelbarkeit  jeder  ihrer  Umsetzungen 
jedes  mit  jedem    in  Verbindung  setzt   und  jedes   zur  Bedingung  eines 
jeden  macht.     Wie    nun  aus    der  Auffassung   der  natürlichen  Prozesse 
alle    GefUhlsbetonungen    verschwunden  und    durch    die   eine    objektive 
Intelligenz  ersetzt  worden  sind,  so  scheiden  die  Gegenstände  und  Ver- 
knüpfungen  unserer  praktischen  Welt,  indem  sie  mehr  und  mehr  zn- 
sammenhängende  Reihen  bilden,  die  Einmischungen  des  Gefühles  ans, 
die  sich  nur  an  teleologischen  Endpunkten  einstellen,    und    sind  nur 
noch  Objekte  der  Intelligenz,    die  wir    an   der  Hand   dieser   benutzen, 
wie   wir    die    Ursächlichkeiten    der    materiellen    Natur    benutzen.     Die 
steigende  Verwandlung   aller  Lebensbestandteile    in  Mittel,    die  gegen- 
seitige   Verbindung     der    sonst    mit     selbstgenUgsamen    Zwecken    ab- 
geschlossenen Reihen    zu   einem  Komplex    relativer  Elemente   ist  nicht 
nur    das    praktische  Gegenbild    der   wachsenden   Kausalerkenntnis  der 
Natur  und  der  Verwandlung  des  Absoluten  in  ihr  in  Bewegungen  und 
Relativitäten ;  sondern,  da  alle  Struktur  von  Mitteln  nur  eine  von  vor- 
wärts betrachtete  Kausalverbindung  ist,  so  wird  damit  auch  die  prak- 
tische Welt  mehr   und    mehr    zu    einem  Problem    für   die   Intelligenz; 
oder  vielleicht  genauer:    die  vorstellungsmäfsigen  Elemente  des  Handelns 
wachsen    objektiv    und    subjektiv    zu    berechenbaren,    rationalen   "Ver- 
bindungen  zusammen    und    schalten   dadurch   die    geflihlsmäfsigen    Be- 
tonungen und  Entscheidungen  mehr  und   mehr  aus,  die  sich  nur  an  die 
Cäsuren  des  Lebensverlaufes,   an  die  Endzwecke  in   ihm,    anschliefsen. 
Diese  Beziehung    zwischen    der  Bedeutung    des  Intellekts  und  der 
des  Geldes    für    das  Leben    läfst    die    Epochen    oder   Interessengebiete^ 
wo  beides    herrscht,    zunächst    negativ    bestimmen :    durch  eine  gewid-«^ 
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Charakterlostgkait,  Wetiii  Charakter  immer  bedeutet,  dafs  Persüuen 
oder  Dinge  auf  eine  individuelle  Daseinsart,  im  Unterschiede  und  unter 
Atis&chlurB  von  allen  anderen,  eutsdiieden  festgelegt  sind,  so  weif»  der 
Intellekt  als  solcher  davon  nichts;  denn  er  ist  der  indifferente  Spiegel 
der  Wirklichkeit,  in  der  alle  Elemente  gleichberechtigt  sind,  well  ihr 
Hecht  hier  in  nichts  anderem  al»  in  ihrem  Wirklichsei ii  beit^bt  Ge- 
wUs  sind  auch  die  Intel lektualitttten  der  Menschen  charakteristihch 
unterschieden ;  allein  genau  an  gesehen,  sind  die«  entweder  Unterschiede 
des  Griides;  Tiefe  oder  Oberflächlichkeit»  Weite  oder  BcHchrJtnktbeit  — 
oder  solche,  die  durch  den  ßeisat^  andrer  Beelenenergien,  dt^B  Fuhli^ns 
oder  Wollen»^  entstehen.  Der  Intellekt,  seinem  reinen  Begriff  nach, 
ist  absolut  cbarakterlos^  nicht  im  Sinne  des  Mangels  einer  eigentlich 
erfcirderlichen  Qualität^  sondern  weil  er  ganz  jenseits  der  auswählenden 
itigkeit  steht,  die  den  Charakter  ansmacht.  Eben  dieju  ist  er- 
llich auch  die  Charakterlosigkeit  des  Geldes*  Wie  es  an  und  tllr 
sieb  der  tnechanische  Reflex  der  Wertverbältuisse  der  Dinge  ist  und 
u  Parteien  sich  gleichmäfsig  darbietet^  bo  sind  innerhalb  des  Geld- 
häftes  alle  Personen  gleich wertig,  nicht,  weil  jede^  sondern  weil 
ktine  etwas  wert  ist,  sondern  nur  das  Geld.  Die  Cbarakterlosigkeit 
aber  des  Intellekte  wie  des  Geldes  pflegt  tlber  diesen  reinen,  negativen 
Sinn  bitiauszu wachsen.  Wir  verlangen  Ton  allt^n  Dingen  —  viel- 
leicht aicbt  immer  mit  uachlicbem  Hecht  —  Bestimmtlieit  des  Cha- 
rakters und  verdenken  es  dem  rein  theoretischen  Menschen,  dafs  sein 
Alles  -  Verstehen  ihn  bewegt,  alles  zu  verzeihen  —  eine  Objektivi* 
tJlt,  die  wohl  einem  Gotte,  aber  niemals  einem  Menschen  Äukflme»  der 
aicb  damit  in  oAen  baren  Widerspruch  sei  wohl  gegen  die  Hin  Weisungen 
seiner  Natur  wi©  gegi*n  seine  Rolle  in  der  GeBellschaft  »etze,  ^t  ver- 
denken wir  e^  der  Geldwirt»chaft^  daf»  sie  ihren  zentralen  Werl  der 
elendesten  Machination  als  ein  völlig  nachgiehlges  Werkzeug  $£ur  Ver* 
l^lgnng  Niellt;  denn  dadurch^  dafä  sie  es  der  hochsinn igbiten  Uuter* 
iitfhmung  nicht  weniger  leiht,  wird  dies  nicht  gut  geumcht,  Bikudi^in 
Ipndd  aar  das  völlig  xufUllige  Verhältnis  zwischen  der  Bei  he  der  Gcjld* 
op€ratl<»nen  und  der  unserer  hfiben*u  Wnrtbegriffe,  die  Sinnlosigkeit 
di»  einen  I  wenn  man  e»  um  anderen  mifst,  in  dnh  lud  Ute  Licht  ge* 
st«Ut.  Die  e ige nttlm lichte  Abflachuug  den  Gefühlslebens^  die  mau  der 
Jet2titf!it  gegi-nllbtir  der  einseihgon  Stfirke  und  Schrofflieii  früherer 
£|Kiehen  nacbaagt;  die  Leichtigkeit  int''Mektiieller  Verhtttndigungi  die 
gelbct  ivrischen  Menseben  divergentester  Xatur  und  Position  besteht  — 
wfthrvnd  M^hint  vhw  intellektuell  »o  überragende  und  tbtM»rt^ti!«i'h  %o  inler- 
üaigrt«  Pi^rit^nl ichkeil  wie  Dante  uoi-h  ^agt,  gewii«iit'u  Lheoreüüchun  Gegnern 
jlfttlc  naa  nicht  mit  GrUnde%  sondern  nnr  luit  dem  Messer  antwcirleui 
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die  Tendenz  zur  Versöhnlichkeit,  aus  der  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Grundfragen  des  Innenlebens  quellend,  die  man  zuhöchst  als  die  nach 
dem  Heil  der  Seele  bezeichnen  kann  und  die  nicht  durch  den  Verstand 
zu  entscheiden  sind  —  bis  zu  der  Idee  des  Weltfriedens,  die  besonders 
in  den  liberalen  Kreisen,  den  historischen  Trägem  des  Iivtellektualis- 
mus  und  des  Geldverkehrs  gepflegt  wird:  alles  dies  entspringt  als 
positive  Folge  jenem  negativen  Zuge  der  Charakterlosigkeit.  Die 
Heftigkeit  der  modernen  Wirtschaftskämpfe,  in  denen  kein  Pardon  ge- 
geben wird,  ist  nur  eine  scheinbare  Gegeninstanz,  da  sie  durch  das 
unmittelbare  Interesse  am  Gelde  selbst  entfesselt  werden.  Denn  nicht 
nur,  dafs  diese  in  einer  objektiven  Sphäre  vor  sich  gehen,  in  der  die 
Persönlichkeit  nicht  sowohl  als  Charakter,  sondern  als  Träger  einer 
bestimmten  sachlichen  Wirtschaftspotenz  wichtig  ist  und  wo  der  tod- 
feindliche Konkurrent  von  heute  der  Kartellgenosse  von  morgen  ist; 
sondern  vor  allem :  die  Bestimmungen,  die  ein  Gebiet  innerhalb  seiner 
erzeugt,  können  durchaus  denen  heterogen  sein,  die  es  aufserhalb  seiner 
gelegenen,  aber  von  ihm  beeinflufsten,  mitteilt.  So  kann  eine  Religion 
innerhalb  ihrer  Anhänger  und  ihrer  Lehre  die  Friedfertigkeit  selbst 
und  doch  sowohl  den  Ketzern  wie  den  ihr  benachbarten  Lebensmächten 
gegenüber  äufserst  streitbar  und  grausam  sein;  so  kann  ein  Mensch  in 
Anderen  Gefühle  und  Gedanken  hervorrufen,  die  seinen  eigenen  Lebens- 
inhalten völlig  heterogen  sind,  so  dafs  er  giebt,  was  er  selbst  nicht  hat; 
so  mag  eine  Kunstrichtung  ihrer  eigenen  Überzeugung  und  artistischen 
Idee  nach  völlig  naturalistisch  sein,  in  dem  Verhältnis  der  Unmittel- 
barkeit und  blofsen  Reproduktion  zur  Natur  stehend,  während  die 
Thatsache,  dafs  es  überhaupt  eine  so  treue  Hingabe  an  die  Erscheinung 
des  Wirklichen  und  eine  künstlerische  Bemühung  um  ihre  Abspiegelung 
giebt,  im  System  des  Lebens  ein  absolut  ideales  Moment  ist  und  sich, 
im  Vergleich  zu  dessen  anderen  Bestandteilen,  weit  über  alle  natura- 
listische Wirklichkeit  hinaushebt.  So  wenig  die  Schärfe  theoretisch- 
logischer Kontroversen  hindert,  dafs  die  Intellektualität  doch  ein  Prinzip 
der  Versöhnlichkeit  ist  —  denn  sobald  der  Streit  aus  dem  Gegensatz 
der  Gefühle  oder  der  Wollungen  oder  der  unbeweisbaren,  nur  geiühls- 
mäfsig  anerkennbaren  Axiome  in  die  theoretische  Diskussion  über- 
gegangen ist,  mufs  er  prinzipiell  beigelegt  werden  können  — ,  so  wenig 
hindern  die  Interessenkämpfe  in  der  Geldwirtschaft,  dafs  diese  doch 
ein  Prinzip  der  Indifferenz  ist,  die  Gegnerschaften  aus  dem  eigentlich 
Persönlichen  heraushebt  und  ihnen  einen  Boden  bietet,  auf  dem  schliefs- 
lich  immer  eine  Verständigung  möglich  ist.  Gewifs  hat  die  rein  ver- 
standesmttfsige  Behandlung  der  Menschen  und  Dinge  etwas  Grausames; 
aber  sie   hat  dies  nicht  als  positiven  Impuls,  sondern  als  einfache  Un- 
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ifönrttieit  ihrer  blüfs  Itig-irtchen  Konseqnenz  durch  Hücksichten,  Gut- 
tatttigkeit,  Zartheiten;  weshalb  denu  ftueh  entsprechend  der  rtiu  g^ld- 
mlCsig  interessiert«  Meui»ch  es  gar  nicht  zu  begreife  D  pflt^gt*  wean  man 
ihm  Grausamkeit  und  BrutatitHt  vorwirft,  da  er  §ich  einer  blofüeu  Folge- 
rithtigkeit  und  reinen  Sachlichkeit  seines  Verfahrens,  ohne  irgend  einen 
bdaeii  Willen»  bewufßt  ist.  Bei  alledem  ist  fe mitzuhalten,  dafs  es  sich 
nttr  um  das  Geld  als  Form  der  Wirtschaft&bewegungeu  handelt,  deneu 
diirnm  doch  aus  anderweitigen,  inhaltlichen  Motiven  uoeb  gauss  davtm 
abweichaude  Züge  kommen  können.  Man  kann  dieses  Jenseits  der 
Ciiarakt erbest) mmth ei ten^  in  das  das  Leben,  unbeschadet  aller  sonstigen, 
gegeii^at2verscbärf enden  Folgen  der  TntenektualiUit  und  dt*r  Geldwirt- 
idtaftt  dnrcb  »ie  gestellt  wird,  als  Objektivität  dm  Lebennstiles  be- 
zeichnen.  Dies  ist  uieht  ein  Zug,  der  sich  der  In^elligeuz  hiuzugeseUte, 
scmdcm  er  ist  ihr  Wesen  selbst;  sie  hl  die  einstige  dem  Menschen 
sngitigige  Artj  auf  die  er  zu  den  t>ingeu  ein  nichf:  durcli  die  Zufällig- 
ihmlt  de«  Bubjektei  bestimmtes  Verhältnis  gewinnen  kann.  Augenomuieii 
selbst,  dafe  die  gesamte  objektive  Wirklichkeit  durch  die  Fnnktionen 
utii»eres  Geisten  bestimmt  ist,  so  nennen  wir  ebeu  diejeuigen  Funktioneu 
die  iutalligeuten,  durch  die  sie  uns  als  die  objektivei  im  spezifischen  Binno 
des  Wfirte§^  erseheintnt  jso  sehr  die  Intelligenz  seJbst  auch  durch  andi*r- 
wellige  KrJlfte  belebt  und  dirigiert  sei.  Da^  glänzendste  Beispiel  ftlr 
iii««e  Zusammenhänge  istSpino^sa:  ein  objektivstes  Verhalten  zur  Welt^ 
jddar  einzelne  Akt  dt«r  Innerlichkeit  ah  ein  harmtmiHcheä  Weiterklingeu 
dar  Notwendigkeiten  des  allgemeinen  Daseins  gefortiert,  den  Unberf»cheu- 
harkeiteu  der  Individnalität  nirgends  gestattet,  die  logisch' mathematische 
[i^tniktnr  der  Welteiuheit  zu  durchbrechen;  dt©  Funktion,  dip  dieses 
.Weltbild  und  seine  Nurmon  trägt,  die  rein  iutellektneUe,  auf  da«  blofi^e 
[Yerttehen  der  Dinge  ist  diese  Weltau»ehauung  selbst  subjektiv  auf- 
[gebant  und  es  reicht  zur  Erfüllung  ihrer  Forderungen  aus;  diese  In* 
tellttktOidität  stibst  aber  allerdings  auf  ein  tief  religitises  FUhlen  ge- 
gfUfidi^    fttaf  eine    v^^llig  tlber-tht^oretische  Beziehung  zum  Grunde  der 

rDlt^y  die  nur  nie  in  da»  Eiuielne  des  in  «ieb  geschloHseneö  inUdlek» 
Ittelleci  Prozesses  eingreift  Im  grofseii  zingt  das  indische  Volk  die- 
•elbe  Verbind ang.  Von  den  ältesten  wit*  in  den  moderuen  Zeiten  wird 
bericJitet,  däü»  zwischen  den  kämpfeudeii  Heeren  indischer  Staaten  der 
LttudmAiin  ruhig  sein  B^eld  bebauen  könne,  ohne  von  einer  feindliche n 
Partei  belAatigt  ku  werden;  denn  er  sei  „der  geniinnsame  W^iddtliäter 
Wim  Freund  und  Feind".  Offenbar  ist  dies  ein  äuftierstefl  Mafs  ob- 
Jaktivar  Behandlung  der  praktischen  Dinge  t  die  alt  umtQrlieh  er- 
iclieiiioiid«!!  tabjektivon  ImpulKe  sind  vi^Uig  zu  guusMsti  «tner  nur  der 
«arUtcbf^n  Bedttutung  der  Elemf;nU;  eutsprpchendni  Praxi«  »usgi^  sc  haltet, 
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die  Differenzi^^ruDg^  des  Verhaltens  folgt  nur  noch  einer  objektiven  An- 
gemessenheit  statt   denen   der   persfinlichen  Leidenschaft     Aber  dieses 
Volk  war  auch    vfillig  mtellektualistiscli   gestimmt:    an  ficharfer  Logik, 
grtlbleriöcher  Tiefe  der  Weltkr>iistruktion,  ja,  einer  kahlen  Verstandes- 
m^ffiig-keit  seihfit  seiner  gigantiselij^teti  Phantasien  wie  seiner  gesteigert- 
sten ethis^chen  Ideale  wnr  es  in  alten  Zeiten  allen  anderen  ebetuu)  üher^ 
legen,  wie  es  an  ausstrahlender  Wärme  des  eigentlichen  Oemütstebeof^ 
und  an  Willenskraft  hinter  öebr  vielen  Äurtlckstand ;  es  war  ein  hlofserj 
Zu&ehauer  und  logischer  Konstrukteur  des  Weltlaufs  geworden  —  aber  j 
dafs   6i   in»  gewarden  war,   das  ruhte   dennoch  auf  letzten  Entschei- 
dungen des  GeftÜiles,    auf  einer  Unermefslichkeit  des  Leidens^    die  zul 
einem  metaphysisch -religiösen  Fühlen  seiner  kosmiseben  Notwendigkeit  1 
answuchsj    weil    der  Einzelne    mit  ihm    weder   innerhalb    der  Gef&Eils- 
provin^  selbst,    noch  durch  die  Ableitungen  einer  energischen  Leben«- 
praxiä  fertig  werden  konnte. 

Eben  diese  Objektivität  der  Leben svertassuug  geht  auch  von  deren 
Beziehung    zum    Gelde    aus,      ich    hahe    in    frtiherem    Zusammenhang  ^H 
darauf  hingewiesen,    eine  wie   grofse  Erhebung  über  die  ursprllnglicbö  W 
nndifferenzierte  SuhjektivitKt  des  Menschen  schon  der  Handel  darstellt« 
Koch   heute  gieht    es  Völker   in  Afrika    und  Mikronesien,    die    ketnetii 
anderen   Besitzwechsel    al»    in   den   Formen   des  Raubes    und    des 
Bchenkes    kennen.     Wie   dem   liUberen  Menschen  neben  und  tlher  deal 
suhjektivrstiflchen  Antrieben  von  Egoismus  und  Ältmisaans  —  in  deren  I 
Altemalive    die    Ethik    leider    noch    die    menschlichen   Motivierungea  ( 
einzusperren     pflegt    —    objektive    Interessen     erwachsen ,     ein     Hin-  , 
gegeben  sein  oder  VerpfÜchtetsein^  das  gar  nicht  mit  Verhältnissen  voni 
Subjekten^    sondern    mit   sachlichen  Angemessenheiten    und  Idealen  m\ 
thun  hat;  so  entwickelt  sich,  jenseitü  der   egoistischen  Impulsivität  de«' 
Rauhes  und    der   nicht   geringeren    altruistischen   des  Geschenkes,   der 
Besitz  Wechsel  nach  der  Norm  objektiver  Richtigkeit  und  Gerechtigkeit, 
der  Tausch.     Das   Geld    aber   stellt  das  Moment   der  Objektivität   doT 
Tanschhandlungen   gleichsam    in    reiner  Abgeldstheit  und  selbständiger 
Verktirperung    dar,    da    es   von    allen    einseitigen    Qualifikationen    d«r^A 
tauschbareu  Einzeldinge  frei  ist    und  deshalb  von   sich  aus  zu  keiner  S 
wirtschaftlichen  Subjektivität   ein    entschledneres  Verhältnis  hat  als  au 
einer  anderen  —  grade  wie  das  theoretische  Gesetz  die  fllr  sich  seiendsj 
Objektivität  des  Xaturgescheheas  darstellt^  der  gegentlber  jeder  einzelnefj 
Ton  jenem  bestimmte  Fall  als  zufällig  —  das  Seitenstüek  su  dem  Suh'1 
jektiven   im  Menschlichen  —  erscheint    Dafs  dennoch  die  ver8chie4eneii| 
Persönlichkeiten    grade    zum    Gelde    die   verschiedensten    inneren   Be- 
ziehungen   haben,    beweist    grade   seine   Jenseitigkeit   von   jeder   suh* 
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jekttyeti  Ilin sollte] t;  es  teilt  diese  mit  den  aaderea  ^roraen  historigcheti 
Pf>ten*<*n^  die  weiten  Seen  gleichetj,  aus  denen  miin  von  jeder  Seit« 
}i4'r  und  lüieß    das  schöpfen    kann^    was   dan    mit^eb rächte  Gefkfa    nach 

»Form  und  Umfang  gestattet»  Die  ObjektivitMt  des  gegengeitigen  Ver- 
haltens der  Menschen  —  dti».  freiJieb  nur  eine  Formung  eines  nr- 
gprüngUch  von  nubjektiven  Energien  gelieferten  Materiale^  ist,  aber 
eine  von  schliefBlich  selbständigem  Bestände  und  Nonngebutig  —  ge- 
winnt an  den  rein  geld Wirtschaft  11  chtia  Interessen  ihre  restloBeste  Aus- 
prügaug  Was  gegen  Geld  fortgegeben  wird^  gelangt  an  denjenigen, 
der  das  meiBte  d&f^r  giebt^  gleichgilltigj  was  und  wer  er  sonst  sei ;  wo 
JUidere  Arfuivalente  ins  Spiel  kommen,  wo  man  um  Ehre^  um  Dienest - 
]ei»tung.  um  Dankbarkeit  sich  eines  Be^sitzes  entäufsert,  ^iebt  mau  »ich 
die  Beschaffenheit  der  Person  an,  der  man  giebt.  Und  umgekehrt,  wo 
ich  selbst  um  Geld  kaufe,  ist  es  mir  gleichgültig,  von  wem  icb  das 
kanff*^  was  mir  erwünscht  und  den  Preis  wert  ist;  wo  man  aber  um 
den  Preis  der  Dienstleistung,  der  per&ön Heben  Verpflichtung  in  inner* 
lieber  und  ftulserlicher  Beisiehung  erwirbt,  da  prüft  man  genau,  mit 
^wem  man  zu  thun  hat,  weil  wir  nichts  anderes  von  uns  als  grade  nur 
^POeld  jedem  Beliebigen  geben  mögen*  Die  Bemerkung  auf  den  Kassen- 
ftcheineii,  dafs  der  Wert  derselben  dem  Einlieferer  „ohne  LegitimationB* 

Iprltfung*^  ausgezahlt  wird,  ist  bezeichnend  für  die  absolute  Objektivitllt, 
mit  der  in  Geldsachen  verfahren  wird.  Auf  ihrem  Gebiete  tindet  sich 
•4?] bat  bei  einem  sehr  viel  leidenschaftlicheren  Volke  als  den  Indern 
dorh  ein  Gegenstück  zu  jener  Exemtion  des  Ackerbauers  von  den 
kric^risehen  Bewegungen:  bei  einigen  Indianern  darf  der  UUndler 
atih^helligt  durch  Stumme  ziehen  und  Handel  treiben,  die  mit  dem 
^fti^einigen  auf  dem  KrlegAfufs  stehen!  Das  Geld  stellt  Handlungen  und 
V  Verhi&ltniflsf?  de«  MeuHchen  so  auXserhalb  des  Menschen  als  äubjektei^ 
wt«  daji  Sec^lenlebea,  soweit  es  rein  Intellektuell  ist,  aus  der  persltn- 
H  liehen  Subjekt! rität  in  die  Sphäre  der  Sachlichkeit,  die  es  nun  ab- 
^#piegi^lt^  eintritt. 

Diese   Begründung   der   Korrelation  swisehen   Intel tektuaü tat    und 
geldoitfsjger  Wirtiichaft  auf  die  charakterologisc he  Unbestimmtheit  und 

kObjfÜctiiriUlt,  die  beiden  gemeinsam  wUren,  begegnet  nun  aber  einer  S4*hr 
enttaehiedeueu  Gegeninstanz.  Neb€n  der  unpersdnlichen  Sachlichkeit 
tii&mltch,  die  der  Intelligenz  ihren  Inhalten  nach  eigen  ist,  steht  eine 
i<it«>erBl  enge  Bes^iehung,  die  ste  grade  ^ur  IndividnaUtät  und  snm 
gansitii  Prinzip  des  Individualismus  besitzt;  das  Geld  seinemeita,  si» 
|Äfhr  m  die  itnpnlsiv-subjektivistJ sehen  Verfabrnngs weisen  in  Uberper- 
M^ultcb«  lind  sachlich  normierte*  Uberfllhrt,  iat  dennoch  die  PflanasUltte 
iWigtaebalÜicban  Individuaiiamus    und  EgolftmUA.     Hier   liegen   mkt» 


—     464     — 

offenbar  Mehrdeutigkeiten    und  Verschlingungen    der  Begriffe    vor,    die 
klar  auseinandergelegt  werden  müssen,  um  den  durch  sie  bezeichenbaren 
Lebensstil    zu   verstehen.     Jene  Doppelrolle,    die   sowohl   der  Intellekt 
wie  das  Geld  spielen,    wird  begreiflich,    sobald  man  ihren  Inhalt,    den 
Sachgehalt  ihres  Wesens,    von  der  Funktion   unterscheidet,    die  diesen 
trägt,  bezw.  von  der  Verwendung,  die  von  ihm  gemacht  wird.    In  dem 
ersteren    Sinne  hat   der   Intellekt   einen   nivellierten,   ja,    man  möchte 
sagen :  kommunistischen  Charakter.    Zunächst,  weil  es  das  Wesen  seiner 
Inhalte  ist,    dafs  sie  allgemein  mitteilbar  sind   und  dafs,    ihre  Bichtig- 
keit  vorausgesetzt,  jeder  hinreichend  vorgebildete  Geist  sich  von  ihnen 
mufs  tiberzeugen  lassen  können  —  wozu  es  auf  den  Gebieten  des  Willens 
und   des    Gefühles   gar   kein  Analogon   giebt.     Auf  diesen    hängt  jede 
Übertragung  der  gleichen  inneren  Konstellation  von  der  mitgebrachten 
und  jedem    Zwange   nur   bedingt   nachgiebigen    Verfassung    der    indi- 
viduellen   Seele    ab;    ihr  gegenüber    giebt   es    keine    Beweise,     wie 
sie   dem  Intellekt,    wenigstens   prinzipiell,    zu  Gebote   stehen,    um   die 
gleiche  Überzeugung    durch  die  Gesamtheit  der  Geister  zu  verbreiten. 
Die    Beiehrbarkeit,    die    ihm  allein   eigen  ist,    bedeutet,    dafs  man  sich 
auf  einem    mit    Allen  gemeinsamen    Niveau    befindet.      Dazu    kommt, 
dafs   die  Inhalte   der   Intelligenz ,    von   ganz  zufälligen  Komplikationen 
abgesehen,    die    eifersüchtige  Ausschlierslichkeit  nicht  kennen,  die  die 
praktischen   Lebensinhalte   so   oft  besitzen.     Gewisse  Gefühle,  z.  B.  die 
aus  dem  Verhältnis  zwischen  einem  Ich  und  einem  Du  quellenden,  würden 
ihr  Wesen    und    ihren  Wert   völlig  verlieren,    wenn  eine  Mehrzahl  sie 
genau  so  teilen  dürfte ;  gewissen  Willenszielen  ist  es  unbedingt  wesent- 
lich, dafs  Andere  von  ihnen,  sowohl  dem  Erstreben  wie  dem  Erreichen 
nach,  ausgeschlossen  sind.    Theoretische  Vorstellungen  dagegen  gleichen, 
wie    man  wohl    gesagt   hat,    der  Fackel,    deren  Licht   darum    nicht  ge- 
ringer wird,  dafs  beliebig  viele  andere  an  ihr  entzündet  werden;  indem 
die  potenzielle  Unendlichkeit  ihrer  Verbreitung  gar  keinen  Einflufs  auf 
ihre  Bedeutung   hat,    entzieht  sie    sie  mehr    als  alle    sonstigen  Lebens- 
inhalte dem  Privatbesitz.    Endlich  bieten  sie  sich  durch  die  Fixierung, 
über  die  sie  verfügen,    in  einer  Art  dar,    die  von  der  Aufnahme  ihres 
Inhaltes   alle    individuellen  Zufälligkeiten,    wenigstens   prinzipiell,    aus- 
schliefst.    Wir  haben   gar   keine  Möglichkeit,    Gefühlsbewegungen  und 
Willensenergien    in    so    restloser   und   unzweideutiger   Weise    niederzu- 
legen,   dafs  jeder    in  jedem  Augenblick    darauf  zurückgreifen    und  an 
der  Hand  des  objektiven  Gebildes  den  gleichen  inneren  Vorgang  immer 
wieder  erzeugen  kann  —  wozu  wir  allein  intellektuellen  Inhalten  gegen- 
über   in    der    in  Begriffen    und    ihrer    logischen  Verknüpfung   sich   be- 
wegenden Sprache    ein  zulängliches,    von  der    individuellen  Disposition 
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T^lutiv  iiniibhängigefi  Mittel  bcsitsen.  Nach  ganz  anderer  Richtung  aber 
entwickelt  sich  nun  die  Bedeutung  des  Intellekts^  sobald  die  realen  ge- 
scbichtliGben  Kräfte  mit  jenen  abitrakten  SacLlichkeiten  und  Möglich* 
keiten  seines  InhaUas  zu  sichalten  beginnen.  Zunächst  hl  es  grade  die 
AllgeineiogUUigkeit  de»  Intellektuellen  und  seine  daraus  folgende  Ein- 
dring] icbkeit  und  Ünwideratehlichkeit,  die  es  zu  eiuer  furchtbaren  Waffe 
der  irgend  hervorragenderen  Intelligeoxen  macht*  Gegen  einen  über- 
legenen Willen  kimnen  wenigsteut*  die  nicht  suggeatiblen  Naturen  sich 
wehren;  einer  überlegenen  Logik  aber  kann  man  sich  uur  durch  ein 
eigeuBtuaigea :  Ich  will  nicht  —  entziehen,  womit  man  sich  denn  doch 
als  den  seh  wacheren  bekennt.  Ela  kommt  hlnsu,  dafs  zwar  die  g  rotten 
Entscheidungen  zwischen  den  Menschen  von  den  Uberiutellektuellen 
Energien  anagehen^  der  tägliche  Kampf  um  das  Sein  und  Haben  aber 
durch  dm  eiusuBetzende  Mals  von  Klugheit  entschieden  zu  werden 
pflegL  Die  Macht  der  gröfeereu  Intelligenz  beruht  grade  aul  dem 
kommunistischeu  Charakter  ihrer  Qualität:  weil  sie  inhaltlich  das  ÄJI- 
gtmeingUltige  und  überall  Wirksame  und  Anerkannte  ist^  giebt  schoti 
da«  blofse  Quantum  ihrer,  das  jemandem  durch  seine  Anlage  zugängig 
t«tf  ihm  einen  unbedingteren  Vorsprung^  als  ein  qualitativ  individuellerer 
Boaitz  es  könnte^  der  eben  wegen  seiner  Individualität  nicht  überall 
verwetidbar  Ist  und  nicht  ebenso  an  jedem  Punkte  der  praktischen 
Welt  iigend  ein  Herrschaftsgebiet  findet.  Hier  wie  sonst  ist  m  gr&da 
der  Boden  de«  gleiehen  Rechtes  für  alle,  der  die  individuellen  ünter- 
i^Uede  zur  i^oUen  Entwicklung  und  Ausnutzung  bringt.  Grade  weil 
die  Uoff  ver^tandeimälsigCf  auf  die  iinbegrttnd baren  Betonungen  des 
Wollen«  oud  Ftthleus  verssichteude  Vorstellung  und  Ordnung  der  mensch- 
lichen V<*rhältnisse  keinen  a  priori  gegebenen  Uütenjcbied  zwischen 
dem  Individuen  kennt^  hat  sie  ebensowenig  Grund,  dem  a  poäterir>ri 
benroftretenden  irgend  etwaa  Ton  der  Auadehnung  abzuschneiden^  »u 
der  er  von  sich  aus  gelangen  kann  —  was  durch  den  sozialen  PflichC" 
willen  wie  durch  die  Gefühle  von  Liebe  und  Mitleid  so  oft  geschieht, 
Duntm  hl  die  rationalistische  Weltauffa&sung  —  die^  unparteiisch  wie 
dM  Odd^  anch  da«  so zijil istische  Lebensbild  genährt  hat  —  die  Schule 
die  nonsteitlichen  Egoismus  nnd  des  rücksichtslosen  Durchset^eus  der 
ladiriduAlitJlt  geworden.  Für  die  gewöhnliche  —  nicht  grade  vertiefte  — 
Anaekmiiimg  tat  das  Ich  im  Praktischen  nicht  weniger  als  im  Theore* 
Hedieii  die  ie!bst\*er«titnd1icbe  Grundlage  und  das  unvermeidlich  t^ntte 
lateteüe;  alle  Motive  der  Selbstlosigkeit  erscheinen  nicht  als  ebenso 
natHrlicW  und  antochthone,  sondern  als  nachträgliche  und  gleich^nm 
m  kQnntlich  angepianj^te.  Der  Erfolg  da%t>n  ist,  flaff«  dan  Handeln  im 
H   ie]Wti»cbeu    Intereüia   ale   das   eigentlich    und   einfach    ^higisehe*  gilt 
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Alle    Hingabe   und  Aufopferung   scheint   aus   den    irrationalen  Kräften 
des  Geftlhls   und  Willens   zu  fliefsen,    so  dafs   die   blofsen  Verstandes- 
menschen  dieselbe    als   einen   Beweis   mangelnder  Klugheit   zu    ironi- 
sieren oder  als  den  Umweg  eines  versteckten  Egoismus  zu  denunzieren 
pflegen.    Gewifs  ist  dies  schon  deshalb  irrig,  weil  auch  der  egoistische 
Wille  eben  Wille  ist,    so  gut  wie  der  altruistische,  und  so  wenig  wie 
dieser    aus    dem    blofsen    verstand esmäfsigen    Denken    herausgeprefst 
werden   kann;    dieses  vielmehr   kann,   wie   wir  sahen,    immer  nur  die 
Mittel,  für  das  eine  wie  ftlr  das  andere,  an  die  Hand  geben,    es  steht 
dem    praktischen    Zweck,    der   diese    auswählt   und  verwirklicht,    völlig 
indifferent  gegentlber.     Allein  da  jene  Verbindung  der  reinen  Intellek- 
tualität   mit   dem    praktischen   Egoismus    nun  einmal    eine    verbreitete 
Vorstellung  ist,  so  wird  sie  wohl,  wenn  auch  nicht  mit  der  angeblichen 
logischen  Unmittelbarkeit,  so  doch  auf  irgend  welchen  psychologischen 
Umwegen  irgend  eine  Wirklichkeit  haben.    Aber  nicht  nur  der  eigent- 
lich   ethische  Egoismus,    sondern    auch   der   soziale  Individualismus  er- 
scheint als  das  notwendige  Korrelat  der  Intellektualität.    Aller  Kollek- 
tivismus,    der   eine    neue  Lebenseinheit    aus    und  über   den  Individuen 
schafft,    scheint  dem  nüchternen  Verstände  etwas  Mystisches,    ihm  Un- 
durchdringliches   zu  enthalten,    sobald    er  es    eben   nicht   in  die  blofse 
Summe    der   Individuen   auflösen   kann  —  wie    die  Lebenseinheit   des 
Organismus,    soweit  er  ihn  nicht    als  Mechanismus  der  Teile  verstehen 
kann.    Darum  ist  mit  dem  Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts,  der  sich 
zur  Revolution  aufgipfelte,  ein  strenger  Individualismus  verbunden,  und 
erst  die  Opposition  gegen  den  ersteren,    die  von  Herder   über  die  Ro- 
mantik führte,    hat   mit    der  Anerkennung   der  überintellektuellen  6e- 
t'Uhlspotenzen    des   Lebens    auch   die    überindividuellen   Kollektivitäten 
als    Einheiten    und    historische    Wirklichkeiten    anerkannt.      Die    All- 
gemeingültigkeit der  Intellektualität  ihren  Inhalten  nach  wirkt,    indem 
Hie   für  jede    individuelle  Intelligenz   gilt,    auf  eine  Atomisierung  der 
Gesellschaft  hin,    sowohl  vermittels    ihrer  wie  von    ihr  aus  gesehen  er 
Hi'heiut  jeder  als  ein  in  sich  geschlossenes  Element  neben  jedem  anderen, 
ohne  dafs  diese  abstrakte  Allgemeinheit  irgendwie  in  die  konkrete  über 
ginge,    in  der  der  Einzelne  erst  mit  den  anderen  zusammen  eine  Ein- 
lieit  bildet«}.     Endlich  hat  die  innere  Zugängigkeit  und  Nach-Eienkbar- 
keit  theoretischer  Erkenntnisse,  die  sich  niemandem  so  prinzipiell  ver- 
üHgeii   können,  wie  gewisse  Gefühle  und  Wollungen  es  thun,  eine  Kehr- 
»eile,    die  ihr    praktisches  Resultat    direkt  umkehrt.     Zunächst  bewirkt 
gimle    die    allgemeine  Zugängigkeit,    dafs  Umstände   ganz  jenseits  der 
|i«ii»iuurtleii   Qualifikation    über    die    thatsächliche  Ausnutzung  derselben 
iMilm^htildeu:    was   zu    dem   ungeheuren    Übergewicht   des   unintelligen- 
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a Gebildeten'*  Über  den  klligsten  Proletarier  führt  Die  scheia- 
^bare  Gleiebheitt  mtt  der  sich  der  Bildung^&tnff  jedem  bietetn,  der  ibn  er- 
H^reifeD  will,  iit  in  der  Wirklichkeit  ein  blutiger  Hohn^  grade  wie  andere 
^EFreibeiteu  liberalietiächer  Doktriiieo^  die  den  Etnzeltieu  freilich  au  dem 
^Gevifin  van  (ilitem  jeder  Art  nicht  hindenif  aber  überseht^ii^  diifö  nur 
der  durch   irgend   welche   Umstäude    gehen  Begünetigte    die  Möglichkeit 

||>e»jt2t,  iie  äich  anzueignen«    Da  nun  die  Inhalte  der  Bildung  —  trots 
oder  wegen  ihres  allgemeinen  Bicb-Darbieteua  —   scblieftilich  nur  durch 
individuelk'    Aktivität    angeeignet    werden,    bo    erzeugen    sie    da'  unan- 
^(«if har8t6f  weil  ungreifbarste  Arit^tokratie,  einen  Unterschied  iswiichen 
liöch    und  Niedrige    der   nicht    wie    ein    ökonomlech-sozialer    durch  ein 
Dekret    oder    eine  Eevolution    auH»u löschen    i^^t,    und  auch    nicht  durch 
den  gtit€U  Willen  der  Betreffenden;    Jesus  konnte  dem  reichen  Jtlng- 
ling  wnhl  «ageu:  Schenke  deinen  Besitz  den  Annen^  aber  nicht:  GieU 
dein©  Bildung  den  Niederen,    Ea  giebt  keinen  Vonsug,   der  dem  Tieter- 
^p.atehendeii  ao  nuheimlich  erticbiene,  dem  gegenüber  er  sich  so  innerlich 
^  zurllckgcrtetzt    und   wehrlcis  fühlte,    wie  der  Vt>r^ug  der  Bildung;    wea- 
baJb  drun  Beätrebungen,    die  auf  die    prakti&che  Oleicbheit  ausgingen, 
Ifif*    oft   und   in    so   vielen  Variationen   die   mtellektuelle    Bildung   per- 
I  burreäseierten :  von  Buddha,  den  Zynikern,  dem  Christentum  in  gewiaaen 
aer  ErtM^heinungen  an  bis  zu  Robespierres:  nous  n'avonii  paa  beioin 
,  iftTiutia,      W<>2u    dae;    ^ehr  WetieutHcbe    kommt,    d&fk    die  Fixierung 
dtrr  Krkenntniejüf  durch  Sprache   und  Bchrift  —  abstrakt  hetnicbtet,  ein 
^Trtgitr  ihreö  kommunistischen  Weaens  —  eine  Anhäufung  und  uanu^ut* 
^Uicli  Vetdichtuug   derselben    ermöglicht^    die    die    Kluft    zwischen  Iloch 
^^HA  KiiMlrig    in    dieser    Hinzieht    sich   atetig    erweitern    läTKl.     Der   in- 
^^Blektucll   hejinlagte    tnler   materiell    sorgeufreiere   Meni^cb    wird   um  »o 
ia«hr  Chancen    haben,    über   die  Ma^i^e    hiuanazu ragen,   je  gHSfrier    und 
EttMniiEieiigedrttngter  der  vorliegende  BÜdungss^tofl'  ist.    Wie  dem   Prole- 
tarier beute  mancherlei  frUher  versagte  Komforts  und  KultnrgenUBse  %u- 
giagig    sind,    zugleich    nUvr    —    be^onderä    wenn    wir    mehrere   Jahr* 
lituidert«3  und  Jabrtanaende  »urUcksehen  -^   die  Kluft   zwiachen  seiner 
•lutltu^  und  der  der  halberen  8tllude  doch  vid  gröre^er  geworden 
|kt:   ^o  bringt  die   allgemeiue  Erht>huug  de§  Krkeuntni^niveau^  dureb- 
kttnt»  allgemeint^  Kivellierung,  aondem  d&t»  Gegenteil  davon  hervor* 
bb    habe    die»    &o  ausftihrlich  erilrtert^    weil  die  (fegeunlit^lichkeit 
Im  8mMr*j    die    der  Begriil'  dt^r  IntellektualiUit    zeigt ^    am    Geld    ihre 
Analogie    findet.      Dem    Verstau  dnin   dea  Geldes  dient  aq  uicbr 
Wech«el Wirkung    mit  der  Iittellektualitat,     durch    die    ihni 
«icb  gi^g«naeitig  anlihnlichim,  liondern  viidbricht  auch  der  damit 
Hlnwaii  auj'  ein  tiefer  gelegeneS|  ihuati  gemeitmamei»  PriQii|i, 
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im  die  Gleieklieit  ihrer  Entwicklang  trligt  —  etw«  jene  fund^mettt^l^ 
Besebaffeuheit  oder  Btiminung  der  hbtonsühen  Elemente ,  die ,  indem 
gie  die  Forniuag  derselben  bewirkt,  ihren  Stil  Ausmacht.  Wie  sehr 
nun  das  Geld  auf  der  Basis  seiner  prinEipiellen  All-Zugängliebkeit  und 
Objektivität  dennoch  der  Umbildung  der  Individnalität  und  Subjektivität 
dient;  wie  grade  seine  Immer-  und  Altgleichbeit,  sein  qualitativ  komme 
nisti^cher  Charakter  bewirkt,  dafs  jeder  quantitative  Unterschied 
gleich  zu  qualitativen  Differeiizen  fuhrt  —  ist  in  den  vo rangehend i 
Kapiteln  betich riehen.  Es  zeig^  sich  aber  auch  hier  iu  der  mit  keinem 
anderen  Kulturfaktor  vergleichbaren  Ausbreitung  seiner  Macht,  die  die 
entgegengei^etzteateu  Lebenstendenzen  zu  gleichen  Rechten  trägt, 
die  Verdichtung  der  rein  formalen  Kulturenergie^  die  jedem  beliebi 
Inhalt  angesetzt  werden  kann,  um  ihn  in  seiner  eigenen  Hlchtung 
steigern  und  zu  immer  reinerer  Darstellung  zu  bringen-  Ich  hebe  des- 
halb nur  einige  BpeÄielle  Analogien  mit  der  IntellektualitÄt  hervor,  des 
Inhalts  f  daffi  die  Unpersönlichkeit  und  ÄllgemeiiigUltigkett  seines  ab- 
strakten, sachlichen  WeseuB,  sobald  es  auf  seine  Funktion  und  Ver- 
wendung ankommt,  in  den  Dienst  des  Egoismus  und  der  D  i  iTe  reu  ziem  n^ 
tritt  Der  Charakter  des  Eationelleu  und  Logischen ,  der  sich  am 
Egoismus  hernusstellte  ^  haftet  auch  an  der  vollen  und  rücksichtslose» 
Ausnutzung  den  Geldbesitzes.  Wir  haben  früher  als  das  Bezeichnende 
des  Geldes  andern  Besitzen  gegenüber  festgestellt,  dafs  es  keinerlei 
Hinweis  auf  irgend  eine  bestimmte  Verwendungsart  und  ebendeshalb 
keinerlei  Hemmung  in  sich  schliefst,  durch  die  ihm  die  ©ine  Ver- 
wendung ferner  oder  schwieriger  wäre  als  die  andere;  in  jede,  grade 
fragliche^  geht  es  restlos  auf,  ohne  dafs  ein  VerhlÜtnis  geiner  Qualititi 
zu  der  der  realen  Objekte  spezifisch  fordernd  oder  abbiegend  wirkte 
darin  den  logischen  Formen  selbst  vergleichbar ^  die  sich  jedem  h 
liebigen  Inhalt,  seiner  Entwicklung  oder  Kombination  gleichmüfsig  dir 
bieten  und  eben  dadurch  freilich  dem  sachlich  Unsinnigsten  und  Ver- 
derblichsten dieselbe  C^hance  der  Darstellung  und  formalen  Hichtigkeit 
wie  dem  Wertvollsten  gewähren ;  und  nicht  weniger  den  Scbematen 
des  Rechtes  analog,  dem  es  oft  genug  an  Behutzvornchtungen  di^gegea 
fehlt,  das  schwerste  materielle  Unrecht  mit  unangreifbarer  formaler 
Gerechtigkeit  auszustatten.  Diese  absolute  M%licbkeit,  die  Krifle  dw 
Geldes  bis  aufs  Letzte  auszunutzen,  erscheint  nun  nicht  nur  als  Bdcht- 
fertignngj  sondern  sozusagen  als  logisch- begriiFli che  Notwendigkeit,  ee 
auch  wirklich  zu  thun.  Da  es  in  sich  weder  Direktiven  noch  Hem- 
mungen enthält T  so  folgt  es  dem  je  stärksten  subjektiven  Impuls«  der 
auf  den  Gebieten  der  Geld  Verwendung  überhaupt  der  egoistische  su 
sein  pflegt.     Jene  Hemmungs Vorstellungen :   dais  an  einem  bestimmti^u 
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O^lde  ^Blut  klebt  "^  oder  ein  Fluch  hafleti  srnd  BentiinentalitAtea,  die 
mit  der  wachsenden  Indifferfünz  des  Geldes  —  indeni  es  also  immer 
mehr  blofs  Geld  wird  —  ihre  Bedeutung  ganz  einbüfsen.  Die  rein 
negative  Bestimmung,  dals  keinerlei  Rücksicht  Mcblicher  oder  ethischer 
Art,  wie  sie  sich  aus  auderu  Besitzarten  ergiebt^  die  Verwendung  des 
Geldes  bestimmt,  wächst  ohne  weiteres  zur  Rücksichtslosigkeit  als 
einer  gans  positiven  Verhaltungsart  am.  Seine  Nachgiebigkeit,  die 
aus  »einem  völligen  Gelöstsein  von  slngiilttrcu  Interessen,  Ursprüngen 
tuid  Beziehungen    folgte   enthält   als    anscheinend    logische  Konsequenz 

t^ie    AulTorderUDgf    uns  in  den  von  ihm  beherrschten   Lehenspronnzen 

I  keinerlei  Zwang  anzuthun.  An  seiner  absoluten  Sachlichkeit,  die  grade 
au«  dem  Ausschlurs  jeder  einseitigen  Sachlichkeit  hervorgeht,  findet 
di*r  Egoismus  reinen  Tisch  vor,  wie  er  ihn  auch  an  der  blofsen  In- 
ti^üektu&lität  fand  —  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  diese  Trieb- 
feder die  logisch  einfachste  und  nächstliegende  ist,  so  dafs  die  rein 
ffirmateu  und  indifTereuten  Lebennmächte  an  ihr  ihre  erste,  gleichsam 
natürliche  und  wähl  verwandte  Erflilhing  finden* 

Es  ist  nicht  nur,  wie  ich  es  oben  berührte,  die  ReihtHform  tlber- 
hanpt^  die  sich  mit  der  reinen  Intellektualität  und  dem  Geld  verkehr 
darin  tri^  dal^  sie  sich  alle  dem  sachlich  und  sittlich  perversesten  In- 
halte nk-ht  entziehen;  sondern  es  ist  v^or  allem  das  Prinzip  der  Rechts- 
g  I  e  i  c  h  h  e  i  t ,  in  dem  diese  Diskrepanz  zwischen  der  Form  und  dem 
realen  Inliali  gipielt.  Alle  drei:  das  Beeht^  die  JutellektuaUtltt, 
das  Geld^    sind    durch    die    Gleichgültigkeit    gegen  individuelle  Eigen - 

^heit  charakterisiert;  alle  drei  ziehen  ans  der  konkreten  Ganzheit 
ier  l^bensbewegungen  einen  abstrakten,  allgemeinen  Faktor  herau», 
der  iich  nach  eigenen  und  selbständigen  Nonnen  entwickelt  und  von 
ili«aeii  aus  in  jene  Gesamtheit  der  Interessen  des  Daseins  eingreift 
luid  aie  nach  sich  bestimmt.  Indem  alle  drei  also  Inhalten^  g^ß^n  die 
w  ihr«m  Wesen  nach  gleichgültig  sind.  Formen  und  Richtungttn  vor^ 
su^lireilieii  mächtig  sind^  bringen  sie  unvermeidlich  die  WidersprUchef 
Mb  na  hier  beschäftigen,  in  die  Totalität  des  Lebens  hinein.  Wo  die 
Gleichheit  die  formalen  Fundameute  der  Beziehungen  nrischeti  Meoschea 
üiti,  wird  sie  zum  Mittel,  ihre  indtviduellen  Ungleichheiten  zum 
1*11  and  folgenreichsten  Au»druck  zu  bringen,  der  Egoismus  hat 
bieh,  indem  er  die  Behraiiken  der  formalen  Gleichheit  einhält,  mit 
rn  und    tiufseren  Hemmungen    abgefunden    und  bei>iitst  nun  gradv 

lia  der  AUgemeingültlgkeit  jener  Bestimmuugtrn  eint;  Wa6V*,  die,  weil 
ite  jedtftn   dient,    auch  gegen  jeden   dient.     Die  Fortnen   der  Reehu- 

fgleiclüieit    bezeichnen    den  Typus  hierftir,    den  einerseits  die  Intetlek- 
iitil    in    ihrer   oben   geschilderte*!!    Itedeutung,   andrerseits  das  Qeld 
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wiederholt:  seine  allgemeine  Zugängigkeit  nnd  Gültigkeit,  sein  poten- 
zieller Kommunismus  beseitigt  sowohl  flir  die  Oben-  wie  fWr  die  Unten- 
wie  für  die  Gleichstehenden  gewisse  Schranken ,  die  aus  der  apri- 
orischen, standesmäfsigen  Abgrenzung  der  Besitzarten  gefolgt  waren. 
So  lange  der  Grundbesitz  und  die  Berufe  in  den  Händen  bestimmter 
Klassen  waren ,  brachten  sie  Verpflichtungen  gegen  die  Tieferstehen- 
den,  Solidaritäten  der  Genossen,  selbstverständliche  Begehrlichkeits- 
grenzen der  Ausgeschlossenen  mit  sich,  zu  denen  für  einen  „ aufgeklärten" 
Bationalismus  kein  Grund  mehr  vorliegt,  sobald  jeder  Besitz  in  einen 
Wert  UberfÜhrbar  ist,  von  dessen  unbegrenzter  Erwerbung  niemand 
prinzipiell  fernzuhalten  ist  —  womit  natürlich  die  Frage  nach  der 
Gesamt- Zu-  oder  Abnahme  des  Egoismus  im  Lauf  der  Geschichte 
keineswegs  entschieden  ist. 

Endlich  erwähne  ich  das  äufserst  Charakteristische,  dafs  auch  jene 
Aufhäufung  intellektueller  Errungenschaften,  die  dem  irgendwie  Be- 
günstigten einen  unverhältnismäfsigen  und  rapid  wachsenden  Vorsprung 
gönnt,  in  den  Akkumulienmgen  des  G^ldkapitals  ihre  Analogie  findet. 
Die  Struktur  der  geldwirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  Art,  wie  das 
Geld  Renten  und  Gewinn  erzielt,  bringt  es  mit  sich,  dafs  es  von  einer 
gewissen  Höhe  ab  sich  wie  von  selbst  vermehrt,  ohne  durch  verhältnis- 
mäfsige  Arbeit  des  Besitzers  befruchtet  zu  werden.  Dies  entspricht 
der  Struktur  der  Erkenntnisse  in  der  Kulturwelt,  die  von  einem  bestimmten 
Punkte  an  einen  immer  geringeren  Selbsterwerb  des  Einzelnen  fordern, 
weil  sich  die  Wissensinhalte  in  verdichteter  und  mit  ihrer  gröfseren 
Höhe  immer  konzentrierterer  Form  darbieten.  Auf  den  Höhen  der 
Bildung  fordert  jeder  weitere  Schritt  oft  im  Verhältnis  zu  dem  Tempo 
der  Erwerbungen  niederer  Stufen  ebenso  viel  weniger  Mühe,  wie  er 
einen  höheren  Erkenutnisertrag  liefert.  Wie  die  Objektivität  de« 
Geldes  ihm  schliefslich  ein  von  personalen  Energien  relativ  unabhängiges 
„Arbeiten^  gestattet,  dessen  sich  aufhäufende  Erträge  wie  automatisch 
zu  weiteren  Aufhäufungen  in  steigenden  Proportionen  führen  —  so 
bewirkt  das  Objektivwerden  der  Erkenntnisse,  die  Lösung  der  Resul- 
tate der  Intelligenz  von  dem  Prozesse  der  letzteren  selbst,  dafs  diese 
Resultate  sich  zu  vordichteten  Abstraktionen  aufhäufen,  und  dafs  man 
sie,  wenn  man  nur  schon  hoch  genug  steht,  wie  Früchte  pflücken  kann, 
die  ihren  Reifeprozefs  ohne  unser  Zuthun  vollzogen  haben. 

Als  Erfolg  von  alledem  wird  das  Geld,  das  seinem  immanenten 
Weso«  und  seinen  begrifflichen  Bestimmungen  nach  ein  absolut  demo- 
kratischos,  nivelliertes,  jede  individuelle  Sonderbeziebung  ausschliefsen- 
des  Gebilde  ist,  grade  von  den  auf  allgemeine  Gleichheit  aasgehenden 
Bestrebungen  aufs  entschiedenste  verworfen  —  die  gleiche  Konsequenx 
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&ti£  den  gleiehea  Voratieseti^UTigeii,  w^ie  wir  sie  der  InlellektuaHtüt 
■gegenüber  beobachten  konnten.  Die  Ängemeinheit  ira  logisch-iuhaJt- 
licben  Siime  und  die  im  Bo^iaUpraktii^chen  Sinne  fallen  in  die8en 
beiden  ProviiiÄen  ani^einander.  In  anderem  gehen  sie  oft  genug 
Küsiamiiient  so  ist  es  das  Weaen  der  Kunst,  in  ihrem  Inhalt  die 
typisch -allgeineinen  Züge  der  Erscbeinrnngen  darzustellen,  damit  aber 
nuch  an  die  ty pichen  Seelen regungen  der  Gattung  in  uns  2ii 
appellieren »  ihren  prinsipielJen  Anspruch  auf  aJlgemeine  iubjektive 
Anerkennung  auf  die  Ausschaltung  allet^  Zufällig- Individuelleii  in 
ihrem  Objekte  zn  gründen.  So  erbeben  sich  die  Gebilde  der  Reli- 
gion ihrem  Begriff  nach  Über  alle  Besonderheit  irdischer  Gestaltung 
%um  AbsDlut'Allgemeinen  und  gewiuiian  eben  dadurch  die  Beziehung 
KU  dem  AUgemeiusten  und  alle  Individueu  Verbindenden  in  der 
Mense  heu  weit;  sie  erlflseu  une  von  dem  blofs  Individuellen  in  una» 
indem  sie  dieses  durch  die  ÄU-Einheit  ihres  InhaltH  auf  die  fundamen* 
talen,  als  die  gemeinsamen  Wurzehi  alles  Menschtichen  empfnndenen 
Züge  KurückfUhren.  Ebenso  verhält  sich  die  Moral  im  Sinne  Kants. 
Die  Handlungsweise,  welche  eine  logische  Verallgemeinerung  verträgt, 
M  ahne  mit  »ich  selbst  in  Widerspruch  äu  geraten,  sei  zugleich  sittliches, 
Kftlr  jeden  Menschen  ohne  Ansebn  der  Pereon  gültigem  Gebot,  das  Kri- 
L  t<«num :  dafs  man  sich  die  praktische  M^cime  ds  Naturgesetas  denken 
könne ,  also  ihre  hegrifl  lichi^,  objektive  Ailgemeinheit,  entscheidet  uh^tr 
die  Allgemeinheit  für  alte  Subjekte,  die  de  als  moralische  Forderung 
besitsEi,  Im  Gegensats^  zu  diesen  Gebilden  scheint  das  moderne  Lf^ben 
•a  anderen  grade  eine  Spannung  »wischen  der  sachlich- inhaltHcheu  und 
dtr  praktisch' personalen  Allgemeinheit  aufwachsen  zu  lajisen«  Gewisse 
läemente  gewinnen  immer  gr^ifsere  Allgemeinheit  ihres  Inhalts,  ihre 
B^autung  wird  llber  immer  mehr  Einzelheiten  und  Besiehungen 
mächtig,  ihr  Begriff'  i^LcbHetst,  unmittelbar  oder  mittelbar,  einen  immer 
Hgrd&eren  Teil  der  Wirklichkeit  ein;  so  das  Recht,  die  Prozesse  und 
H  £c|^ebtiiise  der  Intellektualitfit,  das  ffeld.  H&nd  in  Band  damit  geht 
B  tb6r  di«  Zuspitzung  derselben  ku  subjektiv  diflereuzierten  Ltbeaa- 
g0«tiiltiing<^n,  die  Anunntzung  ihrer  an sgri^if enden,  aUen  interessenstafT 
n|fff*if enden  B<*dentung  für  die  I'r»ixis  d«8  Kguismus,  dit^  ersrh^»pfcndo 
^Entwicklung  prrt»onaler  Unterschiede  an  diesen]  nivellierieu,  allgemein 
Qgigen  und  gültigen  ^  und  deshalb  jedem  Bonderwillen  gegenüber 
ierstandslosen  Material.  Die  Wirrnis  und  das  Geflihl  geheimen 
84!lb8twiderspruches,  das  den  Stil  der  Gegen wurt  an  so  vielen  Punktjen 
rhftraktertsierty  wird  xum  Teil  auf  dieser  Unausgeglieheuheit  und 
Gt^gttgib« wagung  beruhen,  die  zwischen  dem  Sachgehalt ,  der  objek- 
litwi    Bedeutung    jener    Gebiete     nud     ihrer    personalen    Verwendun;^ 
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und   Ausgestaltung   in  Hinsicht   auf  Allgemeinheit   und  Gleichheit  be- 
steht. — 

Ich  komme  in  dem  Stilbilde  der  Gregenwart  anf  einen  letsten 
Zug;  dessen  Bationalistik  den  Einfluls  des  Geldwesens  sichtbar  macht 
Die  geistigen  Funktionen,  mit  deren  Hülfe  sich  die  Neuzeit  der  Wdt 
gegenüber  abfindet  und  ihre 'inneren  —  individuellen  und  sozialen  — 
Beziehungen  regelt^  kann  man  grofsenteils  als  rechnende  bezeichnen. 
Ihr  Erkenntnisideal  ist,  die  Welt  als  ein  grofses  Rechenexempel  zu 
begreifen,  die  Vorgänge  und  qualitativen  Bestimmtheiten  der  Dinge  in 
einem  System  von  Zahlen  aufzufangen,  und  Kant  glaubt  in  der  Natur- 
lehre nur  soviel  eigentliche  Wissenschaft  zu  finden,  wie  in  ihr  Mathe- 
matik angewandt  werden  kann.  Aber  nicht  nur  die  körperliche  Welt 
gilt  es  mit  Wägen  und  Messen  geistig  zu  bezwingen;  den  Wert  des 
Lebens  selbst  wollen  Pessimismus  wie  Optimismus  durch  ein  gegen- 
seitiges Aufrechnen  von  Lust  und  Leid  festsetzen,  der  zahlenmäfsigen 
Fixierung  beider  Faktoren  mindestens  als  ihrem  Ideal  zustrebend. 
In  derselben  Richtung  liegt  die  vielfache  Bestimmung  des  öffentlichen 
Lebens  durch  Majoritätsbeschlüsse.  Die  Majorisierung  des  Einzelnen 
durch  die  Thatsache,  dafs  andere,  von  vornherein  doch  nur  gleich- 
berechtigte, anderer  Meinung  sind,  ist  keineswegs  so  selbstverständlich, 
wie  sie  uns  heute  erscheint ;  alte  germanische  Rechte  kennen  sie  nicht : 
wer  dem  Beschlufs  der  Gemeinde  nicht  zustimmt,  ist  auch  nicht  durch 
ihn  gebunden ;  im  Stammesrat  der  Irokesen,  in  den  aragonesischen  Cortes 
bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein,  im  polnischen  Reichstag  und  andern 
Gemeinschaften  gab  es  keine  Überstimmung;  der  nicht  einstimmige 
Beschlufs  war  ungültig.  Das  Prinzip,  dafs  die  Minorität  sich  zu  feigen 
hat,  bedeutet,  dafs  der  absolute  oder  qualitative  Wert  der  individuellen 
Stimme  auf  eine  Einheit  von  rein  quantitativer  Bedeutung  reduziert 
ist.  Die  demokratische  Nivellierung,  der  jeder  für  einen  und  keiner 
f\ir  mehr  als  einen  gilt^  ist  das  Korrelat  oder  die  Voraussetzung  dieses 
rechnenden  Verfahrens,,  in  dem  das  arithmetische  Mehr  oder  Weniger 
uubenaunter  Einheiten  die  innere  Wirklichkeit  einer  Gruppe  ausdrückt 
und  ihre  äufsere  lenkt.  Dieses  messende,  wägende,  rechnerisch  exakte 
Wesen  der  Neuzeit  ist  die  reinste  Ausgestaltung  ihres  Intellektualismus, 
der  freilich  auch  hier  über  der  abstrakten  Gleichheit  die  selbstsüch- 
tigste Besonderung  der  Elemente  wachsen  läfst:  denn  mit  feiner  in- 
stinktiver Einsicht  versteht  die  Sprache  unter  einem  „berechneten" 
Menschen  schlechthin  einen,  der  im  egoistischen  Sinne  berechnet 
ist.  Grade  wie  bei  der  Verwendung  von  „verständig"  oder  „vernünftig", 
wird    hier   der    scheinbar  ganz  unparteiische  Formalismus  des  Begriffes 
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In  Mitiicr  Dtipo^itiotif  eicb  grade  iDit  einem  be&timnitt^n  Pinsi^itigeQ  Tm- 
luüt  sti  «jrftiUen,  durcliütcbftnL 

Der  hiermit  cbaraktariBierte  iseitpsychologtsche  Zug,  der  sich  in  m  eat- 

tcliiedeiteii  Oegeogatz  zu  dem  mehr  impulfliven,  Auf  das  Gaifsse   gehen* 

A/emn  g^fühlsmirsigen  Winsen    früherer  Epocheii    stellt,    Hcheiut    mir   ia 

engtar  kauRaler  Verbindung   mit  der  Geldwirtächaft  zti   ^eheu.     Sie  be* 

wirkt   Ton   sieh   aus    die   Notwendigkeit   fortwährender  mathematischer 

Operatienen  im  tätlichen  Verkehre.     Das  Leben  vieler  Mens^<?hen  wird 

von  solchem   Bestimmen,    Abwägten,    Rechnen,   Eeduasieren   qualitativer 

Warte  auf  quantitative  atxsg^e füllt.    Ein«  viel  grflfsere  Genauigkeit  und 

Oren^hefitimmtheit    muffte    in    die  Lebensinhalte  durch  das  Eindringen 

d4*r  CteldecbAtzung  kommen,  die  jeden  Wert  bifl  in  seine  Pfennigdiffe- 

reusen    hinein    bestimmen    und   t^pezi^zieren  lehrte.     Wo  die  Dinge  in 

ihrem  unmittelbaren  VerhältnisBe    zu  einander  gedacht  werden   —  aluo 

nicht    auf  ihren  Generalnenner  Geld    reduziert   sind   —   da  findet  viel 

isi«*hr  Abrundnng,  l^etzen  von  Einheit  gegen  Einheit  statt.     Die  Exakt- 

Kiieit.    Schärfe,     Genauigkeit    in    den    ökonomischen    Beziehungen    dfs 

™^  Lctbens,    die    natürlich    auch    seine  anderweitigen  Inhalte   abfärbt,  hUlt 

^     mit  d«r  Ausbreitung  des  Geldwesens  Bcbritt  ^-  freilich  nicht  zur  FOr- 

^■düFtüig   de^    grofsen    Stiles    in   der  Lebensftlhrung.     Erat  die  Geldwirt- 

^^■cbafl   bat  in   da«    praktische  Leben   —    und  wer  weiCs,  ob  nicht  auch 

in    das    theoretische    —    dan  Ideal    zahlenmäfsiger    ße rechen  barkeit  ge* 

bracht*     Auch    von   dieser  Wirkung   ans   gesehen  stellt  sich  das  Geld* 

we&em    alä    blof^e    Steigerung    und    Subltmierung    des    wirtschaftlichen 

«      WeMO»  überhaupt  dar.    Über  die  HandelsgeHchÄlle  zwischen  di*m   eng^ 

^■llKchnn  Volko   und    seinen  Königen,    in  d^nen  jene«,  besonders  im   IS. 

^Rltiid   14»  Jahrhundert^   diesen  allerhand  Bechte  und  Freiheiten   abkaufte, 

Vl»Miierkt  ein  Hintoriker:    „Dies  ermöglichte  ftlr  schwierige  Fragen,  die 

in    d#f  Theorie    unlösbar    waren ,   eine    praktische    Enischeidnng.     Der 

^LX'inig    hat    Rechte    als    Herr   seines  Volkes,  daä  Volk    hat  Rechte    al» 

Hl  reif}  Männer  und   als  Blande  des  Reiches,  das  der  König  personifiiiieH, 

Die  FetiateUung   der  Hechte   eines  jeden,   prinzipiell  äufserat  »ebwerr 

wufdp    in    der  l^raxis  leicht»  sobald  sie  auf  eine  Frage  von  Kauf  nnd 

Terkavf  zurückgeführt    war*"*      Das  heilst  also,   sobald  ein  qualitative^^ 

«rhiltniit  praktischer  Elemente  ganz  von  derjenigen  Be<!tsutung  setner 

ittert   wird,    die    seine  l^*handlung   aIh  Handelsgesehlft    zuläTsI, 

mnt    es   eine  Genauigkeit   und    Fi^iemngsml&glichkeit^    die   seinmi 

triikt«n»    den    ganzt^u  Umfang  meiner  Qualitäten  rinsehliefseiiden  Ans* 

ruck  v^nmgt  bleibt.     Hierzu    bedarf  ea  nun  noch  nicht  unbedingt  de» 

^Um^    da  derartige  Transaktionen  anch  od  durch  Hingabe  uaturaler 

etta,  %,  B.    vnii  Wolle,  abgeac blossen  wnrden.     Es  ist  aber  oßenbar. 
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dals,  was  hier  das  Handelsgeschäft  überhaupt  für  die  Präzisiemng  der 
Werte  und  Ansprüche  leistete,  durch  das  Geld  in  sehr  viel  schärferer 
und  exakterer  Weise  geleistet  werden  kann.  Auch  nach  dieser  Seite 
hin  darf  man  vielleicht  sagen,  dafs  sich  das  Geldgeschäft  zum  EUtndels- 
geschäft  überhaupt  verhält,  wie  dieses  zu  der  sonstigen,  vor  dem  Tausch 
bestehenden  Bestimmtheit  oder  Verhältnis  der  Dinge;  es  drückt  sozu- 
sagen das  reine  Geschäft  an  der  geschäftsmäfsigen  Behandlung  der 
letzteren  aus,  wie  die  Kunst  den  Beiz  der  reizvollen  Dinge  darstellt. 
Und  indem  nun  das  abstrakte  Gebilde,  das  den  aus  den  Dingen 
herausgezogenen  Wert  ihrer  ausmacht,  die  Form  arithmetischer  Genauig- 
keit und  damit  die  unbedingte  rationale  Bestimmtheit  besitzt,  muTs 
dieser  Charakter  auf  die  Dinge  selbst  zurückstrahlen.  Wenn  es  wahr 
ist,  dafs  die  jeweilige  Kunst  allmählich  die  Art  bestimmt,  wie  wir  die 
Natur  sehen,  wenn  die  spontane  und  subjektive  Abstraktion  ans  der 
Wirklichkeit,  die  der  Künstler  vollzieht,  das  scheinbar  so  unmittelbare 
sinnliche  Bild  derselben  für  unser  Bewufstsein  formt  —  so  wird  wohl 
der  Überbau  der  Geldrelationen  über  der  qualitativen  Wirklichkeit  in 
noch  viel  eingreifenderer  Weise  das  innere  Bild  derselben  nach  sei  nen 
Formen  bestimmen.  Durch  das  rechnerische  Wesen  des  Geldes  ist  in 
das  Verhältnis  der  Lebenselemente  eine  Präzision,  eine  Sicherheit  in 
der  Bestimmung  von  Gleichheiten  und  Ungleichheiten,  eine  Unzwei- 
deutigkeit  in  Verabredungen  und  Ausmachungen  gekommen  —  wie  sie 
auf  äufserlichem  Gebiet  durch  die  allgemeine  Verbreitung  der  Taschen- 
uhren bewirkt  wird.  Die  Bestimmung  der  abstrakten  Zeit  durch  die 
Uhren  wie  die  des  abstrakten  Wertes  durch  das  Geld  geben  ein  Schema 
feinster  und  sicherster  Einteilungen  und  Messungen ,  das ,  die  Inhalte 
des  Lebens  in  sich  aufnehmend,  diesen  wenigstens  für  die  praktisch- 
äufserliche  Behandlung  eine  sonst  unerreichbare  Durchsichtigkeit  und 
Berechenbarkeit  verleiht.  Die  rechnende  Intellektualität,  die  in  diesen 
Formen  lebt,  mag  von  ihnen  wiederum  einen  Teil  der  Kräfte  beziehen, 
mit  denen  sie  das  moderne  Leben  beherrscht.  Wie  in  einen  Brenn- 
punkt werden  alle  diese  Beziehungen  durch  die  negative  Instanz  ge- 
sammelt, dafs  der  Typus  von  Geistern,  welche  der  ökonomischen  Be- 
trachtung und  Begründung  der  menschlichen  Dinge  am  fernsten  und 
feindlichsten  gegenüberstehen  würden :  Goethe,  Carlyle,  Nietzsche  —  zu- 
gleich einerseits  prinzipiell  anti-intellektualistisch  gestimmt  sind,  und 
andrerseits  jene  rechnerisch-exakte  Naturdeutung  völlig  ablehnen,  die 
wir  als  das  theoretische  Gegenbild  des  Geldwesens  erkannten. 


II. 


I 


Wenn  wir  die  Verfeineriingen,  die  vergebtigten  Formen  des 
Lebens,  die  Ergebnlä^e  der  inneren  und  Hufäeren  Arbeit  an  ihm  aIh 
Kultur  besetchaen,  so  ordnen  wir  die«e  Werte  damit  in  eine  Blick- 
rtchtungf  in  der  sie  durch  ihre  eigene  und  aachUche  Bedeutung  noch 
nicht  ohne  weiterem  stehen.  Inhalte  der  Kultur  aind  sie  uns,  insofern 
wir  sie  als  ge»teigarte  Entfaltungen  natürlicher  Keime  und  Tendensen 
a]is<*heti,  geBti'igert  11  her  das  Mals  di^r  Entwicklungj  Fülle  und  Difft«r©n- 
xierung  hinaas,  da^  ihrer  hlof^en  Natur  erreichbar  witre.  Eine  nalur* 
gijgvbetie  Energie  oder  Hinweianng  —  die  freilieh  nur  da  sein  ninf^ 
tiiD  hinter  der  wirklichen  Entwtcklutig  zurückzubleiben  —  bildet  die 
VoraaasetzTing  für  den  Begriff  der  Kultur.  Denn  von  diesem  aoj  ge- 
sehett  dnd  die  Werte  des  Lebens  eben  kultivierte  Natur,  ai©  hab«n 
hier  nicht  die  t»olier(e  Bedeutung,,  die  sich  gleichkam  von  oben  her  an 
dem  Ideal  des  Glücks,  der  Intelligenz,  der  Schönheit  mifst,  sondern 
sie  eracheinen  als  Entwicklungen  einer  Grundlage^  die  wir  Natur 
ncmaen  und  deren  Kräfte  und  Ideengehalt  sie  übetBC breiten »  insofern 
sie  eben  Kultur  «ind.  Wenn  deshalb  ein  veredeltem  Garteuob?t  und 
mUB  Statue  gle icher maCsen  Kulturproduktt^  sind^  tio  deutet  dir  Sprache 
doch  dteses  Verhltltnis  üi«br  fein  an^  indem  sie  Jenen  Obstbaum  aelbiit 
,ktiltiriert**  nennt,  wlhreud  der  rohe  Marmorhlock  keineswegs  ^m 
Statuen  , kultiviert^  ist  Denn  in  dem  ersteren  Falle  nimmt  man  eine 
oatürliche  Triebkraft  und  Ängelegtheit  des  Baumes  in  der  Richtung 
jener  Frttchte  an«  die  durch  intelligente  Beeinflussung  über  ihre  natür- 
liche Grenxe  hin  ausgetrieben  ist,  wÄhrend  wir  in  dem  Marrnorblifck 
ketne  entaprechende  Tendenz  auf  die  Statue  hin  voranjtitetzen  ;  die  in 
ihr  verwirklichte  Kultur  bedeutet  die  Erhöhung  und  Verfein enmg  git- 
wiagar  menschlicher  Energien^  deren  ursprüngliche  Anfs^irungim  wir  al» 
^vaiOrliche^  heEeichnen, 

Nun  iKrheint  ett  ^uuftchst  selbitTerstJtiidlicb ,  dals  unperti^nliehe 
Dioi^  nur  gleichniHweim'  hIh  kultiTtert  ^  bezeichnen  sind^  Denn 
JAtte   dofvfa   Witten    und  Intetlekt    bewirkt«  Entfaltung   de«  Gegebenen 
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über  die  Grenze  seines  blofs  natürlichen  Sich-Auslebens  hinaas  lassen 
wir  doch  schliefslich  nur  uns  selbst  oder  solchen  Dingen  zukommen^ 
deren  Entwicklungen  sich  an  unsere  Impulse  anschlielsen  und  rück- 
wirkend unsere  Geflihle  anregen.  Die  materiellen  Kulturgüter:  Möbel 
und  Kulturpflanzen,  Kunstwerke  und  Maschinen,  Greräte  und  Bücher, 
in  denen  natürliche  Stoffe  zu  ihnen  zwar  möglichen,  durch  ihre  eignen 
Kräfte  aber  nie  verwirklichten  Formen  entwickelt  werden,  sind  unser 
eigenes,  durch  Ideen  entfaltetes  Wollen  und  Fühlen,  das  die  Entwick- 
lungsmöglichkeiten der  Dinge,  soweit  sie  auf  seinem  Wege  liegen,  in 
sich  einbezieht;  und  das  verhält  sich  nicht  anders  als  mit  der  Kultur, 
die  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  anderen  und  zu  sich  selbst  formt: 
Sprache,  Sitte,  Religion,  Becht.  Insofern  diese  Werte  als  kulturell  an- 
gesehen werden,  unterscheiden  wir  sie  von  den  Ausbildungsstufen 
der  in  ihnen  lebendigen  Energien,  die  sie  sozusagen  von  sich 
aus  erreichen  können  und  die  fUr  den  Kultivierungsprozefs  ebenso 
nur  Material  sind,  wie  Holz  und  Metall,  Pflanzen  und  Elektri- 
zität. Indem  wir  die  Dinge  kultivieren,  d.  h.  ihr  Wertmals  über 
das  durch  ihren  natürlichen  Mechanismus  uns  geleistete  hinaus  stei- 
gern, kultivieren  wir  uns  selbst:  es  ist  der  gleiche,  von  uns  aus- 
gehende und  in  uns  zurückkehrende  Werterhöhungsprozefs,  der  die 
Natur  aufser  uns  oder  die  Natur  in  uns  ergreift.  Die  bildende  Kunst 
zeigt  diesen  Kulturbegriff  am  reinsten,  weil  in  der  gröfsten  Spannung 
der  Gegensätze.  Denn  hier  scheint  zunächst  die  Formung  des  Gegen- 
standes sich  jener  Einfügung  in  den  Prozefs  unserer  Subjektivität 
völlig  zu  entziehen.  Das  Kunstwerk  deutet  uns  doch  grade  den  Sinn 
der  Erscheinung  selbst,  liege  ihm  dieser  nun  in  der  Gestaltung  der 
Räumlichkeit  oder  in  den  Beziehungen  der  Farben  oder  in  der  Seelen- 
haftigkeit,  die  so  in  wie  hinter  dem  Sichtbaren  lebt.  Immer  aber  gilt 
es,  den  Dingen  ihre  Bedeutung  und  ihr  Geheimnis  abzuhören,  um 
es  in  reinerer  oder  deutlicherer  Gestalt,  als  zu  der  ihre  natürliche 
Entwicklung  es  gebracht  hat,  darzustellen  —  nicht  aber  im  Sinne  che- 
mischer oder  physikalischer  Technologie,  die  die  Gesetzlichkeiten  der 
Dinge  erkundet,  um  sie  in  unsere  aufserhalb  ihrer  gelegenen  Zweck- 
reihen einzustellen;  vielmehr  der  artistische  Prozefs  ist  abgeschlossen, 
sobald  er  den  Gegenstand  zu  dessen  eigenster  Bedeutung  entwickelt 
hat.  Thatsächlich  ist  hiermit  dem  blofs  artistischen  Ideal  auch  genügt, 
denn  für  dieses  ist  die  Vollendung  des  Kunstwerkes  als  solchen  ein 
objektiver  Wert,  völlig  unabhängig  von  seinem  Erfolge  fllr  unser  sub- 
jektives Fühlen:  das  Stichwort  des  Tart  pour  Part  bezeichnet  treffend 
die  Selbstgenügsamkeit  der  rein  künstlerischen  Tendenz.  Anders  aber 
vom  Standpunkte  des  Kulturideals.    Das  Wesentliche  dieses  ist  eben,  daljs 
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tm  die  Eigenwertigkeit  der  ästhetischen,  wi»Henselmfdieheii ^  sittlichen, 
t^udämanii^tischBn  f  ja  der  re]igi5seti  I^istung'  aufhebt,  um  sie  nUe  als 
KleEneute  cidar  Bauateine  tn  die  Entwicklung  den  menechlichen  Wesens 
tlber  seinen  Naturzustand  hinaus  einainfllgen ;  oder  genauer :  me  sind 
die  Wegstreckeii ,  die  diese  Entwicklung  dnrchlÄuft,  Freilich  mufs 
ßi©  sich  in  jedem  Äugenblick  auf  einer  dieser  Strecken  befinden;  »ie 
kann  niemals  ohne  einen  Inhalt  rein  formell  und  au  sich  selbst  ver- 
laufen; allein  darum  ist  sie  mit  die»em  Inhalt  noch  nicht  identisch. 
Die  Kulturinhalte  besteben  aus  jenen  Gebildenj  deren  jedes  einem  aulo^ 
nomen  Ideal  untersteht,  nun  aber  betrachtet  unter  dem  Blickpunkt  der  von 
ihnen  getragenen  und  durch  sie  hindnrchbewegten  Entwicklung  unserer 
KrSfia  über  das  MaTs  hinaus,  das  wir  als  das  blefs  natürliche  ansehen. 
Indem  der  Mensch  die  Objekte  kultiviert,  schafft  er  sie  sich  mtm  Bilde: 
insofern  die  transnatnrale  Entfaltung  ihrer  Energien  als  Kuhurprozcfs 
gilt,  ist  sie  nnr  die  Sichtbarkeit  oder  der  K^Jrper  für  die  gleiche  Ent- 
faltung unserer  Energien^ 

Dieser  Erörterung  des  allgemeinen  Kulturbegriffb  stelle  ich  nun  ein 
besonderes  Verhältnis  innerhalb  der  gegenwärtigen  Kultur  gt^genübt^r. 
Vergleicht  mau  dieselbe  etwa  mit  der  Zeit  vor  hundert  Jahren,  no 
kann  man  —  viele  indi%^iduelle  Ausnahmen  vorbehalten  —  d<ich  wohl 
s4g#n:  die  Dinge ^  die  unser  Leben  sachlich  erfüllen  und  umgehen, 
Gefttte  ,  Verkehrsmittel,  die  Produkte  der  Wissenschaft,  der  Technik, 
der  Kunst  —  sind  unsäglich  kultiviert,  aber  die  Kultur  der  IndivtdueUt 
ir¥*»ig»*teni«  in  den  höheren  Ständen,  ist  keineswegs  in  demselben  Ver* 
hältnis  vorgeschritten,  ja  vielfach  sogar  £u Hl ck gegangen.  Dies  ist  ein 
kabie«  Einübe  weises  bedtlrftiges  Verhältnis.  Ich  bebe  darum  nur 
wemiges  her%*nn  Die  ftprachÜchen  Ausdruckam%lichkeiten  haben  sich, 
im  Deutschen  wie  im  Fmnzösiseheni  seit  hundert  Jahren  aufserordent- 
lieh  bereichert  und  nuanciert;    nicht   nur  die  Sprache  Goethes  ist  uns 

l^opeiieiikt,  Kondem  es  ist  noch  eine  grofse  Anzahl  von  Feinheiten^  Ab- 
Hgen.  Individualisierungen  des  Ausdrucks  hinzugekommen.  Dennoch, 
W€ii0  man  das  Sprechen  und  Schreiben  der  Einr^elnen  betrachtet,  so  wird 
M  mW  gtmzeM  immer  inkorrekter»  wtlrdeloser  und  trivialer.  Und  in- 
bjUtlich :  der  Gesichtskrei«,  aus  dem  die  Konveraation  ihre  GegenstJInde 
aclinpftr  hat  sich  objektiv,  durch  die  vorgeschrittene  Theorie  und  Praxiit, 
bl  d4W9ilb«ti  Zeit  erbe  blich  erweitert;  und  doch  scheint  es,  als  ob  die 
VltHlMltttng^  die  gesellschaftliche  wie  auch  die  intimere   und  briefliche^ 

lj«itxt  irid  iAcher,  untuteressanter  und  weniger  ernsthaft  wÄre  al«  am 
Bid*  im  18.  Jahrhunderts.  In  diese  Kategorie  gehört  en,  datu  die 
IhMline  so  vn^l  geistvoller  geworden  ist  als  der  Ärbinten  Wieviele 
Arbeiter,  «ogiir  unterhalb  der  eigentlichrin  Grofsinduatrie^  könnten  denn 
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heute  die  Maschine ,  an  der  sie  zu  thun  haben,  d.  h«  den  in  der  Ma- 
schine investierten  Geist  verstehen?  Nicht  anders  liegt  es  in  der  mili- 
tärischen Kultur.  Was  der  einzelne  Soldat  zu  leisten  hat,  ist  im 
wesentlichen  seit  lange  unverändert  geblieben,  ja,  in  manchem  durch 
die  moderne  Art  der  Kriegftlhrung  herabgesetzt.  Dagegen  sind  nicht 
nur  die  materiellen  Werkzeuge  derselben,  sondern  vor  allem  die  jen- 
seits aller  Individuen  stehende  Organisation  des  Heeres  unerhört  ver- 
feinert und  zu  einem  wahren  Triumph  objektiver  Kultur  geworden. 
Und  auf  das  Gebiet  des  rein  Geistigen  hinsehend  —  so  operieren  auck 
die  kenntnisreichsten  und  nachdenkendsten  Menschen  mit  einer  immer 
wachsenden  Zahl  von  Vorstellungen,  Begriffen,  Sätzen,  deren  genauen 
Sinn  und  Inhalt  sie  nur  ganz  unvollständig  kennen.  Die  ungeheure 
Ausdehnung  des  objektiv  vorliegenden  ^Wissensstoffes  gestattet,  ja  er- 
zwingt den  Gebrauch  von  Ausdrücken,  die  eigentlich  wie  verschlossene 
Gefäfse  von  Hand  zu  Hand  gehen,  ohne  dafs  der  thatsächlich  darin  ver- 
dichtete Gedankengehalt  sich  für  den  einzelnen  Gebraucher  entfaltete. 
Wie  unser  äuTseres  Leben  von  immer  mehr  Gegenständen  umgeben 
wird,  deren  objektiven,  in  ihrem  Produktionsprozefs  aufgewandten  Geist 
wir  nicht  entfernt  ausdenken,  so  ist  unser  geistiges  Innen-  und  Ver- 
kehrsleben von  symbolisch  gewordenen  Gebilden  erfüllt,  in  denen  eine 
umfassende  Geistigkeit  aufgespeichert  ist  —  während  der  individnelle 
Geist  davon  nur  ein  Minimum  auszunutzen  pflegt.  Diese  Diskrepanz 
zwischen  der  objektiv  gewordenen  und  der  subjektiven  Kultur  scheint 
sich  stetig  zu  erweitern.  Täglich  und  von  allen  Seiten  her  wird  der 
Schatz  jener  vermehrt,  aber  nur  wie  aus  weiter  Entfernung  ihr  folgend 
und  in  einer  nur  wenig  zu  steigernden  Beschleunigung  kann  der  in- 
dividuelle Geist  die  Formen  und  Inhalte  seiner  Bildung  erweitern. 

Wie  erklärt  sich  nun  diese  Erscheinung?  Wenn  alle  Kultur  der 
Dinge,  wie  wir  sahen,  nur  eine  Kultur  der  Menschen  ist,  so  dafs  nur 
wir  uns  ausbilden,  indem  wir  die  Dinge  ausbilden  —  was  bedeutet 
jene  Entwicklung,  Ausgestaltung,  Vergeistigung  der  Objekte,  die  sich 
wie  aus  deren  eigenen  Kräften  und  Normen  heraus  vollzieht  und 
ohne  dafs  sich  einzelne  Seelen  darin  oder  daran  entsprechend  ent- 
falteten? Hierin  liegt  eine  Steigerung  des  rätselhaften  Verhältnisses 
vor,  das  überhaupt  zwischen  dem  Leben  und  den  Lebensprodukten  der 
Gesellschaft  einerseits  und  den  fragmentarischen  Daseinsinhalten  der 
Individuen  andrerseits  besteht.  In  Sprache  und  Sitte,  politischer  Ver- 
fassung und  Religionslehren,  Litteratur  und  Technik  ist  die  Arbeit  un- 
zähliger Generationen  niedergelegt,  als  gegenständlich  gewordener  Geist, 
von  dem  jeder  nimmt,  so  viel  wie  er  will  oder  kann,  den  aber  über- 
haupt   kein  Einzelner    ausschöpfen    könnte;    zwischen  dem  Mafs  dieses 
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Efttees  nnd  dem  des  davon  Oeuomtneneti  beitehen  die  mann^faltigsteii 

Iiind    suniÜigsten    Verhältnisse,    und    die    Geringfügigkeit   oder   Irratio- 
uaHtm  der  individnellen  Anteile  läfBt  den  Gehalt  und  die  WUrde  jenes 
CtuttiiDgsbesit^e.s  %o  unberührt,  wie  irgeud  ein  kt^rperliches  Sein  es  TOn 
ieineni  einsehieu  Wahrj^euomnien-  oder  Nichtwahi^enoniinenwerden  blaibt«^ 
"Wie  sich  derlnhalt  und  die  Bedeutung  eines  vorliegenden  Buches  als  so  lebe 
imlilfereiit  zu  seinem  grofseu  oder  kleinen,  verfitebenden  oder  verstund- 
1  ni»Ioften  Leserkreise  verhält,   so  steht  auch  jedes  sonstige  Knlturprodnkt 
ir-m  Kulturkreise  gegenüber^  zwar  bereit,  von  jedem  ergriflen  zu  werden^ 
lAir  ditioe  Bereitheit  aber  immer  nur  eine  sporadiiche  Aufnahme  findend« 
>ieBe    verdichtete    GeiatesÄtbeit    der    Kulturgemein&chaft    verbttlt    sieb 
IftUo  zu  ihrer  Lebendigkeit  in  den  individuellen  Geistern  wie  die  weite 
f Pulle  der  Möglichkeit  mi  der  BegrenzuDg  der  Wirklichkeit,    Da»  Ver- 
ytäuduis    der  Dasei nsart   solcher   objektiven  Geistesiubalte    fordert  ihre 
EiDstellung    in    eine    eigenaitige  Organisation  unserer  weUaufTasiiendeD 
[ategorian*      Innerhalb    dieser    wird    dann    auch    das    diskrep&nte  Vor- 
PliiUtniü  der  objektiven  und  der  subjektiven  Kultur^  das  unser  eigentlicbea 
|l*robU*iii  bildet.  Keine  Stelle  finden. 

Wenn  der  Platoniiche  Mjthus  die  Seele  in  ihrer  Präaxistenx  das 

rein**  Wesen j  die  absolute  Bedeutung  der  Diage  bebauen  läfgt,  so  dafs 

ihr  #pjitereä  Wissen  nur  eine  Erinnerung  an  jene  Wahrheit  »ei,  die 

gtsJf^entlicb   einnlicber    Anregungen    in    ihr    auftauche    —  so    Ist    das 

aiehito  Motiv  dafür  freilich  die  Eatlosigkeit^  wo  dt'ua  unsere  Erkenn t- 

btrstammen   mögen ,    wenn    man    ihnen ,    wie   Plato  es  thut ,    df^ti 

jUnprutig   aoB   der  Erfahrung    verweigert     Allein  über  diese  Gelegen- 

I  betUnnfiche    ihrer    Entstehung     hinweg     ist    in    jener    metaphysischen 

H|«*kulÄtiün    ein    erkenntnistbeoretiacheB  Verhalten    unserer  Beelr^    tief» 

Ptnutg    angedeutet*     Mögen    wir    nämlich   nnser  Erkennen  als  eine  un» 

mittelbare  Wirkung  äufserer  Gegenstände  ansehen,  oder  als  einen  rein 

ren   Vorgang,   innerhalb  dessen  alles  AuXsen  eine  imnianentc  Form 

Tarhältni«  seeltscber  Elemente  ist   —  immer  empfinden  wir  unser 

|Dt*nken,   iunoweil  m  uns  fUr  wahr  gilt,  als  die  Erfüllung  einer  such- 

Forderung,    als   das  Nacb^elcbnen   einer  ideellen  Vorsteidinung, 

b»t  wenn  eine  genaue  Abspiegelung  der  Dinge,  wie  sie  ati  sich  «iiid, 

msMAT   Vomtelleii    ausmachte ,    so    wUrdo   die    Einheit ,  Hichtigkeit  und 

VoHtsnditng,  der  ^icb  dii?  Krktinntni»^  ein  8tUck  nach  dem  andern  er* 

olMtnid  y    Ins    unendliche   nähert^    do^h    nicht    d^^n   Gi^en stunden    selbst 

1  fnkotninoii.    Vielmehr^  das  Ideal  unseres  Efkennenn  würde  immer  nur 

ihr  Inhalt    in    der    Form    des  V o r s  I e  1 1  e  n m   Hciu  ,  denn  auch    der 

AttCiier»te  ReaHsmiiii  will  nicht  die  Dinge,  dondr)m  die  Erkenntnis  der  Diuge 

I  gevituuen«     Wenn   wir  die  Summe  von  BruchstUc^kenj  die  in  jedem  ge* 
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gebenen  Augenblick  unseren  Wissensschatz  ausmacht,  also  im  Hinblick 
auf  die  Entwicklung  bezeichnen^  zu  der  dieser  strebt  und  an  der  sich 
jedes  gegenwärtige  Stadium  in  seiner  Bedeutung  milst  —  so  können 
wir  das  auch  nur  durch  die  Voraussetzung,  die  jener  Platonischen 
Lehre  zum  Grunde  liegt:  dafs  es  ein  ideales  Reich  der  theoretischen 
Werte,  des  vollendeten  intellektuellen  Sinnes  und  Zusammenhanges 
giebt,  das  weder  mit  den  Objekten  zusammenfällt  —  da  diese  ja  eben 
erst  seine  Objekte  sind  —  noch  mit  dem  jeweilig  erreichten,  psycho- 
logisch wirklichen  Erkennen.  Dieses  letztere  vielmehr  bringt  sich  erst 
allmählich  und  immer  unvollkommen  mit  jenem,  das  alle  überhaupt  mög- 
liche Wahrheit  einschliefst,  zur  Deckung,  es  i  s  t  wahr  in  dem  Mafse,  in 
dem  ihm  das  gelingt.  Die  Grundthatsache  dieses  Gefühles :  dafs  unser  Er- 
kennen in  jedem  Augenblick  der  Teil  eines  nur  ideell  vorhandenen,  aber 
uns  zur  psychischen  Verwirklichung  dargebotenen  und  sie  fordernden 
Komplexes  der  Erkenntnisse  ist  —  diese  scheint  ftlr  Plato  bestanden  zu 
haben;  nur  dafs  er  sie  als  einen  Abfall  des  wirklichen  Erkennens  von 
dem  einstigen  Besitz  dieser  Totalität  ausdrückte,  als  ein  Nicht-Mehr, 
was  wir  heute  als  ein  Noch-Nicht  auffassen  müssen.  Das  Verhältnis 
selbst  aber  kann  offenbar  bei  beiden  Deutungen  —  wie  sich  ja  die 
identische  Summe  sowohl  durch  Subtraktion  von  Höherem,  wie  durch 
Addition  von  Niedrigerem  herstellen  läfst  —  als  das  ganz  gleich  ge- 
fühlte zum  Grunde  liegen.  Die  eigentümliche  Daseinsart  dieses  Er- 
kenntnisideals,  das  unseren  wirklichen  Erkenntnissen  als  Norm  oder 
Totalität  gegenübersteht,  ist  dieselbe,  wie  sie  der  Gesamtheit  sittlicher 
Werte  und  Vorschriften,  gegenüber  dem  thatsächlichen  Handeln  der  In- 
dividuen, zukommt.  Hier,  auf  dem  ethischen  Gebiet,  ist  uns  das  Be- 
wufstsein  geläufiger,  dafs  unser  Thun  eine  in  sich  gültige  Norm  voll- 
ständiger oder  mangelhafter  verwirklicht.  Diese  Norm  —  welche 
übrigens  ihrem  Inhalte  nach  fUr  jeden  Menschen  und  für  jede  Epoche 
seines  Lebens  verschieden  sein  mag  —  ist  weder  in  Raum  und  Zeit 
auffindbar,  noch  iällt  sie  mit  dem  ethischen  Bewufstsein  zusammen^ 
das  sich  vielmehr  als  von  ihr  abhängig  empfindet.  Und  so  ist  dies 
schliefslich  die  Formel  unseres  Lebens  überhaupt,  von  der  banalen 
Praxis  des  Tages  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  der  Geistigkeit :  in  allem 
Wirken  haben  wir  eine  Norm,  einen  Mafsstab,  eine  ideell  vorgebildete 
Totalität  über  uns,  die  eben  durch  dies  Wirken  in  die  Form  der 
Realität  übergeführt  wird  —  womit  nicht  nur  das  Einfache  und  All- 
gemeine gemeint  ist,  dafs  jedes  Wollen  durch  irgend  ein  Ideal  gelenkt 
wird.  Sondern  es  steht  ein  bestimmter,  mehr  oder  weniger  deutlicher 
Charakter  unseres  Handelns  in  Frage^  der  sich  nur  so  ausdrücken  läfst, 
dafs  wir  mit  diesem  Handeln,  gleichviel  ob  es  seinem  Werte  nach  etwa 
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[«ehr  künlra-ldeal  ist,  mu^  irgendiric  vorgehe ichtiete  Möglicbkeit^  gleicli- 
ein  ideelles  Programm  erfüllen.  Unsere  praktisclie  Existenz,  nn- 
'  salinglich  und  fragmentarisch,  wie  sie  ist,  erhält  eine  gewisFt*  Bedeut- 
«mkett  und  Zneammenhang^  dadurch ,  dafs  de  anzusagen  die  TeÜTer* 
wirklickung  einer  Ganzheit  ist.  Unser  Handeln,  ja  iiii§er  gesamtes 
8eiQt  üehönes  wie  häfsliches,  rechtee  wie  irrendes,  grofses  wie  kl  ein  liebes 
ei^eht^int  einem  Schatze  von  Möglichkeiten  entnommen,  derart,  dafs 
<^f3  sich  in  jedem  Ängenblick  zu  seinem  ideell  bestimmten  Inhalt  ver* 
hMlt^  wie  das  kmikrete  Einzelding  zu  eeinem  Begr'\fi\  der  sein  inneres 
HGesetii  und  logisches  Wesen  ausspricht,  ohne  in  der  Bedeutung  dieses 
'  Inbaltd  f^n  dem  Ob,  Wie  und  Wieoft  seiner  Verwirklicbnngen  ab- 
UlUigig  Sil  sein«  Wir  kennen  un^  das  Erkennen  gar  nicht  anders  denken, 
alft  dafi  es  diejenigen  Yorstellnngen  innerhalb  de:»  Bewnlstaeini  ver- 
wirkliebe,  die  an  der  grade  fraglichen  Stelle  Bozusagen  darauf  ge- 
w&rfat  haben.  Baf»  wir  unsere  Erkenntnisse  notwendige  nennen^  d.  h« 
d«£s  sie  ihrem  Inhalte  nach  nur  m  einer  Weise  di^ein  kennen,  das 
|pt  doch  nur  ein  andrer  Ausdruck  fUr  die  Bewnfstse in sth abgebe,  dafti 
wir  sie  als  psychische  Realisierungen  jenes  ideell  bereits  feststehenden 
Inhaltes  empfindeD.  Diese  e  i  n  e  Weise  bedeutet  keineswegs  j  daf^  es 
ftlr  alle  Mannigfaltigkeit  der  Geister  nur  eine  Wahrheit  giebt.  Viel- 
mehr^ wenn  auf  der  einen  Seite  ein  bestimmt  angelegter  Intellekt^  auf 
dmr  anderen  eine  heitimmte  Objektivität  gegeben  ist^  so  ist  damit  das- 
Hjcttigt^  was  grade  fUr  diesen  Oeist  „Wahrheit**  ist,  sachlich  prftformiari, 
\  wim  ea  daa  Resultat  einer  Rechnung  ist^  w^enji  ihre  Faktoren  gegeben 
•lad;  bei  jeder  Änderung  der  mitgebrachten  geistigen  Htruktur  Ändert 
•teil  der  Inhalt  dieser  Wahrheit,  ohne  darum  weniger  objektiv  und 
tmabltiiigig    von    allem    in    diesem    Geiste    erfolgenden    Bewut^t werden 

»failxnatieben.  Die  ganze  unverbrllc bliebe  Anweisung ^  die  wir  b<t- 
ütiminteii  Wissensthatsachen  entnehmen,  dafs  nun  auch  begtimmt«^ 
andere  AtigenommeTi  werden  mtlssen ,  bedeutet  die  GelegenheitHur- 
Mcliey  die  jenes  Wesen  unserer  Erkenntnisse  sichtbar  macht:  jede 
einasliie  dieser  da^«  Bewnfstwerden  von  etwas,  das  innerhalb  des 
McfaUcb  detertninierten  Znsammenhanges  der  Erkenntni Hinhalte  bereits 
gülii^  uod  fentgelegt  ist.  Von  der  psychologischen  Seite  endlich  an- 
fBMbeUf  gehört  die»  £u  der  Theorie,  nach  der  alles  FUrwabrbalten  ein 
O^ftlhi  ist,  dai^  VorT^tellnngsinbalte  beglaitr^l;  was  wir  be- 
nennen, ist  nichts  aln  die  Herh«iftlbrung  eintir  pitjchohigischen 
i»l4;11atjanf  auf  die  hin  jenes  Gelb  hl  eintritt.  Kein  stanliches  Wahr* 
oder  logischeH  Folgen  ist  nnmittelbar  die  Überzeugung  von 
Wirklichkeil;  sondern  dies  wind  nur  He<lingnagen|  die  da*  über* 
,  ihtovetbebe  Gefühl  der  Bejahung,  dr«r  Zuatimmungi  oder  wie  man 
■       ilMMft,  intiioM|»hif<  t!««  a«yM,  Hl 
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dieses  eigentlich  unbeschreibliche  Wirklichkeitsgeftlhl  nennen  mag,  her- 
vorrufen. Dieses  bildet  das  psychologische  Vehikel  zwischen  den  beiden 
erkenntnistheoretischen  Kategorien :  dem  gültigen,  durch  seinen  inneren 
Zusammenhang  getragenen,  jedem  Element  seine  Stelle  anweisenden 
inhaltlichen  Sinn  der  Dinge  und  unserem  Vorstellen  ihrer,  das  ihre 
Wirklichkeit  innerhalb  eines  Subjekts  bedeutet. 

Dieses  allgemeine  und  grundlegende  Verhältnis  findet  nun  in  dem 
zwischen  dem  vergegenständlichten  Geist  und  Kultur  und  dem  indivi- 
duellen Subjekt  eine  Analogie  in  engeren  Mafsen.  Wie  wir  unsere 
Lebensinhalte,  erkenntnistheoretisch  betrachtet,  einem  Reiche  des  sach- 
lich Geltenden  entnehmen,  so  beziehen  wir,  historisch  angesehen,  ihren 
tiberwiegenden  Teil  aus  jenem  Vorrat  aufgespeicherter  Geistesarbeit 
der  Gattung;  auch  hier  liegen  präformierte  Inhalte  vor,  der  Verwirk- 
lichung in  individuellen  Geistern  sich  darbietend,  aber  auch  jenseits 
solcher  ihre  Bestimmtheit  festhaltend,  die  doch  auch  hier  keineswegs 
die  eines  materiellen  Gegenstandes  ist;  denn  selbst  wenn  der  Geist  an 
Materien  gebunden  ist,  wie  in  Geräten,  Kunstwerken,  Büchern,  so  f^lt 
er  doch  nie  mit  dem  zusammen,  was  an  diesen  Dingen  sinnlich  wahr- 
nehmbar ist.  Er  wohnt  ihnen  in  einer  nicht  weiter  definierbaren 
potenziellen  Form  ein,  aus  der  heraus  ihn  das  individuelle  Bewuist- 
sein  aktualisieren  kann.  Die  objektive  Kultur  ist  die  historische  Dar- 
stellung oder  —  vollkommenere  oder  unvollkommenere  -  Verdichtung 
jener  sachlich  gültigen  Wahrheit,  von  der  unsere  Erkenntnis  eine  Nach- 
zeichnung ist.  Wenn  wir  sagen  dürfen,  das  Gravitationsgesetz  habe 
gegolten,  bevor  Newton  es  aussprach,  so  ruht  das  Gesetz  als  solches 
doch  nicht  in  den  realen  Materienmassen,  da  es  nur  die  Art  bedeutet, 
in  der  sich  deren  Verhältnisse  in  einem  bestimmt  organisierten  Geist 
darstellen,  und  da  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  gar  nicht  davon  ab- 
hängt, dafs  es  in  der  Wirklichkeit  Materie  giebt.  Insofern  also  liegt 
es  weder  in  den  objektiven  Dingen  selbst,  noch  in  den  subjektiven 
Geistern,  sondern  in  jener  Sphäre  des  objektiven  Geistes,  von  der  unser 
Wahrheitsbewufstsein  einen  Abschnitt  nach  dem  andern  zur  Wirklich- 
keit in  ihm  verdichtet.  Wenn  dies  nun  aber  an  dem  fraglichen  Ge- 
setze durch  Newton  vollbracht  ist,  so  ist  es  in  den  objektiven  histo- 
rischen  Geist  eingerückt  und  seine  ideelle  Bedeutung  innerhalb  dieses 
ist  nun  wieder  von  seiner  Wiederholung  in  einzelnen  Individuen  prin- 
zipiell unabhängig. 

Indem  wir  diese  Kategorie  des  objektiven  Geistes  als  der  histo- 
rischen Darstellung  des  gültigen  Geistesgehaltes  der  Dinge  überhaupt 
gewinnen,  zeigt  sich,  wieso  der  Kulturprozefs,  den  wir  als  eine  sub- 
jektive Entwicklung  erkannten  —  die  Kultur  der  Dinge  als  eine  Kultur 
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dar  Metltdieii  —  sich  von  «einem  Inhalt  trennen  kann;  dieser  Inhalt 
aEimilt,  lu  jcme  Kategorie  tretend  ^  gteieheam  einen  anderen  A^gregat^ 
snatilid  an^  und  dfuuit  ist  die  priiks^ipieUe  Grutidlage  fUr  die  Kräcliei- 
nung  ga^haMen^  die  uniä  ab  gesonderte  Entwicklung  der  sachlicheu 
und  d«r  ]it*r^o[uil6u  Kultur  entgegentrat.  Mit  der  VergegenatitiidHclamig 
de*  Geisti;^  ist  die  Form  gewonnt^n,  die  ein  Konservieren  und  Äiif- 
lilnfen  dar  Bewut^tseinHarbeit  gestattet;  üie  ist  die  bedeutsamste  und 
folgennnehste  unter  den  hiütorischeu  Kategorien  der  Menschheit,  Deuu 
äje  matiht  mir  gesehichtttchen  Thatsaciie^  was  als  biologiache  :^o  Zweifel - 
halt  i»t:  die  Vererbung  de«  Erworbenen.  Wenn  man  es  als  den 
Vorzug  dei*  Menschen  den  Tieren  gegenüber  bezeichnet  hat,  dafs  er 
Erbe  und  nicht  blofs  Nachkomme  wäre,  so  hl  die  Vergegenständiichung 
des  Geiatea  in  Worten  und  Werken,  Organisationen  nud  Tradititmeu 
der  Triger  diei^er  Unterscheid ung,  die  dem  Menschen  erst  seine  Welt^ 
ja:  atne  Welt  schenkt, 

Ist  dieser  objektive  Qeist  der  geschiclitUchen  Gesellschaft  nun  ihr 
KuItQriiihah  im  weitesten  Slune^  so  miM  sicli  di^  prakti^he  Kultur- 
becieuiung  seiner  einzelnen  Bestandteile  dennoch  an  dem  Umfang,  in 
desu  sie  tu  Entwicklungsmomenten  der  Individuen  werden.  Denn  an* 
genafDmcn«  jene  Entdeckung  Newtons  stünde  nur  in  einem  Buch^  von 
dom  nipfnand  wetfsf  so  wäre  sie  zwar  immer  noch  objektiv  gewordener 
GeUt  nnd  ein  [ioteiizieller  Besitz  der  GeseUscbafi,  aber  kein  Kultur  wert 
meiir«  Da  dieser  extreme  Fall  in  unzähligen  Abstufungen  auftreten 
flCk  ergiebt  sich  unmittelbar^  daTs  in  einer  gri^ifseren  Gesellschaft 
nur  ein  gewisser  Teil  der  objektiven  Kultur  werte  zu  äubjektiven 
Wflrdfkn  wird.  Betrajchtet  man  die  Gesell H<'.haft  als  ein  Ganzen^  d^  b, 
onln^ft  man  die  in  ibr  überhaupt  objektiv  werdende  Geistigkeit  lu 
eiu^ii  zeitltch-sacbiichen  Komplex,  so  ist  die  gesamte  Kultnrentwick* 
Itiiig,  ftlr  die  mau  so  einen  einheitliehen  Trager  Bngiert  hat,  reicher 
an  Inhalten,  aU  die  jrdes  ibrer  Elemente.  Denn  die  Ltnstung  jedes 
Elcint*tittHi  Kteigl  in  jenen  Gesamthesitz.  auf^  aber  dieser  nicht  zu  jedem 
£leii»etit  hinab.  Der  ganze  Stil  des  Lebens  einer  Gemeinschaft  hängt 
vciti  dem  Verhäiltuis  ab»  in  dem  die  objektiv  gew^ordne  Kultur  su  diT 
Kultur  der  Hubjekte  steht.  Auf  die  Bf*deutUDg  der  numerischen  Be- 
«tlfiimtbi*iten  liabe  ich  scbou  hingedcmteU  In  einem  kleinen  Kreise  van 
iiirdrtgi*r  Kultur  winl  jenes  Verhältnis  nahezu  eines  der  Deckung  «eiöj 
die  abjeklivcm  Kulturm%lichkeiteu  werden  die  subjektiven  KuUurwirk- 
ÜJtUteitnii  nicht  weil  uberrageu.  Eine  Steigerung  des  Kultuniiveans 
—  iiitlitaotidere  wenn  es  mit  einer  Vergr^ifserung  d**i  Kreises  gleichzeitig 
ist  —  wird  daa  AuseitiAnderfiillrin  beider  hcgünsitigen ;  m  war  die 
tuitef|;letchlicbe   Situation  Atheus   in  atuner  BlUta^est^   dafs   ea  bei  all 


—     484     — 

seiner  Knlturhöhe  grade  dies  —  anfser  etwa  in  Bezug  auf  die  höchsten 
philosophischen  Bewegungen  —  zu  vermeiden  wufste.  Aber  die  Gröfse 
des  Kreises  macht  an  und  für  sich  das  Anseinandertreten  des  subjek- 
tiven und  des  objektiven  Faktors  noch  nicht  verständlich.  Es  gilt 
vielmehr  jetzt  die  konkreten  wirkenden  Ursachen  der  letzteren  Er- 
scheinung aufzusuchen. 

Will  man  diese  und  die  Stärke  ihres  gegenwärtigen  Auftretens  in 
einen  Begriff  konzentrieren,  so  ist  dieser  .'Arbeitsteilung;  und  zwar  so- 
wohl nach  ihrer  Bedeutung  innerhalb  der  Produktion  wie  der  Konsumtiou. 
In  ersterer  Hinsicht  ist  oft  genug  hervorgehoben  worden,  wie  die 
Vollendung  des  Produkts  auf  Kosten  der  Entwicklung  des  Produzenten 
zustande  kommt.  Die  Steigerung  der  phjsisch-psjchischen  Energien 
und  Geschicklichkeiten,  die  sich  bei  einseitiger  Thätigkeit  einstellt, 
pflegt  für  die  einheitliche  Gesamtpersönlichkeit  wenig  Nutzen  abzu- 
werfen: sie  läfst  diese  sogar  vielfach  verkümmern,  indem  sie  ihr  ein  für 
die  harmonische  Gestaltung  des  Ich  unentbehrliches  Kraftquantum  ent- 
saugt, oder  sie  entwickelt  sich  in  andern  Fällen  wenigstens  wie  in 
Abschnürung  von  dem  Kern  der  Persönlichkeit,  als  eine  Provinz  mit 
uneingeschränkter  Autonomie,  deren  Erträge  nicht  der  Zentralstelle  zu- 
fliefsen.  Die  Erfahrung  scheint  zu  zeigen,  dafs  die  innere  Ganzheit 
des  Ich  sich  im  wesentlichen  in  Wechselwirkung  mit  der  Geschlossen- 
heit und  Abrundung  der  Lebensaufgabe  herstellt. 

Wie  uns  die  Einheit  eines  Objekts  überhaupt  so  zustande  kommt, 
dafs  wir  die  Art,    wie  wir  unser  ^ch"   fühlen,  in  das  Objekt  hinein- 
tragen,   es   nach    unserem  Bilde   formen,    in  welchem  die  Vielheit  der 
Bestimmungen  zu  der  Einheit  des   „Ich**  zusammenwächst  —  so  wirkt, 
im  psychologisch- praktischen  Sinne,  die  Einheit    des  Objekts,  das  wir 
schaffen,  und  ihr  Mangel  auf  die  entsprechende  Formung  unserer  Per- 
sönlichkeit.    Wo    unsere  Kraft  nicht  ein  Ganzes  hervorbringt,  an  dem 
sie  sich  nach  der  ihr  eigentümlichen  Einheit  ausleben  kann ,    da  fehlt 
es    an  der  eigentlichen  Beziehung  zwischen  beiden,    die  inneren  Ten- 
denzen   der    Leistung   ziehen   sie    zu    den    anderweitigen ,    mit  ihr  erst 
eine  Totalität  bildenden  Leistungen  Anderer,  auf  den  Produzenten  aber 
weist  sie  nicht  zurück.     Infolge  solcher,  bei  grofser  Spezialisierung  ein- 
tretenden InadKquathcit  zwischen    der  Existenzform    des  Arbeiters  und 
der    seines  Produktes    löst    sich  das  letztere  so  sehr  leicht  und  gründ- 
lich   von    dem    erstereu    ab,    sein  Sinn    strömt   ihm    nicht   von   dessen 
Seele  zu,  sondern  von  seinem  Zusammenhang  mit  anderswoher  stammen- 
den Produkten,   es  fohlt  ihm  wegen  seines  fragmentarischen  Charakters 
das  Wesen  der  Soelenhaftigkeit,  das  sonst  dem  Arbeitsprodukt,  sobald 
es  ganz  als  Werk  eines  Menschen  erscheint,  so  leicht  angefühlt  wird. 
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So  lumii  eiA  BBtae  Beden tsamk et t  weder  ale  Spie^lun^  einer  Bnbjek* 
tiiritMi  tioeb  in  dem  Reflex  suchen,  den  es  als  Atisdrttek  der  i^chaflreti- 
eleu  Seele  in  diese  zurückwirfi^  sondern  kann  sie  au^sehUefärich  nk 
objektive  Leistung,  in  meiner  Wendung  vom  Subjekt  weg,  finden, 
Dtf«er  Zusammenhang  zeigt  sieh  nicht  minder  an  tteinetn  äufs^ersten 
G«geDsatXf  dem  Kun8tw**rk.  Dessen  Wesen  widerstrebt  vtUUg  jene 
Aufteilung  der  Arbeit  an  eine  Mehrssahi  von  Arbeitern,  deren  keiner 
fUf  sieh  ein  Ganzes  leiste.  Da«  Knniitwerk  ist  unter  nlh^ni  Mc^nschen- 
werk  die  geschlossenste  Einheit»  die  nich  selbst  genligendrite  TotalitÄt 
—  «elbwt  den  Staat  nicht  anfgenommen.  Denn  si»  sehr  dieser,  unter 
bi'ftondert^n  Umstunden,  mit  sich  «elbst  auskommen  mag^  so  ^augt  er 
doch  üeine  Elemente  nicht  so  vollständig  in  .sich  ein ,  dafs  nicht  ein 
jed«s  noch  ein  Sonderleben  mit  Sonde rinteresHen  führte:  immer  nur 
mit  einem  Teile  der  Persönlichkeit^  deren  andere  sich  anderen  Zentit^n 
sni wenden  ^  sind  wir  dem  Staate  verwachs en»  Die  Kunst  dagegen  be- 
Utfst  keint^m  aufgenommenen  Element  eine  Bedentung  anfserbalb  des 
Rahmatis,  in  den  sie  es  einstellt ,  das  einzelne  Kunstwerk  vernichtet 
den  Vielsinn  der  Worte  und  der  Töne,  der  Farben  und  di^r  Formen, 
um  nur  ihre  ihm  zugewandte  Seite  für  das  Bewtifst^ein  bestehen  zu 
IftKnenH,  Diese  Geschlossenheit  des  Kanstwerks  aber  bedeutat^  dafs  eine 
subjektive  Seeleneinhptt  in  ihm  zum  Ausdruck  kommt;  das  Kunstwerk 
fcirtlert  nur  einen  Menschen^  diesen  aber  ganz  und  seiner  zentraltiten 
Innerlichkeit  nach:  es  vergilt  dies  dadurch,  dafs  seine  Form  ihm  der 
rfiiaat«  Spiegel  und  Ausdruck  des  Subjekts  zn  sein  gestattet.  Die 
wAUige  Ablehnung  der  Arbeitsteilung  ist  so  Ursache  wie  8jTnpt4>m  des 
S&iigftmm en banges ,  der  zwischen  der  in  steh  fertigen  Totalität  des 
Werkes  und  der  seeliKchen  Einheit  besteht.  Umgekehrt,  wo  jene 
hffrfKht,  bf'wirkt  sie  r^ne  InkommensurahilitHt  der  Lt^fitung  mit  dem 
leistenden,  dtesi^r  erblickt  sich  nicht  mehr  in  seinem  Thun,  das  eine 
allem  Pi*rsöidich*St'eHsi*hen  so  unähnliche  Form  darbietet  nod  nur  als 
etne  gtos  einseitig  au^ebildete  Partialität  unsere«  Weieiia  erscheint^ 
gleielMgiltlg  gegen  die  einheitliche  GAniE.heit  desselben.  Die  stark 
«rlieititeilige,  mit  dem  Bewiifstsein  dieses  Charakters  vollbrachte  Lrf^istnng 
ilrlagl  ajsö  nchon  von  nich  aus  in  die  Kategorie  der  Objektiv] lAt,  dit* 
Becraelititng  und  Wirkung  ihrer  als  einer  rein  aachlichen  und  ano* 
armen  wird  fi\T  den  Arbeitenden  selbst  immer  plausibler,  der  sie  nicht 
mehr  in  die  Wurzel  seines  OeHamtlcb^inssystcms  hinabrt'ichen   fhhit 

Ich  erwihnte  eben,  dafs  das  sehr  spemialisiert«  Pr«idukt  j&ich  schon 
iiiiiest  Begriffi-  nach  anderen  zuwendet,  im  Zusammeuhange  mit  dentm 
H  «fvi  «eine  eigene  liedeutung  findet.  Darin  liegt  also,  dala  die  Ein- 
Ml,  db  diA  vollendete  Werk  besitat  und  die  wir  an  »elneti  einielftta 
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arbeitsteiligen    Elementen     vermifsten,    nur    in    dem    Zusammen     aller 
Elemente  besteht,  das  schlechthin  objektiv  ist.    Denn  die  aus  dem  per- 
sonalen Subjekt  quellende  Einheit   ist  dem  Gesamtwerke,    zu  dem  die 
Subjekte  nur  die  Einzelbeiträge  leisten,  versagt.     Wie  einzelne  Quali- 
täten und  Energien,    rein  sachlich  bestimmt  und  jede  in  den  verschie- 
denartigsten   Kombinationen    auffindbar,    durch   ihr  Verschmelzen   und 
Wechsel  wirken   die   rätselhafte  Einheit  der  Individualseele  ergeben,  so 
stellt  sich  umgekehrt  aus  der  Summe  differenzierter  personaler  Leistungen 
of^  ein  Ganzes  her,    das   als  Ganzes    objektiver  Natur  ist.     Auch  hier 
bindet   das  Geheimnis   der   Form    die  Elemente  zu    einer  Einheit  zu- 
sammen,   deren  Wesen   von  dem  der  einzelnen  Elemente  selbst  völlig 
verschieden    ist.     Das   gilt   nicht  weniger  für  wissenschafUiche  wie  f^r 
staatliche   wie  f\Xr  industrielle  Leistungen.     So  sehr  jedes  Teilquantum 
einer  jeden   von  diesen  einem  Subjekt  entstammt,  so  liegt  seine  Fähig- 
keit,   als  Teil    eines  Ganzen    zu   wirken,    doch   über   diese   subjektive 
Genesis  hinaus,  und  sobald  deshalb  jene  Fähigkeit  verwirklicht  ist,  ver- 
schwindet  insoweit   die  Hinweisung    auf  die  Subjektivität.     Man  kann 
sagen:  je  vollständiger  ein  Ganzes  aus  subjektiven  Beiträgen  den  Teil 
in  sich  einsaugt,  je   mehr  es  der  Charakter  jedes  Teiles  ist,  wirklich 
nur  als  Teil  dieses  Ganzen  zu  gelten  und  zu  wirken,  desto  objektiver 
ist   das  Ganze,    desto   mehr   lebt  es  ein  Leben  jenseits  aller  Subjekte^ 
die  es  produzierten. 

Endlich  wirkt  der  Prozefs,  den  man  als  Trennung  des  Arbeiters 
von  seinem  Arbeitsmittel  bezeichnet  und  der  doch  auch  eine  Arbeitsteilung 
ist,  ersichtlich  im  gleichen  Sinn.  Indem  es  jetzt  die  Funktion  des  Kapi- 
talisten ist,  die  Arbeitsmittel  zu  erwerben,  zu  organisieren,  auszuteilen, 
haben  diese  letzteren  für  den  Arbeiter  eine  ganz  andere  Objektivität,  als 
sie  ftlr  denjenigen  haben  müssen,  der  am  eigenen  Material  und  mit  eigenen 
Werkzeugen  arbeitet.  Diese  kapitalistische  Differenzierung  trennt  die 
subjektiven  und  die  objektiven  Bedingungen  der  Arbeit  gründlich  von 
(ünander  —  eine  Trennung,  zu  der,  als  beide  noch  in  einer  Hand  ver- 
einigt waren,  gar  keine  psychologische  Veranlassung  vorlag.  Indem  die 
Arbeit  selbst  und  ihr  unmittelbarer  Gegenstand  verschi  edenen  Per- 
sonen zugehören ,  mufs  sich  f\lr  das  Bewufstsein  des  Arbeiters  der  ob- 
jektive Charakter  dieser  Gegenstände  aufserordentlich  scharf  betonen, 
um  so  schärfer,  als  die  Arbeit  und  ihre  Materie  doch  andrerseits  wieder 
eine  Einheit  sind  und  so  grade  ihr  nahes  Aneinander  ihre  jetzigen 
Gegenrichtungen  am  fühlbarsten  machen  mufs.  Und  das  findet  seine 
Fortsetzung  und  Gegenbild  darin ,  dafs  aufser  dem  Arbeitsmittel  auch 
noch  die  Arbeit  selbst  sich  von  dem  Arbeiter  trennt:  denn  dies  ist  die 
Bedeutung  der  Erscheinung,  die  man  damit  bezeichnet,  dafs  die  Arbeit*'* 


487 


! 

I 


I 


kraft  eiae  Ware  geworden  i&L  Wo  der  Arbeiter  an  eigentito  MateriÄl 
schafft^  verbleibt  seine  Arbeit  innerhalb  cteH  Umkreises  Beiner  Fersön- 
iiehkeil,  und  erst  das  vi.»llendete  Werk  vorlJiföt  denselben  beim  Ver- 
kiinf.  Manuela  der  MögHebkeit  indes,  seine  Arbeit  in  dieser  Weise 
£ti  v«*rwerten,  stellt  er  ssie  für  einen  Marktpreis  id  die  Vernigiing  eines 
Anderen^  trennt  sich  also  von  ihr  von  dem  Aiigcmblick  nn^  wo  sie  ibr« 
Quelle  verlttlst,  Dafa  sie  nun  Charakter,  Bewertangäweise  i  Entwick- 
Itmgi^chieksJile  mit  allen  Waren  überhaupt  teilt,  das  bedeutet  ebeiij 
diXf  sie  detn  Arbeiter  selbst  gegenüber  etwas  Objektives  geworden  iKt, 
etwmti  das  er  nicht  nnr  nicht  mehr  iBt,  sondern  eigentlich  aueb  nieht 
mehr  hat.  Denn  sobald  eine  potenzielle  Arbeitsmenge  sieh  in  wirk- 
bcbes  Arbeiten  umsetsct,  gehört  nicht  mehr  sie,  sondern  ihr  Geldäqiii" 
v«letit  ihm>  während  sie  selbst  einem  Anderen  oder  genauer:  einer  ob- 
jektiven Arbeitsfvrganisatitm  ziigehflrt.  Das  Ware-Werden  der  Arbeit  ist 
al»to  anch  nur  i*in*-*  Seite  des  weitausgreifenden  Differenzierungsprozesses, 
der  auü  der  Fersiiulichkeit  ihre  einzelnen  Inhalte  herauf^l^Bt,  um  sie 
ihr  als  Objekte,  mit  selbstÄndiger  Bestimmtheit  und  Bewegung,  gegen- 
Uhersufilelleu«  SchJierslich  zeigt  sich  dtui  Ergebnis  die^eH  Schicksals  dvt 
Arbpiti$mittel  und  Arbeitskraft  an  ihrem  Produkt.  Dafs  das  Arbmts- 
prndukt  der  kapitalistischen  Epoche  ein  Objekt  mit  entschiedpuem 
FUrsichsein,  eigenen  BewegnugsgesetEen ,  dem  herstellenden  Subjekt 
»4*lb(*t  fremdem  Charakter  ist,  wird  da  zur  eiiidriugHcbsten  Vorstellung 
irerden,  wo  der  Arbeiter  genfitigt  ist^  sein  eigenes  Arbeitsprodukt,  wenn 
er  es  habt^n  will,  zu  kaufen.  —  Dies  ist  nun  ein  allgemeines  Schf^nia 
der  Eritwjcklungj  daü  weit  uber  den  Lidinarheiter  hinaus  gilt  Di**  un* 
geheure  Arbeitsteilung  %.  3,  \n  der  Wissenschaft  bewirkt  es^  dafs  nur 
infkeriit  wfvuigc  Forscher  sieh  die  Vorbedingungen  ihrer  Arbeit  selbst 
botchalfen  kennen;  unzählige  Thatsac heu  uud  Methrtdun  mufs  man  ein* 
&ell  ab  objektives  Material  von  aufsen  aufnehmen,  ein  geistiges 
Bigrntum  An  derer  f  au  detn  sieh  die  eigene*  Arbeit  vtdlti<^ht.  Ich  er 
innt?re  für  das  Oebipt  der  Technik  daran,  dafs  noch  am  Auiaiig  des 
jAhrlinnderls ,  als  insbesondere  in  d%T  Textil-  und  Eisenindustrie  die 
gfofsArtigst**n  ICrfindungöO  rasch  aufein Aud<»r  folgten,  dii*  Erfimlor  nirht 
nur  die  MQ^chint^Uf  die  mv  ersanm^n,  eigeuhÄndig  und  ohne  BeihUlfo 
anditri^r  Maschinen  bt^rstelh'n,  sondern  meistens  noch  rorher  die  daxn 
erforderlichen  Werkzeuge  selbst  ausdenken  und  anfertigen  mufsten. 
Den  jetzigen  Zuatand  in  der  Wir^sensc halt  kann  man  als  eine  Trennung 
dca  Arbeitern  ron  seinen  Arbeitsmitteln  im  weiteren  Sinne  besioichnen, 
und  jedf^nfaH«  in  dem  hinr  frag! i<' heu.  Denn  in  dem  eigt'uilicheu 
^rif%eU  der  wianenBchaltlieheu  Produktinu  «cheidt^r  sich  nun  doch 
fejji  dem  Pnadiiiitttfeii    gegentlber   objektives    MaJ4irijJ    vim    dem    »üb* 
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jektiven  Prozefs  seiner  Arbeit.  Je  undifferenzierter  der  Wissen- 
schaftsbetrieb noch  war,  je  mehr  der  Forscher  alle  Voraussetzangeu 
und  Materialien  seiner  Arbeit  persönlich  erarbeiten  muTste,  desto 
weniger  bestand  fllr  ihn  der  Gegensatz  seiner  subjektiven  Leistung  und 
einer  Welt  objektiv  feststehender  wissenschaftlicher  Gegebenheiten. 
Und  auch  hier  erstreckt  sich  dieser  in  das  Produkt  der  Arbeit  hinein : 
auch  das  Ergebnis  selbst,  so  sehr  es  als  solches  die  Frucht  subjektiven 
Bemühens  ist,  mufs  um  so  eher  in  die  Kategorie  einer  objektiven,  von 
dem  Produzenten  unabhängigen  Thatsache  aufsteigen,  je  mehr  Arbeits* 
Produkte  Anderer  schon  von  vornherein  in  ihm  zusammengebracht  und 
wirksam  sind.  Darum  sehen  wir  auch,  dafs  in  der  Wissenschaft  der 
geringsten  Arbeitsteilung,  der  Philosophie  —  insbesondere  in  ihrem 
metaphysischen  Sinne  —  einerseits  das  aufgenommene  objektive  Material 
eine  durchaus  sekundäre  Rolle  spielt,  andrerseits  das  Produkt  sich 
am  wenigsten  von  seinem  subjektiven  Ursprung  gelöst  hat  und  ganz  als 
Leistung  dieser  einen  Persönlichkeit  auftritt. 

Wenn  so  die  Arbeitsteilung  —  die  ich  hier  in  ihrem  weitesten 
Sinne,  die  Produktionsteilung  wie  die  Arbeitszerlegung  wie  die  Speziali- 
sation einschliefsend  verstehe  —  die  schaffende  Persönlichkeit  von  dem 
geschaffenen  Werk  abtrennt  und  dies  letztere  eine  objektive  Selb- 
ständigkeit gewinnen  läfst,  so  stellt  sich  Verwandtes  in  dem  Verhältnis 
der  arbeitsteiligen  Produktion  zum  Konsumenten  ein.  Hier  handelt 
es  sich  um  die  Herleitung  innerer  Folgen  aus  allbekannten  äufneren 
Thatsachen.  Die  Kundenarbeit,  die  das  mittelalterliche  Handwerk  be- 
herrschte und  erst  im  letzten  Jahrhundert  ihren  rapidesten  Rückgang 
erfahren  hat,  beliefs  dem  Konsumenten  ein  persönliches  Verhältnis  zur 
Ware:  da  sie  speziell  für  ihn  bereitet  war,  sozusagen  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  ihm  und  dem  Produzenten  darstellte,  so  gehörte  sie, 
in  einigermafsen  ähnlicher  Weise  wie  diesem,  innerlich  auch  ihm  zu. 
Wie  mau  den  schneidenden  Gegensatz  von  Subjekt  und  Objekt 
in  der  Theorie  dadurch  versöhnt  hat,  dafs  man,  dieses  in  jenem  als 
seine  Vorstellung  bestehen  liefs,  so  kommt  der  gleiche  Gegensatz  in 
der  Praxis  nicht  zur  Entfaltung,  solange  das  Objekt  entweder  nur 
durch  ein  Subjekt,  oder  um  eines  Subjektes  willen  entsteht.  Indem 
die  Arbeitsteilung  die  Kundenproduktion  zerstört  —  schon  weil  der 
Abnehmer  sich  wohl  mit  einem  Produzenten,  aber  nicht  mit  einem 
Dutzend  Teilarbeiter  in  Verbindung  setzen  kann  —  verschwindet  die 
subjektive  Färbung  des  Produkts  auch  nach  der  Seite  des  Konsumenten 
hin,  denn  es  entsteht  nun  unabhängig  von  ihm,  die  Ware  ist  nun  eine 
objektive  Gegebenheit,  an  die  er  von  aufsen  herantritt  und  die  ihr 
Dasein  und  Sosein  ihm  gleichsam  als  etwas  Autonomes  gegenüberstellt. 
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er  Uotor^chied  z.  B.  swiscben  dem  modernen,  auf  die  änCsersti^ 
^eziüligierung  g-ebauten  Kleidenuagazin  und  der  Arbeit  des  Schneid era^ 
Bti  niÄD  in»  Haun  nahtnH»  charÄkterisierf  auft*  scbitrfate  die  gewftchttene 
Objektivität  dm  wirtscbaftliciien  Kosmos,  seine  üherperdttnliche  Selb* 
itJüidigkeit   im  Verhältnis    zum    konsumierenden  Subjekt^    mit    dem  er 

rprUnglich  verwachseu  war. 
Mit  dieser   dem  Abnehmer  gegenüber  bestehenden  Autonomie  der 
Produktion    hKngt    eine  Er»eheinung  der  ArbeitsteiliiTig  zusammen,  die 
jetst  ebenso  alitäglichj  wie  in  ihrer  Bedeutung  wenig  erkannt  iät*    Von 
den  früheren  Geslahungim  der  Produktion  her  herrecbt  im  ganzen  die 
t*infAcht*  Vorstellung,    dafs  die  niederen  Schk-hten  der  Gewellftchaft  für 
die    höheren  arbeiten;    dals    die    Pflanzen    vom   Boden ^    die  Tiere    von 
den  Pflanzen«  der  Mensieh    von  den  Tieren  lebt^    dag  wiederhole  gkh^ 
mit  mor&lifichem  &Bcht  oder  Unrecht,  im  Bau  der  GeÄellHehaft:  je  höher 
di<^  Iiidividnen  social  und  geistig  stehen,  desto  mehr  gründet  eich  ihre 
f^xistenz    auf  der  Arbeit    der    tiefprsteheudeti  t    die  sie  ihrerseits  nicht 
fallt  Arbeit    für   diese ,   sondern    nur   mit  Gehl    vergelten.      Diese  Vor- 
■tellntig    iM    nun    ganz    unsnjtrefTend ,    seit    die  BedürfuisBe  d^r  unteren 
Pfmfleen  durch  den   OrorBbetrieb  gedeckt  werden«  der  unzählige  wisaen- 
^haftltche,    technische  f    orgmaisatorisebe    Energien    oberster   Stufen    in 
seinen  Diengi   gesteUt    hat^     Der    grofse  Cht^miker,  der  in  seinem  La- 
Ilor«torinm    über    Darstellung   der   Teerfarben    i^innt^    arbeitet    für   die 
■toertii,  die  beim  KrSmer   »ich  das  bnntf^st«  B&lstnch  austiucht;  wenn 
Tbsr  Oroff^katifTnann  in  weltumspannenden  äpekniationen  amerikanisches 
J^treide    in   Deutschland  importiert,    so  i@t  er  der  Diener  des  ärmsten 
roletariers*^  der  Betrieb  einer  Baumwollspinnerei^  in  der  Intelligenzen 
bhen  Ranges  thMtig  «ind,    ist  von  Abnehmern  in  der  tiefsten  sozialen 
fchtcht    abhKngig.     Diese  Kückli&ufigkeit    der  Dienfite,    in  der  die  nie- 
Klafiaen  die  Arbeit  der  höheren  für  sich  kaufen ,  liegt  jetst  ichon 
un^ühlbarent  unser  ganzes  Kulturleben  bestimmenden  Beispielen  vor, 
ll%lirh   aber  ist  diese  Erscheinung  nur  durch  die  ObjektiTierung«  die 
lie  Produktittn    sowohl   dem    produzierenden  wie  dem  konsumierende» 
abjekt  gegenüber  ergrifTen  hat  und  durch  die  sie  jenseits  der  socialen 
!jr   sonstigen  Uuter»«chiede  dieser  beiden  steht.    Dies  Indienttiiehmen 
h^k hüten    Kntturprodu^enten    seitens   der    niedrigststeh enden    Kom- 
»enti^n  bedeutet  eben,   dafs  kein  Verhältnis  mri^heu  ihnen  besteht, 
bdi^m    dati   eiu  Objekt    Ewischen    »le  geschoben  ist,   an  dessen  einer 
ftite  gleichttam  die  Einen  arbeiten^  während  die  Anderen  von  der  an- 
ett    her   es    konsumieren «  und  das  Beide  trennt.    Indem  es  iie  ver- 
ndet.     Die  Gnindthnt^ache   srlbf^t    ui  erpichtlieh  eine  Arhcttsteilniig: 
Technik    der  Produktion    ist  so  spesiialisiert^  däfs  die  Handhabung 
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ihrer  verschiedenen  Teile  nicht  nur  an  immer  mehr,  sondern  auch  an 
immer  verschiedenere  Personen  übergeht  —  bis  es  eben  schlieCslich 
dahin  kommt,  dafs  ein  Teil  der  Arbeit  an  den  niedrigsten  Bedürfois- 
artikeln  von  den  höchststehenden  Individuen  geleistet  wird,  grade  wie 
umgekehrt,  in  ganz  entsprechender  Objektivierung,  die  maschinentech- 
nische  Arbeitszerlegung  bewirkt,  dafs  an  den  raffiniertesten  Produkten 
der  höchsten  Kultur  die  rohesten  Hände  mitarbeiten  (man  denke  etwa 
an  eine  heutige  Druckerei  im  Unterschied  gegen  die  Herstellung  der 
Bücher  vor  Erfindung  der  Buchdruckerkunst!).  An  dieser  Umkehrung 
des  für  typisch  geltenden  Verhältnisses  zwischen  oberen  und  tieferen 
Gesellschaftsschichten  tritt  also  aufs  klarste  heraus:  die  Arbeitsteilung 
bewirkt,  dafs  jene  flir  diese  arbeiten,  die  Form  aber,  in  der  dies  allein 
geschehen  kann,  ist  das  völlige  Objektivwerden  der  Produktionsleistung 
selbst,  sowohl  den  einen  wie  den  anderen  als  Subjekten  gegenüber. 
Jene  Umkehrung  ist  nichts  als  eine  äufserste  Konsequenz  des  Zu- 
sammenhanges, der  zwischen  der  Arbeitsteilung  und  der  Objektivierung 
der  Kulturinhalte  besteht. 

Hat  bis  hierher  die  Arbeitsteilung  als  eine  Spezialisierung  der 
persönlichen  Thätigkeiten  gegolten,  so  wirkt  die  Spezialisierung, 
der  Gegenstände  selbst  nicht  weniger  dazu,  sie  in  jene  Distanz  zu 
den  Subjekten  zu  stellen,  die  als  Selbständigkeit  des  Objekts  er- 
scheint, als  Unfähigkeit  des  Subjekts,  jenes  sich  zu  assimilieren  und 
seinem  eigenen  Rhythmus  zu  unterwerfen.  Dies  gilt  zunächst  für  die 
Arbeitsmittel.  Je  mehr  diese  differenziert,  aus  einer  Vielheit  speziali- 
sierter Teile  zusammengesetzt  sind,  desto  weniger  kann  die  Persön- 
lichkeit des  Arbeitenden  sich  durch  sie  hindurch  ausdrücken,  desto 
weniger  ist  seine  Hand  im  Produkte  zu  erkennen.  Die  Werkzeuge, 
mit  denen  die  Kunst  arbeitet,  sind  relativ  ganz  undifferenziert  und 
geben  deshalb  der  Persönlichkeit  den  weitesten  Spielraum,  sich  mittels 
ihrer  zu  entfalten;  sie  stellen  sich  ihr  nicht  gegenüber  wie  die  in- 
dustrielle Maschine,  die  durch  ihre  spezialistische  Komplikation  selbst 
gleichsam  die  Form  personaler  Festigkeit  und  Umschriebenheit  hat,  so 
dafs  der  Arbeiter  sie  nicht  mehr  wie  jene,  an  sich  unbestimmteren,  mit 
seiner  Persönlichkeit  durchdringen  kann.  Die  Werkzeuge  des  Bild- 
hauers sind  seit  Jahrtausenden  nicht  aus  ihrer  völligen  Unspezialisiert- 
heit  heraus  weiter  entwickelt  worden,  und  wo  dies  bei  einem  Kunst- 
mittel allerdings  und  so  entschieden  geschehen  ist  wie  bei  dem  Klavier, 
da  ist  sein  Charakter  auch  ein  sehr  objektiver,  einer  der  schon  viel 
zu  viel  für  sich  ist  und  deshalb  dem  Ausdruck  der  Subjektivität  eine  viel 
härtere  Schranke  setzt  als  z.  B.  die  an  sich  technisch  viel  weniger  differen- 
zierte Geige.     Der  automatische   Charakter  der  modernen  Maschine  ist 
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ä^T  Erfolg  einer  weit  götnebenen  Zerle^ng  und  Spezi nli sie mng  \^on 
Stoffen  und  Kräften,  grade  wie  der  gleiche  ChftrÄktRr  einer  auftgebil- 
detc^n  8taat«verwAttang  sich  mir  auf  Grund  einer  rafänif^rten  Arbeits- 
tailniig  unter  ihren  Trägern  erheben  kann>  Indem  die  Masicbiue  aber 
xnr  Totalität  wii'd ,  einen  immer  grölfseren  Teil  der  Arbeit  auf  srch 
nimmt»  steht  sie  ebenso  dem  Arbeiter  ab  eine  autonome  Macht  gegen* 
tlber^  wie  er  ihr  gegen tl her  nicht  als  individuÄÜsierte  Persönlichkeit, 
sondern  nur  al»  Ainführer  einer  SÄcWich  vargeschiiehenen  Leifituitg 
wirkt.  Man  vergleiche  etwa  den  Arbeiter  in  der  Schuhfabrik  mit  dem 
KnndenächuhmacherT  nm  äu  sehtm*  wie  sehr  die  BpeziaHsierung  des 
WerkiieagH  die  Wirksamkeit  der  persUnltehen  Qualitäten^  hoch- 
wie  mindi'rwertiger j  iMbmt  und  Objekt  nnd  Subjekt  als  von  ein» 
ander  ihrem  Wesen  nach  unabhängige  PntensEcn  sich  enttrickeln  Itif&t, 
Wfthrend  das  undifferenzierte  Werkzeug  wirklich  eine  blofse  Fort* 
iet^ung  dea  Arms  ist,  steigt  Überhaupt  erst  das  spezialisierte  in  die 
reine  Kategorie  de»  Objekts  auf.  In  ^ehr  bezeichnender  nnd  auf  der 
Hand  Hegender  Weise  vollzieht  sich  dieser  Proxefs  auch  an  den  Kriegs- 
wcrkzeugen:  seinen  Gipfel  bildet  dann  das  spezlalitiiierteste  und  als 
Müschine  vollkommenste,  das  Kriegsschiff:  an  ihm  ist  die  Objekti\*ie- 
rung  so  weit  vorgeschritten,  dafs  in  einem  modernen  Beekrieg  tlber* 
baupt  kaum  noch  ein  andrer  Faktor  entscheidet  ak  d&s  blofse  Zahlen- 
rrrUnltni^  der  Schiffe  gleicher  Qualität! 

Der  Objektivierungsprozefs  der  Kulturinbalte,  der,  von  der  Spezidi* 
umiion  dieser  getragt^j  zwischen  dem  Subjekt  und  seinen  Geschöpfen 
eioe  immer  wacheende  Fremdheit  stiftet,  steigt  nun  endlieh  in  die 
Intimi  täten  des  tJiglichen  Lebens  hinunter*  Die  Wohnungseinrichtungen^ 
die  GegpnÄtflnde,  die  uns  zu  Gebrauch  und  Zierde  umgeben,  wart'u 
moeh  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  IIK  Jahrhunderts^  von  den  Bedllrf- 
nlsMii  der  unteren  bis  %n  denen  der  Schichten  der  h'ichsten  Bil' 
dtilig  kinftuff  von  relativ  grofj^er  Einfachheit  und  Dauer hnftigkeit.  Uier- 
dnreh  entstund  jenes  „VerwÄchaen**  der  Persfmlicbkeitt*n  mit  Gegen- 
«.täßden  ihrer  Umgehnng,  das  der  j »tigeren  Generation  heute  als  eine 
Wttnderltehkeit  der  Grofseltem  erscheint  Diesen  2#ustand  hat  die  DilTe* 
rvncsiemiig  der  Objekte  nach  drei  Tcrschiedenen  Dimensionen  hin, 
mul  immer  mit  dem  gleichen  Erfolge  nnterbrochi*n,  ZnnUchst  i»t  m 
aebott  die  blolse  Vielheit  »ehr  spe^Eifi^ch  gestalteter  G egen stund e ,  die 
«tu  eaig««,  aosusagen  persönliches  Verhältnis  zu  den  eiu^ßelnen  er^ 
ieliwtrt:  wenige  und  einfache  Gerät^^chaften  sind  der  Persönlichkeit 
Ufirbter  «Mimilierbar.  während  eine  Fülle  von  iMannigfaltlgkeiten  dem 
leb  gigonUbi^r  gleichsnm  Partie  bildet;  da»;  Itndet  srincn  An^tdruck 
tB    d«r    ^lil*r    der     HnuKfmnonx    daf»    diu    Pflfiigii    der    Wolm^ 
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auflstattung  einen  förmlichen  Fetischdienst  fordere,  und  in  dem  ge- 
legentlich hervorbrechenden  Hafs  tieferer  und  ernsterer  Naturen  gegen 
die  zahllosen  Einzelheiten,  mit  denen  wir  unser  Leben  behttngen.  Der 
erstere  Fall  ist  deshalb  kulturell  so  bezeichnend,  weil  die  sorgende 
und  erhaltende  Thätigkeit  der  Hausfrau  früher  umfänglicher  und  an- 
strengender war  als  jetzt.  Allein  zu  jenem  Geftihl  der  Unfreiheit  den 
Objekten  gegenüber  kam  es  nicht,  weil  sie  der  Persönlichkeit  enger 
verbunden  waren.  Die  wenigeren,  undifferenzierteren  Gegenstände 
konnte  diese  eher  mit  sich  durchdringen,  sie  setzten  ihr  nicht  die 
Selbständigkeit  entgegen  wie  ein  Haufe  spezialisierter  Dinge.  Diese 
erst,  wenn  wir  ihnen  dienen  sollen,  empfinden  wir  als  eine  feindliche 
Macht.  Wie  Freiheit  nichts  negatives  ist,  sondern  die  positive  Er- 
Streckung  des  Ich  über  ihm  nachgebende  Objekte,  so  ist  umgekehrt 
Objekt  für  uns  nur  dasjenige,  woran  unsere  Freiheit  erlahmt,  d.  h. 
wozu  wir  in  Beziehung  stehen,  ohne  es  doch  unserem  Ich  assimilieren 
zu  können.  Das  Gefllhl,  von  den  Äufserlichkeiten  erdiilckt  zu  werden, 
mit  denen  das  moderne  Leben  uns  umgiebt,  ist  nicht  nur  die  Folge, 
sondern  auch  die  Ursache  davon,  dafs  sie  uns  als  autonome  Objekte 
gegenübertreten.  Das  Peinliche  ist,  dafs  diese  vielfachen,  umdrängen- 
den Dinge  uns  im  Grunde  eben  gleichgültig  sind,  und  zwar  aus  den 
spezifisch  geldwirtschaftlichen  Gründen  der  unpersönlichen  Genesis  und 
der  leichten  Ersetzbarkeit.  Dafs  die  Grofsindustrie  den  sozialistischen 
Gedanken  nährt,  beruht  nicht  nur  auf  den  Verhältnissen  ihrer  Arbeiter, 
sondern  auch  auf  der  objektiven  Beschaffenheit  ihrer  Produkte:  der 
moderne  Mensch  ist  von  lauter  so  unpersönlichen  Dingen  umgeben, 
dafs  ihm  die  Vorstellung  einer  überhaupt  anti-individuellen  Lebensord- 
nung immer  näher  kommen  mufs  —  freilich  auch  die  Opposition  dagegen. 
Die  Kulturobjekte  erwachsen  immer  mehr  zu  einer  in  sich  zusammen- 
hängenden Welt,  die  an  immer  wenigeren  Pimkten  auf  die  subjektive 
Seele  mit  ihrem  Wollen  und  Fühlen  hinuntergreift.  Und  dieser  Zu- 
sammenhang wird  von  einer  gewissen  Selbstbeweglichkeit  der  Objekte 
getragen.  Man  hat  hervorgehoben,  dafs  der  Kaufmann,  der  Hand- 
werker, der  Gelehrte  heute  weit  weniger  beweglich  ist,  als  etwa  in  der 
Reformationszeit.  Materielle  wie  geistige  Objekte  bewegen  sich  jetzt 
eben  selbständig,  ohne  personalen  Träger  oder  Transporteur.  Dinge 
und  Menschen  sind  auseinandergetreten.  Der  Gedanke,  die  Arbeits- 
mühe, die  Geschicklichkeit  haben  durch  ihre  steigende  Investierung  in 
objektiven  Gebilden,  Büchern  und  Waren,  die  Möglichkeit  einer  Eigen- 
bewegung erhalten ,  für  die  der  moderne  Fortschritt  in  Transport- 
mitteln nur  die  Verwirklichung  oder  der  Ausdruck  ist.  Durch  ihre 
eigene    impersouale    Bt^weglichkeit    erst   vollendet    sich  die  Differenzie- 
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rttog  der  Objekte  vom  Mensch t^u  au  tfelbstgenug^.samein  Zuaamiiietisehltir!^. 
Dts  rewtlose  Beispiel  für  dieaen  meehaiiiächen  Charakter  der  modemen 
Wirtschaft  ist  der  WaretiautoniHt ;  mit  ihm  wird  auu  auch  au8  dem 
Detail  verkauf^  lo  dam  Doch  am  läug>}teti  der  Umsatz  durch  Beziehung  von 
Pe^soa  EU  Person  getragen  worden  iBt,  die  menschliche  Vermittlung 
völlig  ausgeschaltet  und  das  GeldHqttivalent  masehinenartig  in  die 
Ware  nmgesetzt.  Auf  anderer  Stufe  wird  dasselbe  Prinzip  auch  schon 
In  dtiQ  Fünfzig- Pf enntg-ßa^ar  und  ähnlichen  Gesehäfteji  wirksam,  in 
Atmmk  der  wirtschaftep^yc  ho  logische  Prozefs  nicht  von  der  Ware  xum 
Preb«,  sondern  vom  Preise  ^ur  Ware  geht»  Denn  hier  werden  durch 
die  ÄprioriBche  Preit*gleiehheit  sttmtltcher  Gegenstände  vielerlei  Über* 
legitugen  und  Abwägungen  des  Käufers  ^  vielerlei  Bemühungen  und 
ExplikatioDen  des  Verkäufers  wegfallen  und  so  der  wirtschaftliche  Akt 
HC  ine  perfionaien  Instanzen  sehr  schnell  und  gegtm  «ie  inditferent 
durt?hlaufi*n. 

Auf  den  gleichen  Erfolg  wie  diese  Diiferenzierung  im  Nebeu- 
tisander,  führt  die  im  Kac  heinander.  Der  Wechsel  der  Mode  unter- 
bricht jenen  inneren  Aueignungs-  und  Ein  wurzeln  ngspro^efs  «wischr^n 
Hnbjekt  und  Objekt^  der  es  zur  Diskrepanz  beider  nicht  kommen  l^ifst. 
Die  Mode  ist  eines  Jener  geselbchaftliehen  €rehilde,  die  den  Reiz  von 
Untan^chied  und  Abwechslung  mit  dem  von  Gleichheit  und  Zusammen- 
•ehluf^  in  eint'r  besonderen  Proportion  vereinen.  Jede  Mode  itat  ihrem 
Wesen  nach  Ktassenmode^  d.  h*  sie  bezeichnet  jedesmal  eine  Gesell* 
ftasf-hichtt  die  sich  durch  die  Gleichheit  ihrer  Erschciuung  eben^io- 
il  nach  innen  einheitlich  Äusammensehliefstj  wie  nat*li  aursen  gegnu 
aiic)«rr  StÄndt?  abseid iefst.  Sobald  nnu  die  untere  Schicht,  die  es  der 
obeitiii  fi&chssuthun  Kucht^  ihrerseits  die  neue  Mode  aufg;euommeti  hat^ 
wild  M  iron  der  letzteren  verlassen  und  eine  neue  kreiert.  Deshalb 
hMt  es  fretlieli  wohl  Überall  Mi>den  gegeben^  wo  soziale  Unterschied«! 
flieb  «inim  Auiwinick  in  der  Sichtbarkeit  g<*suc!it  haben.  Allein  die 
Bosial^  Bewegung  seit  hundert  Jahren  hat  ihr  ein  ganz  besonderes 
Tetiipo  verliehen.  Und  7war  einerseits  durch  das  Fl llssigw forden  der 
UaiqirnTUlt fnigi-n  Schranken  und  das«  vielfache  iDdividuelle ,  nifinchmnl 
Mmieh  gans^e  Gruppen  umfassende  Aufsteigen  von  einer  8ehicht  in  die 
Irftheffe,  andrerseilß  durch  die  Vorherrschaft  des  dritten  Stande«.  Der 
CiSifire  Uinatand  bewirkt,  dafs  die  Moden  der  in  dieser  Hinsicht  ftlhfen- 
d«i  Schichten  lufserst  schnell  wechseln  mllsseUf  denn  das  Nachdrlingen 
4>f  unteren,  dm«  der  bestehenden  Mode  ihren  Sinn  und  Rei^  raubt, 
«rfolgt  jetxt  sehr  bald.  Das  ÄWt*it*?  Moment  wird  dadurch  wirksam^ 
filmCii  der  Mittelstand  und  die  städtische  Bcvfdkerung,  im  Gegensatz  zu 
4eni  KoQMrvAtmraus  der  htteJisten  tmd  dar  bätigjsdieii  Stiiid«^  der  der 
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eigentlichen  Variabilität  ist.  Unruhige ,  nach  Abwechslung  drängende 
Klassen  und  Individuen  finden  in  der  Mode,  der  Wechsel-  und  Gregen- 
satzform  des  Lebens,  das  Tempo  ihrer  eignen  psychischen  Bewegungen 
wieder.  Wenn  die  heutigen  Moden  lange  nicht  so  extravagant  und 
kostspielig  sind ,  wie  die  früherer  Jahrhunderte ,  dafür  aber  sehr  viel 
kürzere  Lebensdauer  haben,  so  liegt  dies  daran,  dafs  sie  viel  weitere 
Kreise  in  ihren  Bann  ziehen,  dafs  es  den  Tieferstehenden  jetzt  sehr 
viel  leichter  gemacht  werden  mufs,  sie  sich  anzueignen,  und  da£s  ihr 
eigentlicher  Sitz  der  wohlhabende  Bürgerstand  geworden  ist.  Der  Er- 
folg dieses  Umsichgreifens  der  Mode,  sowohl  in  Hinsicht  der  Breite  wie 
ihres  Tempos,  ist,  dafs  sie  als  eine  selbständige  Bewegung  erscheint, 
als  eine  objektive,  durch  eigne  Kräfte  entwickelte  Macht,  die  ihren 
Weg  unabhängig  von  jedem  Einzelnen  geht.  So  lange  die  Moden  — 
und  es  handelt  sich  hier  keineswegs  nur  um  Kieidermoden  —  noch 
relativ  längere  Zeit  dauerten  und  relativ  enge  Kreise  zusammenhielten, 
mochte  es  zu  einem  sozusagen  persönlichen  Verhältnis  zwischen  dem 
Subjekt  und  den  einzelnen  Inhalten  der  Mode  kommen.  Die  Schnellig- 
keit ihres  Wechsels  —  also  ihre  Differenzierung  im  Nacheinander  — 
und  der  Umfang  ihrer  Verbreitung  lösen  diesen  Konnex,  und  wie  es 
mit  manchen  anderen  sozialen  Palladien  in  der  Neuzeit  geht,  so  auch 
hier:  die  Mode  ist  weniger  auf  den  Einzelnen,  der  Einzelne  weniger 
auf  die  Mode  angewiesen ,  ihre  Inhalte  entwickeln  sich  wie  eine 
evolutionistische  Welt  für  sich. 

Wenn  so  die  Differenzierung  allverbreiteter  Kulturinhalte  nach 
den  formalen  Seiten  des  Neben-  und  Nacheinander  sie  zu  einer 
selbständigen  Objektivität  zu  gestalten  hilft,  so  will  ich  nun,  drittens, 
von  den  inhaltlich  in  diesem  Sinne  wirksamen  Momenten  ein  ein- 
zelnes anführen.  Ich  meine  die  Vielheit  der  Stile,  mit  denen  die 
täglich  anschaubaren  Objekte  uns  entgegentreten  —  vom  Häuserbau 
bis  zu  Buchausstattungen,  von  Bildwerken  bis  zu  Gartenanlagen  und 
Zimmereinrichtungen,  in  denen  Renaissance  und  Japonismus,  Barock 
und  Empire,  Prärafaelitentum  und  realistische  Zweckmäfsigkeit  sich 
nebeneinander  anbauen.  Dies  ist  der  Erfolg  der  Ausbreitung  unseres 
historischen  Wissens,  welche  nun  wieder  in  Wechselwirkung  mit  jener 
hervorgehobenen  Variabilität  des  modernen  Menschen  steht.  Zu  allem 
historischen  Verständnis  gehört  eine  Biegsamkeit  der  Seele,  eine  Fähig- 
keit, sich  in  die  von  dem  eignen  Zustand  abweichendsten  seelischen 
Verfassungen  hiueinzufühlen  und  sie  in  sich  nachzuformen  —  denn 
alle  Geschichte,  mag  sie  noch  so  sehr  von  Sichtbarkeiten  handeln,  h»t 
Sinn  und  Verstanden  werden  nur  als  Geschichte  zum  Grunde  liegender 
Interessen,  Gefühle,  Strebungen:    selbst   der    historische  Materialismus 
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ift  nichts  als  eine  psyeliolo^Helie  Hypothese^  Damit  eiuem  der  lubalt 
der  Geschichte  zum  Eigen  tum  werde*  bedarf  es  deßbalb  einer  Bildsainkeil, 
Kachbildäamkeit  der  autTasgeuden  Seele,  einer  inner] khen  Bublinnerung 
der  VÄriabilililt-  Die  hi stör i sie rendeo  Neigungen  unsere»  JabrbündGrt&, 
seine  anrergle  ichliche  Fähigkeit,  da^  Fern  liegendste  —  im  zeitHcheu 
iri€  im  rlain liehen  Sinne  —  '^u  reprod untere n  und  lebendig  ?n  machen , 
\»t  nur  die  Innenseite  der  allgemeinen  Steigerung  seiner  ÄnpaäBuiigi)- 
fSlhigk*"it  und  au!>gTeifenden  Bewt*gliehkeit.  Daher  die  verwirnnid** 
Manoigfaltigkeii  der  Btile,  die  von  nnserer  Kultur  aulgeuommen, 
dmrgf^atellt,  nachgefühlt  werden.  Wenn  nnn  jeder  Stil  wie  eine  Sprache 
für  «ich  hu  die  besondere  Laute,  besondere  Flexionen^  eine  beiondere 
Byatax  hai^  um  das  Leben  auszudrtiekeu^  bo  tritt  er  uuäerem  Bewafst- 
sein  oflfenbar  so  lange  nicht  als  eine  autonome  Potenz,  die  ein  eignes 
Leben  lebt,  entgegen,  slU  wir  nur  eineu  einzigen  Stil  kennen,  in  dem 
wir  nns  und  unsere  Umgebung  gestalten.  Niemand  empfindet  an  seiner 
Hattfifsprache«  «olange  er  sie  unbefangen  redet,  eine  objektive  Geseix- 
mäCsigkelt^  an  die  er  sich  wie  an  ein  Jenseits  seines  Subjekts  «u 
wead^ui  hat«  um  von  ihr  die  nach  unabhSjigigen  Normen  geprltgte 
Aiiadmcki&moglichkeit  f^r  seine  Innerlichkeit  xu  eutlehneu.  Vielmehr, 
AttigedrUtkies  und  Ausdruck  sind  in  diesem  Fall  unmittelbar  t^iues, 
und  aU  eiD  ^elbstündigesy  uns  gegenüberstehendes  Bein  enipßnden  wir 
ni^^lit  nur  die  Muttersprache,  scindern  die  Sprache  Überhaupt  erst,  wenn 
wir  fremde  Sprachen  kennen  lernen»  So  werden  Menschen  eines  ganz 
«ittheitliehen,  ihr  gau^ees  Leben  umscbliefsenden  Stiles  denselben  auch 
in  firagtoser  Einheit  mit  den  Inhalten  desselben  voiiiteUen.  Da 
gidi  4Ue0|  was  ste  bilden  oder  anstchaueni  gan«  selbstYerstAndlich  in 
ilitD  ftuadrllckt,  i?o  liegt  gar  keine  psychologische  Veranliwsung  vori  ihn 
ro0  dea  StisATen  dieses  Bildens  und  Äriivchnueni  gedauklich  zn  trrnm*n 
und  ala  ein  Gebilde  eigner  Provenienz  dem  Ich  gegenüber  au  st  tollen. 
£cst  eine  llehrheil  der  gebotenen  8tit6  wird  den  eiuaelnen  von  seinem 
laiiall  löaen,  derart,  dafs  setne^r  Selbständigkeit  imd  von  uns  un* 
aUünigigen  Bedeutsamkett  nnsere  Freiheit,  ihn  oder  einen  anderen  ku 
wUMi^n  a  gegenübersteht.  Durch  die  Di iTeren zierung  der  Stile  wird 
jwder  eiuaelne  und  damit  der  Stil  Überhaupt  nu  etwjui  objektivem, 
dMam  Gültigkeit  vom  Subjekte  und  de^M^n  Interesiteu,  WirkMamkeiteu, 
GefaHen  €ider  Mif^faUf^n  nnabhUugig  isL  Dafs  die  sltmtticlK'n  Au* 
•duKimgatnhiilte  «uArrcs  Kulturleben«  in  eine  Vielheit  vou  Stilen  aus- 
#iattiidefgegliig«n  sind^  löttt  jenen  ursprungliche  Verhältnis  zn  ihuenn, 
m  dem  Subjekt  und  Objekt  noch  gleicheiam  ungeAchieden  ruhen,  und 
einer  Welt  nach  eignen  Normen  entwickelter  Ausdrucks- 
der  Formen,  djui  Leben   überhaupt  auszudrücken,  gegiMi^ 
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ttber,  so  daTs  eben  diese  Formen  einerseits  und  unser  Subjekt  andrer- 
seits wie  zwei  Parteien  sind,  zwischen  denen  ein  rein  zufälliges  Ver- 
hältnis von  Bertlhrungen,  Harmonien  und  Disharmonien  herrscht. 

Dies  ist  also  ungefähr  der  Umkreis  ^  in  dem  Arbeitsteilung  und 
Spezialisation,  persönlichen  wie  sachlichen  Sinnes,  den  grofsen  Ob- 
jektiyationsprozefs  der  modernsten  Kultur  tragen.  Aus  all  diesen  Er- 
scheinungen  setzt  sich  das  Gesamtbild  zusammen,  in  dem  der  Kultor- 
inhalt  immer  mehr  und  immer  gewufster  objektiver  Gleist  wird, 
gegenüber  nicht  nur  denen,  die  ihn  aufnehmen,  sondern  auch  denen,  die 
ihn  produzieren.  In  dem  Mafs,  in  dem  diese  Objektivation  vorschreitet, 
wird  die  wunderliche  Erscheinung  begreiflicher,  von .  der  wir  aus- 
gingen: dafs  die  kulturelle  Steigerung  der  Individuen  hinter  der  der 
Dinge  —  greifbarer  wie  funktioneller  wie  geistiger  —  merkbar  zurück- 
bleiben kann. 

Dafs    gelegentlich    auch    das  Umgekehrte  stattfindet,    beweist  die 
gleiche  gegenseitige  Verselbständigung  beider  Formen  des  Geistes.    In 
etwas  versteckter   und  umgebildeter  Art   liegt  dies    etwa    in    folgender 
Erscheinung.     Die    bäuerliche    Wirtschaft    scheint   in   Norddeutschland 
nur   bei    einer  Art   Anerbenrec}it   auf  die  Dauer  erhaltbar,   d.  h.  nur 
dann,    wenn   einer   der  Erben   den  Hof   übernimmt    und  die  Miterben 
mit  geringeren  Quoten   abfindet,    als  sie    nach   dem  Vorkaufswert  des- 
selben bekommen  würden.     Bei  der  Berechnung  nach  dem  letzteren  — 
der  momentan    den  Ertragswert   weit   übersteigt    —    wird  der  Hof  bei 
der  Abfindung   derart  mit  Hypotheken    überlastet,    dafs   nur   ein  ganz 
minderwertiger  Betrieb  möglich  bleibt.     Dennoch  fordert  das  moderne, 
individualistische    Rechtsbewufstsein     diese    mechanische,    geldmäfsige 
Gleichberechtigung  aller  Erben  und  giebt  nicht  einem  einzelnen  Kinde 
den  Vorteil,    der  doch   zugleich  die  Bedingung   ftlr   den    objektiv  voll- 
kommenen   Betrieb    wäre.       Zweifellos    sind     hierdurch     oft    Kultnr- 
erhöhungen  einzelner  Subjekte  erreicht  worden,  um  den  Preis,  dafs  die 
Kultur  des  Objekts  relativ  zurückgeblieben  ist.  Mit  gp-ofser  Entschiedenheit 
tritt  eine  derartige  Diskrepanz  an  eigentlichen  sozialen  Institutionen  snf, 
deren  Evolution  ein  schwerfälligeres  und  konservativeres  Tempo  zeigt, 
als  die  der  Individuen.     Unter   dieses  Schema  gehören  die  Fälle,   die 
dahin  zusammengefafst  worden  sind ,    dafs    die  Produktionsverhältnisse, 
nachdem  sie  eine    bestimmte   Epoche  über  bestanden  haben,    von  den 
Produktionskräften,  die  sie  selbst  entwickelten,  überflügelt  werden,  bo 
dafs    sie    den   letzteren    keinen   adäquaten    Ausdruck   und  Verwendung 
mehr    gestatten.      Diese    Kräfte    sind    zum    grofsen    Teil    personalen 
Wesens:    was   die    Persönlichkeiten    zu    leisten    fähig   oder    zu   wollen 
berechtigt   sind,    findet   keinen  Platz    mehr  in  den    objektiven  Formen 
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d«r  Betriebe.     Die  erforderliclie  Umänderting  dieser  erfolgt  imnier  erst^ 

w*n»ö  die  dahin  drängenden  Momente  sich  zu  Massen  AngehHuft  haben ; 

btM    dahin    bleibt   die    sachliche   Organisierung    der    Produktton    hinter 

der   Entwieklnng  der   individuellen    wirtschaflt liehen    Energien    ^nrUck. 

Nach    diüftem    8cheina    verUnfen     viele    Veranlassungen    zur    Frauen* 

bewegung.     Die  Fortsehritte  der  modernen  induHtrl  eilen  Technik  haben 

na&erordentlich  viele  hauswirtschaftliche  Thitigkeiten^    die  früher  den 

FrÄuen  oblagen,  anfs erhalb  des  Hauses  verlegt,  wo  ihre  Objekte  billiger 

und  zweckmärsiger   hergestellt   werden.     Dadurch    ist    nun  sehr   vielen 

Frauen    der    bürgerlichen    Klasse   der   aktive   Lebensinhalt   genommen, 

ohne  daXs    so  rajich    sich    andere  Thitigkeiten    und  Ziele    an    die  leer- 

^  gewordne  Stella    eingeschoben  häitt*'.n;    die  vielfache  jjUnbefriedigtbeit" 

H  der  modernen  Frauen,  die  Unverbrauchtheit  ihrer  Kräfte^  die  zurück* 

m  schlagend  jede    mögliche  Störung    oder  Zerstörung  bewirken ,    ihr  teils 

^  gittund«s,    teils  krankhaftes  Suchen    nach  Bewährungen    auräerhalb  des 

Haui»e»  —  bt  der  Erfolg  davon,    dafs  die  Technik  in  ihrer  Objektivität 

alltea   eignen   und   schnelleren  Gang  genommen  hat,    ab  die  Entwick- 

luBgsiiiögltchkeiten    der    Person eut       Aus    einem    entsprechenden    Ver» 

hJÜtnis    aoil    der    vielfach    unbefriedigende   Charakter    modemer    Ehen 

falgen.     Die  festgewordeuen  f    die  Individuen    zwingenden  Formen  und 

ijelmaflgewohnheiten  der  Ehe  stünden   einer   perslinlicben   Entwicklung 

Arne  Kanlr&heutea ,    insbeBondere    der    der    Fr&n   gegenüber ,    die    weit 

iber  jene  hinausgewachsen  sei.     Die  Individuen   wären  jetzt   auf  eine 

Freiheit^  ein  Verständnis,  eine  Gleichheit  der  Rechte  und  Au^bihlungeu 

«ngelegt,    fUr  die  das  eheliebe  Lehen,    wie   es  nun  einmal   traditi<mell 

Bjid  objektiv  gefestigt  ist^    keinen  rechten    Raum  gebe.     Der  objektive 

0«ist  der  Ehe^    so  kannte    man  die^  fr^nnuüeren  ^    sei  hinter   den  suh- 

jektawo  Geistern    an  Entwicklung   zurtukgebliebeu.     Nicht  anders  dtw 

£&elit:     von    gewissen    Grundtharsachen     ans    logisch    entwickelt.    In 

Heioem    Koden    fester    Gesetz    niedergelegt,     von     einem     besonderen 

^HBtande    getragen^    gewinnt   es   den    anderweitigen,    von    den  Fers^^ncn 

Ho»|iAuidenen    Verhältnissen    und    Bedürfnissen    des    Lehen s  gf^genüb«r 

jeR«  Starrh«it,   durch    die    es    sich   sehliefslieh    wie  eine  ewigf*  Krank- 

liett   forterbt »    Vemunfk    zum    Unsinn,    Wohlthat    xur  Plage  wird.     So- 

hmJid   die   religiösen   Impulse   sich  xu  einem  Bchat«  bestimmter  Dogmon 

krtaUlli#i«rt  bähen  und  diete  arbeitsteilig  durch  eine,  von  den  GlUnbigen 

^Kopdi^rti!^  Körperschaft  getragen  wenlen^   g*eht  eit  der  Rtdigion  nicht 

basier.     B«ibäU  man  die^e  relative  Selbstfludigkeit  di«x  I/f^bens  im  Auge^ 

mit  der  die  objektiv  gewonleneu  KulturgehUde,   der  Niederschlag  der 

^epehkhtlichen  Elemeiitarhewegungen  ^   den  Subjekten  gegt^u  Hb  erst  oben, 

mo  dtttfle   die  Frage    nach    dem  Fortschritt  in   der  GctAchtchte  viel  von 
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ihrer  Ratlosigkeit  verlieren.  Dafs  sich  Beweis  und  Gegenbeweis  mit 
gleicher  Plausibilität  an  jede  Beantwortung  derselben  knüpfen  lUfst,  liegt 
vielleicht  oft  daran,  dafs  beide  gar  nicht  denselben  Gegenstand  haben. 
So  kann  man  z.  B.  mit  demselben  Recht  den  Fortschritt  wie  die  Un* 
Veränderlichkeit  in  der  sittlichen  Verfassung  behaupten ,  wenn  man 
einmal  auf  die  festgewordenen  Prinzipien,  die  Organisationen,  die  in 
das  Bewufstsein  der  Gesamtheit  aufgestiegenen  Imperative  hinsieht, 
das  andre  Mal  auf  das  Verhältnis  der  Einzelpersonen  zu  diesen  objek- 
tiven Idealen,  die  Zulänglichkeit  oder  Unzulänglichkeit,  mit  der  sich 
das  Subjekt  in  sittlicher  Hinsicht  benimmt.  Fortschritte  und  Stagna- 
tion können  so  unmittelbar  nebeneinander  liegen,  und  zwar  nicht  nur 
in  verschiednen  Provinzen  des  geschichtlichen  Lebens,  sondern  in  einer 
und  derselben ,  je  nachdem  man  die  Evolution  der  Subjekte  oder  die 
der  Gebilde  ins  Auge  fafst,  die  zwar  aus  den  Beiträgen  der  Individuen 
entstanden  sind,  aber  ein  eignes,  objektiv  geistiges  Leben  gewonnen 
haben. 

Nun  sich  neben  die  Möglichkeit,  dafs  die  Entwicklung  des  objek- 
tiven Geistes  die  des  subjektiven'  tiberhole,  die  entgegengesetzte  gestellt 
hat,  blicke  ich  noch  einmal  auf  die  Bedeutung    der  Arbeitsteilung  f&r 
die  Bildung   der    ersteren    zurück.     Jene    doppelte  Möglichkeit  ergiebt 
sich,    kurz    zusammengefafst ,    auf   folgende  Weise.     Dafs   der    in  Pro- 
duktionen irgendwelcher  Art  vergegenständlichte    Geist    dem  einzelnen 
Individuum  überlegen  ist,  liegt  an  d6r  Komplikation  der  Herstellungs- 
weisen, die  aufserordentlich  viel  historische  und  sachliche  Bedingungen, 
Vor-  und  Mitarbeiter  voraussetzen.    Dadurch  kann  das  Produkt  Energien, 
Qualitäten,    Steigerungen    in   sich    sammeln,    die    ganz    aufserhalb    des 
einzelnen    Produzenten    liegen.     Dies    aber   wird    insbesondere    in   der 
spezifisch    modernen    Technik    als   Folge   der   Arbeitsteilung    auftreten. 
Solange  das  Produkt  im  wesentlichen  von  einem  einzelnen  Produzenten 
oder    durch    eine   wenig   spezialisierte    Kooperation    hergestellt   wurde, 
konnte  der    in  ihm    objektivierte  Gehalt   an  Geist   und  Kraft   den  der 
Subjekte    nicht    erheblich    übersteigen.     Erst   eine    raffinierte    Arbeits- 
teilung macht  das  einzelne  Produkt  zur  Sammelstelle  von  Kräften,  i\^ 
aus  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  Individuen  auserlesen  sind;  so  d^a^ 
es,  als  Einheit  betrachtet  und  mit  irgendwelchem  Einzelindividuum  r^^* 
glichen,  dieses  jedenfalls  nach  einer  ganzen  Reihe  von  Seiten  hin  ül^^^" 
ragen  mufs;  und  diese  Aufhäufung  von  Eigenschaften  und  VoUkomm^^^' 
heiten  an  dem  Objekt,  das  ihre  Synthese  bildet,  geht  ins  unbegren^ '^^^ 
während    der   Ausbau    der   Individualitäten   für  jeden   gegebenen  Z^^^' 
abschnitt    an    der    Naturbestimmtheit    derselben    eine     unverrückb^'^ 
Schranke  findet.     Aber  wenn  die  Thatsache,    dafs  das  objektive  W^^^ 
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dtaz^lne  Seiten  sehr  rieler  PersöiiHekkeiten  in  sieh  emHauf^t,  ihm  00 
eine  olijektiv  Dberrageude  Entwicklungsniögliclikeit  ge währt,  so  veri^gl 
iie  ihm  doch  auch  Vollkommenheiten,  die  m^h  gradi3  nur  dureb  die 
Sjmthese  der  ßnergieu  lu  einem  Subjekt  verwirklictjen.  Der 
SiMMi  und  2war  insbesondere  der  moderne  ist  hier  dm  nmfae^iendEte 
Belji|iiel.  Wenn  nämlich  der  Rational isnins  es  ak  logiäcb  widerspr liebte 
voll  gebrandmsrkt  hat,  dafti  df^r  Monarcb,  der  doeh  nur  ein  einzelner 
Mfmseb  m%  über  eine  ungeheure  Ans£ali!  andrer  Men^cb(^n  br^rrHcbe^  m 
i»t  dabei  übenebenj  dafs  die  Jetzteren,  insofern  üie  eben  diPHen  Staat 
UDler  dum  Monarchen  bilden,  gar  nicht  in  demselben  Sinn  „Mt*ni»cliaa*' 
find,  wip  dii^ser  es  ist.  Sie  geben  viel  mehr  nur  einen  gewissen  Brucb- 
tril  ibre»  8«ind  ntid  ibrer  KrJifie  in  den  Staat  hinein,  mit  anderen 
reklien  »ie  in  andere  Kreise,  die  Gesamtheit  ibrer  Pers^lnlicbkett  wird 
ttberbaupt  von  keinem  e Harnt.  Diese  aber  inei^t  der  Mtxmreh  itt  das 
^- Vctkltknis  ein,  und  aliso  mebr  als  Jedi^r  einzelne  iseiner  Unterthaneit 
^^lllr  steh.  Solange  frei  lieb  duB  Regiment  in  dem  Sinne  noumHcbrttnkt 
^Hftty  daC«  dt?r  HerrHcher  unmittelbar  über  die  Perstonen  in  dem  ganaen 
^■Umfang  ihres  Seini»  verillgen  kann,  mag  jene  Uuvt^rhältniämäfHigkeit 
^  l><»t4*ben*  Der  nimlerue  RechtHj$taat  dagegen  grenzt  den  Bezirk  gL^uaii 
abt  mit  dem  die  Personen  in  die  Staatssphäre  hineinfallen ,  er  diffe* 
nsnaiart  jene  ^    um  aua   gewinnen    auHgesonderten   Elementen    Ihrer   üieb 

tp^IlMit  mu  bilden.    Je  ent»cbiedner  die»e  DilTerenasieriing  ht^  ak  ein  dentu 
«fbjiiktiveres,  von  der  Form    individueller  Seelen haftigkeit  gelJ^j^tes  Ge- 
bilde   «t«ht   der   Staat    dem    Individuum    gegenüber,     Dafs    er    so    ein« 
Sjntbes«   ana   den    di  Deren  zierten   Elementen    der  Subjekte    int,    macbt 
ibn  tirsiebilicb  ebenuo  %u  einem  unter- peritolicbe  11,  wie  ssu  einem  Ubt^r- 
peinOn lieben    Wesen«     Wie    mit    dem   Staat    aber    verhult    e»    sk-li    mit 
allefi    Gebilden    des    objektiven    Geisten,    die   dunii    7Aimmnu'n\\\gntig 
ifferc^nzii^rter  individueller  Leiittungen  entuteben.     Denn  wo  sebr  dies« 
a    Mckttcb    geistigem    Gebalt    und    Kntwi^^kel barkeit    denselben    jedett 
dividurllen   Intelfeict  Übertreffen ,   i^n  emptinden   wir  «ie  doch  In  deni- 
Ibeti    UikUr   in    dem   die   Diifi^renziertheit    nnd    Ansabl    der    arbeita* 
iligm  Elemente    setsnimmt^    als    blnft^eti   MefbaniHmüüt    drm   dir  Seole 
Ui.      Anfs  deulliehite   tritt  bier  der  llliterKchied   hervor,  den  man  all 
TOia  6«i0t   nnd  8e«]e   besieicbnen    kann.     Qebt   bt   def   ot^ektiv« 
luliah  di'ni»en,  vfm  innerhalb  der  Be<*le  in   lebendiger  Funktion  bewnfst 
^iriid ;   Sccb*  iMt  glejcbi«am  die  Formr  in  der  der  Gei#t^  d*  h*  dfir  ltigi«eb' 
^Lacbliebe  Inhalt  dm  DeilkeoA^  f\lr  unn  lebt.     Der  Geint  in  dievem  Sinne 
'^liti  detlialb   nirbt   an   die  Gestaltung    zur  Einheit   gebimden^    6bne  die 
m  keine  Seele  gicbt     |]n  tut,    aU  nb   die   geistigen  Inbalte    irgendwie 
^nmtnrot   da  wären    und    emt  die  S^^pIi*  fUbrte    fie    in  jkb   einll^Üick 
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Eusammen ,   nngefllhr  wie  die   unlebendigen  Stofie   in  den  Organism  ns 
nnd   die  Einheit   seines  Lebens   einbezogen   werden.     Darin   liegt  die 
Gröfse  wie  die  Grenze   der  Seele  gegenüber  den  einzelnen ,   in   ihrer 
selbständigen    Gültigkeit    und    sachlichen    Bedeutsamkeit    betrachteten 
Inhalten    ihres   Bewufstseins.     In  so   leuchtender  VoUkommehheit  und 
restlosem  Sich-Selbst- Genügen  auch  Plato  das  Reich  der  Ideen  zeichnen 
mag;   die  doch  nichts  anderes  sind,   als   die  von   aller  Zufälligkeit  des 
y orgesteil twerdens   gelösten  Sachinhalte  des  Denkens ,    und  so   unvoll- 
kommen,  bedingt  und  dämmernd  ihm  die  Seele  des  Menschen  mit  ihrer 
blassen,  verwischten,    kaum  erhaschten  Abspiegelung  jener  reinen  Be- 
deutsamkeiten erscheinen  mag  —   für  uns    ist  jene  plastische  Klarheit 
und    logische    Formbestimmtheit    nicht   der    einzige  Wertmafsstab   der 
Ideale     und    Wirklichkeiten.     Uns     ist    die    Form    persönlicher    Ein- 
heit, zu  der  das  Bewufstsein  den  objektiven  geistigen  Sinn  der  Dinge 
zusammenführt,    von    unvergleichlichem  Wert:    hier  erst   gewinnen  sie 
die  Reibung  aneinander,  die  Leben  und  Kraft  ist,  hier  entwickeln  sieb 
erst  jene  dunklen  Wärmestrahlen  des  Gemütes,  für  die  die  klare  Per- 
fektion  rein   sachlich   bestimmter  Ideen   keinen  Platz   und    kein   Hers 
hat.     So    aber  verhält   es   sich  auch  mit  dem  Geiste,    der  durch  Ver- 
gegenständlichung unserer  Intelligenz  sich  der  Seele  als  Objekt  gegen- 
überstellt.    Und  zwar  wächst  der  Abstand  zwischen  beiden  offenbar  in 
demselben  Mafse,  in  dem  der  Gegenstand  durch  das  arbeitsteilige  Zn- 
sammenwirken   einer    wachsenden    Anzahl    von    Persönlichkeiten    ent- 
steht; denn  in  eben 'diesem  Mafs  wird  es  unmöglich,  in  das  Werk  die 
Einheit  der  Persönlichkeit  hineinzuarbeiten,  hineinzuleben,    an  welche 
sich    für   uns   grade    der  Wert,    die  Wärme,    die  Eigenart   der  Seele 
knüpft.     Dafs  dem    objektiven  Geist   durch  die   moderne  Differenziert- 
heit seines    Zustandekommens    eben    diese   Form    der   Seelenhaftigkeit 
fehlt    —     in    engem    Zusammenhang    mit    dem     mechanischen    Wesen 
unserer  Kulturprodukte    —    das  mag  der  letzte  Grund  der*  Feindselige 
keit  sein  ,    mit  der  sehr    individualistische    und  vertiefte  Naturen  jetit 
so  häufig  dem    „Fortschritt   der   Kultur"    gegenüberstehen.     Und  zwar 
um  so  mehr,   als  diese,  durch  die  Arbeitsteilung  bestimmte  Entwicklung 
der  objektiven    Kultur    eine    Seite    oder   Folge    der    allgemeinen  Er* 
scheinung  ist,    die  man    so  auszudrücken    pflegt:    dafs   das  Bedeutend« 
in  der  gegenwärtigen  Epoche  nicht  mehr  durch  die  Individuen,  sonder» 
durch  die  Massen  geschehe.     Die  Arbeitsteilung   bewirkt  in   der  Th*^ 
dafs    der   einzelne  Gegenstand  schon  ein  Produkt  der  Masse    ist;   di^ 
unsere  Arbeitsorganisation   bestimmende,  Zerlegung   der  Individuen    '^ 
ihre  einzelnen  Energien  und  die  Zusammenführung  des  so  Herausdiff^' 
renzierten  zu  einem  objektiven  Kulturprodukt  hat   zur  Folge,    dafc    iD 
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4illiii  eltizelitett  um  »o  weniger  Seele  isty  je  mehr  Seelen  an  seiner 
flentellung  beteiligt  waren.  Die  Pracht  und  Gröfse  der  modemBu 
Koltir  seigt  m  einige  Analogie  mit  jenem  strahlenden  Ideenreiche 
PUtM^  In  dem  der  objektive  Geist  der  Dinge  in  makelloser  Voll* 
tüimig  wirklich  i^t^  dem  aher  die  Werte  der  eigentlichen,  nicht  in 
Sidblithkeiten  anflüsbaren  PerBÖnliehkeit  fehlen  —  «iu  Mangel»  den 
aU«  Bewufstäein  dew  fragmentarischen,  irrationalen,  ephemeren  Cbs- 
rtkters  der  letzteren  nicht  anfuhlbar  machen  kann.  Ja,  die  pemonale 
Menbafligkeit  besitzt  als  blofse  Form  einen  spezifiBchen  Wert, 
dtr  bicb  neben  aller  Minderwertigkeit  und  Kontraidealität  ihres  Inhal U 
b«lkiiiptet;  sie  bleibt  als  eine  eigentUmÜehe  Bedeutsamkett  des  D&sems, 
a11  itiner  ObjektivitHt  gegenüber,  selbst  in  den  Fällen  bestehen,  von 
^tmeti  wir  ansgingen  and  in  denen  die  individuell  -  subjektive  Kultur 
rituell  püsttlveu  BEckschritt  zeigt,  während  die  objektive  fortachreitet. 

Der  Dualismus  der  Werte,  der  sich  so  In  der  Kulturentwicklung 
^abarif  aetst  sich  also  an  eine  und  dieselbe  Thatsache  an:  die  Zer* 
l^C*Uig  und  Speasiali Nation  der  seelisehen  wie  der  sachlichen  Erschei- 
luiagiQ  ist  gleichsam  der  Drehpunkt ,  um  den  sich  beiderlei  Werte 
^w^^eii«  Die  DifTerenzierung  treibt  die  subjektive  und  die  objek- 
iv« Kultur  immer  weiter  auseinander,  derart  indes,  dafa  i^  dieser 
^^peabeweigting  di<.i  letztere  als  das  eigentlich  bewegte  Hlement  er* 
*ch«i]it,  während  die  erste re  eine  erheblichere  Stabilität  besiiat;  aber 
^adim  jeae  Bewegung  gleichzeitig  nach  »wei  Richjtungen  geht  —  in 
oben  angenommenen  Besteichnungsweise :  auf  Ötcigemng  des  Geistes 
Verminderung  der  Beele  —  ändert  das  ^^ubjektive  Element,  selbst 
«um  e«  ganz  ungeändert  bliebe,  doch  aeina  relative  Stellung  sn 
lem  und  erscheint  einerseits  tiefer,  andrerseits  höher  gerUckt*  — 

pur  jede  Kulturgemeinächaft    ist  odenbar    das»  Verhältnis,  in  dem 

r  objektiv  gewordt^ner  Geist  und  seine  Entwicklung  xu  den  subjektiven 

steht,  von  än&erater  Bedeutsamkeit,  und  zwar  grade  nach  der 

ite  ihres  Lebensstiles  hin :  denn  wenn  der  Stil  eine  Form  ist,  in  df«r 

heUehige  Verschiedenheit  von  Inhalten  sich  gleichmllfsig  ausdrllekt, 

kiiin  doch  aieher  die  Helation  zwischen  objektivem  nttd  fiubjektivem 

x'tit  in  Bezug  auf  Quantität,   Höhenmafä,  Entwicklungstempo  bei  «ehr 

L*nch]^enen  Inhalten   des  kulturellen  Geistes   dennoch  die  gleiche 

Grade  die    allgemeine   Ar^    wie    das   Leben   sich   abspielt,    der 

n,    den  die   »osiale  Kultur   den  Impulsen   de«  Individuums   dar^ 

^elft«  wird  durch  Fragen  wi<<  dieite  umschrieben :  ob  der  Einzcdne  seia 

leben    In   Nähe   oder    in   Fremdheit    zu    der  objektiven   Kultur* 

t^ng  »einer  Zeit  weifk,    ob  er  diese   ak  eine  llberlegene^   von  der 

IfleichBaiii   nur  den  Bmun  des  Gewmmle«  berUhreii  kaga.   emitfia 
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oder  seinen  personalen  Wert  allem  verdinglichten  Geiste  überlegen; 
ob  innerhalb  seines  eigenen  Geisteslebens  die  objektiven,  historisch 
gegebenen  Elediente  eine  Macht  eigener  G^setzmäfsigkeit  sind,  so  daüs 
diese  und  der  eigentliche  Kern  seiner  Persönlichkeit  sich  wie  un- 
abhängig voneinander  entwickeln,  oder  ob  die  Seele  sozusagen  Herr 
im  eigenen  Hause  ist  oder  wenigstens  zwischen  ihrem  innersten  Leben 
und  dem,  was  sie  als  Impersonale  Inhalte  in  dasselbe  aufnehmen  mufs, 
eine  Harmonie  in  Bezug  auf  Höhe,  Sinn  und  Rhythmus  annehmen 
kann.  Diese  abstrakten  Formulierungen  zeichnen  doch  das  Schema 
für  unzählige  konkrete  Interessen  und  Stimmungen  des  Tages  und  des 
Lebens  und  damit  also  das  Mafs,  in  dem  die  Beziehungen  zwischen 
objektiver  und  subjektiver  Kultur  den  Stil  des  Daseins  bestimmen. 

Wurde   nun  die  gegenwärtige  Gestaltung  dieses  Verhältnisses  von 
der  Arbeitsteilung  getragen,  so  ist  sie  auch  ein  Abkömmling  der  Geld- 
wirtschaft.    Und    zwar  einmal,   weil   die  Zerlegung  der  Produktion  in 
sehr  viele  Teilleistungen    eine    mit   absoluter  Genauigkeit   und  Zuver- 
lässigkeit funktionierende  Organisation  fordert,  wie  sie,    seit  dem  Auf- 
hören   der  Sklavenarbeit,    nur .  bei    Geldentlohnung   der  Arbeiter    her- 
stellbar ist.     Jede  anders  vermittelte  Beziehung  zwischen  Unternehmer 
und  Arbeiter   würde  unberechenbarere   Elemente    enthalten,    teils    weil 
naturaleres  Entgelt  nicht  so  einfach  beschaffbar  und  genau  bestimmbar 
ist,  teils  weil  nur  das  reine  Geldverhältnis  den  blofs  sachlichen  und  auto- 
matischen Charakter  hat,  ohne  den  sehr  differenzierte  und  komplizierte 
Organisationen  nicht  auskommen.    Und  dann,  weil  der  wesentliche  Ent- 
stehungsgrund des  Geldes  überhaupt  in  dem  Mafse  wirksamer  wird,  in  dem 
die  Produktion  sich  mehr  spezialisiert.     Denn  es  handelt  sich  doch  im 
wirtschaftlichen  Verkehr  darum,  dafs  der  eine  fortgiebt,  was  der  andere 
begehrt,  wenn  dieser  andere  dem  ersteren  dasselbe  thut.     Jene  Sitten- 
regel:  den  Menschen    zu  thun,  wovon  man  wünscht,  dafs  sie  es  einem 
thun    —    findet    das   umfassendste    Beispiel     ihrer    formalen    Verwirk- 
lichung an  der  Wirtschaft.     Wenn  nun  ein  Produzent  für  den  Gegen- 
stand A,    den  er  in  Tausch  geben  will,    auch    einen  Abnehmer  bereit 
findet,    so    wird  der    Gegenstand  B,     den    dieser    letztere    dagegen  zn 
geben  im  stände  ist,   jenem  häufig  gar  nicht  erwünscht  sein.     Dafs  so 
die  Verschiedenheit   der   Begehrungen    zwischen    zwei    Personen    nicht 
immer    mit   der  Verschiedenheit   der  Produkte    zusammenfällt,    die  sie 
beide    anzubieten    haben,    fordert   bekanntlich  die    Einscbiebung   eines 
Tauschmittels ;  so  dafs,  wenn  die  Besitzer  von  A  und  von  B  sich  nicht 
über  unmittelbaren  Tausch  einigen  können,    der  erstere  sein  A  gegen 
Geld  fortgiebt,  für  das  er  sich  nun  das  ihm  erwünschte  C  verschaffen 
kann,  während   der  Besitzer  von  B  das  Geld  für  den  Kauf  von  A  da- 
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ditreli  bescliafit,  daTg  er  mit  seiDem  B  einem  Dritten  gegenüber  i^bciiso 
yerßlbrL  Da  es  also  die  Verschiedeti  lieit  der  Produkte ,  bezw. 
der  auf  sie  geriehteteo  Begebrungeii  lüt,  um  derentwillen  m  überhaupt 
Eum  Geld  kommt ,  so  wird  aeme  Bolle  ersichtlich  am  so  gröfser  und 
nneiitbehrl icher  werden ,  je  veröchiedenartigere  Gegenstände  der  Ver- 
kehr eine€b]ier!>it;  oder,  von  der  andern  Seite  gesehen:  zm  einer  er- 
bebl leben  Bpezifikation  der  Leistungen  kauD  es  überhaupt  erst  kommen^ 
wenn  man  nicht  mi?hr  auf  iinrnittelbftren  Aus  tausch  angewiesen  ii^t« 
Die  Chance,  dafn  der  Abnehmer  eines  Produkts  meinerseits  grade  ein 
Objekt  an^ubieteti  babe^  das  jenem  Produsenten  genehm  ist^  sinkt  in 
dem  Maf^e^  in  dem  die  Spezi fi^^ierung  der  Produkte  und  die  der  mensch- 
lidien  WUn&cbK  steigt*  Ei^  ist  nach  dieser  Richtung  hin  also  gar  kein 
uen  eintretendes  Moment  f  das  die  moderne  Differensierung  an  die 
Allein  her  nicbaft  des  Oeldew  knüpft;  sondern  die  Verbindung  zwifichen 
bf^idf^n  KuJturwerten  findet  ächon  in  der  Tiefe  ihrer  Würfeln  statt, 
und  dafft  die  Verhältnisse  der  Spezialiaation ,  die  ich  schilderte^  durch 
ihre  Wechaelwirkuug  mit  der  Geld  Wirtschaft  eine  vtllÜge  historische 
Einheit  mit  ihr  bilden  —  dag  ht  nur  die  graduelle  Steigerung  einer 
mit  dero  Wesen  beider  gegebenen  Synthese* 

Durch    diese  Vermittlung  hindurch    knilpft  sich    also    der  Stil   des 


liens,  insoweit  er  von  dem  Verhftltniö  zwischen  objpktivex  und  sub- 


I^IPbi^^r  Kultur  abhängig  i^t  ^  an  den  Geld  verkehr«  Und  zwar  wird 
hierbei  das  Wesen  des  letzteren  völlig  durch  den  Umstand  enthtlllt, 
dmh  er  sowohl  das  Übergewicht  den  objektiven  Geilstes  über  den  sub- 
jektiven^ wie  auch  die  Beeerve.  unabhilngige  Steigerung  und  Eigeii- 
IeutwickJnng  des  letssteren  trügt*  Beides  nicht  nur»  weil  die  Differen- 
zierung innerhalb  der  Produktion  vom  Geld  abhängt  und  diese  zugleich 
die  Differenzierung  der  Produktion  von  d^r  Pers4)nlichkeit  bewirkt, 
ioodern  auch  durch  direktere  Beziehung.  Was  die  Kultur  der  Dinge 
3511  einer  no  Überlegnen  Macht  gegenüber  der  der  Einzelpersonen  werden 
läistf  das  iHt  die  KinLeit  und  autonome  Geschlosseuheit,  zu  der  jene 
in  der  Nenzeit  aufgewaeh»en  ist.  Die  Produktion,  mit  ihrer  Technik 
imd  ihren  Ergf^bni>ifli*n^  er^^cheint  wie  oin  Kosmog  mit  festen «  «tozu^^ngen 
logischen  BeHtimmtheiteu  und  Entwicklungen  ^  der  dem  Individuum 
Ipegf^ßUberstebl ,  wie  das  Schicksal  es  der  Unstätheit  und  Uuregel* 
mildgkeit  unsere«!  Willens  thut.  Dieses  formale  Sich-selbf«t-geh(iren^ 
diostr  innere  Zwang,  dor  die  Kulturinhalto  zu  einem  Gegenbild  des 
i  Nilttrsufiiiinuienlmnges  einigt,  wird  erst  durch  dfis  Geld  wirklich:  da« 
Crf^ld  funktioniert  einerseits  als  da«  Oekrnk-Systcm  dicHCjs  Organismun; 
L«*  macht  ieine  Elemente  gegeneinander  verschiebbar,  sttdlt  ein  Verhält* 
g«g«ii«eit^r    Abbingigkeit    und     Fi>rtsetKbarkeit     aUer     Impulitii 
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zwischen  ihnen  her.  Es  ist  andrerseits  dem  Blut  zu  vergleichen^  dessen 
kontinuierliche  Strömung  alle  Verästelungen  der  Glieder  durchdringt, 
und,  alle  gleichmälsig  ernährend,  die  Einheit  ihrer  Funktionen  trägt. 
Und  was  das  zweite  betrifft :  so  ermöglicht  das  Geld,  indem  es  zwischen 
den  Menschen  und  die  Dinge  tritt,  jenem  eine  sozusagen  abstrakte 
Existenz,  ein  Freisein  von  unmittelbaren  Rücksichten  auf  die  Dinge  und 
von  unmittelbarer  Beziehung  zu  ihnen,  ohne  das  es  zu  gewissen  Ent- 
wickluugschancen  unserer  Innerlichkeit  nicht  käme ;  wenn  der  moderne 
Mensch  unter  günstigen  Umständen  eine  Beserve  des  Subjektiven,  eine 
Heimlichkeit  und  Abgeschlossenheit  des  persönlichsten  Seins  erringt, 
die  etwas  von  dem  religiösen  Lebensstil  früherer  Zeiten  ersetzt,  so 
wird  das  dadurch  bedingt,  dafs  das  Geld  uns  in  immer  steigendem 
Mafs  die  unmittelbaren  Berührungen  mit  den  Dingen  erspart,  während 
es  uns  doch  zugleich  ihre  Beherrschung  und  die  Auswahl  des  uns 
Zusagenden  unendlich  erleichtert. 

Und  deshalb  mögen  diese  Gegenrichtungen,  da  sie  nun  einmal 
eingeschlagen  sind,  auch  einem  Ideal  absolut  reinlicher  Scheidung  zu- 
streben: in  dem  aller  Sachgehalt  des  Lebens  immer  sachlicher  und 
unpersönlicher  wird,  damit  der  nicht  zu  verdinglichende  Rest  desselben 
um  so  persönlicher,  ein  um  so  unbestreitbareres  Eigen  des  Ich  werde. 
Ein  bezeichnender  Einzelfall  dieser  Bewegung  ist  die  Schreibmaschine; 
das  Schreiben,  ein  äufserlich-sachliches  Thun,  das  doch  in  jedem  Fall 
eine  charakteristisch-individuelle  Form  trägt,  wirft  diese  letztere  nun 
zu  gunsten  mechanischer  Gleichförmigkeit  ab.  Damit  ist  aber  nach 
der  anderen  Seite  hin  das  Doppelte  erreicht:  einmal  wirkt  nun 
das  Geschriebue  seinem  reinen  Inhalte  nach,  ohne  aus  seiner  Anschau- 
lichkeit Unterstützung  oder  Störung  zu  ziehen,  und  dann  entfallt  der 
Verrat  des  Persönlichsten,  den  die  Handschrift  so  oft  begeht  und  zwar 
vermöge  der  äufserlichsten  und  gleichgültigsten  Mitteilungen  nicht 
weniger  als  bei  den  intimsten.  So  sozialisierend  also  auch  alle  der- 
artigen Mechanisierungen  wirken,  so  steigern  sie  doch  das  verbleibende 
Privateigentum  des  geistigen  Ich  zu  um  so  eifersüchtigerer  Ausschliefs- 
liebkeit.  Freilich  ist  diese  Vertreibung  der  subjektiven  Seelenhaftig- 
keit  aus  allem  Äufserlichen  dem  ästhetischen  Lebensideal  ebenso  feind 
lieh,  wie  sie  dem  der  reinen  Innerlichkeit  günstig  sein  kann  —  eine 
Kombination,  die  ebenso  die  Verzweiflung  rein  ästhetisch  gestimmter 
Persönlichkeiten  an  der  Gegenwart  erklärt,  wie  die  leise  Spannung, 
die  zwischen  derartigen  Seelen  und  solchen,  die  nur  auf  das  innere 
Heil  gerichtet  sind,  jetzt  in  gleichsam  unterirdischeren  Formen  — 
ganz  anderen  als  zur  Zeit  Savonarolas  —  aufwächst.  Indem  das  G^ld 
ebenso    Symbol    wie    Ursache    der    Vergleichgültigung   und    Veräufser— 
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Itchtitig  »lies  dessen  ist,  was  »ich  überhaupt  vergleichgültig«ii  und  ver- 
iafäerllcb^n  lÄfstj  wird  m  doch  auch  zum  Thorhüter  des  Iniierlichstenf 
dad  »«ich  Ulli)  JTi  vigo listen  Grenzen  ausbauen  kann. 

P  Inwieweit   dies  nun    freilich    zu  jener  VerfeinerUDg^  Besonderheit 

und  VeriDaerlichung   des  Subjekts    führt,    oder  wo    e«    umgekehrt    die 
unt*?rwrorfenen  Objekte    grade    durch    die  Leichtigkeit    ihrer   Erlangung 
EU  Herrschern   übei*   den  Menichen  werden    läfst    —    das    bfingt   nteht 
mAhr    vom   Oelde,    sondern    eben    vom   Menschen   ab*     Die   Geldwirt- 
eebift    sseigt    sich    auch    hier    in     ihrer    formalen    Bexiehung    zu  sosia* 
listi^hen    Zuständen:  denn  die  Erlösung  von  dem  individuellen   Kampf 
ums    Dasein^    die    Sicherung    der    niedrigeren    und     die    leichte    Zu- 
gtagigkeit  der  höheren  Wirtschaftswert©  dürfte  gleichfalls  die  difiTeran- 
ss^r^nde  Wirkuug  Uben^    daH»  ein    gewisser  BruchteiJ    der  Gesellschaft 
^klich  in  eine  bisher  unerhörte  und  von  allen  Gedanken  an  das  Irdische 
Hft^ntfemieste  Höhe    der  Geistigkeit  erhebt^    während  ein    andrer  Brueh- 
^Bteil  grade  in    einen  ebenBü    unerhiirten    praktischen  Materialismus  yer* 
■  •ijike. 

Im    grofsen   und  ganzen  wird  das  Geld  wohl    am  wirksamsten   an 

tdeinjenigen  Seiten  unseres  Lebens  ^  deren  Stil  durch  dag  Übergewicht 
Her  objektiven  Kultur  über  die  subjektive  bestimmt  wird,  üafs  es 
ilb#r  auch  den  umgekehrten  Fall  zu  stützen  sich  uicht  weigert  ^  das 
Hellt  Art  und  Umfang  seiner  historischen  Macht  in  das  hellste  Licht« 
Man  kannte  es  höchstens  nach  mancher  Eichtung  bin  der  Sprache  ver- 
flcicben^  die  »ich  ebenfalls  den  divergentesten  Eichtungen  des  Denke^ns 
vui  Fühlens  unterstut;&end,  verdeutlichend,  herausarbeiteEid  leiht.  Es 
gehört  SU  jenen  Gewalten^  deren  Eigenart  grade  in  dem  Mangel  an 
£tg<enart  besteht^  die  aber  dennoch  da^i  Leben  sehr  verschieden  färben 

tk^utaenf  weil  das  blofa  Formale,  Funktionelle,  Quantitative,  das  sie 
^enrorbnogon,  auf  qualitativ  bestimmte  Lebensinhalte  und  -richtung«]] 
^riH  ttnd  diese  zur  weitereu  Zeugung  qualitativ  neuer  Bildungen  he* 
•ItiiiiBt.  Seine  Bedeutuug  fUr  den  Stil  des  Lebens  wird  dadurch, 
4ilji  CM  beiden  m^Jglichen  Yerhsltnissen  zwischen  dem  objektiven 
mxtA  dem  subjektiven  Geist  2ur  Steigerung  und  Eeife  hilft,  nicht  auf- 
^If^kibeai  aondern  gesteigert^  nicht  widerlegt^  sondern  erwiesen* 


III. 

Man    macht   sich   selten    klar,    in   welchem   Umfang    unsere   Vor- 
stellungen  von  den   seelischen  Prozessen  blofs    symbolische  Bedeutung 
besitzen.     Die  primitive  Not  des  Lebens  hat  uns  gezwungen,  die  räum- 
liche Auf sen weit  zum  ersten  Objekt  unserer  Aufmerksamkeit  zu  machen; 
für   ihre  Inhalte    und   Verhältnisse   gelten    deshalb    zunächst   die  Be- 
griffe f    durch    die    wir    ein    beobachtetes    Dasein    aufserhalb    des    be- 
obachtenden Subjekts  vorstellen;    sie  ist  der  Typus   des  Objekts  über- 
haupt und  ihren  Formen  mufs  sich  jede  Vorstellung  fügen,  die  ftlr  uns 
Objekt   werden   soll.     Diese  Forderung   ergreift  die   Seele    selbst,   die 
sich  zum  Gegenstand  ihrer  eignen  Beobachtung  macht.    Vorher  freilich 
scheint   sich    noch    die   Beobachtung    des   Du    einzustellen,    ersichtlich 
eines  der  dringendsten  Erfordernisse    des  Gemeinschaftslebens  und  der 
individuellen  Selbstbehauptung.     Allein  da   wir  die  Seele  des  Anderen 
niemals  unmittelbar  beobachten  können,    da  er  unserer  Wahrnehmung 
niemals    mehr,    als    Eindrücke    äufserer    Sinne    gewährt,    so    ist    alle 
psychologische  Kenntnis  seiner   ausschliefslich   eine  Hineindeutung  von 
Bewufstseinsvorgängen,  die  wir  in  unserer  Seele  wahrnehmen  und  auf  jenen 
tibertragen,  wenn  physische  Eindrücke  von  ihm  her  uns  dazu  anregen  — 
so  wenig  diese  Übertragung,    ausschliefslich  für  ihren  Zielpunkt  inter- 
essiert, sich  von  ihrem  Ausgangspunkt  Rechenschaft  ablegen  mag.    So- 
bald die  Seele    sich  selbst   zum  Objekt   ihres  Vorstellens  macht,   kann 
sie  es  nur  unter  dem  Bilde  räumlicher  Vorgänge.     Wenn  wir  von  Vor- 
stellungen  sprechen    und    ihrer  Verbindung,   von    ihrem  Aufsteigen  in 
das  Bewufstsein    und  ihrem  Sinken  unter  die  Schwelle  desselben,   von 
inneren  Neigungen    und  Widerständen,    von    der   Stimmung   mit  ihren 
Erhebungen  und  Tiefständen,    so  ist  jeder  dieser  und  unzähliger  Aus- 
drücke   des    gleichen    Gebietes    ersichtlich    äufserlichen   Wahmehmbar- 
keiten    entnommen.      Wir    mögen    davon    durchdrungen    sein,    dafs  die 
Gesetzlichkeit  unseres   Seelenlebens   völlig  anderen  Wesens  ist,  als  die 
eines  fiufseren  Mechanismus   —   vor   allem,   weil  jenem  die  feste  Um- 
schriebenheit  und  sichere  Wiedererkennbarkeit  der  einzelnen  Elemente 
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feMt   —    so  stellan   wir   uns   doch    tinvermeidlich    die  „VornteUuiigeii** 
als    eine    Art  Weaen    viir,    die    mitemander    in    die    mechanischen   Be- 

»ziehiiDgeD  dee  VerbindeDe  und  Treunens^  dtn  Hebens  und  Herab- 
drückens  treten«  Wir  sind  diibei  überÄeu^  —  und  die  Praxis  giebt 
ims  Recht  —  dafs  diese ,  naeh  dem  Typus  anschnulicher  Vorgang« 
g<eiK*hehen(Ie  Deutuug  de%  Inneren  die  Wirklichkeit  diese»  letzteren 
gültig  vertritt,  grade  wie  dem  Astronomen  die  Bechnung  ituf  dem 
PÄpierc  die  Bewegungen  der  Gestirne  no  erfolgreich  repräsentiert^  dafs 
diid  ReauJtat  jener  durch  an»  das  Bild  darstellt^  dar»  von  dem  Resultat 
der  realen  Kräfte  bewahrheitet  wird< 
H  Dieses    Verhältnis    aber    wird     nun     auch    rüekläu^g    gültig ,     als 

Üeutnng  des  Muf^eren  Geschehene  tiach    den  Inhalte- n  deä  Innenlebens, 
ich  mtfine  hier  nicht,    dafs  ja  auch   jenes    von    vorn  herein    nur    eine 
B  Welt  voti  Vorstellungen  ist  ^  sondern ,  nachdem  einmal  auf  dieser  oder 
<*iner  andern  erkennt« istheoretiechen  Basisiein  relatives  Änfaen  einem  rela- 
tiven [nnern  gegen  übe  Fgcstellt  ist,  dienen  die  spessitischen  Erscheinungen 
Brie«    letzteren    ä&zn^   das^   erster«  2u  einem  verstund  liehen  ßüde  zu  ge- 
H  ttialten.     So  kommt  wohl    der  einheitliche  Gegenstand    aus  der  Summe 

V  meiner  Eigenschaften,  die  er  uns  doch  nur  darbietet,  nur  so  2u  stände, 
ämSs  wir  ihm  die  Einheitsform  unseres  Ich  leihen,  an  der  allein  wir 
t*rfHhren,  wU*  eine  Fülle  vou  Bestimmungen  und  Schicksalen  an  einer 
beharrenden  Einheit  Itaften  kann.  Nicht  anders  durfte  es  sieh,  wie 
tfiAli  oft  betont  hat,  mit  der  Kraft  itiid  der  Ursächlichkeit  ütirf^erer 
Dingf*    verhalten :    die    Gefühle    der    physisch  -  [isychischen    Hpannung, 

'de»  Impulses,  der  Willenshandlung  projizieren  wir  in  die  Dinge 
Hhinetn^  und  wenn  wir  hinter  ihre  unnitttelbare  Wahrnehmbarkeit 
Hjetie  detiiendt'n  Kategorien  setzen,  f*o  orientieren  wir  uns  eben  in 
H  iliften  nach  den  Geftlhlserfahrungen  unserer  Inner lichkeitt  Und  ^o 
H  «fefttbfc  QiAn  riel leicht,  sobald  man  unter  jener  ersten  BjmboHsierung  des 
H  Inneren  darr ti  das  Körperhafte  eine  tiefere  Schicht  aufgrftbt ,  auf  den 
H  eDtg«g«ngeietzten    Zusammenhang.     Wenn    wir    einen    seelischen    Vor* 

V  C'V  ^'^  Verbindung  von  VorsteUuugen  bezeichnen^  so  war  dieii  aller- 
diogs  eine  Erkenntnis  seiner  nach  räumlichen  Kat4?gorien;  aber  diese 
Kvtcftoiie  der  Verbindung  selbst  hat  vteHeichl  ihren  ftinn  und  ihro 
Bed4!!iliiiig  In  einem  bloH^  innerlichen,  gar  nicht  anschaulichen  Vorgang* 

H  Was  wir  als  in  der  Aufsenwelt  verbunden^  d.  lu  doch,  ii^udwi«  ?er- 
ütuhflitUeht    und    in    einander    seiend,    bezeichnen ,    bleibt  doch  in  der 

I  Attbeowelt  ewig  nebt^neinaudert  und  mit  seinem  Verbundensein  meinen 
ötwftK,  was  nur  ans  unserem  Inneren  f  alkm  Aufneren  unvei^letch* 
in  di©  Dinge  ht neingefühlt  werden  kann :  j«*ne«  also  das  Byinbol 
iaji.   wan  uns   an  diesen  nicht    fest^ustidlen    und  unmittelbar  übei^ 
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haupt  nicht  auszudrücken  ist.  So  besteht  ein  Relativismus,  gleichsam 
ein  unendlicher  Prozefs  zwischen  dem  Inneren  und  dem  Äufseren :  eines 
als  das  Symbol  des  anderen  dieses  zur  Vorstellbarkeit  und  Darstell- 
barkeit bringend,  keines  das  erste,  keines  das  zweite,  sondern  in  ihrem 
Aufeinander-Angewiesensein  die  Einheit  ihres,  d.  h.  unseres  Wesens 
verwirklichend. 

Dieser  gegenseitigen  symbolisierenden  Deutung  sind  die  seelischen 
und  die  körperhaften  Daseinsinhalte  um  so  unbedenklicher  zugängig, 
je  einfacher  sie  sind.  Bei  den  einfachen  Prozessen  der  Verbindung, 
Verschmelzung,  Reproduktion  der  Vorstellungen  können  wir  noch 
einigermafsen  die  Idee  einer  allgemeinen  Formgesetelichkeit  festhalten, 
die  der  inneren  wie  der  äufseren  Welt  ein  analoges  Verhalten  vor- 
schreibt und  so  die  eine  zur  Stellvertretung  der  anderen  geeignet 
macht.  Bei  komplizierteren  und  eigenartigeren  seelischen  Gebilden 
wird  die  Bezeichnung  nach  Analogien  der  räumlichen  Anschaulichkeit 
immer  diffiziler;  immer  dringender  ist  sie  auf  die  Anwendbarkeit  in 
einer  Vielheit  von  Fällen  angewiesen,  um  nicht  zufällig  und  spielerisch 
zu  erscheinen  und  um  eine  feste,  wenn  auch  nur  symbolische  Be- 
ziehung zu  der  seelischen  Wirklichkeit  zu  besitzen.  Und  von  sich 
selbst  ausgehend  wird  diese  letztere  den  Weg  in  die  Dinge,  deren 
Sinn  und  Bedeutung  nach  sich  interpretierend,  um  so  schwerer  und 
unsichrer  finden,  je  spezieller  oder  zusammengesetzter  die  Vorgänge  auf 
beiden  Seiten  sind;  denn  um  so  unwahrscheinlicher  und  schwerer  her- 
ausfühlbar wird  jene  geheimnisvolle  Formgleichheit  innerer  und  äuüserer 
Erscheinungen,  die  der  Seele  eine  Brücke  von  den  einen  in  die  andern 
\y^iit,  —  Hiermit  sollen  ErwÄguugen  eingeleitet  werden,  die  eine  Reihe 
mannigfaltiger  innerer  Kulturerscheinungen  zusammenfassen  und  dadurch, 
dafs  diese  alle  die  Deutung  nach  je  einer  und  derselben  anschaulichen 
Analogie  gestatten,  einleuchtend  machen  sollen,  dafs  sie  alle  einem  und 
demselben  Stil  des  Lebens  angehören. 

Eines  der  häufigsten  Bilder,  unter  denen  man  sich  die  Organisation 

der    Lebensinhalte    deutlich    zu    machen    pflegt,     ist    ihre    Anordnung 

ga  einem  Kreise,    in    dessen    Zentrum   das    eigentliche  Ich    steht.     Es 

Mbl  einen   Modus    des   Verhältnisses    zwischen    diesem   Ich    und   den 

][^Meiif   Menschen,    Ideen ,  Interessen ,    den    wir   nur    als    Distanz 

beiden  bezeichnen  können.     Was  uns  zum  Objekt  wird,   das 

takaltlich  ungeändert  bleibend,  nahe  an  das  Zentrum  heran-  oder 

•^.  gof  fVnpherie  unseres  Blick-  und  Interessenkreises  abrücken ;  aber 

^M»-  iMwickt  nicht  etwa,    dafs  unser  inneres  Verhältnis  zu  diesem  Ob- 

tw|k  -irii  äüdz^t  sondern  umgekehrt,   wir  können    gewisse  Verhältnisse 

^^^  -^^  g^  seinen  Inhalten    nur  durch   das   anschauliche  Symbol   einer 


1^^ 
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imtnieii  oder  sieli  ändernden  Distanz  zwischeji  beiden  b  e  - 
isaicbn^ri.  E«  ht  von  vornhereiu  Bchon  ein  symboliseber  Außdruek 
für  eition  an  sieb  unsagbaren  Sachverhalt,  wenn  wir  unser  inneres 
Dtsetn  in  ein  zeniT%lm  Ich  und  danimge lagerte  Inbilte  scheiden;  und 
imgeakhts  der  ungeheuren  Unter^biede  der  sinnUcb-ttufüer liehen  Ein- 
drOeke  von  den  Dingen  je  nach  ihrem  Abstand  von  unseren  0 tränen  — * 
UnterAchiede  nicht  nur  der  Deutlichkeit}  sondern  der  Qnalitüt  und  des 
ganzen  CbarÄkters  der  empfangenen  Bilder  —  liegt  es  nahe,  jene 
Symbol i^ierung  dahin  an^zudebni^n  ^  dafn  die  Verscbiedenbeit  auch  der 
tREKsrHchsten  Verhältnisse  zu  den  Dingen  als  Verschiedenheit  der 
DI«t&njE  3U  ihnen  gedeutet  werde 

Von  den  Erscheinungen,  die  von  hier  aus  gesehen  eine  cin- 
iietitlicbe  Eeibe  hüden ,  hebe  ich  sunächst  die  küustleri&chan  hervor, 
IHe  innere  Bedeutsamkeit  der  Knnst^tile  läfst  sich  a]s  eine  Folg« 
d«r  vefHcbiodenen  Distanz  auslegen,  die  sie  zwischen  nn»  und 
den  Dingen  herstellen ,  Alle  Kunst  verändert  die  Blick  weite,  in  die 
wir  nnf)  tir»prUng1ich  und  natUrlich  zu  der  Wirklichkeit  f^teUen.  Hie 
brin^  sie  mm  einerseits  nHher^  zu  ihrem  eigentlichen  und  inn ertöten 
fittm  «<tizt  sie  uns  in  ein  unmittelbareres  Verb^lltnis^  hinter  der  kühlen 
Fremdbeit  der  Aulsenwelt  verrät  sie  iin»  die  Eeseeltbett  des  Beins, 
durch  die  es  uns  verwandt  und  verständlich  ist.  Daneben  aber  stiftet 
jede  Kunst  eine  Entfernung  von  der  Unmittelbarkeit  der  Dinge,  sie 
IaIsI  die  Konkrethett  der  Heize  zurücktreten  und  spannt  einen  Bcbleier 
xwincben  uns  und  sie^  gleich  dem  feinen  hläulicben  Duft,  der  sich  um 
fertie  &erge  legt.  An  beide  Beiteu  diefiea  Gegensätze**  knüpfen  sich 
gicieh  »tArke  Reize;  di**  Bpannung  zwischen  ihnen,  ihre  Verteilung 
ant  die  Mannigfaltigkeit  der  Ansprüche  aji  da»  Kunst  werk,  gieht  jedem 

tKansUtil  i^ein  eigenes  Geprttge,  Ja,  die  hhifse  ThiiUacbe  des  Stiles 
iit  an  ilcb  schon  einer  der  bed  entkam  st  en  Fälle  Vf>u  Distanziernng. 
Der  Stil  in  der  Äufnerung  unserer  inneren  Vorginge  besagt^  dafs  diese 
BJebt  mehr  nnniitt<^lbar  hervitrsprudeln,  sondern  in  dem  Augenblick 
ibrea  Offenbarwerdens  ein  Gewand  nmtbnn.  Der  Stil^  «1«  generelle 
P<»finiiog  des  IndividuelleUi  \nt  fbr  dieses  eine  HUlle^  die  eine  Schranke 
wid  Distanzierung  gegen  den  andern,  der  die  Äurserung  aufnimmt^ 
mriclttet«  Diesem  Lebensprinzip  aller  Knust :  uns  den  Dingen  da* 
durch  uiber  zu  bringen,  dafs  sie  uns  in  eine  Dittanz  von  ihnen 
iCellt  —  entzieht  «ich  auch  die  naturalistische  Kunst  nicbt,  deren  Sinn 
doeb  auMchliefslich  auf  Überwindung  der  Distanz  zwischen  uns  nud 
der  Wirklichkeit  gerichtet  scheint  Denn  nur  eine  Selbsttäuschung 
kann  den  Naturiiltsmus  verkennen  Ifiasen ,  dntn  auch  er  ein  Stil  ist, 
d.  k.   dala  a&cb   er  die  Unmittelbarkeit  des  Eindrueki   ven  gmnx  be- 
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stimmten  Voraussetzangen  und  Forderungen  het  gliedert  und  um- 
bildet -^  unwiderleglich  durch  die  kunstgeschichtliche  Entwicklung 
bewiesen^  in  der  alles  das,  was  eine  Epoche  für  das  wQrtlich  treue  und 
genau  realistische  Bild  der  Wirklichkeit  hielt ,  durch  eine  spätere  als 
vorurteilsvoll  und  verfälscht  erkannt  worden  ist,  während  sie  nun 
erst  die  Dinge,  wie  sie  wirklich  sind,  darstelle.  Der  ktlnstlerische 
Realismus  verfällt  demselben  Fehler  wie  der  wissenschaftliche,  wenn 
er  meint,  ohne  ein  Apriori  auszukommen,  ohne  eine  Form,  die,  aus 
den  Anlagen  und  Bedürfhissen  unserer  Natur  quellend,  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  Gewandung  oder  Umgestaltung  zuwachsen  läfst.  Diese 
Umformung,  die  sie  auf  dem  Wege  in  unser  Bewufstsein  erleidet,  ist 
zwar  eine  Schranke  zwischen  uns  und  ihrem  unmittelbaren  Sein,  aber 
zugleich  die  Bedingung,  sie  vorzustellen  und  darzustellen.  Ja,  in 
gewissem  Sinn  mag  der  Naturalismus  eine  ganz  besondere  Distanzie- 
rung den  Dingen  gegenüber  bewirken,  wenn  wir  nämlich  auf  die  Vor- 
liebe achten,  mit  der  er  seine  Gegenstände  im  allertäglichsten  Leben, 
im  Niedrigen  und  Banalen  sucht.  Denn  da  er  eben  zweifellos  auch 
eine  Stilisierung  ist,  so  wird  diese  um  so  fühlbarer,  an  je  näherem, 
roherem,  irdischerem  Materiale  sie  sich  vollzieht;  und  bei  dieser  Diffe- 
renz von  Kunstform  und  Inhalt  wird  die  erstere  in  ihrem  Abstand 
von  der  Wirklichkeit  viel  früher  wirksam  werden ,  als  wenn  sie  an 
einem  Materiale  zustande  kommt,  das  schon  von  sieh  aus  ihrem  Sinne 
näher  steht. 

Im  ganzen  nun  geht  das  ästhetische  Interesse  der  letzten  Zeit 
auf  Vergröfserung  der  durch  das  Kunstwerden  der  Dinge  geschaffnen 
Distanz  gegen  sie.  Ich  erinnere  an  den  ungeheuren  Reiz,  den  zeitlich 
und  räumlich  weit  entfernte  Kunststile  für  das  Kunstgeftlhl  der  Gegen- 
wart besitzen.  Das  Entfernte  erregt  sehr  viele,  lebhaft  auf-  und  ab- 
schwingende Vorstellungen  und  genügt  damit  unserem  vielseitigen 
Anregungsbedürfnis;  doch  klingt  jede  dieser  fremden  und  fernen  Vor- 
stellungen wegen  ihrer  Beziehungslosigkeit  zu  unseren  persönlichsten 
und  unmittelbaren  Interessen  nur  leise  an  und  mutet  deshalb  ge- 
schwächten Nerven  nur  eine  behagliche  Anregung  zu.  Was  wir  den 
„historischen  Geist"  in  unserer  Zeit  nennen,  ist  vielleicht  nicht  nur 
eine  begünstigende  Veranlassung  dieser  Erscheinung,  sondern  quillt  mit 
ihr  aus  der  gleichen  Ursache.  Und  Wechsel  wirkend  macht  er,  mit  der 
Fülle  der  inneren  Beziehungen,  die  er  uns  zu  räumlich  und  zeitlich 
weit  abstehenden  Interessen  gewährt,  uns  immer  empfindlicher  gegen 
die  Chocs  und  Wirrnisse,  die  uns  aus  der  unmittelbaren  Nähe  und 
Berührung  mit  Menschen  und  Dingen  kommen.  Die  Flucht  in  das 
Nicht- Gegenwärtige  wird  erleichtert,  verlustloser,  gewissermafsen  legiti- 
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liert,  wejiti  sie  2tt  der  TorsteUutig  ittid  dem  Geuuls  konkreter  Wirk* 
'tirhkeiteci  führt  —  die  aber  eben  weit  entfernte,  nur  ganz  mittelbar 
%n  fehlende  sind.  Daher  nun  auch  dar  jetst  m  lebhaft  empfundene 
B<ds  dm  Fragmenten,  der  blof^en  Andeutung,  dee  Aphorismui,  des 
Sjmhols,    der   nn entwickelten  Kunntätile,     Alle    diese  Formen,    die  in 

kalten  Kllnsteti    heimtscb    smd,    stellen    uns   in    eine    Distanz   von   dem 
Ganzen  und  Vollen    der  Dinge,    sie    Bpreehen    zu    uns    „wie    ans    der 
Förue"^  die*  Wirklichkeit  giebt  sich  in   ilinen  nicht  mit  gerader  Sicher- 
heit,  sond<L^rn  mit  gleich  Kurückgezogenen  Fingerspitzen.     Dm  äuTserste 
Biiifinf^ment  unseres  litterarischen  Stiles  vermeidet  die  direkte  Bezeich- 
H  n^ng   der  Objekte ,    streift    mit   dem   Worte  nur  eine  abgelegene  Ecke 
^ihrer^  (aXitt  »tatt  der  Diuge  nur  die  Schleier,  die  um  die  Dinge  »iud.    Am 
entschied ensten  beweisen  wobt  die  symbolistischen  Neigungen  in  bildcn- 
di*u  und  redendi^n  Künaten  eben  die^eä.     Hier  wird  die  Distanz,  die  die 
Kunit  i^chon  als  solche  swischen  iius  und  die  Dinge  stellt,  noch  um  eine 
dtelton  erweitert,  indem  die  Vorstell  ungeu,  die  den  Inhalt  des  sclilier»lieli 
zn  erregenden  Seelen  Vorganges  bilden,  in  dem  Kunstwerke  selbst  über* 
^  hanpt  kein  sinnliches  i  legenbild  mehr  haben,  sondern  erst  durch  Wahr- 
B  nrhtD barkeiten  ganz  anderen  Inhaltes  s£um  Anklingen  gebracht  werden. 
In  aUridem  zeigt  sich  ein  Zug  des  Empfindens  mrksam,  dessen  patho* 
logische  Ausartung  die  sogenannte    ^Berührnngsangät^  ist:    die  Furcht, 
In  alba  nahe  Bertlhrnng  mit  den  Objekten    zu    kommen,    ein  Resultat 
der  Bypi^rttsthesie  y   der  jede    unmittelbare   und    energische   Berührung 
^«m  Böhmern  ist.     Daher  ttntsert  sich  auch  die  Feinsinnigkeit^  Geistig* 
^■Itfi^iti    difTerenzierte    Empfind liclikeit    bo    tiberwiegend    vieler    moderner 
H)i<^iti»ehen    im  negativen  Geschmack^    d.  h.    in  der  leichten  Verletzbar* 
^K  kalt  doich   Nicht-Zusagendes  y    in    dem    bestimmten    Ansschliefsen    des 
F  Vbigrnipathischen,    in  dar    Repulsion   durch    Vieles ,   ja    oft    durch  das 
Htbtt  de«  gebotenen  Kreises  von  Reizen  ^    während    der   positive  Ge- 
fchmack  .  das  energische  Ja*Sagen ,  das  freudige  und    rtlckbaltlose  Er^ 
greifen  des  Gefallenden,    kurz  die    aktiv    nnetgncnden  Energien    grofs^e 
Fehl  betrüg«  au^v  eisen. 

Ea  «rstreckt    nich    aber  jene  innt^re  Tendenz ^    die  wir  unter  dem 

»tfjrmbol  di^r  Distanz  betrachten,  weit  Über  das  ästhetische  Gebiet  hinaus. 
Ho  mnCi  der  philosophische  Material ismuii,  der  die  Wirklichkeit  anmittel* 
\mt  mm  fa^sau  glaubte,  auch  heute  wir^der  %'or  subjektivistischen  c^der 
oeil*kaiitiachi*n  Theorien  ^urUckweiclitm ,  die  die  Dinge  erst  durch  dai 
M«JiiiiD  der  Seele  brechen  «»der  destillieren  lassan^  eh«  sie  sie  an  Er- 
ki^nntnissen  werden  lassen«  Der  Subjektivismus  der  neneren  Zrit  hat 
lUaaelba  GrundmotiVi  von  dem  uns  die  Kunst  getragen  schien:  ein 
und    wahrares    Verhältnis    zu    den    Dingen    dadurch   i^u   ge* 
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winnen,  dafs  wir,  uns  in  uns  selbst  znrUckzieliend,  von  ihnen  abrücken, 
oder  die  immer  bestehende  Distanz  gegen  sie  nun  bewufst  anerkennen. 
Und  wenn  dieser  Subjektivismus  unvermeidlicher  Weise  mit  dem 
stärkeren  SelbstbewufBtsein  unserer  Innerlichkeit  diese  auch  häufiger 
betonen  und  besprechen  läfst,  so  ist  doch  andrerseits  mit  ihm  eine 
neue,  tiefere,  bewufstere  Scham  verbunden,  eine  zarte  Scheu,  das 
Letzte  auszusprechen  oder  auch  einem  Verhältnis  die  naturalistische 
Form  zu  geben,  die  sein  innerstes  Fundament  fortwährend  sichtbar 
machte.  Und  auf  weiteren  wissenschaftlichen  Gebieten:  innerhalb  der 
ethischen  Überlegungen  tritt  die  platte  Nützlichkeit  als  Wertmatsstab 
des  Wollens  immer  weiter  zurück,  man  sieht,  dafs  dieser  Charakter 
des  Handelns  eben  nur  dessen  Beziehung  zu  dem  Allemächstliegen- 
den  betrifft  und  dafs  es  deshalb  seine  eigentümliche  Direktive,  die 
es  über  seine  blofse  Technik  als  Mittel  heraushebe,  von  höher  auf- 
blickenden, oft  religiösen,  der  sinnlichen  Unmittelbarkeit  kaum  ver- 
wandten Prinzipien  erhalten  mufs.  Fndlich:  über  der  spezialistischen 
Detailarbeit  erhebt  sich  von  allen  Seiten  her  der  Ruf  nach  Zusammen- 
fassung und  Verallgemeinerung,  also  nach  einer  überschauenden 
Distanz  von  allen  konkreten  Einzelheiten,  nach  einem  Fernbild,  in 
dem  alle  Unruhe  des  Nahewirkenden  aufgehoben  und  das  bisher  nur 
Greifbare  nun  auch  begreifbar  würde. 

Diese  Tendenz  würde  vielleicht  nicht  so  wirksam  und  merkbar  sein, 
wenn    ihr  nicht   die   entgegengesetzte    zur   Seite    ginge.     Das    geistige 
Verhältnis    zur  Welt,    das    die   moderne  Wissenschaft   stiftet,    ist  that- 
sächlich  nach  beiden  Seiten  hin  auszudeuten.     Gewifs  sind  schon  allein 
durch    Mikroskop  ,  und    Teleskop    unendliche   Distanzen    zwischen   uns 
und  den  Dingen  Überwunden  worden ;    aber  sie  sind  doch  für  das  Be- 
wufstsein    erst  in   dem   Augenblick    entstanden,    in    dem    es   sie    auch 
überwand.     Nimmt  man  hinzu,  dafs  jedes  gelöste  Rätsel  mehr  als  ein 
neues    aufgiebt    und   das  Näher-herankommen   an   die  Dinge   uns   sehr 
oft  erst  zeigt,    wie  fern  sie  uns  noch  sind  —  so  mufs  man    sagen:  die 
Zeiten  der  Mythologie,  der  ganz  allgemeinen  und  oberflächlichen  Kennt- 
nisse,   der  Anthropomorphisierung  der  Natur  lassen  in   subjektiver 
Hinsicht,    nach   der   Seite    des    Gefühls   und    des,    wie    immer  irrigen, 
Glaubens,  eine  geringere  Distanz    zwischen  Menschen   und  Dingen  be- 
stehen, als  die  jetzige.     Alle    raffinierten  Methoden,    durch    die  wir  in 
das  Innere  der  Natur  eindringen,  ersetzen  doch  nur  sehr  langsam  nnd 
stückweise    ihre    innig   vertraute  Nähe,    die   die  Götter  Griechenlands, 
die  Deutung  der  Welt  nach  menschlichen  Impulsen  und  Gefühlen,  die 
Lenkung  ihrer  durch    einen  persönlich    eingreifenden  Gott,  ihre  teleo- 
logische Einstellung   auf  das  Wohl    des  Menschen,    der  Seele  gewährt 
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haben.  Wir  können  das  also  zunächst  so  bezeichnen^  dafs  die  Entwick- 
lung auf  eine  Überwindung  der  Distanz  in  relativ  äufserlicher  Hinsicht, 
auf  Vergröiserang  derselben  in  innerlicher  Hinsicht  g^nge.  Hier  kann 
da«  Recht  dieses  symbolischen  Ausdrucks  sich  wieder  an  seiner  An- 
wendbarkeit auf  einen  ganz  anderen  Inhalt  zeigen.  Die  Verhältnisse 
des  modernen  Menschen  zu  seinen  Umgebungen  entwickeln  sich  im 
ganzen  so,  daTs  er  seinen  nächsten  Kreisen  ferner  rückt,  um  sich  den 
ferneren  mehr  zu  nähern.  Die  wachsende  Lockerung  des  Familien- 
Zusammenhanges,  das  Gefühl  unerträglicher  Enge  im  Gebundensein  an 
den  nächsten  Kreis,  dem  gegenüber  Hingebung  oft  ebenso  tragisch  ver- 
läuft wie  Befreiung,  die  steigende  Betonung  der  Individualität,  die  sich 
grade  von  der  unmittelbaren  Umgebung  am  schärfsten  abhebt  —  diese 
ganze  Distanzierung  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Knüpfung  von  Be- 
ziehungen zu  dem  Fernsten,  mit  dem  Interessiert-seiu  für  weit  Ent- 
legenes, mit  der  Gedankengemeinschaft  mit  Kreisen,  deren  Verbindungen 
alle  räumliche  Nähe  ersetzen.  Das  Gesamtbild  aus  alledem  bedeutet 
doch  ein  Distanznehmen  in  den  eigentlich  innerlichen  Beziehungen, 
ein  Distanzverringern  in  den  mehr  äufserlichen.  Wie  die  kulturelle 
Entwicklung  bewirkt,  dafs  das  früher  unbewufst  und  instinktiv  Ge- 
schehende später  mit  klarer  Rechenschaft  und  zerlegendem  Bewufstsein 
geschieht,  während  andrerseits  vieles,  wozu  es  sonst  angespannter  Auf-» 
merkfMimkeit  and  bewuTster  Mühe  bedurfte,  zu  mechanischer  Gewöh- 
nung und  instinktmäfsiger  Selbstverständlichkeit  wird  —  so  wird  hier, 
entsprechend y  das  Entferntere  näher,  um  den  Preis,  die  Distanz  zum 
Näheren  zu  erweitem. 

Der  Umfang  und  die  Intensität  der  Rolle,  die  das  Geld  in  diesem 
Doppelprozefs  spielt,  ist  zunächst  als  Überwindung  der  Distanz 
sichtbar.  Es  bedarf  keiner  Ausführung,  dafs  allein  die  Übersetzung 
der  Werte  in  die  Geldform  jene  Interessenverknüpfungen  ermöglicht, 
die  nach  dem  räumlichen  Abstand  der  Interessenten  überhaupt  nicht 
mehr  fragen;  erst  durch  sie  kann,  um  ein  Beispiel  aus  hunderten  zu 
neno^Dy  ein  deutscher  Kapitalist,  aber  auch  ein  deutscher  Arbeiter  an 
eioem  spanischen  Ministerwechsel,  an  dem  Ertrage  afrikanischer  Gold- 
felder, an  dem  Ausgange  einer  südamerikanischen  Revolution  real  be- 
teiligt fem.  Bedeutsamer  aber  erscheint  mir  das  Geld  als  Träger  der 
eDt^gengesetsten  Tendenz.  Jene  Lockerung  des  Familienzusammen- 
kaoges  geht  doch  von  der  wirtschaftlichen  Sonder-Interessiertheit  der 
««inselnen  Mitglieder  aus,  die  nur  in  der  Geld  Wirtschaft  möglich  ist. 
Bie  bewirkt  vor  allem,  dafs  die  Existenz  auf  die  ganz  individuelle 
Begabung  gestellt  werden  kann;  denn  nur  die  Geldform  des  Äqui- 
valents  gestattet   die  Verwertung    sehr    H|H'zialisierter    Jjcistungen,    die 
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ohne  diese  Umsetzung  in  einen  allgemeinen  Wert  kaum  zu  gegen- 
seitigem Austausch  gelangen  könnten.  Indem  sie  nun  weiter  auch  die 
individuelle  Anknüpfung  nach  aufsen  erleichtert,  den  Eintritt  in  fremde 
Kreise,  die  nur  nach  der  geldwerten  Leistung  oder  dem  Geldbeitrag 
ihrer  Mitglieder  fragen,  —  formt  sie  die  Familie  zum  äufserst^n  Gegen- 
satz der  Struktur,  die  der  mehr  kollektive  Besitz,  insbesondere  als  Grund- 
eigentum, ihr  verlieh.  Dieser  schuf  eine  Solidarität  der  Interessen,  die 
sich  soziologisch  als  eine  Kontinuität  im  Zusammenhang  der  Familien- 
mitglieder darstellte,  während  die  Geld  Wirtschaft  diesen  eine  gegenseitige 
Distanzierung  ermöglicht,  ja  sogar  aufdrängt.  Über  das  Familien- 
leben hinaus  ruhen  gewisse  weitere  Formen  des  modernen  Daseins 
grade  auf  der  Distanzierung  durch  den  Geld  verkehr.  Denn  er  legt 
eine  Barriere  zwischen  die  Personen,  indem  immer  nur  der  Eine  von 
zwei  Kontrahenten  das  bekommt,  was  er  eigentlich  will,  was  seine 
spezifischen  Empfindungen  auslöst,  während  der  andre,  der  zunächst 
nur  Geld  bekommen  hat,  eben  jenes  erst  bei  einem  Dritten  suchen 
raufs.  Dafs  jeder  von  beiden  mit  einer  ganz  andern  Art  von  Inter- 
esse an  die  Transaktion  herangeht,  fUgt  dem  Antagonismus,  den  schon 
die  Entgegengesetztheit  der  Interessen  von  vornherein  bewirkt,  eine 
neue  Fremdheit  hinzu.  In  demselben  Sinne  wirkt  die  früher  be- 
handelte Thatsache,  dafs  das  Geld  eine  durchgängige  Objektivierung 
des  Verkehrs  mit  sich  bringt,  ein  Ausschalten  aller  personalen  Färbung 
und  Richtung  —  im  Verein  mit  der  andern ,  dafs  die  Zahl  der  auf 
Geld  gestellten  Verhältnisse  stetig  zunimmt  und  die  Bedeutung  des 
Menschen  für  den  Menschen  mehr  und  mehr,  wenn  auch  oft  in  sehr 
versteckter  Form,  auf  geldmäfsige  Interessen  zurückgeht.  Auf  diese 
Weise  entsteht  wie  gesagt  eine  innre  Schranke  zwischen  den  Menschen, 
die  aber  allein  die  moderne  Lebensform  möglich  macht.  Denn  das 
Aneinander- Gedrängtsein  und  das  bunte  Durcheinander  des  grofs- 
städ tischen  Verkehrs  wären  ohne  jene  psychologische  Distanzierung 
einfach  unerträglich.  Dafs  man  sich  mit  einer  so  ungeheuren  Zahl  von 
Menschen  so  nahe  auf  den  Leib  rückt,  wie  die  jetzige  Stadtkultur  mit 
ihrem  kommerziellen,  fachlichen,  geselligen  Verkehr  es  bewirkt,  würde 
den  modernen  sensibel n  und  nervösen  Menschen  völlig  verzweifeln 
lassen,  wenn  nicht  jene  Objektivierung  des  Verkehrscharakters  eine 
innere  Grenze  und  Reserve  mit  sich  brächte.  Die  entweder  offenbare 
oder  in  tausend  Gestalten  verkleidete  Geldhaftigkeit  der  Beziehungen 
schiebt  eine  unsichtbare,  funktionelle  Distanz  zwischen  die  Menschen, 
die  ein  innerer  Schutz  und  Ausgleichung  gegen  die  allzugedrängte  Nähe 
und  Reibung  unseres  Kulturlebens  ist. 

Die    gleiche  Funktion    des  Geldes    f\lr   den    Lebensstil    steigt  nun 
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noch  tiefer  in  das  Einzelsubjekt  selbst  hinab,    als  Distanzierung  nicht 
gegen    andre    Personen,    sondern    gegen  die    Sachgehalte   des    Lebens. 
Schon  dafs    ein  Vermögen    heute  aus  Produktionsmitteln,    statt  wie    in 
primitiven  Epochen    aus  Konsumtionsmitteln    besteht,    ist   eine   enorme 
Distanzierung.     Wie   sich    in   die  Herstellung   der  Kulturobjekte  selbst 
immer  mehr    und  mehr  Stationen  einschieben    —    indem    das  Produkt 
immer   weiter   vom  Rohstoff  abliegt  — ,    so  stellt   die  jetzige  Art   des 
Vermögensbesitzes    den    Eigentümer   technisch    und   infolgedessen    auch 
innerlich  in  eine  viel  weitere  Entfernung  von   dem  definitiven  Zwecke 
alles  Vermögens,    als  zu  den  Zeiten,  wo  Vermögen  nur  die  Fülle  un- 
mittelbarer  Konsumtionsmöglichkeiten  bedeutete.     Auf  dem  Gebiet  der 
Produktion    wird    der  gleiche    innere  Erfolg   durch    die   Arbeitsteilung 
begünstigt,   die   durch   das  Geldwesen  wechselwirkend  bedingt  ist.     Je 
weniger  jeder   Einzelne    ein  Ganzes  schafft,    desto    durchgehender   er- 
scheint  sein    Thun    als    blofses  Vorstadium,    desto    weiter    scheint   die 
Quelle  seiner  Wirksamkeiten  von  deren  Mündung,  dem  Sinn  und  Zweck 
der    Arbeit,    abgerückt.      Und    nun    unmittelbar:    wie    sich    das    Geld 
zwischen  Mensch  und  Mensch  schiebt,    so  zwischen  Mensch  und  Ware. 
Seit  der  Geld  Wirtschaft  stehen  uns  die  Gegenstände  des  wirtschaftlichen 
Verkehrs  nicht  mehr    unmittelbar  gegenüber,  unser  Interesse  an  ihnen 
wird  erst   durch    das  Medium   des  Geldes  gebrochen,    ihre  eigne  sach- 
liche Bedeutung  rückt  dem  Bewufstsein  ferner,  weil  ihr  Geldwert  diese 
AUS    ihrer    Stelle    in    unseren    Interessenzusammenhängen     mehr    oder 
weniger  herausdrängt.     Erinnern  wir  uns  der  früheren  Ausmachungen, 
wie  oft  das  Zweckbewufstsein  auf  der  Stufe  des  Geldes  halt  macht,  so 
zeigt  sich,    dafs   das  Geld  uns    mit   der  Vergröfserung    seiner  Rolle  in 
immer  weitere    psychische  Distanz  zu  den  Objekten  stellt,    oft  in   eine 
solche,    dafs    ihr    qualitatives    Wesen    uns    davor   ganz    aufser  Sehweite 
rückt  und  die  innere  Berührung  mit  ihrem  vollen,  eignen  Sein  durch- 
brochen wird.        und  das  gilt  nicht  nur  für  die  Kulturobjekte.     Unser 
ganzes  Leben  wird  durch  die  Entfernung  auch  von  der  Natur  gefärbt,  die 
das  geldwirtschaftliche    und  das    davon  abhängige   städtische  Leben  er- 
zwingt.    Allerdings  wird  vielleicht  erst   durch  sie  die  eigentlich  ästhe- 
tische und  romantische  Empfindung  der  Natur  möglich.      Wer  es  nicht 
anders  kennt,  als  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Natur  zu  leben, 
der    mag    ihre    Reize    wohl    subjektiv    geniefsen .    aber    ihm    fehlt    die 
Distanz    zu  ihr,    aus    der  allein    oin    eigentlich    ästhetisches  Betrachten 
ihrer   möglich    ist   und    durch    die    aufserdera  jen<»  stille  Trauer,   jenes 
Geftlhl    sehnsüchtigen    Fremdseins    und    verlorener    Paradiese    entsteht, 
wie    sie    das    romantische     Naturgeftlhl    charakterisieren.      Wenn    der 
moderne    Mensch    seine    höchsten  Naturgenüsse    in    den  Schneoregiouen 
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der  Alpen  und  an  der  Nordsee  zu  finden  pflegt,  so  ist  das  wohl  nicht 
allein  durch  das  gesteigerte  Aufregungabedürfnis  zu  erklären;   sondern 
auch  so,  dafs  diese  unzugängige,    uns  eigentlich    zurückstofsende  Welt 
die    äufserste   Steigerung    und   Stilisierung    dessen   darstellt,    was    uns 
Natur  überhaupt  noch  ist:    ein   seelisches  Fernbild,    das  selbst   in  den 
Augenblicken  körperlicher  Nähe    wie  ein  innerlich  Unerreichbares,  ein 
hie  ganz  eingelöstes  Versprechen  vor  uns  steht  und  selbst  unsere  leiden- 
schaftlichste Hingabe  mit  einer  leisen  Abwehr  und  Fremdheit  erwidert. 
Dafs  erst  die  moderne  Zeit   die  Landschaftsmalerei  ausgebildet  hat  — 
die,  als  Kunst,  nur  in  einem  Abstand  vom  Objekte   und  im  Bruch  der 
natürlichen  Einheit  mit  ihm  leben  kann  —  und  dafs  auch  erst  sie  das 
romantische  Naturgeftihl  kennt,  das  sind  die  Folgen  jener  Distanzierung 
von  der  Natur,    jener  eigentlich  abstrakten  Existenz,    zu   der   das   auf 
die    Geldwirtschaft    gebaute    Stadtleben    uns    gebracht    hat.     Und    dera 
widerspricht  nicht,    dafs   grade    der  Geldbesitz    uns    die  Flucht   in   die 
Natur    gestattet.     Denn    grade    dafs    sie    für    den    Stadtmenschen    nur 
unter  dieser  Bedingung  zu  geniefsen  ist,  das  schiebt   —     in  wie  vielen 
Umsetzungen    und    blofsen  Nachklängen  auch    immer    —    zwischen  ihn 
und  sie  jene  Instanz  ein,  die  nur  verbindet,  indem  sie  zugleich  trennt. 
In    weiterem    Mafse    tritt    diese    Bedeutung    des    Geldwesens   an 
seiner  Steigerung,  dem  Kredite,  hervor.     Der  Kredit  spannt  die  Vor- 
stellungsreihen   noch    mehr  und    mit   einem    entschied neren  Bewufstsein 
ihrer    unverkürzlichen  Weite    aus,    als    die  Zwischeninstanz    des    baren 
Geldes    es  (\Xr   sich    thut.     Der  Drehpunkt    des  Verhältnisses    zwischen 
Kreditgeber  und  Kreditnehmer  ist    gleichsam  aus  der  gradlinigen  Ver- 
bindung ihrer  hinaus  und  in  einer  weiten  Distanz  von  ihnen  festgelegt: 
die  TLiitigkeit  des  Einzelnen  wie  der  Verkehr  bekommt  dadurch  den  Cha- 
rakter der  Langsichtigkeit  und  den  der  gesteigerten  Symbolik.    Indem 
der  Wechsel    oder    überhaupt    der    Begriff  der   Geldschuld    die    Werte 
weit  abliegender  Objekte  vertritt,  verdichtet  er  sie  ebenso  in  sich,  wie 
der  Blick  über  eine  räumliche  Entfernung  hin  die  Inhalte  der  Strecke 
in    perspektivischer    Verkürzung    zusammendrängt.     Und    wie    uns   das 
Gold  von  den  Dingen  entfernt,   aber  auch   —   in  diesen  gegensätzlichen 
Wirkungen    seine    spezifische    Indifferenz    zeigend    —    sie    uns    näher 
bringt,   so  hat  die  Kreditanweisung  ein  doppeltes  Verhältnis  zu  unsereiö 
Vermögensbestande.     Vom    Checkverkehr    ist    einerseits    hervorgehoben 
Worden,    dafs    er    ein    Palliativmittel    gegen    Verschwendungen    bild^'t 
manche    Individuen    liefsen     sich    angesichts    ihres    Kassen barbestand*^ 
leichter  zu    unnützen  Ausgaben    verleiten ,    als  wenn    sie  denselben    i^ 
Depot    eines  Dritten    haben    und    erst   durch    eine    Anweisung   darüb^'' 
verfügen  müssen.     Andrerseits   aber    scheint   mir   die  Versuchung  zu^ 
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eicbtsinn  grade  besonders  verführerisch ,  wenn  man  das  viele  weg- 
igebende  Geld  nicht  vor  sich  sieht,  sondern  nur  mit  einem  Federzug 
arüber  verfügt.  Die  Form  des  Checkverkehrs  rückt  uns  einerseits 
urcb  den  mehrgliedrigep  Mechanismus  zwischen  uns  und  dem  Gelde, 
en  wir  immer  erst  in  Bewegung  zu  setzen  haben,  von  diesen?  ab, 
ndrerseits  aber  erleichtert  sie  uns  die  Aktion  damit,  nicht  nur  wegep 
er  technischen  Bequemlichkeit,  sondern  auch  psychologisch,  weil  d^ 
are  Geld  uns  seinen  Wert  sinnlicher  vor  Augen  stellt  und  uns  damit 
ie  Trennung  von  ihm  erschwert. 

Von  den  derartigen  Bedeutungen  des  Kreditcharakters  des  Ver- 
ehrs  greife  ich  nur  eine  heraus,  welche  zwar  nicht  durchgehend,  aber 
>hr  bezeichnend  ist.  Ein  Reisender  erzählt,  ein  englischer  Kaufmann 
abe  ihm  einmal  definiert:  „ein  gewöhnlicher  Mann  ist,  wer  Waren  gege\i 
are  Zahlung  kauft,  ein  Gentleman  der,  dem  ich  Kredit  gebe  und  der 
lieh  alle  sechs  Monate  mit  einem  Check  bezahlt".  Hier  ist  zunächst; 
ie  Grund empfindung  bemerkenswert:  dafs  nicht  ein  Gentleman  voraus- 
?setzt  wird,  der  dann  als  solcher  Kredit  erhält,  sondern  dafs  der- 
'nige,  der  Kredit  beansprucht,  eben  ein  Gentleman  ist.  Dafs  so  der 
Ireditverkehr  als  der  vornehmere  erscheint,  geht  wohl  auf  zweierlei 
mpfindungsrichtungen  zurUck.  Zunächst  darauf,  dafs  er  Vertrauen 
ordert.  Es  ist  das  Wesen  der  Vornehmheit,  ihre  Gesinnung  und  deren 
Tert  nicht  sowohl  vorzudemonstrieren,  als  den  Glauben  daran  ein- 
icb  vorauszusetzen  —  weshalb  denn  auch ,  entsprechend ,  alles  osten- 
itive  Hervorkehren  des  Reichtums  so  spezifisch  unvornehm  ist.  Gewifs 
atbält  jedes  Vertrauen  eine  Gefahr ;  der  vornehme  Mensch  verlangt, 
ifs  man  im  Verkehr  mit  ihm  diese  Gefahr  auf  sich  nehme,  und  zwar 
lit  der  Nuance,  dafs  er,  in  der  absoluten  Sicherheit  über  sich  selbst, 
ies  gar  nicht  als  eine  Gefahr  anerkennt  und  deshalb  sozusagen 
eine  Risikoprämie  daBlr  gewährt:  das  drückt  das  Schillersche  Epi- 
ramm  so  aus,  dafs  adlige  Naturen  nicht  mit  dem,  was  sie  thun, 
mdem  nur  mit  dem ,  was  sie  sind ,  zahlen.  Es  ist  begreiflich,  wie 
le  bare,  Zug  um  Zug  erfolgende  Zahlung  für  jenen  Kaufmann  etwas 
leinbUrgerliches  hatte,  sie  rückt  die  Momente  der  wirtschaftlichen  R<nhe 
I  ängstliche  Enge  zusammen,  während  der  Kredit  eine  Distanz  zwischen 
inen  ausspannt,  die  er  vermittels  des  Vertrauens  beherrscht.  Es 
t  allenthalben  das  Schema  höherer  Entwicklungsstufen,  dafs  das  ur- 
irüngliche  Aneinander  und  die  unmittelbare  Einheit  der  Elemente 
ifgelöst  wird,  damit  sie,  verselbständigt  und  von  einander  abgerückt, 
iD  in  eine  neue,  geistigere,  umfassendere  Synthesr  vereinheitlicht 
erden.  Im  Kreditverkehr  wird  statt  der  Unmittt»lharkeit  der  Wert- 
tsgleichung    eine  Distanz  gesetzt,    deren  Pole  durch  den  Glauben  zu- 
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sammeDgehalten  werden;  wie  Religiosität  um  so  höher  steht ^  eine  je 
unermefölichere  Distanz  sie  —  im  Gegensatz  zu  allem  Authropomor- 
phismus  und  allen  sinnlichen  Erweisen  —  zwischen  Gott  und  der  Einzel- 
seele bestehen  läfst,  um  grade  damit  das  äufserste  MaTs  des  Glaubens 
hervorzurufen ,  das  jene  Distanz  überbrücke.  Dafs  bei  dem  gröfseron 
Verkehr  innerhalb  der  Kaufmannschaft  das  Vornehmheitsmoment  beim 
Kredite  nicht  mehr  fühlbar  wird,  liegt  daran,  dafs  er  hier  eine  un- 
persönliche Organisation  geworden  ist  und  das  Vertrauen  den  eigent- 
lich persönlichen  Charakter  —  ohne  den  die  Kategorie  der  Vornehm- 
heit nicht  anwendbar  ist  —  verloren  hat:  der  Kredit  ist  eine  tech- 
nische Verkehrsform  ohne,  oder  mit  sehr  herabgestimmten,  psycho- 
logischen Obertönen  geworden.  —  Und  zweitens :  jene  Aufhäufung  der 
kleinen  Schulden  bis  zu  der  schliefslichen  Bezahlung  mit  dem  Check 
bewirkt  eine  gewisse  Reserve  des  Abnehmers  gegenüber  dem  Kauf- 
mann, die  fortwährende  und  unmittelbare  Wechselwirkung,  die  bei 
jedesmaligem  barem  Bezahlen  eintritt,  wird  aufgehoben,  die  Lieferung 
des  Kaufmanns  hat,  äufserlich  angesehen,  sozusagen  ästhetisch,  die 
Form  eines  Tributes,  einer  Darbringung  an  einen  Mächtigen,  die  dieser, 
wenigstens  in  dem  einzelnen  Falle,  ohne  Gegenleistung  hinnimmt.  Indem 
nun  auch  am  Ende  der  Kreditperiode  die  Auszahlung  nicht  von  Person 
zu  Person  erfolgt,  sondern  auch  durch  ein  Kreditpapier,  durch  die 
Anweisung  auf  das  gleichsam  objektive  Depot  bei  der  Checkbank,  wird 
diese  Reserve  des  Subjekts  fortgesetzt  und  so  von  allen  Seiten  her  die 
Distanz  zwischen  dem  „Gentleman"  und  dem  Krämer  betont,  die  den 
Begriff  des  ersteren  entstehen  läfst  und  für  die  diese  Art  des  Ver- 
kehrs allerdings  der  adäquate  Ausdruck  ist. 

Ich  begnüge  mich  mit  ^diesem  singulären  Beispiel  ftlr  die  distan- 
zierende Wirkung  des  Kredites  auf  den  Lebensstil  und  schildere  nur 
noch  einen  sehr  allgemeinen,  auf  die  Bedeutung  des  Geldes  zurückweisen- 
den Zug  des  letzteren.  Durch  die  moderne  Zeit,  insbesondere,  wie  es 
scheint,  durch  die  neueste,  geht  ein  GefUhl  von  Spannung,  Erwartung, 
ungelöstem  Drängen  —  als  sollte  die  Hauptsache  erst  kommen ,  das 
Definitive,  der  eigentliche  Sinn  und  Zentralpunkt  des  Lebens  und  der 
Dinge.  Dies  hängt  ersichtlich  von  dem  hier  oft  hervorgehobenen  Über- 
gewicht ab,  das  mit  gewachsener  Kultur  die  Mittel  über  die  Zwecke 
des  Lebens  gewinnen.  Neben  dem  Gelde  ist  hierftlr  vielleicht  der 
Militarismus  das  schlagendste  Beispiel.  Das  stehende  Heer  ist  blofse 
Vorbereitung,  latente  Energie,  Eventualität,  deren  Definitivum  und 
Zweck  nicht  nur  jetzt  verhältnismäfsig  selten  eintritt,  sondern  auch  mit 
allen  Kräften  zu  vermeiden  gesucht  wird;  ja,  die  äufserste  Anspannung 
der  militärischen  Kräfte    wird    als    das    einzige  Mittel    gepriesen,   ihre 
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[gene  Entladung  zu  verhindern.  An  diesem  teleologischen  Gewehe 
abeu  wir  also  den  Widerspruch  der  Übertönung  des  Zwecks  durch 
as  Mittel  zu  absoluter  Höhe  gehoben:  indem  der  wachsenden 
•edeutung  des  Mittels  eine  grade  in  demselben  Mafs  wachsende 
erhorreszierung  und  Verneinung  seines  Zwecks  entspricht.  Und 
ieses  Gebilde  durchdringt  das  Volksleben  mehr  und  mehr,  greift  in 
en  weitesten  Umkreis  personaler,  innerpolitischer  und  Produktions- 
verhältnisse ein,  giebt  gewissen  Altersstufen  und  gewissen  sozialen 
Preisen  direkt  und  indirekt  ihre  Färbung!  Weniger  krafs,  aber  ge- 
ihrlicher  und  schleichender  tritt  diese  Richtung  auf  das  Illusorisch- 
Terden  der  Endzwecke  vermittels  der  Fortschritte  und  der  Bewertung 
er  Technik  auf.  Wenn  die  Leistungen  derselben  in  Wirklich- 
eit  zu  demjenigen,  worauf  es  im  Leben  eigentlich  und  schliefslich  an^ 
ommt,  eben  doch  höchstens  im  Verhältnis  von  Mittel  oder  Werkzeug, 
shr  oft  aber  in  gar  keinem  stehen  —  so  hebe  ich  von  den  mancherlei 
'eranlassungen,  diese  Rolle  der  Technik  zu  verkennen,  nur  die  Grofs- 
rtigkeit  hervor,  zu  der  sie  sich  in  sich  entwickelt  hat.  Es  ist  einer 
er  verbreitetsten  und  fast  unvermeidlichen  menschlichen  Züge,  dafs 
ie  Höhe,  Gröfse  und  Vollendung,  welche  ein  Gebiet  innerhalb 
einer  Grenzen  unter  den  ihm  eignen  Voraussetzungen  erlangt  hat, 
lit  der  Bedeutsamkeit  dieses  Gebietes  als  ganzen  verwechselt  wird ; 
er  Reichtum  und  die  Vollkommenheit  der  einzelnen  Teile,  das  Mafs, 
1  dem  das  Gebiet  sich  seinem  eignen,  immanenten  Ideale  nähert,  gilt 
ar  zu  leicht  als  Wert  und  Würde  desselben  überhaupt  und  in  seinem 
'^erhältnis  zu  den  andern  Lebensinhalten.  Die  Erkenntnis,  dafs  etwas 
1  seinem  Genre  und  gemessen  an  den  Forderungen  seines  Typus  sehr 
ervorragend  sei,  während  dieses  Genre  und  Typus  selbst  weniges  und 
iedriges  bedeute  —  diese  Erkenntnis  setzt  in  jedem  einzelnen  Falle  ein 
^hr  geschärftes  Denken  und  differenziertes  Wertempfinden  voraus. 
Vie  häufig  unterliegen  wir  der  Versuchung,  die  Bedeutung  der  eignen 
Leistung  dadurch  zu  exaggerieren,  dafs  wir  der  ganzen  Provinz,  der 
le  angehört ,  übertriebene  Bedeutung  beilegen !  —  indem  wir  ihre 
plative  Höhe  auf  jenes  Ganze  überfliefsen  lassen  und  sie  dadurch  zu 
iner  absoluten  steigern.  Wie  oft  verleitet  der  Besitz  einer  hervor- 
igenden  Einzelheit  irgend  einer  Wertart  —  von  den  Gegenständen 
er  Sammelmanien  anfangend  bis  zu  den  spezialistischen  Kenntnissen 
ines  wissenschaftlichen  Sondergebietes  —  dazu,  eben  diese  Wertart 
Is  ganze  im  Zusammenhange  des  Wertkosmos  so  hoch  zu  schätzen, 
'ie  jene  Einzelheit  es  innerhalb  ihrer  verdient!  Es  ist,  im  Grunde 
euommen,  immer  der  alte  metaphysische  Fehler:  die  Bi»stimmungen, 
reiche  die  Elemente  eines  Ganzen   untereinander,   also  relativer  Weise, 
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aufzeigen,  auf  das  Ganze  zu  übertragen  —  der  Fehler,  aus  dem  heraus 
z.  B.  die  Forderung  ursächlicher  Begründung,  die  für  alle  Teile  der 
Welt  und  für  deren  Verhältnis  untereinander  gilt,  auch  dem  Ganzen 
der  Welt  gegenüber  erhoben  wird.  Den  Enthusiasten  für  die  mo- 
derne Technik  würde  es  wahrscheinlich  sehr  wunderlich  vorkommen, 
dafs  ihr  inneres  Verhalten  demselben  Formfehler  unterliegen  soll,  wie 
das  der  spekulierenden  Metaphysiken  Und  doch  ist  es  so:  die  rela- 
tive Höhe,  welche  die  technischen  Fortschritte  der  Gegenwart  g^en* 
über  den  früheren  Zuständen  und  unter  vorausgesetzter  Anerkennung 
gewisser  Ziele  erreicht  haben,  wächst  ihnen  zu  einer  absoluten  Be- 
deutung dieser  Ziele  und  also  jener  Fortschritte  aus.  Gewifs  haben 
wir  jetzt  statt  der  Thranlampen  Acetylen  und  elektrisches  Licht;  allein 
der  Enthusiasmus  über  die  Fortschritte  der  Beleuchtung  vergifst  manch- 
mal, dafs  das  Wesentliche  doch  nicht  sie,  sondern  dasjenige  ist,  was 
sie  besser  sichtbar  macht;  der  förmliche  Rausch,  in  den  die  Triumphe 
von  Telegraphie  und  Telephonie  die  Menschen  versetzt  haben,  Iftfst  sie 
oft  übersehen,  dafs  es  doch  wohl  auf  den  Wert  dessen  ankommt,  was 
man  mitzuteilen  hat,  und  dafs  dem  gegenüber  die  Schnelligkeit  oder 
Langsamkeit  des  Beförderungsmittels  sehr  oft  eine  Angelegenheit  ist, 
die  ihren  jetzigen  Rang  nur  durch  Usurpation  erlangen  konnte.  Und 
so  auf  unzähligen  Gebieten. 

Dieses  Übergewicht  der  Mittel  über  die  Zwecke  findet  seine  Zu- 
sammenfassung und  Aufgipfelung  in  der  Thatsache,  dafs  die  Peripherie 
des  Lebens,  die  Dinge  aufserbalb  seiner  Geistigkeit  zu  Herren  über  sein 
Zentrum  geworden  sind,  über  uns  selbst.  Es  ist  schon  richtig,  dafs  wir 
die  Natur  damit  beherrschen,  dafs  wir  ihr  dienen;  aber  in  dem  herkömm- 
lichen Sinne  doch  nur  ftlr  die  Aufsen werke  des  Lebens  richtig.  Sehen 
wir  auf  dessen  Ganzheit  und  Tiefe,  so  kostet  jenes  Verfölgen  können 
über  die  äufsere  Natur,  das  die  Technik  uns  einträgt,  den  Preis,  in 
ihr  befangen  zu  sein  und  auf  die  Zentrierung  des  Lebens  in  der  Geistig- 
keit zu  verzichten.  Die  Illusionen  dieses  Gebietes  zeichnen  sich  deut- 
lich an  den  Ausdrücken,  die  ihm  dienen  und  mit  denen  eine  auf  ihre 
Objektivität  und  My thonf reihe it  stolze  Anschauungsweise  das  direkte 
Gegenteil  dieser  Vorzüge  verrät.  Dafs  wir  die  Natur  besiegen  oder 
beherrschen,  ist  ein  ganz  kindlicher  Begriff,  da  er  irgend  einen  Wider- 
stand, ein  teleologisches  Moment  in  der  Natur  selbst  voraussetzt,  eine 
Feindseligkeit  gegen  uns,  da  sie  doch  nur  gleichgültig  ist,  und  alle 
ihre  Dienstbarkeit  ihre  eigene  Gesetzmäfsigkeit  nicht  abbiegt,  während 
alle  Vorstellungen  von  Herrschaft  und  Gehorsam,  Sieg  und  Unterworfen- 
sein nur  darin  ihren  Sinn  haben ,  dafs  ein  entgegenstehender  Wille 
gebrochen    ist.     Dies  ist  freilich  nur  das  Gegenstück  zu  der  Ausdrucks- 
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weise,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Naturgesetze  den  Dingen  einen  un- 
entrinnbaren Zwang  auferlege.  Denn  zunächst  wirken  Naturgesetze 
Überhaupt  nicht,  da  sie  nur  die  Formeln  fllr  die  allein  möglichen  Wirk- 
samkeiten :  der  einzelnen  Stoffe  und  Energien,  sind.  Die  Naivität  einer 
mifsverstandenen  Naturwissenschaftlichkeit:  als  ob  die  Naturgesetze  als 
reale  Mächte  die  Wirklichkeit  lenkten,  wie  ein  Herrscher  sein  Reich, 
Hiebt  insofern  auf  einem  Blatt  mit  der  unmittelbaren  Lenkung  der 
irdischen  Dinge  durch  den  Finger  Gottes.  Und  nicht  weniger  irre- 
führend ist  der.  vorgebliche  Zwang,  das  Müssen,  dem  das  Natur- 
geschehen unterliegen  soll.  Unter  diesen  Kategorien  empfindet  nur  die 
menschliche  Seele  das  Gebundensein  an  Gesetze,  weil  solchem  in  ihr 
Regungen  entgegenstehen,  die  uns  in  andere  Richtungen  führen 
möchten.  Das  natürliche  Geschehen  als  solches  aber  steht  ganz  jen- 
seits der  Alternative  von  Freiheit  und  Zwang,  und  mit  dem  „Müssen" 
wird  in  das  einfache  Sein  der  Dinge  ein  Dualismus  hiueingefuhlt,  der 
nnr  ftlr  bewufste  Seelen  einen  Sinn  hat.  Wären  dies  alles  auch  nur 
Fragen  des  Ausdrucks,  so  leitet  dieser  doch  alle  oberflächlicher  Denken- 
den auf  anthropomorphistische  Irrwege  und  zeigt,  dafs  die  mythologische 
Denkweise  auch  noch  innerhalb  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschau- 
ung ein  Unterkommen  findet.  Jener  Begriff  einer  Herrschaft  des 
Menschen  über  die  Natur  erleichtert  die  selbstschmeichlerische  Ver- 
blendung über  unser  Verhältnis  zu  ihr,  die  doch  selbst  auf  dem  Boden 
dieses  Gleichnisses  nicht  unvermeidlich  wäre.  Der  äufserlichen  Ob- 
jektivität und  Sichtbarkeit  nach  ist  allerdings  die  wachsende  Herrschaft 
auf  der  Seite  des  Menschen ;  aber  damit  ist  noch  gar  nicht  entschieden, 
dafs  der  subjektive  Reflex,  die  nach  innen  schlagende  Bedeutung  dieser 
historischen  Thatsache  nicht  im  entgegengesetzton  Sinn  verlaufen  könne. 
Man  lasse  sich  nicht  durch  das  ungeheure  Mafs  von  Intelligenz  beirren, 
vermöge  dessen  die  theoretischen  Grundlagen  jener  Technik  hervor- 
gebracht sind  und  das  allerdings  den  Traum  Piatos:  die  Wissenschaft 
zur  Herrscherin  des  Jjebens  zu  machen,  —  zu  verwirklichen  scheint. 
Aber  die  Fäden,  an  denen  die  Technik  die  Kräfte  und  Stoffe  der 
Natur  in  unser  Leben  hineinzieht,  sind  ebenso  viele  Fesseln,  die  uns 
binden  und  uns  unendlich  Vieles  unentbehrlich  machen,  was  doch  für 
die  Hauptsache  des  Lebens  gar  sehr  entbehrt  werden  könnte,  ja  müfste. 
Wenn  man  schon  auf  dem  Gebiet  (]vr  Produktion  behauptet,  dafs  die 
Maschine,  die  den  Menschen  doch  die  Sklavenarbeit  an  der  Natur  ab- 
nehmen sollte,  sie  zu  Sklaven  eb<*n  an  der  Maschine  selbst  herab- 
gedrückt hat,  —  so  gilt  es  für  feinere  und  umfassendere  innerliche 
Beziehungen  erst  recht:  der  Satz,  dafs  wir  die  Natur  beherrschen,  in- 
dem wir  ihr  dienen,  hat  den  nirchterlichen  Rover«,  dafs  wir  ihr  dienen, 
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indem  wir  sie  beherrschen.  Wie  wir  einerseits  die  Sklaven  des  Pro- 
duktionsprozesses geworden  sind,  so  andrerseits  die  Sklaven  der  Pro- 
dukte: d.  h.,  was  uns  die  Natur  vermöge  der  Technik  von  aufsen 
liefert,  ist  durch  tausend  Gewöhnungen,  tausend  Zerstreuungen,  tausend 
Bedürfnisse  äufserlicher  Art  über  das  Sich-Selbst-Gehören ,  über  die 
geistige  Zentripetalität  des  Lebens  Herr  geworden.  Damit  hat  das  Domi- 
nieren der  Mittel  nicht  nur  einzelne  Zwecke,  sondern  den  Sitz  der  Zwecke 
überhaupt  ergriffen,  den  Punkt,  in  dem  alle  Zwecke  zusammenlaufen,  weil 
sie,  soweit  sie  wirklich  Endzwecke  sind,  nur  aus  ihm  entspringen 
können.  So  ist  der  Mensch  gleichsam  aus  sich  selbst  entfernt,  zwischen 
ihn  und  sein  Eigentlichstes,  Wesentlichstes,  hat  sich  eine  Unübersteig- 
lichkeit  von  Mittelbarkeiten,  technischen  Errungenschaften,  Fähigkeiten, 
Geniefsbarkeiten  geschoben. 

Solcher  Betonung  der  Mittelinstanzen  des  Lebens,  gegenüber  seinem 
zentralen    und    definitiven  Sinne,  wüfste    ich  übrigens  keine  Zeit,    der 
dies   ganz    fremd    gewesen  wäre,   entgegenzustellen.     Vielmehr,  da  der 
Mensch   ganz    auf  die  Kategorie  von  Zweck  und  Mittel  gestellt  ist,  so 
ist   es  wohl  sein   dauerndes  Verhängnis,  sich  in  einem  Widerstreit  der 
Ansprüche  zu  bewegen,  die  der  Zweck  unmittelbar,  und   die  die  Mittel 
stellen;    das  Mittel    enthält    immer    die    innere  Schwierigkeit,    für  sich 
Kraft  und  Bewufstsein  zu  verbrauchen,  die  eigentlich  nicht  ihm,  sondern 
einem  andern  gelten.    Aber  es  ist  ja  gar  nicht  der  Sinn  des  Lebens,  die 
Dauer  versöhnter  Zustände,  nach  der  es  strebt,  auch  wirklich  zu  erlangen. 
Es  mag  sogar  für  die  Schwungkraft  unserer  Innerlichkeit  grade  darauf 
ankommen,   jenen  Widerspruch  lebendig    zu    erhalten,    und    an    seiner 
Heftigkeit,  an  dem  Überwiegen    der  einen  oder  der  anderen  Seite,  an 
der  psychologischen   Form,    in    der  jede    von    beiden    auftritt,  dürften 
sich    die   Lebensstile    mit   am    charakteristischsten    unterscheiden.    Für 
die  Gegenwart,   in  der  das  Vorwiegen  der  Technik  ersichtlich  ein  Über- 
wiegen  des    klaren,   intelligenten  Bewufstseins    —    als  Ursache  wie  als 
Folge  —  bedeutet ,    habe    ich  hervorgehoben,  dafs  die  Geistigkeit  und 
Sammlung  der  Seele,  von  der  lauten  Pracht  des  naturwissenschaftlich- 
technischen    Zeitalters    übertäubt,     sich    als    ein    dumpfes    Gefühl    von 
Spannung  und  unorientierter  Sehnsucht  rächt;  als  ein  Gefühl,  als  lag« 
der   ganze  Sinn    unserer    Existenz    in   einer   so  weiten  Ferne,  dafs  wir 
ihn    gar    nicht    bestimmt  lokalisieren  können   und  so  immer  in  Gefahr 
sind,  uns  von  ihm  fort,  statt  auf  ihn  hin  zu  bewegen  —  und  dann  wieder, 
als  läge  er  vor  unseren  Augen,  mit  einem  Ausstrecken  der  Hand  würden 
wir  ihn  greifen,  wenn  nicht  iipmer  grade  ein  Minimum  von  Mut,  von 
Kraft    oder   von  innerer  Sicherheit  uns  fehlte.     Ich  glaube ,    dafs  diese 
heimliche  Unruhe,    dies    ratlose  Drängen    unter    der  Schwelle    des  Be- 
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wurstseins,  das  den  modemeD  Menschen  vom  Sozialismus  zu  Nietzsche, 
von  Böcklin  zum  ImpressionismuSy  von  Hegel  zu  Schopenhauer  und 
wieder  zurück  jagt  —  nicht  nur  der  äufseren  Hast  und  Aufgeregtheit 
des  modernen  Lebens  entstammt^  sondern  dafs  umgekehrt  diese  vielfach 
der  Ausdruck,  die  Erscheinung,  die  Entladung  jenes  innersten  Zustandes 
ist.  Der  Mangel  an  Definitivem  im  Zentrum  der  Seele  treibt  dazu, 
in  immer  neuen  Anregungen,  Sensationen,  äufseren  Aktivitäten  eine 
momentane  Befriedigung  zu  suchen ;  so  verstrickt  uns  dieser  erst  seiner- 
seits in  die  wirre  Halt-  und  Rastlosigkeit,  die  sich  bald  als  Tumult 
der  Grofsstadt,  bald  als  Reisemanie,  bald  als  die  wilde  Jagd  der  Kon- 
kurrent, bald  als  die  spezifisch  moderne  Treulosigkeit  auf  den  Ge- 
bieten des  Geschmacks,  der  Stile,  der  Gesinnungen,  der  Beziehungen 
offenbart.  Die  Bedeutung  des  Geldes  für  diese  Verfassung  des  Lebens 
ergiebt  sich  als  einfacher  Schlufs  aus  den  Prämissen,  die  alle  Er- 
örterungen dieses  Buches  festgestellt  haben.  Es  genügt  also  die  blofse 
Erwähnung  seiner  Doppelrolle :  das  Geld  steht  einmal  in  einer  Reihe 
mit  all  den  Mitteln  und  Werkzeugen  der  Kultur,  die  sich  vor  die 
innerlichen  und  Endzwecke  schieben  und  diese  schliefslich  überdecken 
und  verdrängen.  Bei  ihm  tritt,  teils  wegen  der  Leidenschaft  seines 
Begehrtwerdens,  teils  wegen  seines  Eingreifens  in  alle  möglichen  Zweck- 
prozesse, teils  wegen  seiner  eignen  Leerheit  und  blofsen  Duichgangs- 
charakters  die  Sinnlosigkeit  und  die  Folgen  jener  teleologischen  Ver- 
schiebung am  auffälligsten  hervor;  allein  insofern  ist  es  doch  nur  die 
graduell  höchste  all  jener  Erscheinungen,  es  übt  die  Funktion  der 
Distanzierung  zwischen  uns  und  unseren  Zwecken  nur  reiner  und  rast- 
loser als  die  anderen  technischen  Mittelinstanzen,  aber  prinzipiell  in 
keiner  anderen  Weise;  auch  hier  zeigt  es  sich  als  nichts  Isoliertes, 
sondern  nur  als  der  vollkommenste  Ausdruck  von  Tendenzen,  die  sich 
auch  unterhalb  seiner  in  einer  Skala  von  Erscheinungen  darstellen. 
Nach  einer  andern  Richtung  freilich  stellt  sich  das  Geld  jenseits  dieser 
ganzen  Reihe,  indem  es  nämlich  vielfach  der  Träger  ist,  durch  den 
die  einzelnen,  jene  Umbildung  erfahrenden  Zweckreihen  ihrerseits  erst 
zustande  kommen.  Es  durchflicht  dieselben  als  Mittel  der  Mittel,  als 
<lie  allgemeinste  Technik  des  äufsern  Lebens,  ohne  die  die  einzelnen 
Techniken  unserer  Kultur  unentstanden  geblieben  wären.  Also  auch 
nach  dieser  Wirkungsrichtung  hin  zeigt  es  die  Doppelheit  seiner  Funk- 
tionen, durch  deren  Vereinigung  es  die  Form  der  gröfsten  und  tiefsten 
I^iebenspotenzen  überhaupt  wiederholt :  dafs  es  einerseits  in  den  Reihen 
der  Existenz  als  ein  (Gleiches  oder  alh»nfalls  ein  Erstes  unter  Gleichen 
bteht,  und  dafs  es  andrerseits  über  ihnen  steht,  als  zusammenfassende, 
alles  Einzelne  tragende  und  durchdringende  Macht.     80  ist  die  Religion 
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eine  Macht  im  Leben,  neben  seinen  andern  Interessen  und  oft  geg^^ 
sie,  einer  der  Faktoren,  deren  Gesamtheit  das  Leben  ausmacht,  u^a 
andrerseits  die  Einheit  und  der  Träger  des  ganzen  Daseins  selb^i^i 
—  einerseits  ein  Glied  des  Lebensorganismus,  andrerseits  diesem  gege-MM- 
überstehend,  indem  sie  ihn  in  der  Selbstgenügsamkeit  ihrer  Höhe 
und  Innerlichkeit  ausdrückt.   > —   — 

Ich  komme  nun  zu  einer  zweiten  Stilbestimmtheit  des  Lebens, 
die  nicht,  wie  die  Distanzierung,  durch  eine  räumliche,  sondern  durch 
eine  zeitliche  Analogie  bezeichnet  wird ;  und  zwar,  da  die  Zeit  inneres 
und  äufseres  Geschehen  gleichmäfsig  umfafst,  wird  die  Wirklichkeit 
damit  unmittelbarer  und  mit  geringerer  Inanspruchnahme  der  Symbolik 
als  in  dem  früheren  Falle  charakterisiert.  Es  handelt  sich  um  den 
Kliythmus,  in  dem  die  Lebensinhalte  auftreten  und  zurücktreten,  um 
die  Frage,  inwieweit  die  verschiedenen  Kulturepochen  überhaupt  die 
Rhythmik  in  dem  Abrollen  derselben  begünstigen  oder  zerstören,  und 
ob  das  Geld  nicht  nur  in  seinen  eigenen  Bewegungen  daran  teil  hat, 
Bondeni  auch  jenes  Herrschen  oder  Sinken  der  Periodik  des  Lebens 
von  sich  aus  beeinflufst.  Zunächst  begegnen  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen,  die  in  früheren  Entwicklungsstadien  rhythmisch,  in  späteren 
aber  kontinuierlich  oder  unregelmäfsig  verlaufen.  Vielleicht  die  auf- 
fallendste :  der  Mensch  hat  keine  bestimmte  Paarungszeit  mehr ,  wie 
sie  fast  bei  allen  Tieren  besteht,  bei  denen  sich  sexuelle  Erregtheit 
und  Gleichgültigkeit  scharf  gegeneinander  absetzen;  unkultivierte 
Völker  weisen  mindestens  noch  Reste  dieser  Periodik  auf.  Die  Ver- 
schiedenheit in  der  Brunstzeit  der  Tiere  hängt  wesentlich  daran,  dafs 
die  Geburten  zu  derjenigen  Jahreszeit  erfolgen  müssen,  in  der  Nahrungs- 
und klimatische  Verhältnisse  fWr  das  Aufbringen  der  Jungen  am  gün- 
stigsten sind  ;  thatsächlich  werden  auch  bei  einigen  der  sehr  rohen  Austral- 
neger,  die  keine  Haustiere  haben  und  deshalb  regelmäfsigen  Hungers- 
noten unterliegen,  nur  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  Kinder 
geboren.  Der  Kulturmensch  hat  sich  durch  seine  Verfügung  über 
Nahrung  und  Wetterschutz  hiervon  unabhängig  gemacht,  so  dafs  er  in 
dieser  Hinsicht  seinen  individuellen  Impulsen  und  nicht  mehr  allgemein, 
also  notwendig  rhythmisch,  bestimmten,  folgt:  die  oben  genannten  Gegen- 
sätze der  Sexuaiitjft  sind  bei  ihm  in  ein  mehr  oder  weniger  fluktuierendes 
Kontinuum  übergegangen.  Immerhin  ist  festgestellt,  dafs  die  noch  beobacht- 
bare Periodizität  des  Geburten-Maximums  und  -Minimums  in  wesent- 
lich Ackerbau  treibenden  Gegenden  entschiedener  ist  als  in  indust- 
riellen, auf  dem  Lande  entschiedener  als  in  Städten.  "Weiter:  das 
Kind  unterliegt  einem  unbezwinglichen  Rhythmus  von  Schlafen  und 
Wachen,    von  Bethätigungslust    und  Abgespanntheit,  und  annähernd  ist 
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^     auch   noch  in  ländlichen  Verhältnissen  zu  beobachten  —  während 
^^  den  Stadtnienschen  diese  Regelmäfsigkeiten  der  Bedürfnisse  (nicht 
^  ihrer  Befriedigungen !)  längst  durchbrochen  ist.     Und  wenn  es  wahr 
*S  dafs   die  Frauen  die    undifferenziertere,    der  Natur  noch  unmittel- 
bar verbundene  Stufe  des   Menschlichen   bezeichnen^    so    könnte   die 
*^riodik,    die   ihrem  physiologischen  Leben  einwohnt,  als  Bestätigung 
^«ftr   dienen.     Wo    der  Mensch  noch  unmittelbar  von  der  Ernte  oder 
iem  Jagdertrag,    weiterhin    von    dem   Eintreflfen   des   umherziehenden 
Btodlers  oder  von  dem  periodischen  Markte  abhängig  ist,  da  mufs  sich 
'as  Leben   nach   sehr   vielen  Richtungen   hin   in  einem  Rhythmus  von 
Izpansion   und  Kontraktion    bewegen.     Für  manche  Hirtenvölker ,    die 
igar  schon    höher   stehen    wie  jene  Australneger,    z.  B.  manche  Afri- 
iner,  bedeuten  die  Zeiten,  in  denen  es  an  Weideland  fehlt,  doch  eine 
hrlich  wiederkehrende    halbe  Hungersnot.     Und  selbst  wo  nicht  eine 
gentiiche  Periodik   vorliegt,    da    zeigt   doch   die  primitive  Wirtschaft 
r    den  Selbstbedarf  in  Bezug    auf  die  Konsumtion    wenigstens  jenes 
esentliche  Moment  ihrer:  das  unvermittelte  Überspringen  der  Gegen- 
tie    ineinander,    von   Mangel  zu  Überflufs,  von  Überflufs  zu  Mangel. 
'^ie  sehr  die  Kultur  hier  Ausgleichung  bedeutet,  ist  ersichtlich.    Nicht 
ir    sorgt    sie    daftlr,    dafs   das   ganze   Jahr    über   alle    erforderlichen 
ebensmittel  in  ungefähr  gleichem  Quantum  angeboten  werden,  sondern 
irmöge     des    Geldes     setzt     sie    auch     die    verschwenderische     Kon- 
mtion  herab :  denn  jetzt  kann  der  zeitweilige  Überflufs  zu  Gelde  ge- 
acht   und    sein  Genufs    dadurch   gleichmäfsig  und  kontinuierlich  über 
18  ganze  Jahr   verteilt  werden.     Ich  erwähne  hier  endlich,  ganz  jen- 
its  aller  Wirtschaft  und  nur  als  charakteristisches  Symbol  dieser  Ent- 
eklung,  dafs  auch  in  der  Musik  das  rhythmische  Element  das  zuerst 
Bgeprägte    und    grade    auf   ihren  primitivsten  Stufen  äufserst  hervor- 
»tende  ist.     Ein  Missionar  ist  in  Aschanti  bei  der  wirren  Disharmonie 
r    dortigen    Musik    von    dem     wunderbaren   Takthalten    der  Musiker 
»errascht,  die    chinesische  Theatermusik  in  Kalifornien  soll,  obgleich 
1  ohrenzerreifsender   unmelodischer    Lärm,    doch  strenge  Taktmäfsig- 
it  besitzen,    von   den  Festen  der  Wintuuindianer   erzählt  ein  Reisen- 
r:    „Dann    kommen    auch    Gesänge,    in    denen   jeder  Indianer    seine 
^enen    Gefühle     ausdrückt,     wobei    sie    seltsamerweise    vollkommen 
ikt    miteinander    halten."       Tiefer    hinabsteigend:    gewisse    Insekten 
ngen    einen    Laut    zur    Bezauberung    der    Weibchen    hervor,  der   in 
lern    und    demselben,    scharf    rhythmisch    wiederholten   Ton    besteht 
im    Unterschied    gegen    die    höher    entwickelten    Vögel,    in    deren 
»besgesang  die  Rhythmik  ganz  hinter  die  Melodie  zurücktritt.     Und 
r  den  höchsten  Stufeu  der  Musik  wird  bemerkt,  dafs  neuerdings  die 
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Eotwicklung   vom  Rhythmischen    ganz  abzuweichen  scheine ,   nicht  nur 
bei  Wagner,  sondern  auch  bei  gewissen  Gegnern  von  ihm,  die  in  ihren 
IVxten    dem  Rhythmischen  aus   dem  Wege  gehen  und  den   Korinther- 
brief   und    den  Prediger  Salomouis   komponieren;  der  scharfe  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  macht  ausgeglichneren  oder  unregelmäfsigeren 
Formen    Platz.     Sehen    wir   von   dieser  Analogie  wieder  auf  das  wirt- 
schaftliche und  allgemeine  Kulturleben  zurück,  so  scheint  dasselbe  von 
einer  allgemeinen  Vergleichmäfsigung  ergriffen,  seit  man  für  Geld  alles 
zu  jeder  Zeit  kaufen  kann  und  deshalb  die  Regungen  und  Reizungen  des 
Individuums    sich    an  keinen  Rhythmus  mehr  zu  halten  brauchen,  der, 
von  der  Möglichkeit  ihrer  Befriedigung  aus,  sie  einer  trans  individuellen 
Periodizität    unterwürfe.      Und    wenn    die  Kritiker    der  jetzigen  Wirt- 
schaftsordnung  grade    ihr   den    regelmäfsigen    Wechsel    zwischen  Über- 
produktion  und  Krisen  vorwerfen,   so  wollen  sie  damit  doch  grade  das 
noch  Unvollkommene    an    ihr    bezeichnen ,    das  in  eine  Kontinuität  der 
Produktion  wie  des  Absatzes  überzuführen  sei.    Ich  erinnere  an  die  Aus- 
dehnung des  Trausportwesens,  das  von  der  Periodizität  der  Fahrpost  zu 
den  zwischen  den   wichtigsten  Punkten    fast   ununterbrochen    laufenden 
Verbindungen  und  bis  zum  Telegraphen  und  Telephon   fortschreitet,  die 
die    Kommunikation    überhaupt    nicht    mehr    an    eine    Zeitbestimmtheit 
binden;    an    die    Verbesserung    der   künstlichen  Beleuchtung,    die  den 
Wechsel   von  Tag  und   Nacht  mit  seinen,  das  Leben  rhythmisierenden 
Folgen  immer  gründlicher  paralysiert;  an  die  gedruckte  Litteratur,  die 
uns,  unabhängig  von  dem  eignen  organischen  Wechsel  des  Denkprozesses 
zwischen  Anspannungen  und  Pausen,  in  jedem  Momente,  wo  wir  es  grade 
wünschen,    mit  Gedanken  und  Anregungen  versorgt.     Kurz,  wenn  die 
Kultur,    wie    man  zu  sagen  pflegt,   nicht  nur  den  Raum,   sondern  auch 
die  Zeit  überwindet,  so  bedeutet  dies,  dafs  die  Bestimmtheit  zeitlicher 
Abteilungen    nicht    mehr    das    zwingende  Schema    für  unser  Thun  un(3 
(leniefsen    bildet,    sondern    dafs    dieses    nur    noch    von  dem  Verhältnie=* 
zwischen    unserem   Wollen    und    Können    und  den    rein  sachlichen    Be — 
dingungon  ihrer  Bethätigung  abhängt.    Also :  die  generell  dargebotenen 
Bedingungen    sind  vom  Rhythmus  befreit,  sind   ausgeglichener,  um  dei — 
Individualität  Freiheit   und   mögliche  Unregelmäfsigkeit  zu  verschaffen; 
in    diese  Differenzierung   sind    die  Elemente    von  Gleichmäfsigkeit  und 
Verschiedenheit,  die  im  Rhythmus  vereint  sind,  auseinandergegangen. 
Es  wäre  indes  ganz  irrig,  die  Entwicklung  des  Lebensstiles  in  die 
verführerisch    einfache   Formel    zu    bannen,    dafs  er   von  der  Rhythmik 
seiner  Inhalte    zu    einer    von   jedem    Schema  unabhängigen  Bewährung 
derselben  weiterschritto.    Dies  gilt  vielmehr  nur  ftir  bestimmte  Abschnitte 
der   Entwicklung,    deren    (Jauzes    tiefere    und    verwickeitere  Nachzeich- 
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i^n  fordert.  Ich  untersuche  deshalb  zunächst  die  psychologisch - 
torische  Bedeutung  jener  Rhythmik,  wobei  ich  ihr  rein  physiologisch 
anlafstes  Auftreten,  das  nur  die  Periodik  der  äufseren  Natur  wieder- 
t,  aufser  acht  lasse. 

Man  kann  den  Rhythmus  als  die  auf  die  Zeit  übertragene  Symmetrie 
^lehnen  y  wie  die  Symmetrie  als  Rhythmus  im  Raum.  Wenn  man 
^hmische  Bewegungen  in  Linien  zeichnet ,  so  werden  diese  symme- 
K^b;  und  umgekehrt:  die  Betrachtung  des  Symmetrischen  ist  ein 
rthmisches  Vorstellen.  Beides  sind  nur  verschiedne  Formen  des- 
ben  Grundmotives.  Wie  in  den  Kilnsten  des  Ohres  der  Rhythmus, 
ist  in  denen  des  Auges  die  Symmetrie  der  Anfang  aller  Gestaltung 
i  Materiales.  Um  überhaupt  in  die  Dinge  Idee,  Sinn,  Harmonie  zu 
ngen,  mufs  man  sie  zunächst  symmetrisch  gestalten,  die  Teile  des 
nzen  untereinander  ausgleichen,  sie  ebenmäfsig  um  einen  Mittel- 
nkt  herum  ordnen.  Die  formgebende  Macht  des  Menschen  gegen- 
er  der  Zufälligkeit  und  Wirrnis  der  blofs  natürlichen  Gestaltung 
rd  damit  auf  die  schnellste,  sichtbarste  und  unmittelbarste  Art  ver- 
nlicht.  Die  Symmetrie  ist  der  erste  Kraftbeweis  des  Rationalismus, 
t  dem  er  uns  von  der  Sinnlosigkeit  der  Dinge  und  ihrem  einfachen 
nnehmen  erlöst.  Deshalb  sind  auch  die  Sprachen  unkultivierter 
Iker  oft  viel  symmetrischer  gebaut,  als  die  Kultursprachen,  und 
^r  die  soziale  Struktur  zeigt  z.  B.  in  den  „Hundertschaften",  die 
»  Organisationsprinzip  der  verschiedensten  Völker  niederer  Stufe 
den,  die  symmetrische  Einteilung  als  einen  ersten  Versuch  der 
telligenz,  die  Massen  in  eine  überschaubare  und  lenkbare  Form  zu 
ingen.  Die  symmetrische  Anordnung  ist  wie  gesagt  durchaus 
üonalistischen  Wesens,  sie  erleichtert  die  Beherrschung  des  Vielen 
d  der  Vielen  von  einem  Punkte  aus.  Die  Anstöfse  setzen  sich 
iger,  widerstandsloser,  berechenbarer  durch  ein  symmetrisch  an- 
ordnetes  Medium  fort,  als  wenn  der  innere  Bau  und  die  Grenzen 
r  Teile  unregelmäfsig  und  fluktuierend  sind.  Wenn  Dinge  und 
ansehen  unter  das  Joch  des  Systems  gebeugt  —  d.  h.  symmetrisch 
geordnet  —  sind ,  so  wird  der  Verstand  am  schnellsten  mit  ihnen 
-tig.  Daher  hat  sowohl  der  Despotismus  wie  der  Sozialismus  be- 
oders  starke  Neigungen  zu  symmetrischen  Konstruktionen  der  Ge- 
llschaft, beide,  weil  es  sich  für  sie  um  eine  starke  Zentralisierung 
r  letzteren  handelt,  um  derentwillen  die  IndividualitÄt  der  Elemente, 
e  UngleichmÄfsigkeit  ihrer  Formen  und  Verhältnisse  zur  Symmetrie 
velliert  werden  mufs.  Das  tritt  rein  äufserlich  darin  hervor,  dafs 
zialistische  Utopien  die  lokalen  Einzelheiten  ihrer  Idealstädte  oder 
taaten    immer   nach    dem  Prinzip   der  Symmetrie    konstruieren :    ent- 
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wed^r  in  Kreisform  oder  in  quadratischer  Form  werden  die  Ort- 
schaften oder  Gebäude  angeordnet.  In  Campanellas  Sonnenstaat  ist 
der  Plan  der  Reichshauptstadt  mathematisch  abgezirkelt,  ebenso  wie 
die  Tageseinteilung  der  Bürger  und  die  Abstufung  ihrer  Rechte  und 
Pflichten.  Rabelais'  Orden  der  Thelemiten  lehrt,  in  Opposition  zu 
Morus,  einen  so  absoluten  Individualismus,  dafs  es  in  diesem  Utopien 
keine  Uhr  geben  darf,  sondern  alles  nach  BedUr&is  und  Gelegenheit 
geschehen  soll;  aber  der  Stil  der  unbedingten  Ausgerechnetheit  und 
Rationalisierung  des  Lebens  verlockt  ihn  doch,  die  Gebänlichkeiten 
seines  Idealstaates  genau  symmetrisch  anzuordnen:  ein  Riesenbau  in 
Form  eines  Sechsecks,  in  jeder  Ecke  ein  Turm,  sechzig  Schritt  im 
Durchmesser.  Dieser  allgemeine  Zug  sozialistischer  Pläne  zeugt  nur 
in  roher  Form  für  die  tiefe  Anziehungskraft,  die  der  Gedanke  der 
harmonischen,  innerlich  ausgeglichenen,  allen  Widerstand  der  irratio- 
nalen Individualität  überwindenden  Organisation  des  menschlichen 
Thuns  ausübt.  Die  symmetrisch  -  rhythmische  Gestaltung  bietet  sich 
so  als  die  erste  und  einfachste  dar,  mit  der  der  Verstand  den  Stoff 
des  Lebens  gleichsam  stilisiert,  beherrschbar  und  assimilierbar  macht, 
als  das  erste  Schema,  vermöge  dessen  er  sich  in  die  Dinge  hinein- 
bilden kann.  Aber  eben  damit  ist  auch  die  Grenze  für  Sinn  und 
Recht  dieses  Lebensstiles  angedeutet.  Denn  nach  zwei  Seiten  hin 
wirkt  er  vergewaltigend :  einmal  auf  das  Subjekt,  dessen  Impulse  und 
Bedürfnisse  doch  nicht  in  prästabilierter ,  sondern  jedesmal  nur  glück- 
lich-zufUlliger  Harmonie  mit  jenem  feststehenden  Schema  auftreten; 
und  nicht  weniger  der  äufseren  Wirklichkeit  gegenüber,  deren  Kräfte 
und  Verhältnisse  zu  uns  sich  nur  gewaltsam  in  einen  so  ein- 
fachen Rahmen  fassen  lassen.  Alle  Gewaltthätigkeiten  und  Inadäquat- 
heiten,  die  die  Systematik  gegenüber  der  Wirklichkeit  mit  sich  bringt» 
kommen  auch  der  Rhythmisierung  und  Symmetrie  io  der  Gestaltung 
der  Lebensinhalte  zu.  Wie  es  am  Eiuzelmenschen  zwar  eine  erhebliche 
Kraft  verrät,  wenn  er  Personen  und  Dinge  sich  assimiliert,  indem  er 
ihnen  die  Form  und  das  Gesetz  seines  Wesens  aufzwingt,  wie  aber 
der  noch  gröfsere  Mensch  den  Dingen  in  ihrer  Eigenart  gerecht  wird 
und  sie  grade  mit  dieser  und  gemäfs  ihrer  in  den  Kreis  seiner  Zwecke 
und  seiner  Macht  hineinzieht  —  so  ist  es  zwar  schon  eine  Höhe  des 
Menschlichen,  die  theoretische  und  praktische  Welt  in  ein  Schema  von 
uns  aus  zu  zwingen;  gröfser  aber  ist  es,  die  eignen  Gesetze  und  Forde- 
rungen der  Dinge  anerkennend  und  ihnen  folgsam ,  sie  erst  so  in 
unser  Wesen  und  Wirken  einzubauen.  Denn  das  beweist  nicht  nur 
eine  sehr  viel  gröfsere  Expansionsftihigkeit  und  Bildsamkeit  des  letzteren, 
sondern  es  kann  auch  den  Reichtum  und  die  Möglichkeiten  der  Dinge 
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1  gründlicher  ausschöpfen.  Deshalb  sehen  wir  zwar  auf  manchen 
bieten  den  Rhythmus  als  das  spätere,  das  rational  istisch- systema- 
the  Prinzip  als  die  nicht  zu  überwindende  Entwicklungsstufe,  andere 
ir  lassen  diese  der  Gestaltung  von  Fall  zu  Fall  Platz  machen  und 
en  die  Vorbestimmtheit  des  mitgebrachten  Schemas  in  die  wechseln- 
I  Ansprüche  der  Sache  selbst  auf.  So  sehen  wir  z.  B.  dafs  erst  in 
leren  Kulturverhältnissen  die  Einrichtung  regelmäfsiger  Mahlzeiten 
1  Tag  im  allgemeinen  rhythmisch  gliedert;  eine  Mehrzahl  fester 
lieber  Mahlzeiten  scheint  bei  keinem  Naturvolk  vorzukommen.  Im 
geusatz  dazu  haben  wir  freilich  schon  oben  bemerkt,  dafs  in  Bezug 
'  das  Ganze  der  Ernährung  Naturvölker  oft  einen  regelmäfsigen 
ythmus  von  Entbehrungsperioden  und  Zeiten  schwelgerischen  Verjubeins 
>en,  den  die  höhere  Wirtschaftstechnik  völlig  abgelegt  hat.  Allein 
e  GleichmäTsigkeit  täglicher  Mahlzeiten  erreicht  ihre  grofse  Stabilität 
ar  auf  sehr  hohen,  vielleicht  aber  doch  nicht  auf  den  allerhöchsten 
ifen  der  sozialen  und  geistigen  Skala.  In  der  obersten  Gesell - 
laftsschicht  erleidet  dieselbe  durch  den  Beruf,  die  Geselligkeit  und 
mplizierte  Rücksichten   vielerlei  Art   wieder  manchen  Abbruch,  und 

eben  demselben  werden  den  Künstler  und  den  Gelehrten  die 
chselnden  Anforderungen  der  Sache  wie  der  Stimmungen  des  Tages 
-anlassen.  Dies  weist  schon  darauf  hin,  wie  sehr  der  Rhythmus  der 
ihlzeiten  —  und  sein  Gegenteil  —  dem  der  Arbeit  entspricht.  Auch 
$r  lassen  verschiedne  Reihen  ganz  verschiedne  Verhältnisse  erkennen, 
r  Naturmensch  arbeitet  genau  so  unregelmäfsig,  wie  er  ifst.  Auf 
raltige  Kraflanstrengungen ,  zu  denen  die  zufällige  Not  oder  Laune 
i  treibt,  folgen  Zeiten  absoluter  Faulheit,  beides  ganz  zufällig  und 
nziplos  abwechselnd.    Wahrscheinlich  mit  Recht  hat  man,  wenigstens 

die  nördlicheren  Länder,  mit  dem  pflugmäfsigen  Ackerbau  erst 
e  feste  Ordnung  der  Thätigkeiten ,  einen  sinnvollen  Rhythmus  von 
Spannung  und  Abspannung  der  Kräfte  beginnen  lassen.  Diese 
ythmik  erreicht  ihren  äufsersten  Grad  etwa  bei  der  höheren  Fabrik- 
>eit  und  bei  der  Arbeit  in  Bureaus  jeder  Art.  Auf  den  Gipfeln  der 
Iturellen  Thätigkeit,  der  wissenschaftlichen,  politischen,  künstlerischen, 
nmerziellen,  pflegt  sie  wieder  stark  herabzusinken  ;  so  dafs  sogar,  wenn 
•  etwa  von  einem  Schriftsteller  hören,  dafs  er  täglich  zu  gleicher 
nute  die  Feder  in  die  Hand  nimmt  und  sie  zu  gleicher  wieder  fortlegt, 
ser  stationäre  Rhythmus  der  Produktion  uns  gegen  ihre  Inspiration 
1  innere  Bedeutung  mifstrauisch  macht.  Aber  auch  innerhalb  des 
hnarbeitertums  führt  die  P^ntwicklung,  wenn  auch  aus  ganz  andern 
►tiven,  zu  Ungleichmäfsigkeit  uud  Unberechenbarkeit  als  der  späteren 
ife.     Bei    dem  Aufkommen   der   englischen  Grofsindustrie    litten    die 
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Arbeiter  aufserordeDtlich    darunter,    dafs  jede  Absatzstockang  den  Be- 
trieb   eines    Grofsunternehmens    viel    mehr    störte,    als    sie    den   vieler 
kleiner    gestört    hatte,    schon    weil    die    Znnft    die   Verluste    zu  teilen 
pflegte.     Früher   hatten    die   Meister    in    schlechten    Zeiten   auf  Vorrat 
gearbeitet,  jetzt  wurden    die  Arbeiter  einfach  entlassen;    früher  waren 
die  Löhne  jahrweise    durch   die  Obrigkeit  fixiert  worden,   jetzt  führte 
jeder  Preisabschlag  zu    ihrer  Herabsetzung.     Unter   diesen  Umständen, 
so  wird  berichtet,    zogen  viele  Arbeiter  vor,    unter  dem    alten  System 
weiterzuarbeiten,  statt  die  höheren  Löhne  des  neuen  mit  der  gröCseren 
Unregelmäfsigkeit    der  Beschäftigung   überhaupt    zu    bezahlen.     So  hat 
allenthalben  der  Kapitalismus  und  die  wirtschaftliche  Individualisierung, 
mindestens  strichweise,   die   Arbeit   als    Ganzes  —    darum    auch  meist 
ihre  Inhalte!  —  zu  etwas  viel  Unsichrerem  gemacht,    viel  zufälligeren 
Konstellationen  unterworfen,  als  sie  zur  Zeit  der  Zünfte  bestanden,  wo 
die  gröfsere  Stabilität  der  Arbeitsbedingungen  doch  auch  den  sonstigen 
Lebensinhalten    des  Tages    und   Jahres    einen    viel   festeren    Rhythmus 
verlieh.    Und   was  die  Gestaltung  des  Arbeitsinhaltes  betriflt,  so  haben 
neuere  Untersuchungen  nachgewiesen,  dafs  derselbe  früher,  insbesondre 
bei    dem    primitiven    Zusammenarbeiten     und     der    allenthalben    vor- 
kommenden Gesangbegleitung,    einen   überwiegend    rhythmischen   Cha- 
rakter besessen,   denselben    aber   nachher,    mit   der  Vervollkommnung 
der   Werkzeuge    und    der    Individualisierung    der   Arbeit,    wieder   ein- 
gebüfst    habe.     Nun    enthält    zwar    grade    der    moderne    Fabrikbetrieb 
wieder    stark    rhythmische    Elemente;    allein   soweit   sie  den    Arbeiter 
an    die  Strenge    gleichmäfsig   wiederholter  Bewegungen  binden,    haben 
sie  eine  ganz  andre  subjektive  Bedeutung,  als  jene  alte  Arbeilsrhythmik, 
da  sie  sich  nicht  den  inneren  Forderungen  physiologisch-psychologischer 
Energetik,    sondern  denen  einer  rücksichtslos  objektiven,   maschinellen 
Technik  anpassen. 

Die  Entwicklung  des  Geldwesens  folgt  dem  gleichen  Schema.  Es 
zeigt  gewisse  rhythmische  Erscheinungen  als  eine  Art  Mittelstufe:  ans 
der  chaotischen  Zufälligkeit,  in  der  sein  erstes  Auftreten  sich  bewegt 
haben  mufs,  gelangt  es  zu  jenen,  die  doch  immerhin  ein  Prinzip  und 
eine  sinnvolle  Gestaltung  aufzeigen,  bis  es  auf  weiterer  Stufe  eine 
Kontinuität  des  Sich-Darbietens  gewinnt,  mit  der  es  sich  allen  sach- 
lichen und  persönlichen  Notwendigkeiten,  frei  von  dem  Zwange  eines 
rhythmischen  und  in  höherem  Sinn  doch  zufälligen  Schemas ,  an- 
schmiegt. Es  genügt  für  unseren  Zweck ,  den  Übergang  von  der 
zweiten  zur  dritten  Stufe  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen.  Noch  im 
16.  Jahrhundert  war  es  selbst  an  einem  Platz  so  grofsartigen  Geld- 
verkehrs  wie  Antwerpen  fast  unmöglich,    aufserhalb  der    regelmäfsigen 
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Wechselmessen  eine  erheblichere  Geldsumme  aufeutreiben;  die  Ver- 
breitung dieser  Möglichkeit  auf  jeden  beliebigen  Augenblick,  in  dem 
der  Einzelne  Geld  bedarf,  bezeichnet  den  Übergang  zu  der  vollen  Ent- 
wicklung der  Geld  Wirtschaft.  Immerhin  ist  es  ftir  die  Fluktuation 
zwischen  rhythmischer  und  un rhythmischer  Gestaltung  des  Geldwesens 
und  für  das  Empfinden  derselben  bezeichnend,  dafs  von  den  an  die 
mittelalterliche  Zeitbeschränktheit  Gewöhnten  der  Antwerpener  Verkehr 
eine  „unaufhörliche  Messe^  genannt  wurde.  Femer :  solange  der 
einzelne  Geschäftsmann  alle  Zahlungen  unmittelbar  aus  seiner  Kasse 
leistet,  bezw.  in  dieselbe  einnimmt,  mufs  er  zu  den  Zeiten ,  wo  regel- 
mäfsig  gröfsere  Summen  fällig  werden,  einen  erheblichen  Barbestand 
beschaffen  und  andrerseits  in  den  Zeiten  überwiegender  Eingänge  die- 
selben sogleich  zweckmäfsig  unterzubringen  wissen.  Die  Konzentrieruug 
des  Geldverkehrs  in  den  grofsen  Banken  enthebt  ihn  dieses  periodischen 
Zwanges  zur  Aufhäufung  und  Drainierung;  denn  nun  werden,  indem 
er  und  seine  Geschäftsfreunde  mit  derselben  Girobank  arbeiten,  Aktiva 
und  Passiva  einfach  durch  buchmäfsige  Übertragung  saldiert,  so  dafs 
der  Kaufmann  nur  noch  eines  relativ  geringfügigen  und  immer  gleich- 
bleibenden Kassenbestandes  für  die  täglichen  Ausgaben  bedarf,  während 
die  Bank  selbst,  weil  die  Ein-  und  Ausgänge  von  den  verschiednen 
Seiten  sich  im  ganzen  paralysieren,  einen  relativ  viel  kleineren  Bar- 
bestand, als  sonst  der  individuelle  Kaufmann,  zu  halten  braucht.  End- 
lich ein  letztes  Beispiel.  Der  mehr  oder  weniger  periodische  Wechsel 
von  Not  und  Plethora  in  Zeiten  unentwickelter  Geldkultur  bewirkt 
einen  entsprechend  periodischen  Wechsel  des  Zinsfufses  zwischen  grofser 
Billigkeit  und  Schwindel hafter  Höhe.  Die  Vervollkommnung  der  Geld- 
wirtschaft  hat  nun  diese  Schwankungen  derartig  ausgeglichen,  dafs  der 
Zinsfnfs,  mit  früheren  Zeiten  verglichen,  kaum  noch  aus  seiner  Stabi- 
htät  weicht  und  dafs  eine  Änderung  des  englischen  Bankdiskonts  um 
ein  Prozent  schon  als  ein  Ereignis  von  grofser  Bedeutsamkeit  gilt; 
wodurch  denn  der  Einzelne  in  seinen  Dispositionen  aufserordenüich 
beweglicher  und  von  der  Bedingtheit  durch  Schwankungen  befreit  wird, 
die  oberhalb  seiner  liegen  und  deren  Rhythmus  die  Erfordernisse  seines 
eignen  Geschäftsgebarens  in  eine  ihnen  oft  genug  widerstrebende 
Formung  zwang. 

Die  Gestaltungen,  die  der  Rhythmus  oder  'sein  Gegenteil  den  Da- 
seinsinhalten verleiht,  verlassen  nun  aber  ihre  Form  als  wechselnde 
Stadien  einer  Entwicklung  und  bieten  sich  im  Zugleich  dar.  Das 
Lebensprinzip,  das  man  mit  dem  Symbol  des  Rhythmisch-Symmetrischen, 
and  dasjenige,  das  man  als  das  individualistisch-spontane  bezeichnen 
kann,  sind  die  Formulierungen  tiefster  Wesensrichtungen,  deren  Gegen- 
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satz  nicht  immer,  wie  in  den  bisherigen  Beispielen,  durch  Einstellung^ 
in    Entwicklungsgänge    versöhnbar    ist,    sondern    die    dauernden    Cha- 
raktere   von    Individuen    und   Gruppen  abschliefsend   bezeichnet.     Die 
systematische  Lebensform  ist  nicht  nur,  wie  ich  schon  hervorhob,  die 
Technik    zentralistischer   Tendenzen ,    mögen    sie    despotischer   oder 
sozialistischer  Art  sein,  sondern  sie    gewinnt  aufserdem  einen  Reiz  ftlr 
sich :    die   innere   Ausgeglichenheit    und    äufsere    Geschlossenheit ,   die 
Harmonie    der    Teile    und    Berechenbarkeit  •  ihrer    Schicksale    verleiht 
allen  symmetrisch- systematischen  Organisationen  eine  Anziehung,  deren 
Wirkungen  weit  über  alle  Politik  hinaus  an  unzähligen  öffentlichen  und 
privaten  Interessen   gestaltende  Macht    übt.     Mit  ihr  sollen  die  indivi- 
duellen Zufälligkeiten  des  Daseins  eine  Einheit  und  Durchsichtigkeit  er- 
halten,  die  sie  zum  Kunstwerk  macht.    Es  handelt  sich  um  den  gleichen 
ästhetischen  Reiz,    wie  ihn    die  Maschine   auszuüben   vermag.     Die  ab- 
solute    Zweckmäfsigkeit     und    Zuverlässigkeit    der    Bewegungen ,    die 
äufserste  Verminderung   der  Widerstände  und  Reibungen,    das  harmo- 
nische Ineinandergreifen    der  kleinsten    und  der  gröfsten  Bestandteile: 
das    verleiht   der  Maschine    selbst  bei    oberflächlicher  Betrachtung  eine 
eigenartige  Schönheit,  die  die  Organisation  einer  Fabrik  in  erweitertem 
Mafse  wiederholt  und  die  der  sozialistische  Staat  im  allerwei testen  wieder- 
holen soll.    Aber  diesem  Reize  liegt,  wie  allem  Ästhetischen,  eine  letzt- 
instanzliche   Richtung    und    Bedeutsamkeit    des    Lebens    zum    Grunde, 
eine  elementare  Beschaffenheit  der  Seele,  von  der  auch  die  ästhetische 
Anziehung  oder  Bewährung  nur    eine  Erscheinung    an    äufserem    Stoffe 
ist;  wir  haben  jene  nicht  eigentlich,  wie  wir  ihre  Ausgestaltungen  im 
^laterial  des  Lebens :    ästhetische,  sittliche,  soziale,  intellektuelle,  eudä- 
monistische,    haben,    sondern    wir    sind    sie.      Diese    äufsersten    Ent- 
scheidungen   der  menschlichen  Naturen  sind  mit  Worten    nicht    zu  be- 
zeichnen, sondern  sie  sind  nur  aus  jenen  einzelnen  Darstellungen  ihrer 
als    deren    letzte  Triebkräfte   imd    Direktiven    herauszufühlen.     Darum 
ist  der  Reiz  der   entgegengesetzten  Lebensform  ebenso  indiskutabel,  in 
dessen  Empfinden  sich  die  aristokratischen  und   die   individualistischen 
Tendenzen    —    in    welcher   Provinz    unserer    Interessen    sie    auch    auf- 
treten mögen    —    begegnen.     Die  historischen  Aristokratien  vermeiden 
gern  die  Systematik,   die  generelle  Formung,  die  den  Einzelnen  in  ein 
ihm  äufseres  Schema  einstellt,   jedes  Gebilde    —    politischer,   sozialer, 
sachlicher,   personaler  Art  —   soll  sich,  gemäfs  der  echt  aristokratischen 
Empfindung,  als  eigenartiges  in  sich  zusammenschliefsen  und  bewähren. 
Der  aristokratische  Liberalismus  des  englischen  Lebens  findet  deshalb  in 
der  Asymmetrie,    in    der   Befreiung    des    individuellen    Falles   von  der 
Präjudizierung   durch    sein    Pendant,    den    typischsten    und    gleichsam 
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i^Ii«ituti    Ausdruck    seiner    iTim^rBteu    Motive»     Ganz    direkt    hebt 
ScAiilay,   der  begebterte  Liberale,  dieR  als  die  eig^mitlieliE'  Stärke  des 
iglii*chon   Vfsrfnss  unliebe  US   bervon     „Wir  denken",  so  sagt  er,  ^^gar 
rbt  an  die  Byrnmetrie,    aber  sehr  an    die  Zweckmäfs^igkeit;   wir  ent- 
neu    niemals    eine  Anomalie,    blofs  w^^il  sie    eine  Anomalie  ist;   wir 
Jleü  keine  Normen  v*on  weiterem  Umfang  auf,  als  m  der  besondere 
all.    um  den  es  sich  grade  bandelt,  erfordert.     Daa  sind  die  Regeln^ 
e  hn  ganssen,    vom   K^nig  Joliann  bin  scnr  Königin  Viktoria»  die  Er- 
lgfing**n    nnserer   250  Parlamente    geleitet    haben***     Hier    wird    also 
m  Ideal  der  Symmetrie  und  logischen  Abrundung*  die  allem  Einzelnen 
11  einem  Pnnkte    ans   seinen  Sinn    giebt,    zu   gunsten  jenes  anderen 
rworfen^   das  jedes   Element   bich    nach    seinen    eignen   Bedingungen 
labbHngig   aufleben   und    m    natilTlieb    das  Ganze   eine  regellose  und 
Igle ie bartige    Erscheinung    darbieten    lÄfst.      Und    es    ist    ersichtltch, 
t€  tief  in  die  persönlichen  Leben  s^^tile  rlieser  Ge^msatz  berunt  erste  igt 
f  der  einen  Seite  die  Sjst^jmatisiernng  des  Lebens:   seine  einzelnen 
ivinxen  harmonisch  um   einen  Mittelpunkt   geordnet,    alle  Interessen 
rgn&Uig  abgestuft  und  jeder  Inhalt  eines  i^olchen  nur  soweit  2ugelasReii| 
C!   das    ganse   System    es   vorzeichnet;    die    einzelnt^n    Betbätigungen 
elmMf^ig    abwecbBelud,    zwischen   Aktivitäten    und    Pausen   ein   fest- 
»ßtellter  Turnus  ^   kurz  im  Nebeneinander  wie    im  Nacheinander  eine 
Kbythmik,    die    weder    der  unberechenbaren    PluktuatHm    der    BedUrf- 
mf   Kraftendadungen    und    Stimmungen  ^    noch    dem   Zufall  öufserer 
in^ngen^  Situationen    nnd  Chancen  Rechnung  trügt    —   dafllr  aber 
I«    ExiRteniEfonn    eintauscht ,    die    ihrer    selbst   dadurch    völlig   iiiclH^r 
I  da&  nie  überbaupt  nichts  in  das  Leben  bineinzulassen   strebt,   was 
nicht  gf>m^fs  ist   oder  was  sie  nicht  zu  ihrem  System  passend  um* 
beitrn  kann-     Auf  der  anderen  Seite :   die  Formung  des  Lebens  von 
1   KU    Fall,    die   innere    Gegeben lieit   jedes   Augenblickes    mit    den 
iluiftidierenden  Gegebenheiten  der  AufHenwelt  in  das  möglichst  günstige 
rhalttiiN  genetzt,  eine  unnnterbrochne  Bereitheit  zum  Empfinden  und 
Ifidrln  xugkich  mit  einem  steten  Hiubören  auf  das  Eigenleben  der  Dinge^ 
ihren   Darbietungen   und  Forderungen^    wann  immer    sie  eintreten 
cht  zu  werden.     Damit  ist  freilich  die  Berecbenbarkeit  und  sicLere 
If^  wogen  he tt  dds  Lebens  preisgegeben  ^    sein  Stil   im   engeren  Binnef 
l.*ebcn  wird  nicht  von   Ideen  beherrscht,    die  in    ihrer  Anwendung 
«ein   Material    sich   immer    zu  einer  Hystematik  nnd  festen  Rhyih- 
auHbreiten^  Houdern  von  seinen  individuellen  Elementen  aas  wird  6t 
litet,    unbekümmert   um    die    Symmetrie    seines  GescAmtbihles,    die 
nnr  ali  Zwung,  aber  nicht  als  Reii  empfunden  würde,    —   E»  hi 
Wcumn  di«r  Symmetrie,    dals  jedes  £b?ment  einen  Gansten  nur  mit 
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imd  in  der  Rücksicht  auf  ein  anderes  und  auf  ein  gemeinsames  ZentmJB 
seine  Stellung,  sein  Recht,  seinen  Sinn  erhält;  wogegen,  sobald  jedes 
Element  nur  sich  selbst  gehorcht  und  sich  nur  um  seiner  selbst  willen 
und  aus  sich  selbst  entwickelt,  das  Oanze  unverm'eidlich  unsymmetrisch 
und  zufällig  ausfallen  wird.  Grade  angesichts  seines  ästhetischen  Re- 
flexes zeigt  dieser  Widerstreit  sich  als  das  grundlegende  Motiv  aller 
Prozesse,  die  zwischen  einem  sozialen  Ganzen  —  politischer,  religiöser, 
familiärer,  wirtschaftlicher,  geselliger  und  sonstiger  Art  —  und  seiDen 
Individuen  spielen.  Das  Individuum  begehrt,  ein  geschlossenes  Ganzes 
zu  sein,  eine  Gestaltung  mit  eignem  Zentrum,  von  dem  aus  alle  Ele- 
mente seines  Seins  und  Thuns  einen  einheitlichen,  auf  einander  be- 
züglichen Sinn  erhalten.  Soll  dagegen  das  überindividuelle  Ganze  in  sich 
abgerundet  sein,  soll  es  mit  selbstgeniigsamer  Bedeutsamkeit  eine  eigne 
objektive  Idee  verwirklichen  —  so  kann  es  jene  Abrundung  seiner 
Glieder  nicht  zulassen :  man  kann  keinen  Baum  aus  Bäumen  erwachsen 
lassen,  sondern  nur  aus  Zellen,  kein  Gemälde  aus  Gemälden,  sondern  aus 
Pinselstrichen,  deren  keiner  für  sich  Fertigkeit,  Eigenleben,  ästhetischen 
Sinn  besitzt.  Die  Totalität  des  Ganzen  —  so  sehr  sie  nur  in  gewissen 
Aktionen  Einzelner,  ja  vielleicht  innerhalb  jedes  Einzelnen  praktische 
Wirklichkeit  gewinnt  —  steht  in  einem  ewigen  Kampfe  gegen  die 
Totalität  des  Individuums.  Das  ästhetische  Bild  desselben  ist  deshalb 
so  besonders  nachdrücklich,  weil  sich  grade  der  Reiz  der  Schönheit 
immer  nur  an  ein  Ganzes  knüpft  —  habe  es  unmittelbare,  habe  es 
durch  Phantasie  ergänzte  Anschaulichkeit,  wie  das  Fragment;  es  ist 
der  ganze  Sinn  der  Kunst,  aus  dem  zuftllligen  Bruchstück  der  Wirk- 
lichkeit, dessen  Unselbständigkeit  durch  tausend  Fäden  mit  dieser  ver- 
bunden ist,  eine  in  sich  ruhende  Totalität,  einen  jedes  Aufserhalb- 
seiner  unbedürftigen  Mikrokosmos  zu  gestalten.  Der  typische  Konflikt 
zwischen  dem  Individuum  und  dem  überiudividuellen  Sein  ist  darstell- 
bar als  das  unvereinbare  Streben  beider,  zu  einem  ästhetisch  be- 
friedigenden Bilde  zu  werden.  • 

Das  Geld  scheint  zunächst  nur  der  Ausprägung  einer  dieser 
Gegensatzformen  zu  dienen.  Denn  es  selbst  ist  absolut  formlos,  es 
enthält  in  sich  nicht  den  geringsten  Hinweis  auf  eine  regelmäfsige 
Hebung  und  Senkung  der  I^ebensin halte,  es  bietet  sich  jeden  Augen- 
blick mit  der  gleichen  Frische  und  Wirksamkeit  dar,  es  nivelliert 
durch  seine  Fernwirkungen  wie  durch  seine  Reduktion  der  Dinge  auf 
ein  und  dasselbe  Wertmafs  unzählige  Schwankungen,  gegenseitige  Ab- 
lösungen von  Distanz  und  Annäherung,  Hebung  und  Senkung,  die 
dem  Individuum  sonst  allgemeingültige  Abwechslungen  in  seinen  Be- 
tliätigungs-   und  Empfindungsmöglichkeiten  auferlegten.    Es  ist  sehr  be- 
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i^ichnendy  dafs  man  das  kursierende  Geld  flüssig  nennt:  wie  einer 
RSssigkett  fehlen  ihm  die  inneren  Grenzen^  und  nimmt  es  die  äufseren 
^derstandslos  von  der  festen  Fassung  an,  die  sich  ihm  jeweilig  bietet. 
h  ist  es  das  durchgreifendste,  weil  für  sich  völlig  indifferente  Mittel 
Ir  die  Überführung  eines  uns  überindividuell  zwingenden  Rhythmus 
m  Lebensbedingungen  in  eine  Ausgeglichenheit  und  Schwankungs- 
Bigkeit  derselben,  die  unseren  persönlichen  Kräften  und  Interessen 
De  freiere,  einerseits  individuellere,  andrerseits  reiner  sachliche  B«»- 
Üunng  gestattet.  Dennoch:  grade  dieses  an  sich  wesenlose  Wesen 
8  Geldes  ermöglicht,  dafs  es  sich  auch  der  Systematik  und  Khyth- 
ik  des  Lebens  leihe,  wo  das  Entwicklungsstadium  der  Verhältnisse 
er  die  Tendenz  der  Persönlichkeit  darauf  hin  drängt.  Während 
r  gesehen  haben,  dafs  zwischen  liberaler  Verfassung  und  Geldwirt- 
iiaft  eine  enge  Korrelation  besteht,  war  doch  nicht  weniger  bemerk- 
r,  dafs  der  Despotismus  im  Gelde  eine  unvergleichlich  zweckmäfsige 
»hnik  findet,  ein  Mittel,  die  räumlich  fernsten  Punkte  seiner  Herr- 
liaft  an  sich  zu  binden,  die  bei  Naturalwirtschaft  immer  zu  Ab- 
bnürnng  und  Verselbständigung  neigen.  Und  während  die  indi- 
inalistische  Sozialform  Englands  an  der  Ausbildung  des  Geldwesens 
DÜB  geworden  ist,  zeigt  sich  dasselbe  nicht  nur  in  dem  Sinn  a]s 
>rläafer  sozialistischer  Formen,  dafs  es  durch  einen  dialektischen 
^osefs  in  diese  als  in  seine  Negation  umschlage,  sondern  ganz  direkt 
ben,  wie  wir  an  manchen  Stellen  sahen,  spezifisch  geldwirtschaftliche 
srhältnisse  die  Skizze  oder  den  Typus  der  vom  Sozialismus  er- 
rebten  ab. 

Hier  ordnet  sich  das  Geld  einer  uns  schon  früher  wichtig  gewordnen 
ategorie  von  Lebensmächten  ein,  deren  sehr  eigenartiges  Schema  es  ist, 
.fs  sie  ihrem  Wesen  und  ursprünglichen  Sinne  nach  sich  über  die 
^ensätze  erheben ,  in  die  die  betreffende  Interessenprovinz  aus- 
länd ergeht,  als  die  ungeteilte  Indifferenz  derselben  jenseits  ihrer 
*hen  —  dann  oder  zugleich  aber  in  den  Gegensatz  der  Einzel- 
iten  hinuntersteigen:  sie  werden  Partei,  wo  sie  eben  Unbeteiligte 
er  Richter  gewesen  waren.  So  zunächst  die  Religion  —  die  der 
Bnsch  braucht,  um  die  Entzweiung  zwischen  seinen  Bedürfnissen  und 
ren  Befriedigung,  zwischen  seinem  Sollen  und  seiner  Praxis,  zwischen 
inem  Idealbild  der  Welt  und  der  Wirklichkeit  zu  versöhnen.  Hat 
sie  aber  einmal  geschaffen,  so  bleibt  sie  nicht  in  der  Höhe,  di<*  sii* 
ihren  höchsten  Augenblicken  erreicht,  sondern  steigt  selbst  auf  den 
ampfplatz  hinunter,  wird  eine  Seite  im  Dualismus  d<'s  Daseins,  d<Mi 
»  eben  noch  in  sich  vereinheitlichte.  Die  Religion  steht  einerseits 
m,  was  wir  als  unser  ganzes  Leben  empfinden,  als  äquivalente  Macht 
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gegenüber,    sie   ist    eine   Totalität  jenseits   aller   Relativitäten  unserer 
sonstigen  Menschlichkeit;    und   andrerseits   steht    sie   doch   wieder  im 
Leben,  als  eines  seiner  Elemente  und  erst  in  der  Wechselwirkung  mit 
allen  andern  die  Ganzheit  desselben  ausmachend.    So  ist  sie  ein  ganzer 
Organismus  und  zugleich  ein  Glied,  ein  Teil  des  Daseins  nnd  zugleich 
das    Dasein    selbst    auf    einer    höheren ,     verinnerlichten    Stufe.     Die 
gleiche  Form    zeigt   das  Verhalten   des   Staates.     Sicher   ist   es  dessen 
Sinn,  über  den  Parteien  und  den  Konflikten  ihrer  Interessen  zu  stehen, 
und  dieser  abstrakten  Höhe  verdankt  er  seine  Macht,  seine  Unberüh^ 
barkeit,  seine  Stellung  als  letzte  Instanz  der  Gesellschaft.     Mit  alledem 
nun  ausgerüstet,    pflegt   er   dennoch    in  jenen    Streit  der  ^partikularen 
Gesellschaftsmächte    einzutreten,    die  Partei    der    einen   gegen   gewisse 
andere  zu  ergreifen,  die,    obgleich  von   ihm  in  seinem  weiteren  Sinne 
mitumfafst,   ihm  in  seinem  engeren  Sinne  wie  Macht  zu  Macht  gegen- 
überstehen.    Das    ist   die  Doppelstellung  oberster  Instanzen,    die  sieb 
innerhalb  der  Metaphysik  wiederholt,  wenn  sie  etwa  der  Gesamtheit  des 
Seins  geistiges  Wesen  zuschreibt,  das  Absolute,  das  alle  Erscheinungen 
trägt  oder  ausmacht,    für  eine   geistige  Substanz    erklärt.     Aber  dieses 
Absolute  mufs  sie  zugleich  als  ein  Relatives  anerkennen.     Denn  in  der 
Wirklichkeit   steht    dem  Geiste    nicht  nur    eine    Körperlichkeit   gegen- 
über,   so  dafs   er  in  diesem  Gegensatz   erst  sein    eignes  Wesen  findet, 
sondern  es  begegnen  geistige  Erscheinungen  unterwertiger  Art,    Böses, 
Träges,  Feindseliges ;  und  eine  derartige  Metaphysik  wird  solches  nicht  als 
dem  Geiste  zugehörig  betrachten ,    der  ihr   die    absolute  Substanz  des 
Seins  ist.     Sondern  dieser  wird  als  Partei,    Ausgleichung,    spezifischer 
Wert  allem  ungeistigen  und  unvollkommnen  Sein  entgegengestellt,  das 
er  doch  andrerseits,  da  er  das  Absolute  ist,  soeben  noch  mitumfafst  hat. 
Am  durchgreifendsten    wird    diese    Doppelexistenz  am    Begriff  des   Ich 
wirksam.     Das    Ich,    dessen    Vorstellung    die    Welt    ist,    steht  jedem 
einzelnen  Inhalt   derselben    in  gleich   beherrschender  Höhe  gegenüber, 
jenseits  aller  Qualitäten,  Unterschiede  und  Konflikte,  die  nur  inner- 
halb seiner,  sozusagen  als  Privatangelegenheiten  seiner  Inhalte  unter- 
einander, stattfinden.     Aber  unser  thatsächliches  Lebensgefühl  läfst  das 
Ich  nicht  in  dieser  Höhe  stehen,  es  identifiziert  es  mit  gewissen  seiner 
Inhalte  mehr   als    mit   andern    —    grade    wie   die   Religiosität  Gott  an 
bestimmten  Stellen    besonders    eingreifen   sieht,    während    er   doch   an 
allen  andern  nicht  weniger  wirksam  sein  müfste  — ,    das  Ich   wird  zu 
einem  einzelnen  Inhalte  seiner  selbst,  es   differenziert  sich,   freundlich 
oder  feindlich ,    sich  hoch    oder  niedrig   abmessend ,    gegen    die  übrige 
Welt  und   ihre  Partikularitäten,  während  der  Sinn  seiner  es  doch  ober- 
halb aller  dieser  gestellt  hatte.     Dies  also  ist  der  Formtypus,   in  dem 


—     537     — 


erLttUniB  dee  Gf'Idefl  zn  seinem  HerrÄthaftsg^bieti*  sich  mit  jf^non, 
JnbaltHch  ihm  so  fremden  Mächten  begegnet.  Auch  sein  Wesen  liegt 
iü  der  Abstrakten  Höhe,  mit  der  ea  eich  über  alle  Einzelinteresaen  und 
Sülgejitaltungen  des  Lebens  erhebt;  es  gewinnt  seine  Bedeutung  in  und 
aus  den  Bewegungen,  den  Konflikten j  den  AuHgleicbungen  aller  dieser, 
ein  pAfteiloses  Allgemeines^  das  in  sieh  nicht  den  geringsten  AnhaltS' 
pnakt  fBr  oder  gegen  den  Dienst  eines  spes^ifischeu  Interesges  enthätt. 
Und  nnn,  an^gerüstet  mit  all  der  nnv^rglt^ichlichen  Fernwirkasmkeit, 
KonzentriertheU  der  Kraft,  Überall- Eindringlichkeit,  wie  sie  grade 
die  Ffdge  «einer  Entfernung  von  allem  Partikularen  und  Einseitigen 
bti  b«giebt  es  sich  in  den  Dienst  der  partikularen  Begehrung  oder 
L^baiiBgeBt^Itung.  Und  hier  tritt,  innerhalb  der  betonten  allgemeinen 
Olelchheit  mit  Gebilden  wie  Religion ,  Staat ,  metaphysischer  Geistig- 
keit des  Seins  —  ein  merkwürdiger  Unterschied  gegen  diese  bervon 
Sie  alle ,  wenn  sie  sich  auf  das  Niveau  der  singulären  Interessen 
und  Standpunkte  hinabbegeben,  treten  im  Konflikt  je  zweier  entschieden 
auf  die  Seite  des  eineni  dem  Gegner  aber  entgegen;  ßie  verbünden  oder 
identifideren  sieh  mit  einer  der  spezifiscben  Differenzen,  deren  In- 
dtfferenx  sie  darstellten,  und  schliefsen  nun  die  je  andre  von  sich  ana, 
Geld  aber  atellt  sich  fa^t  jeder  Tendenz  in  dem  Umkreis,  für  den 
It,  gleicbmäfMig  zur  Verfllgiing,  es  lebt  jedenfalls  nicht  in  der  Form 
dir-s  An ingon Ismus  gegen  anderes,  die  jene  andern  Mächte  annehmen, 
^sobald  sie  sich  au^  ihrem  allgemeinf^n  Sinne  in  einen  partikularen  um- 
aeti^n.  Das  Geld  bewahrt  wirklich  das  Umfas^^ende,  das  seinen  all- 
gemeinen  Sion  an&macht,  auch  in  der  Gleiehmäfsigkeit,  mit  der  es  sieh 
d€ii  Gegensatzpaaren  lethtj  wenn  sie  auseinander  tretend  ihr  allgemeines 
Verbal  mi»  zum  Gelde  für  die  Ausgestaltung  ihrer  Unterschiede  und  diu^ 
Atitf«chten  ihrer  Konfiikte  benutzen.  Die  Objektivität  des  Geldes  Ut 
praktisch  kein  Jenseits  der  GegensHtze,  das  dann  nur  von  einem  dieser 
illegitim  gegen  den  andern  ausgenutzt  würde;  sondern  diese  Objek- 
tiTJtJlt  bedentet   von   vornherein   den  Dienst   beider  Seiten  de«  Gegan- 
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Aber  damit  fllllt  das  Geld  nicht  etwa  in  die  breite  Kategorie, 
der  die  Luft  aiig(>hfirt,  die  die  sonst  Unterschiedensten  doch  unterscbieds- 
los  atmeii^  oder  die  Waffen,  deren  Gleichartigkeit  sich  nicht  der  Benutzung 
dttreh  allct  Parteien  verweigert.  Das  Geld  tM  zwar  das  umfassendste 
Bebpiel  auch  TklT  diesig  Thatsache :  dats  auch  die  radikalsten  Unter* 
achied«  imd  Geguersc haften  in  der  Meiiaehfitiwi^lt  immor  noch  f^lr 
Gleichheiten  und  Gemeinsam  ketten  BMitm  geben  —  aber  e«  iit  doch 
nricb  m«*hr*  Jener  l'ypiis  nnparti'iiwchpr  Dinge  blinbt  den  Inneren 
Tendaxtzen,  denen  sie  dienen^  etwaa  schlechthin  Anfserltchea.    Dagff8D| 
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so    fremd    das  Geld  auch    seinem    abstrakten  Wesen  nach  allen  Inne^' 
lichkeiten   und  Qualitäten   gegenübersteht,    so    zeigt   es,   als    der  ök<^' 
nomische  Extrakt  des  Wertkosmos  in  dessen  ganzer  Ausdehnung,  docr  li 
sehr    häufig   die   geheimnisvolle  Fähigkeit,    dem  ganz  spezifische    ^ 
Wesen  und  Tendenz  jeder  von  zwei  entgegengesetzten  Einseitigkeit«»'  *» 
zu  dienen ;  die  eine  entnimmt  dem  allgemeinen  Wertreservoir,  das  es  da«^  • 
stellt,  grade  die  Kräfte,  die  Ausdrucksmittel,  die  Verbindungs-  ode-^  i 
Verselbständigungsmöglichkeiten,    die    ihrer    Eigenart    angepafst    sin(3>7 
während  es  der  inhaltlich  entgegengesetzten  nicht  weniger  biegsame  un  ^c^ 
schmiegsame,  nicht  weniger  grade  ihrer  Innerlichkeit  entgegenkommend  ^ 
Hülfen    bietet.      Das   ist   die  Bedeutung   des  Geldes    für   den  Stil   der  ^ 
Lebens,  dafs  es  grade  vermöge  seines  Jenseits  aller  Einseitigkeit  eine    '^ 
jeden   solchen    wie    ein    eigenes  Glied    ihrer   zuwachsen    kann.     Es  i.^ss-   ^ 
das  Symbol ,  im  Engen  und  Empirischen  ,  der  unsagbaren  Einheit  de   ^^ae 
Seins,  aus  der  der  Welt  in  ihrer  ganzen  Breite  und  all  ihrem  üntei —  ^ 
schiede    ihre    Energie    und    Wirklichkeit   strömt.      Denn    so    wird  di^^® 
Metaphysik   sich   d(»ch   wohl   die   an    sich    unerkennbare   Struktur    de^^* 
Dinge  subjektiv  deutend  auseinanderlegen  müssen :  dafs  die  Inhalte  de^^** 
Welt,  einen  blofs  geistigen  Zusammenhang  bildend,  in  bloCser  Ideellitä^^^ 
bestehen  und  nun  —  natürlich  nicht  in  zeitlichem  Proeefs  —  über  sie 
das  Sein  kommt ;  wie  man  es  ausgedrückt  hat :  dafs  das  Was  sein  Dafs 
gewinnt.     Niemand    wüfste  zu  sagen,    was  dieses  Sein  denn  eigentlich — -= 

ist,    das    den    wirklichen  Gegenstand    von  dem  qualitativ  ununterschie- 

denen,  aber  blofs  gültigen,  blofs  logischen  Sachgehalt  unterscheidet. 
Und  dieses  Sein,  so  leer  und  abstrakt  sein  reiner  Begriff  ist,  erscheint 
als  der  warme  Strom  des  Lebens,  der  sich  in  die  Schemata  der  Ding- 
begriffe ergiefst,  der  sie  gleichsam  aufblühen  und  ihr  Wesen  entfalten 
läfst,  gleichviel  wie  unterschieden  oder  einander  feindselig  ihr  Inhalt  und 
ihr  Verhalten  sei.  Aber  es  ist  ihnen  doch  nichts  äufserliches  oder  fremdes, 
sondern  ihr  eigenes  Wesen  ist  es,  das  das  Sein  aufnimmt  und  in  wirk- 
same Wirklichkeit  entwickelt.  Dieser  Kraft  des  Seins  nähert  sich  von 
allem  Äufserlich-Praktischen  —  für  das  jede  Analogie  mit  dem  Absoluten 
immer  nur  unvollständig  gelten  kann  —  das  Geld  am  meisten.  Wie  jene 
steht  es  seinem  Begriffe  nach  ganz  aufserhalb  der  Dinge  und  deshalb  gegen 
ihre  Unterschiede  völlig  gleichgültig,  so  dafs  jedes  einzelne  es  ganz  in 
sich  aufnehmen  und  mit  ihm  grade  sein  spezifisches  Wesen  zur  voll- 
kommensten Darstellung  und  Wirksamkeit  bringen  kann.  Seine  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  der  Lebensstile,  die  man  als  den  rhyth- 
mischen und  den'individuell-sachlichen  bezeichnen  kann,  habe  ich  deshalb 
herausgehoben,  weil  die  unvergleichliche  Tiefe  ihres  Gegensatzes  den 
Typus  dieser  Wirksamkeit  des  Geldes  sehr  rein  hervorleuchten  läfst. 
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Endlich  giebt  es  eine  dritte  Beeinflussung,  durch  die  das  Geld 
den  Inhalten  des  Lebens  ihre  Form  und  Ordnung  bestimmen  hilft;  sie 
betrifil  das  Tempo  des  Verlaufs  derselben,  in  dem  sich  die  verschie- 
denen historischen  Epochen,  die  Zonen  der  gleichzeitigen  Welt,  die 
Individuen  desselben  Kreises  unterscheiden.  Unsere  innere  Welt  ist 
gleichsam  nach  zwei  Dimensionen  ausgedehnt,  deren  Mafse  über  das 
Lebenstempo  bestimmen.  Je  tiefer  die  Unterschiede  zwischen  den 
Vorstellungsinhalten  —  selbst  bei  gleicher  Zahl  der  Vorstellungen  — 
in  einer  Zeiteinheit  sind,  desto  mehr  lebt  man,  eine  desto  gröfsere 
Lebensstrecke  gleichsam  wird  zurückgelegt.  Was  wir  als  das  Tempo 
des  Lebens  empfinden,  ist  das  Produkt  aus  der  Summe  und  der  Tiefe 
seiner  Veränderungen.  Die  Bedeutung,  die  dem  Gelde  für  die  Her- 
stellung des  Lebenstempos  einer  gegebenen  Epoche  zukommt,  mag  zu- 
nächst aus  den  Folgen  hervorleuchten,  die  eben  die  Veränderung 
der  Geldverhältnisse  für  die  Veränderung  jenes  Tempos  aufweisen. 

Man  hat  behauptet,  dafs  die  Vermehrung  des  Geldquantums,  sei 
es  durch  Metall importe,  oder  durch  Verschlechterung  des  Geldes,  durch 
positive  Handelsbilanzen  oder  durch  Papiergeldausgabe,  den  inneren 
Status  des  Landes  ganz  ungeändert  lassen  müfste.  Denn  wenn  man 
von  den  wenigen  Personen  absehe ,  deren  Einkommen  in  nicht  ver- 
mehrbaren festen  Bezügen  besteht,  so  sei  zwar  bei  Geld  Vermehrung 
jede  Ware  oder  Leistung  mehr  Geld  wert,  als  vorher,  allein  da  jeder- 
mann sowohl  Konsument  wie  Produzent  sei,  so  nehme  er  als  letzterer 
nur  soviel  mehr  ein,  wie  er  als  ersterer  mehr  ausgebe,  und  alles  bleibe 
beim  Alten.  Selbst  wenn  eine  solche  proportionale  Preissteigerung  der 
objektive  Efl'ekt  der  Geldvermehrung  wäre,  so  würde  sie  dennoch  sehr 
wesentliche  psychologische  Veränderuugserscheinungen  mit  sich  bringen. 
Man  entschliefst  sich  nicht  leicht,  einen  über  dem  bisherigen  und  ge- 
wohnten liegenden  Preis  für  eine  Ware  anzulegen,  selbst  wenn  das 
eigene  Einkommen  inzwischen  gestiegen  ist;  und  man  läfst  sich  andrer- 
seits durch  gewachsenes  Einkommen  leicht  zu  allerhand  Aufwendungen 
bestimmen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  jenes  Plus  durch  die  Preissteige- 
rung der  täglichen  Bedürfnisse  ausgeglichen  wird.  Die  blofse  Ver- 
mehrung des  Geldquantums,  das  man  auf  einmal  in  der  Hand  hat, 
vermehrt,  ganz  unabhängig  von  allen  Überlegungen  ihrer  blofsen  Rela- 
tivität, die  Versuchung  zum  Geldausgeben  und  bewirkt  damit  einen 
gesteigerten  Warenumsatz,  also  eine  Vermehrung,  Beschleunigung  und 
Vermannigfaltigung  der  ökonomischen  Vorstellungen.  Jener  Grundzug 
unseres  Wesens :  das  Relative  psychologisch  zum  Absoluten  auswachsen 
zu  lassen  —  nimmt  der  B<*ziehung  zwischen  einem  Objekte  und  einem 
bestimmten  Geldquantum  ihren  fliefsenden  Charakter  und  verfestigt  sie 
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zu  sachlicher,    dauernder  ÄDgemessenheit.     Dadurch   entsteht  nun,  sc 
hald  das  eine  Glied    des  Verhältnisses  sich  ändert,  eine  Erschütterung^  ^ 
und  Desorientierung.     Die  Alterierung  in  den  Aktiven  und  den  Passiver^K: 
gleicht   sich  in   ihren  psychologischen  Wirkungen  keineswegs  unmittel —    - 
bar    aus,    von  jeder  Seite  her  wird  das  Bewufstsein  der  ökonomischensi^ 
Prozesse  in  der  bisherigen  Stetigkeit  seines  Verlaufs  unterbrochen,  der~^ 
Unterschied    gegen    den    vorigen  Stand  macht  sich  auf  jeder  gesondertes 
geltend.       Solange     die    neue    Anpassung    nicht    vollzogen    ist,     wird    M 
die  gleichmäfsige  Vermehrung  des  Geldes  zu  fortwährenden  DiflFerenz-    — 
gefllhlen    und    psychischen   Chocs    Veranlassung  geben,    so   die  Unter- 
schiede,   das  Sich-Gegeneinand er- Absetzen    innerhalb   der  ablaufenden 
Vorstellungen   vertiefen    und    damit   das  Tempo   des  Lebens   beschleu- 
nigen.   Deshalb  ist   es  mindestens  mifs  verstand  lieh,  wenn  man  aus  der 
steigenden    Bewegung   der   Einkommen   auf  eine    ^ Konsolidierung   der 
Gesellschaft**  geschlossen  hat.    Grade  vermöge  der  Vermehrung  des  Geld- 
einkommens ergreift    die  unteren  Stände  eine  Erregtheit,  die,  je  nach 
dem  Parteistandpunkt,  als  Begehrlichkeit  und  Neuerungssucht,  oder  als 
gesunde  Entwicklung  und  Schwungkraft  gedeutet  wird,  aber  bei  gröfserer 
Stabilität    des^inkommens    und    der  Preise    —   die  zugleich  Stabilität 
der  sozialen  Abstände  bedeutet  —  jedenfalls  ausbleibt 

Die  beschleunigenden  Wirkungen  der  Geldvermehrung  auf  den 
Ablauf  der  ökonomisch-psychischen  Prozesse  verraten  sich  am  ehesten 
in  den  Entwicklungen  schlechten  Papiergeldes  —  grade  wie  manche 
Seiten  der  normalen  Physiologie  durch  pathologische  und  Entartungs- 
fälle  ihre  hellste  Beleuchtung  empfangen.  Der  unorganische  und  un- 
fundamentierte  Geldzuflufs  bewirkt  zunächst  ein  sprunghaftes  und  der 
inneren  Regulierung  entbehrendes  Steigen  aller  Preise.  Die  erste  Geld- 
plethora  reicht  aber  immer  nur  aus,  um  den  Ansprüchen  gewisser 
Warenkategorien  zu  genügen.  Deshalb  zieht  jede  Ausgabe  von  un- 
solidem Papiergeld  die  zweite  nach  sich,  und  die  zweite  noch  weitere. 
„Jeder  Vorwand  —  so  wird  über  Rhode-Island  vom  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts berichtet  —  diente  zu  weiterer  Vermehrung  der  Noten.  Und 
wenn  das  Papiergeld  alle  Münze  aus  dem  Lande  getrieben  hatte,  war 
die  Knappheit  des  Silbers  ein  neuer  Grund  weiterer  Emissionen.** 
Das  ist  das  Tragische  solcher  Operationen,  dafs  die  zweite  Emission 
nötig  ist,  um  den  Ansprüchen  zu  genügen,  die  aus  der  ersten  folgen. 
Das  wird  sich  um  so  umfassender  geltend  machen,  je  mehr  das  Geld 
selbst  das  unmittelbare  Zentrum  der  Bewegungen  ist :  die  Preisrevo- 
lutionen infolge  von  Papiergeldüberschwemmungen  führen  zu  Speku- 
lationen, die  zu  ihrer  Abwicklung  immer  gewachsene  Geldvorräte  er- 
fordern.   Man  kann  sagen,  dafs  die  Tempo-Beschleunigung  des  sozialen 
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Lebens    durch  Geldvermehruug   am   sichtbarsten  da  eintreten  wird,  wo 
es    sich  um  Geld  seiner  reinen  Funkttonsbedeutung  nach,  ohne  irgend 
einen  Substanzwert,  handelt;  die  Steigerung  des  gesamten  ökonomischen 
Tempos  findet  hier  gleichsam  noch  in  einer  höheren  Potenz  statt,  weil 
sie  jetzt   sogar  rein  immanent  beginnt,   d.  h.  sich  in  erster  Instanz  in 
der  Beschleunigung   der    Geldfabrikation   selbst   offenbart.     Es    ist   fllr 
diesen  Zusammenhang  beweisend,  wenn  in  Ländern,  deren  wirtschaft- 
liches  Tempo    überhaupt   ein   rapides    ist,    das  Papiergeld   jenem  An- 
irachsen    seiner    Quantität    ganz    besonders    schnell    unterliegt.      Über 
S^ord- Amerika    sagt   ein   genauer   Kenner   in  dieser   Beziehung:    „Man 
kann  nicht  erwarten,   dafs  ein  Volk,  so  ungeduldig  gegenüber  kleinen 
Grewinnen,  so  durchdrungen  davon,  dafs  sich  Reichtum  aus  Nichts  oder 
nrenigstens    aus    sehr    wenig   machen    läfst    —  sich  die  Selbstbeschrän- 
£ungen  auferlegen  wird,  die  in  England  oder  Deutschland  die  Gefahren 
ier    Papiergeldemissionen    auf    ein    Minimum    reduzieren/      Die    Be- 
schleunigung des  Lebenstempos  durch  die  Papiergeldvermehrungen  liegt 
iber   insbesondere   in   den  Umwälzungen    des  Besitzes ,    die    von  ihnen 
msgehen.    So  geschah  es  sehr  sichtbar  in  der  nordamerikanischen  Papier- 
Feldwirtschaft    bis   zum  Unabhängigkeitskriege.     Das  massenhaft  fabri- 
:ierte  Geld,  das  am  Anfang  noch  zu  höherem  Wert  kursiert  hatte,  er- 
itt    die   fürchterlichsten    Einbufsen.     Dadurch    konnte   heute   arm  sein, 
ver  gestern  noch  reich  war;  und  umgekehrt,  wer  dauernde  Werte  ftir 
geliehenes  Geld  erworben  hatte,  zahlte  seiue  Schuld  in  inzwischen  ent- 
wertetem   Gelde    zurück    und    wurde    dadurch   reich.     Dies    machte   es 
licht  nur  zum  dringenden  Interesse  eines  jeden,  seine  wirtschaftlichen 
)perationen    mit    gröfster  Beschleunigung   abzuwickeln,  Abschlüsse  auf 
ange  Sicht   zu    vermeiden    und    rasch   zugreifen  zu  lernen  —  sondern 
ene    Besitzschwankungen    erzeugten    auch    die    fortwährenden    Unter- 
chiedsempfindungea,  die  plötzlichen  Risse  und  Erschütterungen  inner- 
lalb  des  ökonomischen  Weltbildes,  die  sich  in  alle  möglichen  anderen 
?rovinzen    des   Lebens    fortpflanzen    und   so    als   wachsende    Intensität 
eines    Verlaufes    oder   Steigerung    seines  Tempos    empfunden   werden. 
)afs    nachher    die  Krisis  das  wirtschaftliche  Leben  in  demselben  Ver- 
lältnis  retardiert  und  erstarren  läfst,   beweist  grade  die  spezifische  Be- 
eutung  des  Geldes  für  sein  Tempo.     Auch  hier  entspricht  seine  lioUe 
iir  den  objektiven  Verlauf  der  Wirtschaft  der  des  Vermittlers  für  die 
ubjektive  Seite    derselben :    denn    es    ist    mit  Recht    bemerkt    worden, 
afs  die  Vermehrung  der  Tauschmittel    über  das  Bedürfnis  hinaus  den 
'ausch  verlangsamt,    grade    wie  die  Vermehrung  der  Makler  zwar  bis 
u    einem    gewissen    Punkte    verkehrserleichterud ,    über    diesen    hinaus 
ber  verkehrserschwereud    wirke,     (tanz  prinzipiell  angesehen,  ist  das 
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Geld  freilich  um  so  beweglicher,  je  schlechter  es  ist,  denn  jeder  wi 
es  so  schnell  wie  möglich  loszuwerden  suchen.  Der  naheliegen 
Einwurf:  dafs  zu  einem  Handel  doch  zwei  gehören  und  dafs  die  Leid 
tigkeit  des  Weggebens  schlechten  Geldes  durch  die  Bedenklichkeit,  e- 
anzunehmen,  paralysiert  werde  —  ist  nicht  ganz  zutreffend,  wei  —31 
schlechtes  Geld  immerhin  besser  ist  als  gar  keines  (was  man  entsprach en^:^^ 
von  schlechter  Ware  nicht  immer  sagen  kann).  Von  der  Abneign 
des  Warenbesitzers  gegen  das  schlechte  Geld  muts  also  seine  Neigu 
filr  Geld  überhaupt  abgezogen  werden ;  so  dafs  die  Neigung  des  Käufe] 
und  die  Abneigung  des  Verkäufers,  das  schlechte  Geld  gegen  War^^^ 
zu  tauschen,  sich  nicht  ganz  die  Wage  halten,  sondern  die  letztere,K=:  ' 
als  die  schwächere,  die  durch  die  erstere  nahegelegte  Zirkulation) 
beschleunigung  nicht  entsprechend  hemmen  kann.  Andrerseits  wi 
der  Besitzer  eines  schlechten  oder  nur  unter  bestimmten  Umstände] 
wertvollen  Geldes  an  der  Aufrechthaltung  des  Zustandes,  unter  dem^^KS 
sein  Besitz  Wert  hat,  lebhaft  interessiert  sein.  Als  die  fürstlichen  -^^ 
Schulden  von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an  so  gestiegen  waren,  ^^0 
dafs  es  allenthalben  Staatsbankerotte  gab,  und  in  Frankreich  das  Mittel   -Ä 

der  Rentenverkäufe    bis    zum  Extrem  ausgenutzt  wurde,    hob  man  zur 

Verteidigung  derselben  —  denn  sie  waren  aufserord entlich  unsicher  — 
hervor,  dafs  dadurch  die  Anhänglichkeit  der  Bürger  als  Kentenbesitzer 
an  den  König  und  ihr  Interesse,  ihn  zu  erhalten,  sehr  gestärkt  würden. 
Es  ist  bezeichnend,  dafs  das  Wort  Partisan  ursprünglich  einen  Geld- 
mann bezeichnet,  der  an  einer  Anleihe  der  Krone  (parti)  beteiligt 
war,  dann  aber  durch  die  Intoressensolidarität  zwischen  solchen  Bankiers 
und  dem  Finanzminister,  unter  Mazarin  und  Fouquet,  die  Bedeutung: 
unbedingter  Anhänger  —  erhielt  und  seitdem  behielt.  Grade  bei  gröfster 
Unsolidität  des  französischen  Finanzwesens  also  fand  dies  statt,  während 
bei  der  Besserung  unter  Sully  die  Partisans  in  den  Hintergrund  ge- 
treten waren.  Und  später  betonte  Mirabeau  bei  Einftihrung  der  Assig- 
naten, dafs  überall,  wo  ein  Stück  davon  sich  befände,  auch  der  Wunsch 
nach  der  Beständigkeit  ihres  Kredites  bestehen  müfste:  Vous  comp- 
terez  un  d<*fenseur  n^cessaire  k  vos  mesures,  un  cr^ancier  interess^  k 
vos  succes.  So  schafft  ein  derartiges  Geld  eine  besondere  Parteiung, 
und,  auf  dem  Grunde  einer  neuen  Beharrungstendenz,  eine  neue  Leb- 
haftigkeit der  GegensKtze.   — 

Solche  Erfolge  der  vermehrten  Umlaufsmittel  treten  nun  aber  that- 
sächlich  in  um  so  höherem  Mafse  ein,  als  die  bisherige  Voraussetzung: 
dafs  die  Verbilligung  des  Goldes  jeden  als  Konsumenten  und  Produ- 
zenten gleiclimäfsig  trifft  —  eine  viel  zu  einfache  ist.  In  Wirklichkeit 
ergeben    sich    viel    kompliziertere    und    bewegtere  Erscheinungen.     Zu- 
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lebst  objektiv:  die  Geldvermehrnug  bewirkt  anfänglicb  nur  die  Ver- 
luerung  einiger  Waren  und  läfst  die  anderen  vorerst  auf  dem  alten 
iveau.  Man  bat  gemeint  feststellen  zu  können,  dafs  es  eine  bestimmte 
id  langsame  Reibenfolge  war,  in  der  die  Preise  der  europäiscben 
^aren  seit  dem  16.  Jahrbundert,  infolge  des  einströmenden  amerika- 
seben Metalles,  gestiegen  sind.  Die  Geldmebrung  innerbalb  eines 
smdes  trifil  zuuäcbst  immer  nur  bestimmte  Kreise,  die  den  Strom  ab- 
lügen.  Es  werden  also  in  erster  Linie  diejenigen  Waren  im  Preise 
eigen,  um  welcbe  nur  die  Angebörigen  dieses  Kreises  konkurrieren, 
äbrend  andere  Waren,  deren  Preis  durcb  die  grofse  Masse  bestimmt 
ird,  nocb  unverändert  billig  bleiben.  Das  allmählicbe  Eindringen  der 
eldvermebrung  in  weitere  Kreise  fübrt  zu  Ausgleicbungsbestrebungen, 
as  bisberige  Preisverbältnis  der  Waren  untereinander  wird  aus  seiner 
Beständigkeit  geworfen,  das  Budget  des  einzelnen  Hauses  mufs  durcb 
ie  Ungleichmäfsigkeit ,  mit  der  die  Höhen  der  einzelnen  Posten  sieb 
ndern,  Störungen  und  Verschiebungen  erfahren  —  kurz,  die  Tbat- 
Äche,  dafs  jede  Geldvermehrung  in  einem  Wirtschaftskreise  die  Preise 
er  Waren  u  ngleichmäfsig  beeinfiufst,  mufs  eine  erregende  Wirkung 
uf  den  Vorstellungsverlauf  der  wirtschaftenden  Personen  ausüben, 
:)rtwäbrende  Differenzempfindungen,  Unterbrechungen  der  gewohnten 
Proportionen,  Forderung  von  Ausgleichungsversuchen  zur  Folge  haben, 
^enbar  wird  dieser  —  teils  beschleunigende,  teils  lähmende  —  Ein- 
ufs  nicht  nur  von  der  Ungleichmäfsigkeit  der  Preise ,  sondern  auch 
on  der  Ungleichmäfsigkeit  innerhalb  der  Geldwerte  selbst  ausgehen: 
as  beifst  also,  nicht  nur  von  einem  definitiv  verschlechterten,  sondern 
benso ,  oder  vielleicht  noch  mehr,  von  einem  in  seinem  Werte  fort- 
räbrend  schwankenden  Gelde.  Über  die  Zeit  vor  der  grofsen  eng- 
ischen MUnzumprägung  von  1570  wird  berichtet:  „Wären  alle  Schillinge 
uf  den  Wert  von  groats  herabgesetzt  worden,  so  hätte  sich  der  Ver- 
:ebr  verbältnismäfsig  leicht  daran  anpassen  können.  Was  aber  jede 
lablung  zu  einer  Kontroverse  machte ,  das  war ,  dafs  ein  Schilling 
2  Pence  wert  war,  ein  anderer  10,  ein  dritter  8,  6,  ja  4!" 

Den  Ungleichheitserscheinungen  im  Preise  der  Waren  entspricht 
8,  dafs  von  einer  Änderung  des  Geldstandes  gewisse  Personen  und 
ferufe  in  ganz  besonderer  Weise  profitieren,  gewisse  andere  ganz  be- 
onders  leiden.  In  früheren  Zeiten  traf  dies  vor  allem  den  Bauern, 
yegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurde  der  englische  Bauer,  un- 
rissend  und  hUlflos,  wie  er  war,  förmlich  zerquetscht  zwischen  den 
jeuten,  die  ihm  Geld  zu  zahlen  hatten  und  es  nur  nach  dem  Nenn- 
wert thaten ,  und  denen ,  die  von  ihm  Geld  zu  bekommen  hatten  und 
SS  nach  Gewicht  forderten.     Ebenso  war  es  später  in  Indien  bei  jeder 
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neuen  Verdünnung  des  Geldes:   wenn  der  Landmann  seine  Ernte  v^^^' 
kaufte,  wufste  er  nie,  ob  das  erhaltene  Geld  ihm  dienen  würde,  we:^"^^ 
er  nachher   seine  Hypothekenzinsen    zu  zahlen  hatte.     Man  hat  lün^^t 
beobachtet ,    dafs    eine    allgemeine  Erhöhung   der  Preise   sich  dem  A^  ^- 
beitslohu    am    spätesten    mitteilt.     Je  widerstandsloser   eine  wirtscha^^^- 
liche  Schicht   ist,   desto  langsamer  und  spftrlicher  sickert  die  Geldve  ^^v- 
mehruug  zu  ihr  durch,   ja  sie  gelangt  häufig  erst  dann  als  Einnahmfl^^- 
steigerung  zu  ihr,  wenn  sie  sich  in  den  Konsumartikeln  dieser  SchicK=it 
schon    lauge    als   Preiserhöhung   geltend    gemacht   hat.      Dadurch   en — ^" 
stehen    Chocs    und  Erregungen    vielerlei    Art,   die   aufgetretenen  Diff&^- 
renzen    zwischen  den  Schichten    fordern  fortwährende  Anspannung  *^«-        s 
Bewufstseins,  weil,  vermöge  des  neuen  Umstandes  der  vermehrten  Um^^- 
laufsmittel,  zur  Bewahrung  des  Status  quo  ante  —  sowohl  was  das  Vei^^?' 
hältnis  der  Schichten  zu  einander,  wie  was  die  Lebenshaltung  der  ein^^' 

zelnen    betrifft    —  jetzt   nicht   mehr  konservatives  oder  defensives  Be ^ 

harren,  sondern  positiver  Kampf  und  Eroberung  erforderlich  ist,  Die^^^s 
ist  eine  wesentliche  Ursache,  aus  der  jede  Vermehrung  des  Geldquau^^^' 
tums  so  anregend  auf  das  Tempo  des  sozialen  Lebens  wirkt:  weil  si«»— -  ® 
über  die  bereits  bestehenden  Unterschiede  hinaus  neue  schafft,  Spal  -' 
tungeu,  bis  hinein  in  das  Budget  der  Einzelfamilie,  an  denen  das  Be 

wufstsein  fortwährende  Beschleunigungen  und  Vertiefungen  seines  Ver^ " 

laufes    finden    mufs.     Es  liegt  übrigens  auf  der  Hand,  dafs  ein  erheb 

lieber    Geldabflufs    ähnliche    Erscheinungen,    nur    gleichsam    mit    um 

gekehrtem  Vorzeichen,    hervorrufen    mufs.     Darin    aber  zeigt    sich  dai5Ä^===^ 
enge  Verhältnis   des  Geldes    zu   dem  Tempo   des  Lebens,    dafs  ebenso  --^ 
seine  Vermehrung  wie  seine  Verminderung,  durch  ihre  ungleichmäfsige 
Ausbreitung,   jene  Differenzerscheinungen  ergeben,    die  sich  psychisch 
als    Unterbrechungen,     Anreizuugen,     Zusammeudrängungen    des    Vor- 
stellungsverlaufes spiegeln. 

Abgesehen  nun  von  diesen  Folgen  der  Veränderungen  des  Geld- 
bestandes, die  das  Tempo  des  Lebens  gleichsam  als  eine  Funktion  der 
Veränderungen  jenes  erscheinen  lassen,  tritt  die  Zusammendrängung  der 
Lebensinhalte  noch  in  einer  anderen  Folge  des  Geldverkehrs  hervor. 
Es  ist  diesem  nämlich  eigentümlich,  dafs  er  zur  Konzentration  an  ver- 
hältnismäfsig  wenigen  Plätzen  dräugt.  In  Bezug  auf  lokale  Diffusion 
kann  man  eine  Skala  der  (ökonomischen  Objekte  aufstellen,  von  der 
ich  hier  nur  ganz  im  Rohen  einige  der  charakteristischsten  Stufen  an- 
deute. Sie  beginnt  mit  dem  Ackerbau,  dessen  Natur  jeder  Zusammeu- 
rückung  seiner  Gebietsteile  widersteht ;  er  schliefst  sich  unabwendbar 
dem  ursprünglichen  Aufsereinander  des  Kaumes  an.  Die  indostrielle 
Produktion  ist  schon  komprimierbarer :  der  Fabrikbetrieb  stellt  eine  räum- 


—     545 


m  Kondensierung  gegenüber  dem  Handwerk  und  der  Hausiiidugtrie 
\  daa  moderne  Industriezentrum  bt  ein  g^ewerblicher  Mikrokosmos,  in 
I  jede  in  der  Welt  yorbaodeue  Gattung  von  BoliBtoffen  gtrMm£  tmd 
FormLin  gestaltet  wird^  deren  Ursprllnge  weltweit  anseinmiderUegen. 
>üs  äusserBle  Glied  dieser  Stufenleiter  bilden  die  6 eld gesell äfte.  1)&b 
bld  ftteki  vermöge  der  Äbetraktlieit  seiner  Form  jen§eitB  aller  be- 
ll mm  ten  Be^ieUuügen  ssnni  Hiium:  es  kann  ^eine  Wirkungen  in  die 
f^ltestf^ß  Fernen  urstrecken,  ja  es  ist  gewissermarseu  in  jedem  Augen- 
liek  der  Mittelpunkt  eine»  Kreisle»  potenzieller  Wirkungen;  aber  @s 
estfttti^t  auch  umgekehrt,  die  i^rvlfi^te  Wertsumme  in  die  kleinste  Form 
liHattimenzud rängen  —  bis  asti  dem  10  Millionen- Dollar-Cheek,  den 
inj  Gould  einmal  ausatcillte«  Der  Komprimierbar keit  der  Werte  ver- 
It^e  ded  Geldes  y  und  des  Geldes  vermüge  seiner  immer  abstrakteren 
fjrmen  entspricbt  nun  die  der  Geldgeschäfte*  In  dem  Maf»,  in  dem 
ies  Wirtächaft  eines  Landes  mehr  und  mehr  auf  Geld  gestellt  wird^ 
hreitet  die  Kon  Zentrierung  seiner  Ftnanzaktionen  in  grofsen  Kuoti;%n- 
inkten  de*ä  Geld  Verkehrs  vor.  Von  jeher  war  die  Stadt  im  Unter- 
hied  vom  Lande  der  Hit»  der  Geldwirtsehaft ;  dies  Verhältnis  wieder- 
ttU  sieh  sirtächen  Klein-  and  Grofs»tädten,  so  dals  ein  englischer 
[lätoriker  sagen  konnte  ^  London,  babcs  in  seiner  ganzen  Geschichte, 
ieBIftls  als  das  Herz  von  Eni^land  gehandelt,  manchmal  als  sein  Ge- 
ini|  aber  immer  als  aela  Geldbeutel;  und  schon  am  Ende  der  röinl- 
>bc;ti  Republik  beifst  es^  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien  ausgegeben 
erde,  gehe  durch  die  Bücher  der  Finanziers  in  Rom*  An  dieser 
Sentripetal kraft  der  Fiuanz  hängt  das  Interesse  beidi5r  Parteien:  der 
Idnehmer,  weil  sie  wegen  der  Konkurrent  der  zusammenströmen- 
en  Kapitalien  billig  borgen  (in  Born  stand  der  Zinsfufs  balb  so  hoch 
h  sonst  dnrcbschnittlicb  im  Altertum) ^  der  Geldgeber ,  woil  sie  das 
eld  zivAr  nicht  i^o  hoch  ,  wie  an  isolierten  Punkten,  ausleihen ,  aber 
i'ft  Wicbtigeren  sicher  sind,  jederzeit  llbt-rhaupt  Verwendung  daMr  %n 
cndan;  wesb&lh  man  denn  auch  bemerkt  hat,  dafs  Kontraktiontn  dda 
leldmarktes  im  Zentrum  desselben  immer  schneller  ti borwunden  werrlen« 
U  an  den  verschiedem^n  Punkten  seiner  Peripherie*  Der  tiefere 
rrund  für  die  Bildung  van  Finauzsentren  Hegt  offenbar  in  dem  EeU- 
%itJlt»charakter  des  Geldes:  weil  es  einerseit8  nur  die  WertverhäU- 
lisfte  der  Warten  untereinander  ausdruckt^  weil  andrerseiti  jed«^  b#* 
stimmte  Quantum  meiner  einen  weniger  unmittelbar  feststusiol Imidin 
V«rt  besttsit,  als  da«  irgnnd  einer  anderen  Ware,  Aondtim  m«»lir  ab 
andere  ausstrhliefslicli  dun^b  Vergleicbung  mit  d«m  augcboteu«a 
l<|uautum  Ubt^rhaupt  ein«  Bedeutung  erb  Alt  —  »o  wird  sdÜM 
asimaJe  Konten trieruug   auf  eineii  Punkt  ^  das  fortwährende  ß«gen* 
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einanderhalten  möglichst  grofser  Summen,  die  Ausgleichang  eines  über 
wiegenden    Teiles   von  Angebot   und   Nachfrage   überhaupt  ^    zu   seiner 
gröfsten    Wertbestimmtheit    und    Verwendbarkeit  führen.     Ein  Scheffe-T 
Getreide  hat  eine  gewisse  Bedeutung  an  jedem  noch  so  isolierten  Platzt-? 
so   grofse  Unterschiede    auch  sein  Geldpreis  aufweise.     Ein  G^ldquan  — 
tum    aber  hat   seine  Bedeutung   nur   im  Zusammentreffen   mit  aiiderex:=i 
Werten;    mit   je    mehren    es   zusammentrifft,    um  so    sicherer  und  ge?^  - 
rechter    erlangt    es  jene;  deshalb  drängt  nicht  nur  „alles  nach  Golde"^^^ 
—  die  Menschen    wie    die  Dinge    —    sondern   das    Geld   drängt  aucBn 
seinerseits  nach  „Allem",    es  sucht  sich  mit  anderem  Gelde,  mit  alle^K3 
möglichen  Werten    und  ihi*en  Besitzern  zusammenzubringen.     Und  de    tv 
gleiche    Zusammenhang   in    umgekehrter  Richtung:   der  Konflux    viele-   ^^ 
Menschen    erzeugt    ein    besonders    starkes   Bedürfnis    nach   Geld.      1^^==^ 
Deutschland    entstand    eine  hauptsächliche  Nachfrage  nach  Geld  durcKrra 
die  Jahrmärkte,   die    die  Territorialherren  einrichteten,    um  an  Münz    — 

tausch  und  Warenzoll    zu    profitieren.     Durch  diese  zwangsweise  Kon 

Zentrierung  des  Handelsverkehrs  eines  gröfseren  Territoriums  an  einenr:::^^ 
Punkte  wurde  Kauflust  und   Umsatz  sehr  gesteigert,  der  Gebrauch  des=^^ 
Geldes   wurde   erst    dadurch  zur  allgemeinen  Notwendigkeit     Wo  nu^: 
immer   viele  Menschen    zusammenkommen,   wird  Geld    verhältnismäfsi^^ 
stärker   erfordert    werden.      Denn    wegen    seiner   an    sich    indifferenten. 
Natur  ist  es  die  geeignetste  Brücke  und  Verständigungsmittel  zwischen 
vielen  und  verschiedenen  Persönlichkeiten ;  je  mehre  es  sind,  desto  spär- 
licher   werden    die  Gebiete,    auf   denen    andere  als  Geldinteressen  die 
Basis  ihres  Verkehrs  bilden  können. 

Aus  all  diesem  ergiebt  sich,  in  wie  hohem  Mafse  das  Geld  die 
Steigerung  des  Lebenstempos  bezeichnet,  wie  es  sich  an  der  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  der  einströmenden  und  einander  ablösenden  Eindrücke 
und  Anregungen  mifst.  Die  Tendenz  des  Geldes,  zusammenzufüefsen 
und  sich,  wenn  auch  nicht  in  der  Hand  eines  Einzelnen,  so  doch  in 
lokal  ^xi^  begrenzten  Zentren  zu  akkumulieren,  die  Interessen  der  In- 
dividuen und  damit  sie  selbst  an  solchen  zusammenzuführen,  sie  auf 
einem  gemeinsamen  Boden  in  Berührung  zu  bringen,  und  so  —  wie 
es  auch  in  der  von  ihm  dargestellten  Wertform  liegt  —  das  Mannig- 
faltigste in  den  kleinsten  Umfang  zu  konzentrieren  —  diese  Tendenz 
und  Fähigkeit  des  Geldes  hat  den  psychischen  Erfolg,  die  Buntheit  und 
Fülle  des  Lebens,  das  heifst  also  sein  Tempo  zu  steigern.  Schon  sonst  ist 
der  Zusammenhang  davon  betont  worden,  dafs  mit  dem  aufkommenden 
Kapitalismus  in  Deutschland  —  als  im  15.  Jahrhundert  einerseits  der  Welt- 
handel, andrerseits  die  Finanzzentren  mit  dem  raschen  Umsatz  billigen 
Geldes  entstanden  —  zuerst  der  moderne  Begriff  der  Zeit  durchdrang,  als 
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eines  durch  Brauchbarkeit  und  Knappheit  bestimmten  Wertes.  Damals 
begannen  die  Turmuhren  die  Viertelstunden  zu  schlagen,  und  Sebastian 
Franck,  der  mit  am  frühsten,  wenn  auch  mit  am  pessimistischsten,  die 
revolutionierende  Bedeutung  des  Geldes  eingesehen  hat,  nennt  auch 
zuerst  die  Zeit  ein  teures  Gut.  Das  entschiedenste  Symbol  für  diese 
ganzen  Korrelationen  ist  die  Börse.  Hier  haben  die  ökonomischen 
Werte  und  Interessen,  Yollständig  auf  ihren  Geldausdruck  reduziert, 
ihre  und  ihrer  Träger  engste  lokale  Vereinigung  erreicht,  um  damit 
ihre  rascheste  Ausgleichung,  Verteilung,  Abwägung  zu  gewinnen. 
Diese  doppelte  Kondensiertheit:  der  Werte  in  die  Geldform  und  des 
Geldverkehra  in  die  Börsenform  —  ermöglicht  es,  dafs  die  Werte  in 
der  kürzesten  Zeit  durch  die  gröfste  Zahl  von  Händen  hindurchgejagt 
werden:  an  der  New- Yorker  Börse  wird  jährlich  der  fünffache  Betrag 
der  Baumwollernte  in  Spekulationen  in  Baumwolle  umgesetzt,  und  schon 
1887  verkaufte  diese  Börse  fUnfzigmal  das  Erträgnis  des  Jahres  in 
Petroleum:  die  Häufigkeit  der  Umsätze  steigt  in  dem  Mafse,  in  dem 
der  Kurs  eines  Wertes  schwankt  —  ja,  die  Kursschwankungen  waren 
es,  die  im  16.  Jahrhundert  überhaupt  erst  ein  regelmäfsiges  Börsen- 
geschäft in  den  „Königsbriefen",  den  fürstlichen  Schuldverschreibungen, 
entwickelten.  Denn  mit  ihnen,  die  von  dem  wechselnden  Kredit  z.  B. 
der  französischen  Krone  ausgingen,  war  ein  ganz  anderer  Anstofs  zu 
Kauf  und  Verkauf  gegeben,  als  bei  Stabilität  des  Wertes  bestanden 
hatte.  Die  Möglichkeit,  die  das  Geld  gewährt,  jeden  Schätzungs Wechsel 
unbedingt  nachgiebig  auszudrücken,  mufs  diesen  selbst  unendlich  steigern, 
ja  vielfach  erzeugen.  Und  davon  ist  es  nun  sowohl  Ursache  wie  Wir- 
kung, dafs  die  Börse,  das  Zentrum  des  Geldverkehrs  und  gleichsam  der 
geometrische  Ort  all  jener  Schätzungswechsel,  zugleich  der  Punkt  der 
gröfsten  konstitutionellen  Aufgeregtheit  des  Wirtschaftslebens  ist:  ihr 
sanguinisch  -  cholerisches  Schwanken  zwischen  Optimismus  und  Pessi- 
mismus, ihre  nervöse  Reaktion  auf  Ponderabilien  und  Imponderabilien, 
die  Schnelligkeit,  mit  der  jedes  den  Stand  verändernde  Moment  er- 
griffen, aber  auch  wieder  vor  dem  nächsten  vergessen  wird  —  alles 
dies  stellt  eine  extreme  Steigerung  des  Lebenstempos  dar,  eine  fieb<»r- 
hafte  Bewegtheit  und  Zusammendrängung  seiner  Modifikationen,  in  der 
der  spezifische  Einflufs  des  Geldes  auf  den  Ablauf  des  psychischen 
Lebens  seine  auffälligste  Sichtbarkeit  gewinnt. 

Endlich  mufs  die  Geschwindigkeit,  die  der  Zirkulation  des  Geldes 
gegenüber  der  aller  anderen  Objekte  eigen  ist,  das  allgemeine 
I^ebenstempo  unmittelbar  und  in  demselben  Mafse  steigern,  in  dem  das 
Geld  das  allgemeine  Interessenzentrum  wird.  Die  Rundheit  der 
Münzen,  infolge  deren  sie   „rollen  müssen",  symboÜKiert  den  Rhythmus 
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der  Bewegung,  die  das  Geld  dem  Verkehr  mitteilt :   selbst  wo  die  Münze 
ursprünglich   eckig   war,    mufs   der  Gebrauch   zunächst   die  Ecken  ab- 
geschliffen und  sie  der  Kundung  angenähert  haben ;  physikalische  Not- 
wendigkeiten haben  so  der  Intensität  des  Verkehrs  die  ihm  dienlichste 
Werkzeugsform    verschafft.     Vor   hundert  Jahren    gab    es    in    den  Nil- 
ländern sogar  vielfach  Kugelgeld,  aus  Glas,  Holz,  Achat  —  durch  die 
Verschiedenheit  der  Stoffe  beweisend,  dafs  seine  Form  der  Grund  der 
ihm  nachgesagten  Beliebtheit   war.     So    ist  es  doch   mehr   als   ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  der  Bezeichnungen,  wenn  ganzen  Geldsumme» 
gegenüber  das  Prinzip    der  „Abrundung"   auftaucht   und  zwar  erst  mit- 
steigender    Geldwirtschaft.     Die    Abrundung    ist    ein    relativ    moderne:^ 
Begriff.     Die    primitivste    Form    der    Anweisungen    auf   das    englisch^^ 
Schatzamt  waren  Kerbhölzer,   die  auf  ganz   beliebige,   ungleichmäfsig^^ 
Beträge  lauteten  und  vielfach  als  Geld  kursierten.     Erst  im  18.  Jahr  — 
hundert  wurden  sie  durch  indossable  Papierscheine  ersetzt,  welche  be^ — 
stimmte    runde    Beträge    von    5    Pfund    aufwärts    darstellten.      E^    is — => 
überhaupt  auffällig,  wie  wenig  man  früher,  selbst  bei  grofsen  Beträgen-^:— 
auf  Abrundung   sah.     Fälle    wie   die,    dafs  die  Fugger  1530    ftir    dei^* 
Kaiser  Ferdinand  275  333  fl.  und  20  kr.  auszuzahlen  übernahmen  unÄ- 
dafs  ihnen  1577  Kaiser  Maximilian  ü.  220674  fl.  schuldete,  sind  nich«=^ 
selten.     Die  Entwicklung  des  Aktienwesens  geht  denselben  Gang.     Da.*^ 
Aktienkapital    der   Ostindischen    Kompanie    in    den    Niederlanden    liefs- 
sich  im  17.  Jahrhundert  in  ganz  beliebig  grofse  Stücke  zerlegen.    Erst 
die  Beschleunigung   des   Verkehrs    brachte    es    dahin ,    dafs    schliefslich 
eine  feste  Einheit  von  500  Pfund  Vläniisch  der  allein  gehandelte  Teil- 
betrag und   „eine  Aktie"    schlechthin  wurde.     Noch    heute    sind  es  die 
Plätze  des  gröfseren  Geldverkehrs,   in  denen  auch  der  Kleinhandel  sich 
nach    runden  Summen    vollzieht,    während    die  Preise    an   abgelegenen 
Orten     dem     Grofsstädter   merkwürdig    wenig    abgerundet   vorkommen. 
Die  schon    oben    hervorgehobne  Entwicklung    von    unbehülflich  grofsen 
zu    zerkleinerten    Münz-    und  Anweisungswerten    hat    offenbar    dieselbe 
Bedeutung  für  die  Steigerung  des  Verkehrstempos  wie  die  Abrundung, 
was    schon    die    physikalische  Analogie    nahelegt.     Das    Bedürfnis,    das 
Geld  klein    zu  machen,    steigt  mit    der  Raschheit   des  Verkehrs    über- 
haupt, und  es  ist  für  diese  Zusammenhänge  von  Bedeutung,  dafs  eine 
Note    der    englischen  Bank   1844    durchschnittlich    nach    ihrer  Ausgabe 
57  Tage  lief,  bevor  sie  zur  Einlösung  präsentiert  wurde,   1871  dagegen 
nur    37    Tage !     Vergleicht    man     etwa    die    Zirkulatiousftthigkeit    von 
Grund  und  Boden  mit  der  des  Geldes,  so  erhellt  unmittelbar  der  Unter- 
schied des  Lebenstempos  zwischen  Zeiten,   wo  jener  und   wo  dieses  den 
Angelpunkt    der    ökonomischen    Bewegungen    ausmachte.      Man    denke 
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z.  B.  an  den  Charakter  der  Steuerleistangen  in  Hinsicht  auf  äufsere 
und  innere  Schwankungen,  je  nachdem  sie  von  dem  einen  oder  von 
dem  anderen  Objekt  erhoben  werden.  Im  angelsächsischen  und  nor- 
mannischen England  galten  alle  Auflagen  ausschliefslich  dem  Land- 
besitz; im  12.  Jahrhundert  schritt  man  dazu,  Pachtzinse  und  Vieh- 
besitz zu  belasten;  bald  nachher  wurden  bestimmte  Teile  des  beweg- 
lichen Eigentums  (der  4.,  7.,  13.  Teil)  als  Steuer  erhoben.  So  wurden 
die  Steuerobjekte  immer  beweglicher,  bis  schliefslich  das  Geldeinkommen 
als  das  eigentliche  Fundament  der  Besteuerung  auftritt.  Damit  erhält 
diese  einen  bis  dahin  unerhörten  Grad  von  Beweglichkeit  und  Nüan- 
zierung  und  bewirkt,  bei  gröfserer  Sicherheit  des  Gesamterträgnisses, 
doch  eine  sehr  viel  gröfsere  Variabilität  und  jährliche  Schwankung  in 
der  Leistung  des  Einzelnen.  —  Aus  dieser  unmittelbaren  Bedeutung 
und  Betonung  vom  Boden  oder  vom  Geld  für  das  Tempo  des  Lebens 
erklärt  sich  einerseits  der  grofse  Wert,  den  sehr  konservative  Völker 
auf  den  Ackerbau  legen.  Die  Chinesen  sind  überzeugt,  dafs  nur  dieser 
die  Kühe  und  Beständigkeit  der  Staaten  sichert,  und  wohl  aus  diesem 
Zusammenhange  heraus  haben  sie  auf  den  Verkauf  von  Ländereien 
einen  ungeheuren  Stempel  gesetzt;  so  dafs  die  meisten  Landkäufe  dort 
nur  privatim  und  unter  Verzicht  auf  die  grundbuchliche  Eintragung 
vollzogen  werden.  Wo  dennoch  jene  durch  das  Geld  getragene  Be- 
schleunigung des  wirtschaftlichen  Lebens  sich  durchgesetzt  hat,  da 
sucht  sie  nun,  andrereits,  die  ihr  widerstrebende  Form  des  Grund- 
besitzes dennoch  nach  sich  zu  rhythmisieren.  Im  vorigen  Jahrhundert 
gab  der  pennsylvanische  Staat  Hypotheken  auf  Privatländereien  und 
liefs  die  einzelnen  Abschnitte  derselben  als  Papiergeld  kursieren: 
Franklin  schrieb  darüber,  diese  Scheine  seien  in  Wirklichkeit  ge- 
münztes Land.  Entsprechend  ist  bei  uns  von  konservativer  Seite 
hervorgehoben  worden,  dafs  die  Hypothekengesetzgebung  der  letzten 
Jahrzehnte  auf  eine  Verflüssigung  des  Grundbesitzes  hinarbeite  und 
diesen  in  eine  Art  Papiergeld  verwandle,  das  man  in  beliebig  vielen 
Anteilscheinen  weggeben  könne;  so  dafs,  wie  auch  Waldeck  sich  aus- 
«Irückte,  der  Grundbesitz  nur  dazusein  scheine,  um  subhastiert  zu  werden. 
Bezeichnend  genug  mobilisiert  das  moderne  Leben  seine  Inhalte  auch 
im  Jtufserliclisten  Sinne  und  an  manchen  Punkten  aufserhalb  der  all- 
bekannten. Das  Mittelalter  und  noch  die  Renaissance  hatte  das,  was 
uns  Jetzt  „Mobilien"  in  engster  Bedeutung  sind,  wenig  im  (lebrauch. 
Schränke,  Kredenzen,  Sitzbänke  waren  in  die  Täfelung  eingebaut, 
Tische  und  Stühle  so  schwer,  dafs  sie  oft  unbeweglich  waren,  die 
kleinen,  hin  und  her  zu  schiebenden  Einrichtungsgegenstände  fehlten 
fast  ganz.     Seittlem  erst    sind  die  Möbel  gleichsam  mobil  geworden  wie 
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das  Kapital.     Und    endlich   exemplifiziere   ich   diese   Macht   der    geld- 
wirtschaftlichen Bewegung,  die  übrigen  Lebensinhalte  ihrem  Tempo  zu 
unterwerfen,  an  einer  Rechtsbestimmung.     Es  ist  ein   alter  juristischer 
Grundsatz,  da£s  ein  Gegenstand,  der  seinem  rechtmftisigen  Eigentümer 
entfremdet  worden  ist,    diesem  unter   allen  Umständen    zurückgegeben 
werden  mufs,  selbst  wenn  der  augenblickliche  Besitzer  ihn  ehrlich  erworben 
hat.     Nur    in   Bezug    auf   Geld  gilt   dies   nicht:    nach  römischem  wie 
nach   modernen  Rechten  darf  eine  gestohlene  Geldsumme,    sobald   sie 
von  einer  dritten  Person  gutgläubig  erworben  ist,  dieser  nicht   wieder 
zu    Gunsten   des    Bestohlenen   abgenommen    werden.     Ersichtlich   wird 
diese  Ausnahme  durch  die  Praxis  des  Geschäftsverkehrs  gefordert,  der 
ohne  dieselbe  aufserordentlich  erschwert,  beunruhigt,  unterbrochen  sein 
würde.     Nun    hat  man    aber  neuerdings   diesen  ErlaTs   der   Restitution, 
auch  auf  alle    übrigen  Objekte  ausgedehnt,    soweit  sie   im  Bereich  des 
Handelsgesetzbuches    stehen.       Das   bedeutet    also:    die    Zirkulations- 
bescbleunigung    im    Warenverkehr  nähert  jede    Ware   dem   Charakter* 
des  blofsen  Geldes   an,   läfst    sie   nur  als  Geldwert   funktionieren  und. 
unterwirft  sie  deshalb    nur   den  Bestimmungen,   welche  das  Geld    zum 
Zweck  der  Leichtigkeit  seines  Verkehrs  fordern  mufs!  — 

Wenn  man  den  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Lebenstempos  charak- 
terisieren will,  den  das  Geld  durch  seinen  eigenen  Charakter  und 
abgesehen  von  seinen  zuerst  besprochenen  technischen  Folgen  liefert, 
so  könnte  man  es  mit  folgender  Überlegung.  Die  genauere  Analyse 
des  Beharrungs-  und  Veränderungsbegriffes  zeigt  einen  doppelten 
Gegensatz  in  der  Art ,  wie  er  sich  verwirklicht.  Sehen  wir  die  Welt 
auf  ihre  Substanz  hin  an,  so  münden  wir  leicht  auf  der  Idee  eines 
ev  Y.al  nav ^  eines  unveränderlichen  Seins,  das  durch  den  AusschluTs 
jeder  Vermehrung  oder  Verminderung  den  Dingen  den  Charakter  eines 
absoluten  Beharrens  erteilt.  Sieht  man  andrerseits  auf  die  Formung 
dieser  Substanz,  so  ist  in  ihr  die  Beharrung  absolut  aufgehoben,  unauf- 
hörlich setzt  sich  eine  Form  in  die  andere  um  und  die  Welt  bietet 
das  Schauspiel  eines  Perpetuum  mobile.  Dies  ist  der  kosmologische, 
oft  genug  ins  Metaphysische  hinaus  gedeutete  Doppelaspekt  des 
Seienden.  Innerhalb  einer  tiefer  gelegenen  Empirie  indes  verteilt  sich 
der  Gegensatz  zwischen  Beharrung  und  Bewegung  in  anderer  Weise. 
Wenn  wir  nämlich  das  Weltbild,  wie  es  sich  uninittelbar  darbietet« 
betrachten,  so  sind  es  gerade  gewisse  Formen,  die  eine  Zeit  hin- 
durch beharren,  während  die  realen  Elemente,  die  sie  zusammensetzen, 
in  fortwährender  Bewegung  befindlich  sind.  So  beharrt  der  Regen- 
bogen bei  fortwährender  Lage  Veränderung  der  Wasserteilchen,  die 
organische  Form    bei  stetem  Austausch   der    sie  erbauenden  Stoffe,   ja, 
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SM  utio  Ff  attischen  Ding,  das  eine  Weile  b1^  sokbes  bestelitj 
dtarrt  dcxib  nur  das  VerbäUnis  und  die  Wechsel^rkung  Bein  er 
»inaton  Teile,  wäbnmd  diene  selbst  in  ntiatifbörticben  molekularen 
iweguagen,  ttnierem  Auge  entzogen,  begriffen  ßind.  Hier  ist  also  die 
i^alität  selbst  in  rastloseTD  Fluss«,  und  wltbreud  wir  diesenj  sozusagen 
e^n  mangelnder  Sehschärfe.,  nicht  unmittelbar  konstatieren  können, 
li'festigen  sich  die  Formen  nnd  Konstellationen  der  Bewegungen  ^n 
■^Krscbüinang  de§  dauernden  Objektes. 

^Bfeben  diesen  beiden  GegansJitzen  in  der  Anwendung  dm  Be- 
Irrtinga-  nnd  Bewegungsbegriffea  auf  die  vorgestellte  Welt  steht  ein 
ritter.     Dif  Beharrung  kann  nämlich  einen  Sinn  haben,  der  de  jen- 

Kder  noch  ho  ausgedehnten  Zeitdauer  etellL  Der  einfachste,  aber 
s  hier  «nreichende  Fall  derselben  ist  das  Naturgesetz.  Die 
^  idit  des  NatUT^setzes  benibt  darin  ^  dafs  ans  einer  gewissen 
lOnstellation  von  Elementen  eine  bestimmte  Wirkung  g achlich  not- 
endtg  erfolgt.  Diese  Notwendigkeit  ist  also  ganz  unabhängig  davon, 
«nn  ihre  Bedingungen  sich  in  der  Wirklichkeit  einmal  einstellen; 
iamal  oder  milUononmal,  jetzt  oder  in  bunderttansend  Jahren;  die 
klitigkeit  des  Gesetzes  ist  eine  ewige  im  Sinne  der  Zeitlosigkeit;  es 
shliefst  seinem  Wegen  und  Be^riffa  nach  jegliche  Veränderung  oder 
lewegung  von  nicb  ans,  DafUr  ißt  es  bier  anwesentÜch ,  dafs  wir 
Binem  einzelnen  Naturgesetz  diese  ud bedingte  Gültigkeit  mit  un- 
kdlüglef  Sicherheit  susp rechen  dürfen:  und  zwar  nicht  nur  wagen 
BT  nnirefmeidltehen  Korrigierbarkeit  unseres  Erkenneus  überhaupt,  das 
le  oft  wiederholte,  aber  ssufHllige  Kombination  d«*r  Erscheinungen 
Ureh    kein    unfehlbares    Kriterium    von    dem    wirklichen    gesetzlichen 

feTnenha^g  unterscheiden  kann;  sondern  vor  allem ,  weil  jedcA 
^setz  doch  nur  für  eine  bestimmte  geistige  VerfasHung  gilt, 
isnhrend  für  eine  andre  eine  abweichende  Formulierung  desselbüft 
•ichverhaltes  Wahrheit  bedeuten  würde.  Da  nun  aber  der  menscb* 
jche  Geist  einer,  wie  auch  langHamen  und  uumitrkbAren  Entwicklung 
Irterliegt^  so  kann  es  kein,  in  einem  gegebnen  Augenblick  gUltig^^s 
Uietz  geben ,  das  der  Umwandlung  im  Laufe  der  Zeiten  entzogen 
mm.  Allein  dieser  Wechsel  betrifil  nur  den  jeweils  erkennbaren 
abalt  der  HaturgesetzUchkeit ,  nicht  den  Sinn  nnd  Begriff  derselben; 
ia  Ide«  des  Gesetze^«,  die  über  jeder  einzelnen  ihrer  n  n  voll  komm  enen 
r^inrirkliehungen  steht,  aus  der  diese  aber  docli  ihr  gaaaeä  Becht  und 
pdailnig  täehuB  —  beruht  in  jenem  Jenseits  AÜrr  B«wifvg|g,  j«MQi 
leltTOf  das  %'nn  allen  Grgi*beuh4^iten,  weil  »in  varttudvrlieh  sind,  nn- 
bhAngig  isL  Zu  diriter  rigentUmUcheu  absoluten  Form  de»  Beharrena 
a  eiB  Seiteustück    in  einer   eiil9frc<ehenden  Form  der  Bewegung 


I 
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geben.  Wie  sich  das  Beharren  über  jede  noch  so  weite  Zeitstrecke 
hinaus  steigern  läfst,  bis  in  der  ewigen  Gültigkeit  des  Naturgesetzes 
oder  der  mathematischen  Formel  jede  Beziehung  auf  einen  bestimmten 
Zeitmoment  schlechthin  ausgelöscht  ist:  so  läfst  sich  die  Veränderung 
und  Bewegung  als  eine  so  absolute  denken ,  dafs  überhaupt  ein  be- 
stimmtes Zeitmafs  derselben  nicht  mehr  besteht;  geht  alle  Bewegung 
zwischen  einem  Hier  und  einem  Dort  vor  sich,  so  ist  bei  dieser  ab- 
soluten Veränderung  —  der  species  aeternitatis  mit  umgekehrtem 
Vorzeichen  —  das  Hier  vollkommen  verschwunden.  Haben  jene 
zeitlosen  Objekte  ihre  Gültigkeit  in  der  Form  des  Beharrens,  so 
diese  in  der  Form  des  Übergangs,  der  Nicht- Dauer.  Es  ist  mir 
nun  kein  Zweifel,  dafs  auch  dieses  Gegensatzpaar  weit  genug  ist, 
um  ein  Weltbild  darein  zu  fassen.  Wenn  man,  einerseits,  alle  Ge- 
setze kennte,  die  die  Wirklichkeit  beherrschen,  so  würde  diese 
letztere  durch  den  Komplex  jener  thatsächlich  auf  ihren  absoluten 
Gehalt,  ihre  zeitlos  ewige  Bedeutung  zurückgeführt  sein  —  wenngleich 
sich  die  Wirklichkeit  selbst  daraus  noch  nicht  konstruieren  liefse,  weil 
das  Gesetz  als  solches,  seinem  ideellen  Inhalt  nach,  sich  gegen  jeden 
einzelnen  Fall  seiner  Verwirklichung  ganz  gleichgültig  verhält.  Grade 
weil  aber  der  Inhalt  der  Wirklichkeit  restlos  in  den  Gesetzen  auf- 
geht, die  unaufhörlich  Wirkungen  aus  Ursachen  hervortreiben  und, 
was  soeben  Wirkung  war,  im  gleichen  Augenblick  schon  als  Ursache 
wirken  lassen  —  grade  deshalb  kann  man  nun,  andrerseits,  die 
Wirklichkeit,  die  konkrete,  historische,  erfahrbare  Erscheinung  der 
Welt  in  jenem  absoluten  Flusse  erblicken,  auf  den  Heraklits  sym- 
bolische Äufserungen  hindeuten.  Bringt  man  das  Weltbild  auf  diesen 
Gegensatz,  so  ist  alles  überhaupt  Dauernde,  über  den  Moment  Hinaus- 
weisende aus  der  Wirklichkeit  herausgezogen  und  in  jenem  ideellen 
Reich  der  blofsen  Gesetze  gesammelt;  in  der  Wirklichkeit  selbst 
dauern  die  Dinge  überhaupt  keine  Zeit,  durch  die  Rastlosigkeit,  mit 
der  sie  sich  in  jedem  Moment  der  Anwendung  eines  Gesetzes  darbieten, 
wird  jede  Form  schon  im  Augenblick  ihres  Entstehens  wieder  auf- 
gelöst, sie  lebt  sozusagen  nur  in  ihrem  Zerstörtwerden,  jede  Verfestigung 
ihrer  zu  dauernden  —  wenn  auch  noch  so  kurz  dauernden  —  Dingen 
ist  eine  unvollkommene  Auffassung,  die  den  Bewegungen  der  Wirklich- 
keit nicht  in  deren  eigenem  Tempo  zu  folgen  vermag.  So  ist  es  das 
schlechthin  Dauernde  und  das  schlechthin  Nicht-Dauernde,  in  die  und 
deren  Einheit  das  Ganze  des  Seins  ohne  Rest  aufgeht. 

Für  den  absoluten  Bewegungscharakter  der  Welt  nun  giebt  es 
sicher  kein  deutlicheres  Symbol  als  das  Geld.  Die  Bedeutung  des 
Geldes  liegt  darin,    dafs  es    fortgegeben  wird;    sobald    es  ruht,    ist   es 
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tir  Geld  semem  spt*zifi.silien  Wcfrt  uod  Bedeutung  nach,  Dt€f» 
Wirkung,  die  es  unter  Umständen  im  rubendoii  Zustand  auftübt^  bei^- 
st^fai  in  einer  Antizipation  seiner  Weiterbewegnng,  Es  ist  nictite  als 
der  Träger  einer  Bewegung,  in  dem  eben  alles  ^  was  nicht  Bewegimg 
ist^  völlig  auggeliiaeht  ist,  es  ist  sozusagen  aetns  pums;  en-  lebt  in 
kantinuierliclier  8e  1  bettln  tau  fserung  aus  Jedem  gegebenen  Punkt  beraufi 
und  bildet  ao  den  Gegenpol  und  die  direkte  Verneinutig  jedes  Föi*- 
8ich8«rüä« 

Aber  vieUeiclit  bietet  es  jener  entgegengeset^en  Art^  die  Wirk-» 
lidikeit  mn  formulieren ,  sich  nicbt  weniger  als  Sjmbnl  dar.  Das 
eiEftelne  Geldquautum  freilich  ist  seinem  Wesen  nach  in  unablXssiger 
Bewiiigitng;  aber  grade  nur,  weil  der  von  ihm  dargestellte  Wert  i^ich 
^n  den  einzelnen  Wertgegenständea  verhält^  wie  das  allgemeine  Geset« 
xn  den  konkreten  GeKtiiltangeu,  in  denen  es  sich  yerwirklichL  Wenn 
das  ßesetsß,  selbst  jens^eitR  aller  Bewegungen  stehend,  doch  deren  Form 
und  Omud  darstellt^  io  10t  der  Abstrakte  Vermögenswert,  der  nicht  in 
Ei n£et werte  auseinandergegangen  ist  und  als  dessen  Trüger  das  Geld 
Kuhsi&tif^rtf  glf^iehsam  die  Seele  und  Bestimmung  der  wirtachatV 
lieben  Bewegnngen,  Wihrend  es  als  greifbare  Einzelheit  Aa»  6llehKgitQ'*' 
der  äufserlich'praktiiiclien  Welt  ist,  ist  es  seinem  Inhalte  tiaeh 
b^^sttfndigHte,  es  steht  al»  der  Indifferenz-  und  Ausgleiehungi^pcfnkt 
xfmobeti  all  ihren  sonstigen  Inhalten,  sein  ideeller  Sin»  ist,  w\t  äet 
des  Gesetzes,  allen  Dingen  ihr  Mafs  9sn  geben,  ohtte  sieh  selbst  an 
ihnen  zu  messen  ^  ein  Sinn^  dcMen  totale  Realisiemng  freiitch  erst 
eitiiit  unendlichen  Entwicklung  gelinge.  Es  drückt  daa  YerkKItnis  aont 
daa  Äwischen  den  wirtaehaftlichen  Götern  besteht  und  bleibt  der  Strß- 
tnrtng  dieser  gegeuliber  so  stabil,  wie  eine  Zahlen proportion  es  gegmt- 
Über  den  fielfachen  und  wechselnden  Oegenstäudeu  thut,  deren  Vet^ 
hJÜtniii  sie  angiebt,  und  wie  die  Formel  des  Graritatioiisgesetxes  gegefw^* 
über  den  llaterienmassen  und  ihren  unendlich  mannigfaltigen  B4^- 
wi^mgen.  Wie  der  allgemeine  Begrüß,  in  seiner  togischen  Gültigkeit 
TOti  der  Zahl  und  MndHikatiou  seiner  Verwirklichungen  unabb&^glgi 
Boxnsagen  das  Gesetz  eben  dieser  augiebt,  so  ist  das  Geld  —  d*  h* 
derjenige  innere  Hinu^  durch  den  das  einzelne  Metall*  oder  Papier- 
ntück  xum  Gftldc  wird  —  der  Allgemein  begriff  der  Dinge,  insofern  sie 
wiiticLaflUcb  sind^  3ie  brauchen  nicht  wirtschaftlich  2u  sein ;  weatt 
•in  «e  aber  sollen »  so  köutieo  iio  ea  nur  so^  dafs  sie  sich  dem  Gesetz 
des  Wert*werdens  fügen,  das  im  Oelde  verdichtet  isk 

Die  Beohaehtnug^  dafs  dieses  eine  Gebilde  an  jenen  beiden  Onind- 
formen,  die  Wirkli^^^hkeit  auittudrückefii  ^  gleichmütitig  tril  hat,  giebt 
auf    ihren    Zusanimeuhang    Anweisung:    ihr   Hinn   ist    thatitieUicli    ein 


^k  licbei 

ir. 
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relativer,  d.  h.  jede  findet  ihre  logische  und  psychologische  Möglich- 
keit, die  Welt  zu  deuten,  an  der  anderen.  Nur  weil  die  Realität  sich 
in  absoluter  Bewegtheit  befindet,  hat  es  einen  Sinn,  ihr  gegenttber  das 
ideelle  System  zeitlos  gültiger  Gesetzlichkeiten  zu  behaupten;  um- 
gekehrt: nur  weil  diese  bestehen,  ist  jener  Strom  des  Daseins  über- 
haupt bezeichenbar  und  greifbar,  statt  in  ein  unqualifizierbares  Chaos 
jftuseinanderzufallen.  Die  allgemeine  Relativität  der  Welt,  auf  den 
ersten  Blick  nur  auf  der  einen  Seite  dieses  Gegensatzes  heimisch,  zieht 
in  Wirklichkeit  auch  die  andere  in  sich  ein  und  zeigt  sich  als 
Herrscherin,  wo  sie  eben  nur  Partei  zu  sein  schien  —  wie  das  Geld 
über  seine  Bedeutung  als  einzelner  Wirtschaftswert  die  höhere  baut: 
den  abstrakten  Wirtschaftswert  überhaupt  darzustellen,  und  beide 
Funktionen  in  unlösliche  Korrelation,  in  der  keine  die  erste  ist,  ver- 
schlingt. 

Indem  hier  nun  ein  Gebilde  der  historischen  Welt  das  sachliche 
Verhalten  der  Dinge  symbolisiert,  stiftet  es  zwischen  jener  und  diesem 
eine  besondere  Verbindung.  Je  mehr  das  Leben  der  Gesellschaft 
ein  geldwirtschaftliches  wird,  desto  wirksamer  und  deutlicher  prägt 
sich  in  dem  bewufsten  Leben  der  relativistische  Charakter  des  Seins 
aus,  da  das  Geld  nichts  anderes  ist  als  die  in  einem  Sondergebilde 
verkörperte  Relativität  der  wirtschaftlichen  Gegenstände,  die  ihren 
Wert  bedeutet.  Und  wie  die  absolutistische  Weltansicht  eine  bestimmte 
intellektuelle  Entwicklungsstufe  darstellte,  in  Korrelation  mit  der  ent- 
sprechenden praktischen,  ökonomischen,  gefuhlsmäfsigen  Gestaltung  der 
menschlichen  Dinge,  —  so  scheint  die  relativistische  das  augenblickliche 
Anpassungsverhältnis  unseres  Intellekts  auszudrücken  oder,  vielleicht 
richtiger:  zu  sein,  bestätigt  durch  das  Gegenbild  des  sozialen  und  des 
subjektiven  Lebens,  das  in  dem  Gelde  ebenso  den  real  wirksamen 
Träger  wie  das  abspiegelnde  Symbol  seiner  Formen  und  Bewegungen 
gefunden  hat. 


3      3'f3 

Pierer'sche  HofLuchdruckerei  Stephan  Oeibel  &  Co.  in  Altenburg. 


THE  BORROWER  WILL  BE  CHARGED 
AN  OVERDLE  FEE  IFTHIS  BOOK  IS  NOT 
RETURN  ED  TD  THE  LIBRARY  ON  DR 
BEFORE  THE  LAST  DATE  STAMPED 
BELOW  NON  RECEIPT  OF  OVERDUE 
NÖTIGES  DOES  NOT  EXEMPT  THE 
BORROWER  FROM  OVERDUE  FEES. 


